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DRUCK VON ADOLF MOLZHAUSENS NFG., WIEN. 


Elamisches Sprachgut in keilschriftlichen Vokabularen. 


Von 
Ferdinand Bork. 


Ein neuerliches Studium der ergebnisreichen elamistischen 
Arbeiten F. W. Königs ließ in mir den Wunsch wieder aufleben, 
das elamische Sprachgut der akkadischen Vokabulare zu untersuchen. 
Vor der Veröffentlichung meiner Ergebnisse aber bat ich König 
um Rat. Seine Bemerkungen, die er mir in liebenswürdigster Weise 
umgehend sandte, enthielten einerseits manche fruchtbringende An- 
regung, andererseits aber fügten sie wertvolles Neues bei, das im 
folgenden als sein Eigentum kenntlich gemacht werden wird. Für 
seine schnelle Hilfe sei ihm hier herzlich gedankt. Durch Krankheit 
behindert, mußte ich die Arbeit beiseite legen. Inzwischen er- 
schienen C. Franks ‚Fremdsprachliche Glossen in assyrischen Listen‘ 
(MAOG IV, 1, S.36—45), die die Glossen von 13 Sprachen zusammen- 
stellen. 

Solche Vokabularstudien haben nur dann Aussicht auf Erfolg, 
wenn sie auf eingehenderer Kenntnis des Elamischen beruhen, da 
von den 13 Sprachen diese die am besten dur chforschte ist. In dieser 
Hinsicht aber ist Franks Arbeit unzulänglich. Mitlim ist der folgende 
Versuch, der nach Lage der Dinge auch nicht viel Endgültiges bringen ` 
kann, zurzeit eine notwendige Arbeit. 

Weil Glossensammlungen nichts weniger als zuverlässig sind. 
so kann die Zugehörigkeit einer Vokabel zu einer bestimmten Sprache 
nur dann als sicher gelten, wenn man sie oder die zugrunde liegende 
Wurzel in dieser nachweisen kann; ferner darf sie als möglich 


gelten, wenn der Bau der Vokabel gerade auf den Typus dieser 
Wiener Zeitschr. f. d. Künde d. Murgenl. XXXVI. Bd. 1 


2 ; FERDINAND BORK. 


“Sprache hinweist. Da es sich aber mehrfach um verwandte alt- 
kaukasische Sprachen handelt, die wie z. B. das Schumerische und 
das Elamische dem Typus nach nicht wesentlich verschieden sind, 
so gelangt man auf diesem Wege immer nur zu halben Wahrheiten. 
Jedenfalls ist den Angaben der Vokabulare gegenüber Vorsicht 
geboten. 

Wenn eine Liste (K. 4339 in CT XXV, 11, 37) den kaspischen 
Gott La-hu-ra-til, der in elamischer Lautgestalt als Ru-hu-ra-tir 
(Lesart -te-ir) bekannt ist, unter subarischer Flagge segeln läßt, so 
wird man Franks elamische Nr. 8 die Pflanze on 3a-ga-ti(l)(so?)- 
gal-zu (mögliche Lesart dazu ... ti-gal-zu) cher als kaspisch be- 
zeichnen. Aber auch ü-sa-an = il-tum (Nr. 11) ist mir von jeher 
verdächtig erschienen, da wir als Wort für ‚Göttin‘ im Elamischen 
nur ki-ri-ir, Franks Nr. 3, kennen. Wenn hier nicht irgendeine 
Schreibertücke vorliegt, die ich nicht ergründen kann, so wäre 
vielleicht an eine Lesung 3am-sa-an zu denken, die eine Vokabel 
aus Arabien (vgl. H. Winckler, Sams = Göttin, ZDMG LIV, 
S. 408—420) als elamisch bezeichnete. Etwas Derartiges wäre nicht 
ganz außerhalb des Bereiches des Möglichen. Hier sei nur daran 
erinnert, daß C. van Gelderen Ophir als elamische Kolonie an der 
arabischen Südostküste auffaßt, weil in Gen. 10 Ophir unter den 
Söhnen Joktans genannt wird (Stemmen des Tijds 1924, S. 16£.). 
So könnte der arabische Einschlag mit einem gewissen Rechte als 
‚elamisch‘ verbucht worden sein. 

Franks Nrn. 3, 11 und 5 nap = ilum sind schon von 
F. H. Weißbach für das Elamische nutzbar gemacht worden (Abh. 
d. S. G. d. W. ph.-hist. Cl. XII (1891), S. 125 und 137). Auch Nr. 2 
hu-uk = i-su war nicht unbemerkt geblieben, wenn man es auch in 
elamischen Texten noch nicht nachweisen konnte. 

F. W. König möchte an elamisches uk-kittur erinnern, neben 
dem auch eine Zerlegung in ukkın + tur möglich wäre. 

Das im gleichen Texte wie ku-uk stehende a-nu ‚Holz‘ (Z. 9) 
ist fremder Herkunft verdächtig; nur kann man es noch nicht 


nachweisen. 


ELAMISCHES SPRACHGUT IN KEILSCHRIFTLICHEN VOKABULAREN. 3 


Im folgenden soll versucht werden, etwas mehr aus den Glossen 
herauszuholen, als es Frank wegen seiner Unbekanntschaft mit der 
Elamistik möglich war, und zwar zunächst im Anschlusse an seine 
Nummern. Zum Schlusse werden einige Ergänzungen zu anderen 


Sprachen gegeben werden. 


Zu Nr.6 und 7. — K. 2040 (CT XVIII, 8) bietet: 
Z. 12. ba--u-Iu ru-bu-u MAR [(ki)]! 


25. ru-bu-u —= ru-bu-... 
26. pa-ha-nu — ru-bu-... NIM 
ID. ehe [š]u(?) = ra-bu-u NI[M](?) 


Eine elamische Vokabel pahan ‚gewaltig‘, ‚erhaben‘ ist un- 
bekannt; aber es gibt ein Wort paha ‚Schützer‘, ‚Schutzgeist‘ (so 
König, ‚Drei altelamische Stelen‘ [MVÄG 1925, 1], Anm. 97), das 
herangezogen werden darf. Dieses kann einen Pluralis paha-n bilden. 
Unter dieser Voraussetzung ist wohl die Vermutung angebracht, 
daß die akkadische Seite ru-bu-[ti] NIM gelautet habe. 

Franks Ergänzung zu Z. 36 [ri-š]a (?) = ra-bu-u NITIA 
dürfte doch wohl mit den von Thompson gesehenen Zeichenresten 
.... Šu (2) = usw. nicht in Einklang zu bringen sein. 

Zu Nr. 12. — ?-ti-i = ditto (= in-bu) NIM (ki). 

Da das Anfangszeichen der elamischen Vokabel auf einen kleinen 
Winkelhaken auszugehen scheint, versuchte ich auf [£i](?)- zu raten; 
doch ist damit nichts gewonnen. Es wäre aber wohl möglich, daß 
Thompson den Zeichenrest mißdeutet hätte, und daß es sich um 
einen wagerechten Strich handelte. Dann würde König recht haben, 
wenn er, wie er mir schreibt, [hal]-ti-i liest. Er bringt dieses mit 
dem aus dem elamischen astrologischen Texte bekannten kollektivi- 
schen halte-me ‚Ernte‘ zusammen. Diese Vermutung ist der erste 
im Rahmen der elamischen Grammatik liegende Versuch, das Rätsel 
zu lösen, und ist sehr vertrauenerweckend. 

Zu Nr. 4 und 10. — Da sich Frank durch eine unrichtige 
Ergänzung den Weg zum Verständnisse verlegt hat, so wiederhole 


1 Vgl. ? Mar-tu-ü = ba-'-ü-lu (CT XVIII, 27, Col. I, 18 = K. 4409 usw.). 
1* 
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ich die Stelle im Auszuge: K. 107 + 4382 (CT XVIII, 19) + K. 206 
(ebda., 15). 


2.12. zi-ik-ru zi-ka(?)-[ru] ‚Männchen‘ 
17. ú-li-ir-ku-un „ NIM 
SAL ú-[ma-mi] ‚Tierweibehen‘ 
23. mu-uh-te-ir-ku-un |. NIM-IAIA (ki) 
24. ru(!)-tu = , bir (=EDIN+?+? 


| 


22. Ü-ma-ma-tum 


| 


Die Verwertung dieser Zeilen ist erst durch Br. Meissners 
Scharfblick ermöglicht worden, der K. 206 als dazu gehörend ge- 
funden und die noch fehlenden Zeilenenden von Z. 12 und 22 meines 
Erachtens richtig ergänzt hat (MVAG 1905, S. 237). 2.17 und 23 
liefern zwei elamische Genetivverbindungen, uli-r kun (-ri) ‚Männchen 
des Tieres‘ und muhte-r kun (-ri) ‚Weibehen des Tieres‘. Die drei 
Vokabeln uli ‚Männchen‘, muhte ‚Weibehen‘ und kun ‚Tier‘, die ich 
hier angebe, sind neu. 

Von diesen ist muhte wichtig, da sie Abschnitt X in G. Hüsings 
Quellen: Nr. 45 so aufklärt, daß eine Übersetzung gewagt werden darf: 


nap Nah-hu-un-te ir ša-ra-a-ra, a-ni uc-cu-un, 
mu-h-ti-ir-ri ku-us a-ni ku-si-in, 


ku-st-ik.e hal-li-na a-ni a-ha-nı-en! 


Bemerkungen: kuši- in der Bedeutung ‚zeugen‘ nach König, 
a. a. O. Anm. 122. — ‚In seinem Tempel’ heißt ku-ši-ik-e-na; die aus- 
führliche Genetivverbindung mit allen Suffixen müßte lauten ku-ši-ik-e: 
hal-L-(me) na .in seinem Tempel der llauptstadt (vgl. RV unter 
Flam: B § 12). Es wird dem Bösewichte ewiger Groll der Göttin, 
Verlust der Zeugungskraft und der Tod gewünscht. Dieser Tat- 
bestand ist zu beachten, weil hier Nahliunte als unterweltliche Ištar 
erscheint, als Göttin der Zeugung und als mordende Göttin. Diese 
Stelle dürfte dafür sprechen, daß Nahhunte und die ‚Große Göttin‘, 
Kiri-rısa, eine und dieselbe Gestalt ist. Sonst hat muhti in Stellen 
wie w N.N. multi (= muhtit u, nach König) nu-un ku-ul-la-h 


Ach N. N. inständig + ich dich ich bitte‘ die Bedeutung ‚sehr‘, 
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‚nständig‘. Auch diese wird auf muhte ‚Weib‘ zurückgehen, nämlich 


An weiblicher Weise‘, wie nur eben ein Weib zu bitten vermag. 


Übersetzung: ‚Wenn Nahhunte ihm grollt, soll sie (damit) 
nicht aufhören, 

seinem Geweibe Zeugung soll sie nicht zeugen, 

in seinem Erbauten (= Palast, Tempel) in der Hauptstadt soll 


sie nieht essen.‘ 


In Z. 2 und 3 wäre als Subjekt auch ‚er‘ denkbar. 

Die dritte Zeile glaubt König anders auffassen zu können; 
er schreibt: ‚Ich sehe in ku-si-ik-e das „bereits gezeugte“ zum Unter- 
schiede von dem möglichen kus; also: „Zeugung soll er (oder sie) 
nicht zeugen, was er aber bereits gezeugt hat, („sein gezeugtes“) 
soll sie nicht für den Ähalli-Zweck essen.“‘ Ich glaube, daß die 
Imperative alle auf Nahhunte zu beziehen sind und nicht auf das 
Weib oder den Frevler. Der Aulli-Zweck erhellt am besten aus 
45 XII, wo ha-al-li ti-ip-pi a-ha ti-pi-ik-ne, a-ak ku-u-tu a-ha-an 
ku-ul-la-a$-ne! heißt: ‚Zum Verderben soll die Schrift hier ge- 
schrieben sein und vergeblich soll er hier bitten (oder: „seine Be- 
schwörung darbringen“). Da anzunehmen ist, daß König selber 
zu den hier berührten Dingen Stellung nehmen wird, will ich Z. 3 
als zu beantwortende Frage offen lassen. Ich kehre zu K. 107 + 4382 
zurück. 

Z. 24, die Meißner nicht behandelt hat, beginnt mit —. 
das ich im Gegensatze zu Frank ru lese. Diese Vokabulare sind 
Schultexte und verfahren als solche bei Zeichen mit verschiedenen 
Werten ziemlich schematischh um dem Anfänger Irrtümer zu er- 
sparen. Prüfen wir einmal an der Hand der Vokabulare von 
CT XVIII kurz nach, wie »— zu umschreiben ist. A. Am Wort- 
ende ist es anscheinend immer -rum. Besonders beachtenswert er- 
scheinen mir die Auflösungen in kleiner Schrift in den Syllabaren, 
wie ú-rum, e-rum, da-rum, kurum (CX XIX, 43) B. Im Wort- 
innern wird es fast gar nicht verwendet. Ich würde es vor einem 


mit š beginnenden Zeichen in der Bedeutung «s für unbedenklich 
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halten, finde aber keinen Beleg. In ga-áš-ru ... (Taf. 8) scheint das 
folgende ru die Bedeutung dë nahezulegen. C. Im Anlaute wird 
die Silbe aš durch EE bezeichnet; dafür einige Belege: as-hu, aš-ru 
(Taf. 12), a$-sa-tu (Taf. 15), as-ta-pi-ru (Taf. 16), as-[ru] (Taf. 29), 
aš-bal ... (Taf. 44), as-ga-gu (Taf. 46). Angesichts dieses Befundes 
halte ich die wenigen Fälle eines »— am Anfang eines Wortes für 
Belege eines ru-, nämlich ru-bu-tum (Synon. zi-ni-i3-tum, e-ni-e3-tu, 
Taf. 19), etwa „vornehme Frau“, und das hier vorliegende ru-tu. 

Um Mißverständnissen zu entgehen, muß ich betonen, daß ich 
hier keine ausnahmslosen Regeln aufgestellt habe. In Gruppen wie 


K. 22 usw. (CT XVII, 6) Col. I. 


Z. 20. ki-a-d$S = a-ma-rum 
21. hi-a-šu = o 


hat man mit dem Werte dë zu rechnen, da ihn die folgende Zeile 
verlangt. Desgleichen kann d$ am Wortanfange auftreten, wenn der 
Zusammenhang Mißlesungen ausschließt, wie in K.2100 (CT XX V,18) 
Col. II, 16 l 

il-tum À iš-ta-ru = ““-ta-ru 4 ditto Mar. 


Das in Z. 24 hinter ditto Stehende halten Frank und ich für 
den Namen des Landes Subartu, wenn auch die Lesung nicht sicher 
ist. Daß übrigens SU-EDIN (ki) wirklich Su-bir (ki) zu lesen sei, 
hat Thureau-Dangin gesichert (RA XVII [1920], S. 32). 

Es folgen Fälle, die sich nicht an Franks Nummern anschließen. 

Über K. 4181 (CT XVIII, 26) hat Reden Bo a. O. S. 239) 
viel Licht verbreitet. Ich lese: 


Z2. u = bia gd -tu | 
49. ki-kur-ru-u = šub- tum 
50. tu--u — ditto [+ NIM?] 
51. pa-an-pa-nu = ditto N[IM] (?) 


Zu der letzten Zeile wäre noch K. 4311, K. 4321 (CT XVIII, 42) 
Vorders. Col. I, 5 zu stellen, mit dem jedoch nichts anzufangen ist: 


Er .n.na ==  PAa-un-pa-nu. 
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tu--u zeigt, wie König gesehen hat, die typische Art der meist 
zweisilbigen elamischen Wortstämme und wird mit König zu neu- 
elamischem tu-hi der großen Mal-Amir-Inschriften zu stellen sein. 
Da die Vokabel in Fluchformeln vorkommt, so ist der Sinn der Stellen 
(vgl. G. Hüsing, Die Fluchformeln von Mal-Amir, OLZ. 1908, 
Sp. 337 ff.) einigermaßen zu ermitteln. 

A. Kul-i-Färä Z. 21 f. 

ca-al-mu-u-me mi-l-ka-ša, hi-is-e a-ni pi-it-ten-ra ; 

la-h-te(?)-3a, tu-hi-e a-ni hu-ut-tan-ra. 

‚Wer mein Bild beschädigt (?), soll seinen Namen nicht ein- 

graben (?); 
wer es zerstört (?), soll seine Dynastie nicht machen.‘ 


Bemerkungen: lahte-ša verbinde ich mit dem bekannten 
Stamme laha ‚töten‘, intr. ‚sterben‘. lah-te wäre also ‚sterben-machen‘. 
Die Bedeutung von tu-hi, ‚Dynastie‘, die sich aus dem Syllabar 
ergab, ist also richtig. 

B. Sikaftäh-i-Salman Z. 31 ff. 

ak-ka ca-al-mu-me mi(!)-l-ka-ma-an-ra, [te-ip-pu] - u-mi, pi-ip-til-ša, 

hi-i$ tu-hi-e a-ni pi-it-te-ma-an-ra ; 

lah-tu ditto, ap-po ca-h-ta-ha, la-ha-ma-an-ra. 

‚Wer mein Bild beschädigt und meine Inschrift, indem er sie 

auskratzt (?), 

soll seinen Namen und seine Dynastie nicht eingraben; 

Zerstört er ditto (nämlich Bild und Inschrift), die ich .. . habe, 

so soll er sterben.‘ 

Bemerkungen: pi-ip-tu- ist die Iteration des Stammes pitu 
und hat wohl nichts mit pitte zu tun. — te-ip-pa ‚Inschrift‘ kommt 
in den Mal-Amir-Inschriften öfter vor; es ist wohl [te-ip-pu-]u-mi 
zu lesen. — Statt des bisherigen ut-tu +? lese ich luh-tu ditto. Das 
erstere dürfte sich aus der Parallelstelle ergeben, und ditto ist das 
Zeichen Delitzsch, Assyr. Lesestücke, Nr. 270. 

Somit ist die Bedeutung der elamischen Vokabel tuhi, die 
König in dem Vokabular als tu--u wiedererkann hatt gesichert. 
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Die Vokabel pa-an-pu-nu an gleicher Stelle ist mir als regel- 
rechte Iteration elamisch-schumerischen Typs längst aufgefallen, und 
ich versuchte den Wortstamm mit (sap-pa-ha) po-nah (Kul-i-Färä 
Z. 13) zu verbinden. Da wir aber die Bedeutung des Verbums 
pona- nicht ermitteln können, war diese Zusammenstellung ergebnislos. 
In sehr glücklicher Weise unternimmt es nun König, den Stamm 
pan mit dem zweiten Namenteile einiger elamischer Städte zu 
vergleichen, wie makäzu Hu-pa-pa-nu (Bab. Chron. B. II, 38) und 
mahäzu Mur(!)-tap-a-nu (Assurbanapal, Rassam V, 79). Auch die nun 
ermittelte Bedeutung, die etwa = bitu sein dürfte, paßt vortrefflich. 
Mit dem Bestandteile Hupa des ersten Namens will König Bit Hupst 
verbinden, wie er, wohl richtig, das früher Bit Kapsi gelesene auf- 
faßt. Er zieht ferner die elamische Stadt halHu-up-še-en (Hüsing, 
‚Quellen‘ Nr. 45B) heran. Über kup weiter unten. 

Meine Ergänzung zu Z. 50 und 51 des Vokabulars geht darauf 
zurück, daß, was Meißner und Frank übersehen haben, schon 
innerhalb des zerstörten Randes von Z. 51 ein Zeichenrest steht, 
der vielleicht zu NIM ergänzt werden kann. Nach meinen obigen 
Ausführungen liegt es demnach nicht zu ferne, auch in der voran- 
gehenden Zeile die gleiche Ergänzung zu wagen. 

Iterierte Bildungen des Typus pa-an-pa-nu sind immer elami- 
scher oder schumerischer Herkunft verdächtig. Akkadische Wörter 
dieser Art, wie malmallu, mulmullu u. a., sind vermutlich alte Lehn- 
wörter. Wie tief die Beeinflussung des Akkadischen durch fremdes 
Sprachempfinden geht, dafür mag das in einem Vokabular über- 
lieferte Wort li-il-li-du = (ma-ar) ‚Sohn‘ (CT XVIII 20. K. 107 + 
4352) ein Beleg sein, das eine regelrechte Iteration des akkadischen 
li-(i)-du ‚Sohn‘ ist (vgl. CT XVII, 16 K. 206). 

Es sollen nun einige Auszüge aus CT XIV folgen, die solche 
iterierte Bildungen bieten, in denen vielleicht elamisches Sprachgut 
stecken mag. Rein schumerische Listen, wie 36331 (Taf. 48), Rücks. 
Z. 5—1, und 36481 (Taf. 49), Rücks. Z. 3—10, lasse ich weg. 

A. K. 4318, Vorders. (Taf. 6), erg. nach K. 4206 +83 —1—18, 

441 Vorders. (Taf. 7), 
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2.10. ?-t-zu-kuinsüru = di-ik-di-ku À duk-duk-ku = is-sur 


sa-me-di ‚Specht?‘ 


Rücks. Z. 9. ........ far — ruk-rak-ku = la-ka-la-ka ‚Storch‘ 
10. ... gihruissüru = pa-as-pa-su = iş-şur rabü 
20. ... ?issüru = pa--u = ka-ka-nu ‚Pfau?! 


Bemerkung: Zu Z. 16 vel. K. 4325 + 13692, Rücks. Z. 15, 
40 (Taf. 4), und K. 4205, Z. 3 (Taf. 7). 
Die Vokabel pa--u ist ihrem Bau nach kaum semitisch; sie 


erinnert an tu-’-u. 
B. K. 4325 + 13692 Rücks. Z. 21: 
gam-gamissiru — gam-gam-mu = ditto (nämlich mus-ku-...); 


wohl schumerisch. 


C. 46226 Vorders. (Taf. 50). 
Z. 8. zi-iIm-zi-im-muurku 
14. har-zu-har-zaurku 
21. luh-lah-hiurku (oder ut-ut-ti?) 
D. S. 995. Vorders. Z. 2: 


rak-raknünt — nim-... Es wird sich rechts um einen akkadi- 


schen Fischnamen handeln, nicht etwa um NIM-MA (ki). 
E. Nachlese aus K. 4375 (CT XVII, 4), Rücks. Col. HI: 


Z. 1. pwuk-da-tum = puw-ku-ut-tum ‚Dorngestrüpp‘ 
2, ga-ap-ga-pu? = = Iteration! 
6. a-ba-ba =  ki-is-tum ‚Wald‘ 
T. a-ar = s: Hättitisch!? 
19. ka-al-Iu == S Wirklich akkadisch? 
20. tir-rum = h Verdächtig 
26. ık-ku = du-al-tum ‚für‘, ° 


1 B. Meißner, Haben die Assyrer den Pfau gekannt? (OLZ 1913, Sp. 2924), 
und B. Laufer, Der Pfau in Babylonien. (Ebda. Sp. 539f.) Namentlich Lauter 
bietet die Literaturangaben. 

? Vgl. kap-ka-pu = pa-aS$-ku ‚beschwerlich‘, ‚stark‘ (K. 4409 usw. Vorders 
Col. 1,30. — CT XVIII, 27). 

3 Vgl. Ehelolf, Z. heth. Lexikon (Kleinas. Forsch. I, 1, S. 142— 1-44 


10 FERDINAND BORK. 


Die letzte Vokabel hat König mehrfach in elamischen Texten 
gefunden, und zwar in gleicher Bedeutung. Darüber wird er selber 
berichten. 


F. Endlich noch eine anonyme Vokabel, die ich als elamisch er- 
kannte, aus K. 2040, S. 2052 (CT XVIII, 7), Col. II: 


Z. 17. ni-ip-rum ! = zi-rum ‚Same‘ 
18. a-ru = „ Aus welcher Sprache? 
19. tu-ga-tum = s y 
20. pa-a-ar vw  Elamisch! 
21. na-an-na-pı! = » ` Verdächtig. 


Die elamische Herkunft des pa-a-ar ergab sich mir aus der 
Inschrift ‚Quellen‘ Nr. 16, deren Fluchformel folgenden Satz enthält: 
Na-h-hu-te ir-sa-ra-ra, hi-i$ a-ni pi-li-in, pa-ar a-ni ku-tu-un. ‚Da 
Nahhunte ihm zürnt, soll er einen Namen nicht überliefern (?), Samen 
soll er nicht erlangen (?).‘ 

Auch an dieser Stelle ist Nahhunte die Göttin, die Zeugungs- 
kraft gibt und nimmt, mithin die Liebesgöttin ist. 

Ohne Kenntnis dieser Vokabularstelle hatte König in seiner 
Arbeit ‚Mutterrecht und Thronfolge im alten Elam‘? (Festschrift der 
Nat.-Bibl. Wien, 1926, S. 544 f.) bereits poar als ‚Same‘ bestimmt 
(= zöru). Durch Gegenüberstellung dieser Vokabel und puhu hatte 
er die Wortbedeutung schon richtig erfaßt. Beiläufig sei hier be- 
merkt, da nirgendeine Würdigung der ‚Drei altelamischen Stelen‘ 
erschienen zu sein scheint, daß wir Königs Scharfblicke außer 
reichen anderen Ergebnissen mehr als ein halbes Hundert solcher 
Vokabeldeutungen verdanken, die wohl alle richtig sein werden. 
Seine bisherigen Arbeiten bedeuten für die Elamistik einen wesent- 
lichen Fortschritt. 

Aus dem "Obigen geht hervor, daß nicht nur nap, kiri-r und 


paha im Elamischen nachzuweisen sind, sondern erheblich mehr 


-~ —əƏ— n 


1 Vgl. K. 4375 (CT XVIII, 2), Col. III, Z. 17 und 18, wo diese Vokabeln als 
Synonyma zu pi-ir-hu ‚Sprößling‘ aufgeführt werden. 

3 Als Sonderabdruck bei H. Lafaire, Hannover, erhältlich. S. 544 f. der 
Festschr. = S. 16 f. des S.-A. 
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Vokabeln; nur muß man mit den elamischen Texten einigermaßen 
vertraut sein. 

Es sollen jetzt Beiträge zum kaspischen Teile der Frank- 
schen Zusammenstellung folgen, die als einzige Nummer ma-as-hu 
‚Gott‘ bietet. 

1. Frank hätte dazu auf Forrers Ausführungen in den 
MDOG Nr. 61 verweisen sollen, der das protohattische Wort 
wašhaw ‚Gott‘ damit verglichen hat, und auf R. Bleichsteiner, 
Zum Protohattischen (Ber. d. Forschungs-Inst. f. Osten u. Orient 
Wien, III [1923]), der, auf Forrers Fund fußend, eine jetzt ver 
altete tscherkessische Vokabel was’ho ‚Gott‘ heranzieht. 

C. von Hahn berichtet (Bilder aus dem Kaukasus, Leipzig 
1900, S. 116), daß die tschetschenischen Inguschen einen Gott Guš- 
mile verehren. Ich möchte versuchen, von diesem Namen den be- 
kannten Stamm ¿ëk ‚Herr‘ abzutrennen und gušm als Wortstamm 
zu fassen. Dieser könnte auch ein entfernter Verwandter des kaspi- 
schen ma-as-hu sein. 


2. K. 4375 Rücks. (CT XVIII, 3): 


Z. 25. ha-ap-ha-ap-pu = tahlubat(?)irudaltı ‚Türverkleidung‘, 
x ‚Türpfosten‘ o.ä. 


Das erste Zeichen der akkadischen Entsprechung, das Delitzsch 
(Hwb 217): und Scheil (MDEP III, S. 73) unerklärt lassen, wird 
wohl eine Ableitung von kalabu (Brünnow 4812) sein. Es ist zwar 
keine Angabe vorhanden, daß haphappu elamisch sei, immerhin 
läßt die regelrechte Iteration dies als möglich erscheinen. Da nun 
aber. dieses Wort im eigentlichen Elamischen Au-up-hu-up-pu-um 
lautet, so ist ha-ap-ha-ap-pu eine mundartliche Form und gehört, 
wie schon Hüsing gesehen hat (‚Quellen‘, S. 63), der nordelamischen, 
kaspischen Sprache an. Da der Stamm hup (kasp. kap) etwas mit 
Tür oder Tor zu tun hat, so hat König recht, wenn sölche er Örtlich- 
keiten wie die oben erwähnten Hupapanu, Hupsi, Hupsen an solchen 
Stellen sucht, wo sie zur Verteidigung wichtiger Pässe oder Über- 
gänge angelegt gewesen sein dürften. 
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Endlich sei noch zu den subarischen Glossen Franks nach- 
getragen, daß K. 4417 (CT XIV, 37), Z. 18—20) dieselben Angaben 
bietet wie Franks Nrn. 2, 5, 6, nur fehlt die Angabe ‚in Subari‘ o.ä. 

Es ist in obiger Untersuchung mehrfach darauf hingewiesen 
worden, daß die dürren Tabellen der Vokabulare Lehrbücher — 
einige auch Schülertafeln — sind. Deswegen mögen dieser Literatur- 
gattung einige Worte gewidmet sein. Wenn man aus den Listen 
von CT XIV die Pflanzen durchnimmt, so sieht man mit Erstaunen, 
wie viele Arten aufgezählt werden. Das gleiche gilt von den übrigen 
daselbst genannten Dingen, Tieren, Vögeln, Fliegen, Heuschrecken, 
Steinen usw. Die Schreiberschulen werden wohl nebenher einen 
Unterricht in der Naturwissenschaft erteilt haben. Dafür spricht 
auch die Namengebung, die einen wissenschaftlichen Anstrich hat. 
Geradezu an die Anfänge unserer wissenschaftlichen Botanik, als 
Linnés System herrschte, gemahnen Namen wie Jam dim-bu-ut-ti ekli 
arkatu ‚grüner Feld-D.‘ (K. 8829); sam sip-pur-ra-tw Sa-di-e ‚Berg-S.‘ 
(Rm 356); Jamum-mat, damum-mat ekli ‚U, ‚Feld-U.‘, damsi-kur ekle. 
Samgi-kur-rat ekli ‚Feld-Sikur‘, ‚Feld-Sikurrat‘ (K. 4398 + 4418); 
sam ıs-mat-tu kiri ‚Hain-I.‘, Jam ķi sihru ‚Kleiner Ki‘, ha-am-mu ša be-ra-ti 
‚Quellen-H.‘ (K. 412) u.a.m. All diese Täfelehen stehen in CT XIV. 

Daß sich der Unterricht auf die Wiedergabe der Tabellen be- 
schränkt hätte, ist nicht anzunehmen. Diese sind nur ein Notbehelf 
gewesen, der sich aus der Unhandlichkeit der Tontäfelchen ergab, 
Man wolle sich einmal klar machen, welche Menge von Täfelehen 
erforderlich wäre, um den Inhalt eines modernen Botanikleitfadens 
von etwa 100 Seiten auszuschöpfen. So dürfen wir wohl annehmen, 
dal3 die Tabellen nur einen Anhalt für das Gedächtnis bildeten, und 
dal das Wesentliche dem mündlichen Unterrichte überlassen blieb. 

Das ist eine grundsätzliche Erkenntnis, die man auf die übrigen 
Zweige der babiläischen Wissenschaft anwenden müßte: was wir 
wissen, sind im Grunde Tabellen, das Wichtigste kennen wir nur 
aus gelegentlichen Anspielungen, deren vollen Sinn wir nicht immer 
ergründen können, da uns die mündlichen Voraussetzungen für 


immer verschlossen bleiben werden. 


Kappad. fuppum harmum. 
Von 


V. Christian. 


Der in den kappadokisehen Urkunden vorkommende Ausdruck 
uppum harmum, zu dem sich auch die Variante fuppum har(r)umum 
findet, wird von den einzelnen Bearbeitern verschieden übersetzt. 
Lewy (ATK. 59e; OLZ. 1923, 534) faßte den Ausdruck ursprünglich 
als ‚durehstochene, d. i. ungültig gemachte Tafel‘ und schlägt jetzt 
(OLZ. 1926, 752) die Übersetzung ‚in Hülle eingeschlossene Tafel, 
Doppelurkunde‘ (= sog. case-tablet) vor. Landsberger (AO. 24, 4, 13 
u. pass.) übersetzt ‚gesiegelte Urkunde‘, Sidney Smith (RA. 21, 87; 
22, 10) dagegen ‚beschworene (eig. festgesetzte) Urkunde‘, worin sich 
ihm Driver (Bab. X 115 zu Z.9 u. pass.) anschließt. 

Der Zusammenhang der Stellen, an denen unser Ausdruck vor- 
kommt, scheint jedoch eine andere Übersetzung zu erfordern. Vor 
allem fällt auf, daß von den tb Abschriften (mehirum, mehirtum ) 
angefertigt und bei einem Vertrauensmann hinterlegt werden. So 
schließt CCT. I, 4a (Z. 4{—48), eine Tafel, auf der eine Reihe von 
Schuldverpflichtungen vermerkt sind, mit den Worten: me-hi-ru-um 
šq dub-bi-e ha-ru-mu-tim tak-lam e-ti-ik ‚eine Abschrift der £. h. hat 
den Vertrauensmann passiert‘. Ganz ähnlich lautet der Schluß einer 
anderen, verschiedene Schuldverhältnisse registrierenden Tafel (CCT. 
1,9, 37—38). Als ‚Abschrift der f. h. des Spruches des karum’ wird 
schließlich TC. 77 bezeichnet, eine Tafel, die einen verwickelten 
Rechtsstreit betrifft, der von Lewy (ATK. 58—61), Landsberger 
(a. a. O. 25) und Driver (a. a. O. 115 f., 117 f.) verschieden gedeutet 
wird und den ich folgendermaßen fassen möchte: A schuldet C für 


Waren 50 Minen Silber. B, der für diesen Betrag gutstand, wurde 
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zur Zahlung herangezogen. Er verlangt nun von A Ersatz, der ihm 
auch mit der Urkunde TC. 77 zugebilligt wird, sofern er in der Tat 
irgendeinen Bürgschaftsbetrag für A erlegt hat. Da diese Voraus- 
setzung zutrifft, beinhaltet die Urkunde TC. 77 eine Schuldverpflich- 
tung des A an B. 

In anderer Verbindung steht f. A. in CCT. I 48. Dort wird ein- 
leitend berichtet, daß ein Schuldner A seinen Gläubiger B befriedigte. 
Der Text (Z. 7—9) fährt dann fort: dub-bu-$u ha-ar-mu-um ša ki-ma 
B a-na A i-du-nu-ma i-du-ak ‚seine t. h. werden die Stellvertreter 
(bezw. Rechtsnachfolger) des B dem A geben und er (A) wird (die 
Tafel) zerschlagen‘.! Aus dieser Stelle scheint hervorzugehen, daß 
die Schuldurkunde nicht mehr in den Händen des Gläubigers ist, 
sondern (vermutlich. an Zahlungsstatt) weitergegeben wurde. Da sie 
durch die inzwischen erfolgte Zahlung des A an B erlosch, wird 
ihre Rückstellung durch den gegenwärtigen Inhaber an A verfügt, 
damit A sie zerstören kann. Es ergibt sich also auf Grund dieses 
Textes für #. h. die ungefähre Bedeutung ‚eine (an Zahlungsstatt) 
weitergegebene (Schuld-) Urkunde‘, ein Sinn, der durchaus auch für 
jene Stellen zu passen scheint, wo von einer Abschrift der f. A. die 
Rede ist. Die vorgeschlagene Deutung dürfte auch in CCT. I, 45 
einen befriedigenden Sinn geben, wo es sich um folgenden Sachver- 
halt handelt: B, C, D, Kinder des Y, präsentierten aus dem Nach- 
laß ihres Vaters Y dem A, Sohn des verstorbenen X, eine auf X 
lautende Schuldurkunde. A wendet nun dagegen ein: ‚Euer Vater 
Y fungierte als Angestellter meines Vaters (X), indem er (Y) so- 
wohl... Zahlungen leistete als auch dadurch, daß er seine (des 


1 Gegen diese Übersetzung, die Smith (RA. 21, 87) vorschlägt, und RA. 22, 
70 gegen eine andere Deutung durch Lewy verteidigt, wendet Driver (a. a. O. 
128) ein, daß Ch im Akkusativ stehen müßte und dick sonst ‚töten‘ bedeute. Die 
Kasusvertauschung läßt sich jedoch, wie Smith zeigte, psychologisch durchaus ver- 
ständlich machen. Was dwk betrifft, so hat dieses Verbum, wie schon Del. H WB. 
212a vermutete und der etymologische Zusammenhang mit arab. dwk ‚zerreiben, 
zermalmen‘, hb. drk ‚zerstoßen* lehrt, die Grundbedeutung ‚zerschlagen, vernichten‘, 
die auch in der Tat im Assyrischen vorkommt (vgl. z. B. Del. HWB. 212a, Bez. 
BAGI. 103a, MAOG. I, 1, 40 zu Z. 29). 
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X) weitergegebene Schuldurkunden ausgehen machte (d. h. in Ver- 
kehr setzte) und diese bei sich hatte‘ (wörtlich: ‚indem sie bei ihm 
waren‘. Die Präsensformen sind gebraucht, da es sich um Zustands- 
sätze zu izziz handelt). A meint also wohl, wenn auch im Nachlaß 
des Y sich eine Schuldforderung eines Dritten an X fand, so stelle 
sie noch keine offene Forderung des Y an X dar, da Y von X so- 
wohl Bargeld als auch unbeglichene Schuldforderungen des X an 
andere zur Deckung fremder Forderungen gegen X zur Verfügung 
hatte. Die vorgelegte, auf X lautende Forderung sei daher gedeckt 
und in die Hände des Y nur kraft seiner Funktion als Angestellter 
des X gekommen. Die t. A. fungieren also nach diesem Text ähn- 
lich wie Bargeld als Zahlungsmittel, das man ‚ausgehen macht‘, d. h. 
wohl ‚in Umlauf setzt‘. Unsere vorgeschlagene Übersetzung stimmt 
auch in CCT. II 46-47, Z. 12—14, wo berichtet wird, daß eine 
Person A zufolge einer Schuld, die sie B schuldet, ihre dub-bi-e 
ha-ru-mu-tim an C, der also nicht der ursprüngliche Gläubiger ist, 
zu bezahlen geheißen ist.! 

Der Stamm Am wird jedoch nicht nur adjektivisch, sondern 
auch verbal verwendet. So heißt es in der Urkunde CCT. I, 9a, 
6ff.: ‚50 Minen Silber, die C bei A und B gut hat und deren Ur- 
kunde er weitergab (ih-ri-mu-ma) und die auf das Haupt des Zahlungs- 
fähigen von ihnen gebunden sind; in bezug auf diese 50 Minen Silber 
gemäß dieser Urkunde wird C gegen B keinen wie immer gearteten 
Auspruch erheben‘. Hier fällt auf, daß der Anspruch des C erlischt, 
ohne daß über eine Zahlung des geschuldeten Betrages an C berichtet 
wird, obzwar wir aus TC. 77 wissen, daß B für A aus dem Titel 
dieser Schuld Zahlungen leistete. C hatte offenbar seine Forderung 
gegen A und B an einen anderen (X) zediert, was die vorliegende 
Urkunde durch ihrim(u) ausdrückt. Da B gemäß seiner Solidar- 
haftung von X bereits zur Zahlung herangezogen wurde, verlangt 
er von C die Bestätigung, daß er gegen ihn keinerlei Anspruch . 
mehr habe. Ebenso wird man auch Gol. XVI (Bab. II 21) zu fassen 


1 So, intrans.-passiv, muß wohl das Perm. von kibü gegen Driver ZANF 
IV 224, gefaßt werden. 
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haben, wo es (Z. DÉI heißt: UL Minen reines Silber, dessen auf 
dich lautende Schuldurkunde in Kanis ich und X weitergaben‘ (ni- 
ih-ri-mu). 

Bedeutet also harāmu nach dem Zusammenhang der Texte an- 
scheinend ‚an Zahlungsstatt (eine Schuldurkunde) weitergeben‘ und 
tuppum harmum ‚eine (an Zahlungsstatt) weitergegebene (Schuld-) Ur- 
kunde‘, so muß auch die oft erwähnte Hinterlegung einer Abschrift 
der £. h. bei einem Vertrauensmann mit dem Zweck und der Eigen- 
art der genannten Urkundengattung in einem inneren Zusammen- 
hang stehen. Dies scheint auch tatsächlich der Fall zu sein. Stellt 
£. h. wirklich eine an Zahlungsstatt weitergegebene Schuldurkunde 
dar, die ja mehrfach den Besitzer wechseln konnte, so hatte der 
Erwerber der Forderung ein Interesse an der Feststellung, ob die 
Urkunde echt war, bezw. im ursprünglichen, unveränderten Zustand 
sich befand. Dies konnte er jederzeit in Erfahrung bringen, wenn 
eine Abschrift der weitergegebenen Forderung bei einer unbeteiligten, 
vertrauenswürdigen Stelle, die wohl Amtscharakter besaß, hinterlegt 
war. Die Deponierung eines Doppelstückes bildete also wohl mit 
Rücksicht auf die Interessen dessen, der die Forderung erwerben 
wollte, eine wesentliche Voraussetzung für die Möglichkeit, Forde- 
rungen überhaupt übertragen zu können. 

Was endlich die Etymologie von harämu betrifft, so wird dieses 
als Äquivalent von TAR = kud (SAI. 289) durch parasu ‚trennen‘ 
erklärt. Da paräsu auch ‚prüfen, entscheiden‘ bedeutet, so könnte 
man diese Stelle leicht für eine Bekräftigung der Ansicht von S. Smith 
halten, karāmu sei soviel wie ‚festsetzen, beschwören‘. ‘Ein Blick 
auf das Syllabar CT. 12, 14, 47760, I, 8ff., dem unsere Angabe 
entstammt, zeigt Jedoch, dal zuerst ganz konkrete Bedeutungen von 
TAR behandelt wurden und die übertragenen erst viel später folgen. 
Wir müssen also harämn ganz wörtlich als ‚abtrennen, abscehneiden' 
o. ä., eventuell im Sinne des ihm folgenden paräsı sa mer ‚abschnei- 
den, hemmen (vom Wasser)‘ fassen. In konkreter Bedeutung schemt 
auch Aurrumn (IT,) als Entsprechung von LUM ([Ajus, SAI. 8526) 


vorzuliegen, da es auf hurruru ‚aushöhlen‘ folgt, also etwa ‚abscehnei- 
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den > furchen‘ bedeuten wird. Für einen derartigen Sinn läßt sich 
wohl auch der Personennamen Hurrumu (Holma, Quttulu, 59) heran- 
ziehen, der ähnlich wie hb. kärüm (zu dessen Erklärung man Levy, 
Wörterbuch, s. v. II Räram vergleiche) bedeuten könnte ‚einer, der 
(in bezug auf die Nase) abgeschnitten > gefurcht ist‘, d. i. ‚mit tief 
gesattelter Nase‘. Als verwandt darf schließlich auch der Stamm 
h:mm herangezogen werden, von dem III, und IV, vorkommen 
und der gewöhnlich als ‚vernichten‘ (Del. HWB. 219a) oder als 
‚überwältigen‘ (Bez. BAGI. 127 b) gefaßt wird, den ich aber genauer 
mit ‚abschneiden > hemmen, zum Stehen bringen, erstarren machen‘ 
übersetzen möchte (vgl. 3uharruru III", von Arr ‚gehemmt > stille 
sein‘). Als Hauptbedeutung von karamu wird man daher etwa ‚ab- 
trennen, abschneiden‘ ansetzen dürfen, wozu dann vielleicht karmu 
‚Buhle‘ (unter Annahme eines ursprünglichen Sinnes ‚Kastrat‘) zu 
stellen ist. 

Völlig im Einklang mit dieser für das Assyrische erschlossenen 
Bedeutung steht die Verwendung unseres Stammes in anderen semi- 
tischen ‚Sprachen. So finden wir im Arab. harama mit den Haupt- 
bedeutungen ‚abschneiden, auftrennen, durchbohren; abweichen (vom 
Wege)‘; 8: ‚wegraffen (Tod). Nhb. II karam ‚weg-, abreißen, ab- 
stumpfen‘. Auf Grund von hb. kärüm ‚mit tief gesattelter Nase‘ (so 
wohl, nicht ‚spaltnäsig‘) muß für den hb. Stamm II Arm neben ‚durch- 
bohren‘ (wovon die Begriffe ‚Masche‘ und ‚Netz‘ ausgehen) wohl auclı 
eine Bedeutung ‚furchen‘ angenommen werden. 

Kappad. fuppum harmum bedeutet demnach wörtlich wohl ‚abge- 
trennte (Schuld-) Urkunde‘, d..i. ‚eine (vom ursprünglichen Gläubiger) 
weitergegebene Schuldforderung‘. Für den hiebei anzunehmenden 
Bedeutungsübergang ‚abtrennen > weggeben‘ vergleiche man pasäru 


‚lösen > verkaufen‘. 


Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgen. XXXV Bd. 2 


Skizze der südtürkischen Mimologie. 


N.K. Dmitrijev. 


In den ‚Beiträgen zur osmanischen Mimologie‘! (WZKM., 
XXXIV, 1.—4. Heft) versuchten wir zu bestätigen, daß die so- 
genannten Mimemabildungen: unter den osmanischen morphologischen 
Kategorien einen ganz besonderen Platz einnehmen. Während sich 
in den meisten europäischen Sprachen die Onomatopoeia von den 
anderen Interjektionen, Nomina und Verba, formell beinahe nicht 
unterscheiden, ist bier die morphologische Entwicklung der Mimemas 
als ihr charakteristisches Kennzeichen anzusehen. Diese Eigentümlich- 
keit scheint auch vom türkischen Sprachgefühl anerkannt zu werden: 
in der gemeinen Rede und in den Wörterbüchern betrachten die 
Türken diese Bildungen als besondere, die man nur beschreiben 
und nicht übersetzen kann (siehe ‚Beiträge‘, S. 108). Ihrem Inhalt 
nach ist diese Gruppe schwerer zu bestimmen; vielleicht gab es 
früher eine mehr gleichartige, engere Gruppe, die später durch 
Analogiebildungen stark vermehrt wurde. Gegenständlich haben wir 
es Jetzt mit einer besonderen Wortkategorie zu tun, möge sie ihrem 
Inhalt nach ebenso künstlich sein, wie z. B. die bekannte arabische 
| Nomenkategorie, die formell ganz begründet ist ( kaal — fem. Is), 
semantisch aber ‚Farben und körperliche Fehler und Gebrechen‘ 
bezeichnet. Am wenigsten denkt hier ein Turkologe daran, ob sich 
neues Material für die Lösung der Sprachentstehungsprobleme ergebe 


t Weiter überall als Di bezeichnet. 
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oder nicht; er behandelt die Mimemas nach ihren phonetischen und, 
hauptsächlich, morphologischen Eigenheiten. In den europäischen 
Sprachen, wo die Onomatopoeia usw. phonetisch und morphologisch 
schwer zu trennen sind, stößt man nur auf die Frage des Zusammen- 
hanges zwischen der Bildung und der Bedeutung eines mimologischen 
Wortes. Diese Frage wird aber jetzt, wie bekannt, am meisten 
skeptisch betrachtet, obgleich man prinzipiell die Tatsache der Laut- 
symbolik selbst, und zwar als ein Ergebnis der sprachlichen Kollektiv- 
tradition, anzunehmen scheint. Da aber in den türkischen Sprachen, 
wie aus der obigen Darlegung ersichtlich ist, die mimologischen 
Studien mit der Sprachphilosophie nicht obligatorisch verbunden 
sind, so kann man sie treiben, ohne irgendwelche prinzipiellen 
sprachwissenschaftlichen Fragen unmittelbar anzuregen. 

Die Grundprobleme sind hier die Anwesenheit der besonderen 
Affıza (ir use: da || de statt: ła || le) zu analysieren; die Frage 
über das Affıxum da || de stellt hier den wichtigsten Punkt dar, wie 
schon M. Bittner ganz richtig in seinem Aufsatz festgestellt hat 
(WZKM., XXVI, S. 263 sq.). Während er sich aber diese Eingenheit 
als eine morphologische Absorbtion zu erklären bestrebte, denken 
wir mehr an den dialektischen Einfluß, was auch die phonetischen 
Züge bestätigen (‚Beiträge‘, S. 108, 120). Die weitere Analyse möge 
zeigen, daß sich die mimologischen Wortgruppen in einer Reihe 
von Türksprachen nach einem besonderen Muster entwickeln und 
die einen unter ihnen auf die anderen einen gegenseitigen Einfluß 
ausüben. Um diese Frage zu entscheiden, haben wir die Mimologie 
der südlichen Türksprachen! erforscht. Die Schlüsse gründen sich 
auf die Wörterverzeichnisse, die wir nach den schriftlichen und 
mündlichen Quellen verfaßt haben. Natürlich sind sie nicht er- 
schöpfend; doch zeigen sie ganz genau den Grundtypus der mimo- 
logischen Bildungen in den anderen südlichen Türksprachen, außer 
dem Osmanischen. Diese Tatsache aber erlaubt uns daraus einige 
weitere Schlüsse zu ziehen. 


1 Nach der Klassifikation von A. Ssamojlovitsch, Einige Nachträge zur 


Klassifikation der türkischen Sprachen, 1922 (Russisch). 
og 


EH 
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I. Die gagausische Sprache. 


Hier haben wir dieselben Formen und Formantia wie im 
Osmanischen: 1, Mimemas auf -ir ~ ir usw. || -if ~ il usw.; 2. Verba 
rede E a IT bral, 

|! di~ ti usw ` 
werden auch hier die einfachen Mimemas doppelt gebraucht. Alle 
Beispiele sind aus der Arbeit Moschkoffs! genommen worden; die 


russischen Bedeutungen sind ins Deutsche übersetzt. 


1. Der primäre Typus 


(unzerlegbare Interjektionen — Nomina, die aus einer oder zwei Silben bestehen.)? 


P-B-Laute.° 


pa pa pa . . . . . . + + SO ruft man Gänsen zu (77).* 

pipi... ..... . SO ruft man Hühnern zu (82). 

pit pit . . . . . SO sagt man zu einem Kinde, das man 
zum erstenmal auf die Diele gestellt 
hat, um ihm das Gehen zu lernen (83). 

puqa pijqa .. . . . . . Geschrei, mit dem man die Truthennen 
wegjagt (82). 


pili pili. ......... so ruft man Küchlein zu (80). 
pipi... . . . Truthenne (80). 

pis pis . . . . . Loekrof für Katzen (80). 

plas e, . Nachahmung des Schmatzens (30). 


peltek... Stotterer (19). 


pam pam (pamugek) . . . Pfaffenblatt (18). 


1 Mundarten der bessarabischen Gagausen, gesammelt und übersetzt von 
V. Moschkoff (Proben der Volksliteratur der türkischen Stämme herausgegeben von 
W. Radloff, Teil X), Petersburg 1904. In der Folge bezeichnen die Zahlen in den 
Klammern die Seiten von Moschkoffs Wörterbuch. 

3 Soweit wir dies beurteilen können. 

3 Die Ordnung ist dieselbe, wie in den ‚Beiträgen‘. 

4 Der Lockruf ist vielleicht der älteste Typus der Mimemas. Zahlreiche 


Beispiele sind im Wörterbuche von Mahmüd al-Käszari angefiihrt. 
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bi bi bi... onanan. Lockruf für Truthennen (14). 

badı badi........ Geschrei, mit dem man Gänse wegjagt (10). 
bt bag 2. 2 2 20. Lockruf für Gänse (20). 

buği buği . .. a... Lockruf für junge Gänse (18). 
Deech, ehe Geschrei, mitdem man Schafevertreibt(17). 
but but. . 00 . . . e Nachahmung des Geräusches einer Flüssig- 


keit, die aus einer enghalsiıgen Flasche 
gegossen wird: gluck! gluck! (18). 


bülp lsi s Z & zul e gluck! gluck! (18). 
P-B als zweiter Konsonant. 
damba dumba. ..... Nachahmung des Trommellautes (27). 
T-D-Laute. 
damba dumba. ..... Nachahmung des Trommellautes (27). 
C-Laut. 
OLD S < Q D 2 9 SE Ru Nachahmung von Geräuschen, die ein 


Stock macht, auf den man sich beim 
Gehen stützt (112). 


čataq pataq. . . . . ., ` so und so (109). 
CLH. a 02: 38 wb Q Hana ar Q SE W Glocke (110). 
čin-mek . . . . . . .. sehellen (110). 

H-Laut. 

habre habre. ...... hatu! pack ihn! (Jägerruf) (103). 

halla (etmek) ...... laut lachen (104). 

húdü hidü ....... Geschrei, mit dem man Schweine davon- 
jagt (106). 

himig.. 22 22000. näselnd (107). 
H-Laut. 

dha höoha ........ so hält man Ochsen an (75). 
Z-Laut. 

zweck... 222000. knurrig (35). 

ZIrZOp o o . 22 en ein Mensch, der alles eilig und nachlässig 


macht (36) (Schußbartl). 
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S-Laut. 

šor šor dër + a + + Nachahmung des Geräusches von fließen- 
dem Wasser (114). 
Q-Laut. 

quš WE... 2220. Lockruf für Schafe (64). 

që që gu... . . .. Geschrei, mit dem man Enten verjagt (67). 
K-Laut. 

kec EE Lockruf für Ziegen (57). 
G-Laut. 

gäh gäh........ Lockruf für Pferde (21). 

göge góğe . . » . . . . . Lockruf für Schweine (23). 

Ee On e EE 36 Q N Lockruf für Gänse (25). 

gc Er Nachahmung des Knarrens (26). 
F-Laut. 

AB RE s w w ee 25 QE W Nachahmung des Geflüsters (102). 
V-Laut. 

DIOR: a ns Schnepfe (21). 

x M-Laut. 

MAW J o o se A ab erta miauen (71). 

mini Mint. . . . . . . . Lockruf für Truthennen. 
L-Laut. 

lelek A Are ee Sg) a Storch (69). 

lagladi .... 222... Laute, die der Storch mit seinem Schnabel 
von sich gibt (67). 

link liñk .. 222... Nachahmung des Fluges der Schmetter- 


linge (69). 


Anmerkung. Lexikalisch ist der primäre Typus der gauga- 
sischen Mimemabildungen von dem Osmanischen ziemlich weit entfernt. 


Er kann durch fremden (nicht-türkischen) Einfluß erklärt werden, 
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da es bekannt ist, daß die gagausische Sprache vieles aus dem 
Rumänischen und den slavischen Sprachen entlehnt hat. Da sich 
unsere ganze Kenntnis des Gagausischen auf die Arbeit Moschkoffs 
gründet, so habe ich der Vollständigkeit wegen, aus ihr alle mimo- 
logischen Elemente herausgesucht; die Frage nach der Art der 
Entlehnungen berühre ich nicht. 

Zahlreiche Beispiele für den Lockruf (einsilbig) stellen einen 
besonderen Mimema-Typus dar, der auf einen Vokal endigt. 


2. Der sekundäre Typus. 
a) Derivata auf -maq || mek (ohne andere mittelbare Affıxa): 


kek-mek. , . . . . stottern (55). 

qipirmaq . . . . . . . . mit den Augen winken (66). 
čin-mek . . . 22220. sehellen (110). 

š¿aptaq-maq ....... einen Backenstreich geben (113). 


b) Derivata auf -Ja-maq || le-mek: 
brinna-maq (< brin-ta-mag) — summen (17). 


butp-ta-maq ....... gluck, gluck! machen (Wasser) (18). 

viztfamag... 2.2... summen (21). 

g ür-le-mek ....... donnern; g’ök g’ürlejor es donnert (23, 34). 

čat-ła-maq. _ . . . . . .- bersten; g’ök &atlajor, der Himmel platzt, 
sagt man, wenn es donnert (23, 24). 

gidiq-ta-maq . ... . . . kitzeln (25). 

jüf-le-mek . . . . . . . . blasen (46). 

jilgarta-n- mag ..... still werden, mit der Bewegung inne- 


halten (46). 
innemek (< in-le-mek) . . keuchen (48). 


glongta-mag. ...... brodeln (58). 
kürt-let-mek ...... mit den Fingergelenken schnalzen (05). 
mäu-la-mag ....... miauen (71). 
mö-lemek .. 2.222 . . brüllen (71). 


mej-le-n-mek == mö-le-mek . (siehe oben) (71). 
miz-le-mek. . 22 . . . . brüllen (73). 
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mü-da-mag. _ . . . . . . brüllen (73). 

of-ta-mag : . . . . . - . stöhnen, seufzen (77). 

oh-ta-maq = of-la-magq. 

patda-mag . . . . . . - bersten, klatschen, schnalzen, fressen (79). 

pat-ta-t-mag ..... feuern, schnalzen lassen (79). 

puf-ta-maq . . . . . . . mit Lšrm hervorspringen; sehnauben (82). 

sendel-le-mek ...... schwanken, wie ein Betrunkener (87). 

tuqgurta-mag! . 2.2... rollen (98). | 

tuqurta-] o... Ball (98). 

üf-le-mek = jüf-le-mek . . (siehe oben). 

firta-ma. o...n.. springen, heraus- hervorspringen; spritzen 
(102). | 

hirgta-mag . ...... ausspeien (107). 

hir-la-n-mag. .. . . . . knurren; schnarchen (107). 

¿alpa-lamaq . . . . . . sehütteln; spülen (108). 

čat-a-maq. o...‘ bersten, krachen (109). 

Sltap-ta-mag ....... klatschen, schlappen (114). 

öirg-ta-t-mag. ...... mit den Händen klatschen (114). 

firda-mag. oana’ peitschen (114). Ä 

hiz-ta-n-mag. ©... sich stürzen (107). 


Anmerkung. Die Bedingungen des Vorhandenseins von -ta || le- 
sind dieselben wie im Osmanischen (siehe B. 115). 


c) Derivata auf -gir-mag: 


gis-gir-mag . . 2.2... schreien (26). 

mah-qur-mag ...... brummen (71). 

puf-qur-maq. ...... spritzen (82). 

hinč-qir-maq. ...... schluchzen, aufschluchzen (107). 


Die folgenden zwei Verba, die früher das Affix -gir? hatten, 


gehören auch hierher: 


1 Das einzige Beispiel, wo das -la- nach dem r mit einem engen Vokal 
steht. Übrigens siehe B. 118—119. | 
= > W. Bang. Vom Köktürkischen zum Osmanischen, zweite Mitteilung 
(Berlin 1919), § 2 und 7. 
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ansir-mag . . . 2.2... niesen (7). 
anir-mag . 2.2.0... schreien (vom Esel) (7). 


d) Derivata auf Ze | i usw. 


a) pat-ir patir ..... Nachahmung von Geräuschep beim Stuhl- 
gang (79). 
Si höt-ir-mag....... schweigen (107). ` 
ğiñ-il-mek , . . . sich überschlagen, straucheln (34). 
y) Derivata auf a usw.:l 
gärüktü . ..... Lärm, Donner (25). 
tagt 220.2 .. Lärm des Wagenrades (68). 
lup-ur-tu. . 2.2... Getrampel (68). 


zigir-ti-dir-mag . . . . knarren lassen (36). 
d Derivata auf -da-maq || de-mek: 


gurul-da-mag. . . . . knurren (24). 


gürül-de-mek. .... donnern (25). 


gigir-da-maqg . . . . . 


knarren, krachen (25). 


givll-da-mag . . . . . winseln (34). 
ğizīr-da-maq . . . ... zischen (34). 
gingir-da-magq . läuten (34). 
Zigir-da-mag . . . . . knarren (34). 
gimil-da-mag . . . . . bewegen, rühren (66). 


gipir-da-n-maqg . . . . 


łumbur-da-maq . . ., . 


lumbur-da-t-mag 


sich bewegen (66). 
lärmen (68). 


. Lärm machen, brausen (63). 


mirtl-da-mag . . . . . knurren (von Katzen) (73). 
sagir-da-mag . . . . . zirpen (von Grillen) (85). 
fser-de-mek. .... . flüstern (102). 
fisir-da-mag . . . . . zischen (103). 
fisir-da-mag ..... lärmen (103). 
hingir-da-mag . stöhnen (107). 

hirit-da-mag . .... krachen (107). 


1 Isoliertes Beispiel auf -ga: sagir-ga — Wirbelwind (85). 
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€) Derivata auf -da-q: | 
pirit-dag . . . . . . Brummkreisel (83). 
pitpi-da-q(2)1. . . . . Wachtel (83). 
&agil-da-g ... . . . Strick, mit dem man Tiere zum Pflug 
WW zieht (108). 
e) Derivata auf -ra:? | 
ep-re-mek. .... . . . zittern (95). 
iti-re-mek. . . . . . . . zittern (96). 
sičra-maq . . . . . . . . springen (92). 

Anmerkung. Die Derivata auf -gir- und -ra-, die mit der 
Frage über den Wechsel -¿a- — -da- nicht eng verbunden sind, sind 
nur hier ausführlich analysiert, da der Kreis der gagausischen Mimo- 
logie sehr bestimmt ist. In der Folge sprechen wir dort, wo unsere 
Wörterverzeichnisse nicht erschöpfend sind, davon gar nicht. 


II. Die krimtatarische Sprache. 


Das einschlägige Material habe ich hauptsächlich aus den münd- 
lichen Mitteilungen geschöpft, die mir zwei Krimtataren gegeben 
hatten: Amed Kokmen aus Aluschta (Vertreter des südlichen Dia- 
lekts) und Gelal Zijaddinow aus Bachtschissaraj (Vertreter des mittleren 
Krimdialekts). Außerdem waren mir die Sammlung der krimschen 
Sprichwörter? und Rätsel? sowie auch das Buch der krimschen 
Volkspoesie von A. Olesnitskij® und besonders die veröffentlichten 
und noch nicht veröffentlichten volkskundlichen Texte von O. Schats- 
kaya nützlich. Dieses verschiedenartige Material zeigt, wie es scheint, 
daß in den krimtatarischen Dialekten der Typus der mimologischen 
Bildungen derselbe wie im Osmanischen ist. 


l Besser ist das Wort pit-pid-ag vom theoretisch möglichen Verbum 
*pitpit-mag abzuleiten, da hier die Entstehung von -da- unverständlich ist. 

? Vergleiche W. Bang, op. cit., 8 15, 16, 17. 

3 Sprichwörter ... der krimschen Tataren, redigiert von A. Ssamojlovitsch 
und P. Falew, Simferopol 1915 (Russisch). Abkürzung: S.-F. 

4 Rätsel der krimschen Tataren von W. Filonenko, Simferopol 1926 (Russisch). 
Abkürzung: F. 

5 Lieder der krimschen Türken von A. Olesnitskij, Moskau 1910 (Russisch). 
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Die Materialien von Kokmen sind durch den Buchstaben K., 
jene von Zijaddinow durch Z. bezeichnet. Wo die Bedeutungen 
der krimschen und osmanischen Mimemas gleich sind, sind nur die 
Seiten der ‚Beiträge‘ angezeigt. 


1. Der primäre Typus: 


P-B-Laute. 

patpat. . . . . . . . . Lärm (F. 11). 

PIP pi e Ae rl Fallen, Tropfen, das Geflüster der Kinder 
(Z.). 

puf puf e Keuchen der Lokomotive (Z.). 

pusa pusa e . . Lärm beim Gehen (F. 11). 


P-B als zweiter Konsonant. 
łap lup (Z.) und lap lup (K.) siehe B. 271. 


lüp lüp .. 22000. siehe B. 272; Herzklopfen (Z.). 
T-D-Laute. 

tip (Z. 2 Eee“ siehe B. 272, 

taq taq (Z). . 22... B. 272. 

tik tik (Z) 2.2.0. & B. 272. 

Ung ee periodische Schläge, Gang der Uhr (K.). 

tring (K.). . 2:2... Klang des Geldes. 

tng (R) Ai e eg £ xa dasselbe. 

dan dan (Z) ...... siehe B. 272. 

dan dün (K.)...... dasselbe. 

dndm. . 5 ...... dumpfer Lärm (K.). 

dum dum . . 2.2... dumpfe Schläge (Z.). 

dirdir (Z, Ki, siehe B. 272. 

tiquq (Z, K)...’ siehe B. 272. 

figtag IK.) . . 22... siehe B. 212. 


T-D als zweiter Konsonant. 


čat (Z, K). A ER siehe B. 273. 
5202 ee ee siehe B. 273. 
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S-Laut. 

OT SOP en ee N. NO 4 Nachahmung des Geräusches von fließen- 
dem Wasser (114). 
Q-Laut. 

guf WIE... 2020. Lockruf für Schafe (64). 

që që oi e Geschrei, mit dem man Enten verjagt (67). 
K-Laut. 

koc- Kitang aar E a a Lockruf für Ziegen (57). 
G-Laut. 

gäh gäh........ Lockruf für Pferde (21). 

göge góğe . » . + . . . . Lockruf für Schweine (23). 

giq RG: Sa. e ... Lockruf für Gänse (25). 

GWE GPE re Nachahmung des Knarrens (26). 
F-Laut. 

RERE 2 ée e a Š Nachahmung des Geflüsters (102). 
V-Laut. 

EE EE Schnepfe (21). 
M-Laut. 

MU: o ee fO 3 miauen (71). 

mini mini. . 222... Lockruf für Truthennen. 
L-Laut. 

lelek er SOY Storch (69). 

laglagı. 2. 2 en Son 3 Laute, die der Storch mit seinem Schnabel 
von sich gibt (67). 

liñk link. 4... % Nachahmung des Fluges der Schmetter- 


linge (69). 


Anmerkung. Lexikalisch ist der primäre Typus der gauga- 
sischen Mimemabildungen von dem Osmanischen ziemlich weit entfernt. 


Er kann durch fremden (nicht-türkischen) Einfluß erklärt werden, 
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da es bekannt ist, daß die gagausische Sprache vieles aus dem 
Rumänischen und den slavischen Sprachen entlehnt hat. Da sich 
unsere ganze Kenntnis des Gagausischen auf die Arbeit Moschkoffs 
gründet, so habe ich der Vollständigkeit wegen, aus ihr alle mimo- 
logischen Elemente herausgesucht; die Frage nach der Art der 
Entlehnungen berühre ich nicht. 

Zahlreiche Beispiele für den Lockruf (einsilbig) stellen einen 
besonderen Mimema-Typus dar, der auf einen Vokal endigt. 


2. Der sekundäre Typus. 
a) Derivata auf -mag || mek (ohne andere mittelbare Affıxa): 


kekmek... 2.2.2... stottern (55). 

gqipimag .......  . mit den Augen winken (66). 
čin-mek , . 2 22220. schellen (110). 

š¿aptaq-maq . . . . . . . einen Backenstreich geben (113). 


b) Derivata auf -#a-maq || le-mek: 
brinna-maq (< brin-ta-mag) — summen (17). 


baudp Zo mag . ...... gluck, gluck! machen (Wasser) (18). 

viztamag. . . 2.2... summen (21). 

gürlemek ....... donnern; g’ök gürlejor es donnert (23, 34). 

¿at-la-maq. . 2.2... bersten; g’ök &atlajor, der Himmel platzt, 
sagt man, wenn es donnert (23, 24). 

gdigta-mag..... . . kitzeln (25). 

jüf-le-mek ... 2.2... blasen (46). 

jülgarta-n-mag ..... still werden, mit der Bewegung inne- 


halten (46). 
innemek (< in-le-mek) . . keuchen (48). 


glong-ta-mag....... brodeln (58). 
kürt-let-mek ...... mit den Fingergelenken schnalzen (65). 
mäu-ta-mag . ...... miauen (71). 
mö-le-mek ........ brüllen (71). 


mej-le-n-mek == me-le-mek . (siehe oben) (71). 
miz-le-mek. . 2.2.2... brüllen (73). 
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mü-ta-maq. 2»: 22... brüllen (73). 
of-ta-mag : . . . . . . . stöhnen, seufzen (77). 
oh-ta-mag = of-la-mag. 
pat-da-maq s.s.s.. bersten, klatschen, schnalzen, fressen (79). 
pat-ła-t-maq . . . . . feuern, schnalzen lassen (79). 
pufla-mag . . . . . + + mit Lšrm hervorspringen; sehnauben (82). 
sendel-le-mek „..... schwanken, wie ein Betrunkener (87). 
tugurda-mag! . 2.2... rollen (98). | 
tuqur-ła-q ossa. Ball (98). 
üf-le-mek = jüf-le-mek . . (siehe oben). 
fir-ta-maq. o...’ springen, heraus- hervorspringen; spritzen 
(102). 
hirgta-mag .. 2.2... ausspeien (107). 
hir-la-n-mag. . . . . . . knurren; schnarchen (107). 
calpata-mag ...... schütteln; spülen (108). 
¿at-ta-maq. . . . . . . - bersten, krachen (109). 
Slap-ta-rmag ....... klatschen, schlappen (114). 
firg-ta-t-mag. ...... mit den Händen klatschen (114). 
Sir-ta-mag. . 22.220. peitschen (114). Ä 
hiz-ta-n-mag . ...... sich stürzen (107). 


Anmerkung. Die Bedingungen des Vorbandenseins von -ża |] le- 
sind dieselben wie im Osmanischen (siehe B. 115). 


c) Derivata auf -gir-magq: 


giš-gīr-maq . . 22... schreien (26). 

mah-qur- mag . ..... brummen (71). 

puf-qur-mag. ...... spritzen (82). 

hinë-qir-maq . . . 2... schluchzen, aufschluchzen (107). 


Die folgenden zwei Verba, die früher das Affix -gir? hatten, 


gehören auch hierher: 


1 Das einzige Beispiel, wo das -/a- nach dem x mit einem engen Vokal 
steht. Übrigens siehe B. 118—119. | 
= 3 W. Bang. Vom Köktürkischen zum Osmanischen, zweite Mitteilung 
(Berlin 1919), 8 2 und 7. 
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ansir-maq o o . . + + - niesen (7). 


anir-maq . . . . . . + schreien (vom Esel) (7). 


d) Derivata auf -ir || ił usw. 


a) pat-ir patir ..... Nachahmung von Geräuschep beim Stuhl- 
gang (19). | 
p) hišt-ir-maq ...... schweigen (107). 
ğiñ-il-mek . . . . . . sich überschlagen, straucheln (34). 
y) Derivata auf SE use, :! 
gürültü ...... Lärm, Donner (25). 
tagir-ü 2. 2.2.2... Lärm des Wagenrades (68). 
łup-ur-tu. . 2.2... Getrampel (68). 


zigir-ti-dir-mag . . . . knarren lassen (36). 


d Derivata auf -da-maq || de-mek: 


gurul-da-mag. . . . . knurren (24). 
gürül-de-mek. ... . donnern (25). 


gigir-da-maqg . . . . 


. knarren, krachen (25). 


ğivl-da-maq . . . . . winseln (34). 
gizir-da-mag . . . ... zischen (34). 
ğiŭgir-da-maq . lšuten (34). 
Zigir-da-maq . . . . . knarren (34). 
gimit-da-mag . . . . . bewegen, rühren (66). 


gipir-da-n-maqg .. . . 


, . lärmen (68). 


tumbur-da-maq . . 


sich bewegen (66). 


lumbur-da-t-mag . Lärm machen, brausen (68). 
mird-da-maqg . . . . . knurren (von Katzen) (73). 
saqir-da-maq . . . . . zirpen (von Grillen) (85). 
fiser-de-mek. .... . flüstern (102). 
fisir-da-mag .`. . . . zischen (103). 
fisir-da-mag ..... lärmen (103). 
hingir-da-magq . stöhnen (107). 


hirit-da-maqg ..... krachen (10%). 


1 Isoliertes Beispiel auf -ga: sagir-yga — Wirbelwind (R5). 
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el Derivata auf -da-q: 
pirit-dag . . . . . . Brummkreisel (83). 
pitpi-da-q(?)1. . . . . Wachtel (83). 
čaqīł-da-q .. . . . . Strick, mit dem man Tiere zum Pflug 
e zieht (108). 
e) Derivata auf -ra:? 
ep-re-mek . .... . . . zittern (95). 
iti-re-mek. . . . . . . . zittern (96). 
sič-ra-maq . . . . . . . . springen (92). 

Anmerkung. Die Derivata auf -gir- und -ra-, die mit der 
Frage über den Wechsel -¿a- ~ -du- nicht eng verbunden sind, sind 
nur hier ausführlich analysiert, da der Kreis der gagausischen Mimo- 
logie sehr bestimmt ist. Iù der Folge sprechen wir dort, wo unsere 
Wörterverzeichnisse nicht erschöpfend sind, davon gar nicht. 


II. Die krimtatarische Sprache. 


Das einschlägige Material habe ich hauptsächlich aus den münd- 
lichen Mitteilungen geschöpft, die mir zwei Krimtataren gegeben 
hatten: Amed Kokmen aus Aluschta (Vertreter des südlichen Dia- 
lekts) und Gelal Zijaddinow aus Bachtschissara) (Vertreter des mittleren 
Krimdialekts).. Außerdem waren mir die Sammlung der krimschen 
Sprichwörter® und Rätsel? sowie auch das Buch der krimschen 
Volkspoesie von A. Olesnitskij® und besonders die veröffentlichten 
und noch nicht veröffentlichten volkskundlichen Texte von O. Schats- 
kaya nützlich. Dieses verschiedenartige Material zeigt, wie es scheint, 
daß in den krimtatarischen Dialekten der Typus der mimologischen 
Bildungen derselbe wie im Osmanischen ist. 


! Besser ist das Wort pit-pid-ag vom theoretisch möglichen Verbum 
*pitpit-mag abzuleiten, da hier die Entstehung von -da- unverständlich ist. 

? Vergleiche W. Bang, op. cit., 8 15, 16, 17. 

3 Sprichwörter... der krimschen Tataren, redigiert von A. nn 
und P. Falew, Simferopol 1915 (Russisch). Abkürzung: S.-F. 

* Rätsel der krimschen Tataren von W. Filonenko, Simferopol 1926 (Russisch). 
Abkürzung; F. 

5 Lieder der krimschen Türken von A. Olesnitskij, Moskau 1910 (Russisch). 
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Die Materialien von Kokmen sind durch den Buchstaben K., 
jene von Zijaddinow durch Z. bezeichnet. Wo die Bedeutungen 
der krimschen und osmanischen Mimemas gleich sind, sind nur die 
Seiten der ‚Beiträge‘ angezeigt. 


1. Der primäre Typus: 


P-B-Laute. 

pal pat e er une xk UQ el Lärm (F. 11). 

PUPE a 2 S 3 we h s Fallen, Tropfen, das Geflüster der Kinder 
(Z.). 

puf puf .. 2.2220. Keuchen der Lokomotive (Z.). 

pua pusa ... 22.2. Lärm beim Gehen (F. 11). 


P-B als zweiter Konsonant. 
laplup(Z.) und lap lup (K.) siehe B. 271. 


liplip.. . . . . - + & siehe B. 272; Herzklopfen (Z.). 
T-D-Laute. 

lap [#.) EE HE siehe B. 272, 

tag taq (Z). s...’ B. 272. 

tik tik (Z) .. . . . B. 272. 

qH ee periodische Schläge, Gang der Uhr (K.). 

ing (RK)... 2... Klang des Geldes. 

ting (K) . . 22220. dasselbe. 

dan dan (Z.) ...... siehe B. 272. 

dan dün (K.) . ..... dasselbe. 

dndn... 2220200 dumpfer Lärm (K.). 

dum dum . oranan. dumpfe Schläge (Z.). 

dirdir (Z. K) ©... siehe B. 272. 

Gofte (Z, K)...’ siehe B. 272. 

(qtaq IK.) 2. . . . . +. siehe B. 272. 


T-D als zweiter Konsonant. 


cat ZO O r E siehe B. 273. 
UAN a z 2 a e siehe B. 213. 
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G-Laut. 

gaf Jaf ad < k. es der Lärm des Regens, der Tropfen (Z.). 

Giz G neh Geräusch beim Melken (K.). 

e s Q ENEE Krachen des Stoffes, den man zerreißt 
(K.; F. 36). 

ğiği (K. Zi, siehe B. 284; reizend (K.). 

ğu ğu (etmek) ...... Kinder baden, mit Wasser abspülen (K.). 
Č-Laut. 

čat (Z, K) .. . . . . . siehe B. 275. 

EE (Aa ss k g S 3: 38 12 5 siehe B. 275. 

čiñń (Z.) = osm. čīn . . . (B. 275). 

čip čip (Z). . . 2... Lockruf für Hühner. 
H-Laut. 

hr (Ku Zi siehe B. 276; schnarchen (Z.). 
Z-Laut. 

zir zr (R, 2) esaa siehe B. 277. 

zir zir etmek (K.) . . schwatzen. 

zevzek (K. Z) + + + + - siehe B. 277. 
S-Laut. 

sap (K; 6.22 x u 2 %% siehe B. 277.1 

sag (ZI): 2. Kae A siehe B. 278. 

Or (L) wi a A siehe B. 278. 

sipsip (GI, siehe B.278; das Geräusch beim Gehen (K.). 
Q-Laut. 

qis qis (Z, K.) . . . + . siehe B. 280. 

girt gut (Z) 2» 22... Geräusche beim Beißen. 

qah qah? etip kulmek (K.) lachen. 
G-Laut. 

gir dir (Z, K) ..... siehe B. 280. 


I Saplaruz (Z.) < šapit + awuz — der mit den Lippen schmatzt. 
3 Vielleicht vom arabischen ¿S gebildet? 
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ër gw (Z) . 2. . . . . . siehe B. 280. 
gurgur (Z) 2 x. 220... siehe B. 280. 
@-Laut. 
Ek pig. pupu se s siehe B. 281. 
F- Laut. 
RAD) Sa Zei oe siehe B. 281. 
fü (K.). . en a siehe D 281. 
EE ae siehe B. 283. 
fifir (K) ..... Schmetterling. 
V-Laut. 
MIR. ZI 2.06 E siehe B. 282.1 
cig (K. Z)... el siehe B. 284. 
ron vau (Ki, Gebell. 
(au au [K.])..... dasselbe.) 
Af Laut 
mir OR, Ai, siehe B. 282. 
L-Laut. 
tpl EE siehe B. 282. 
toloto EE u de QU.N siehe B. 282. 


jel jepelek (RK. Z.) . . . schnell. 


N-Laut. 
nenni (Z.) = osm. ninni . (B. 284).? 


2. Der sekundäre Typus: 


a) Derivata auf -la-maq: 
dizŻa-maq (Z., K.) . . . siehe B. 273. 
diz-ta-t-maqg (Z., K.) . siehe B. 273. 
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1 siz viz — so neckt man die Juden in der südlichen Krim (Mitteilung von K.). 
? Die Form ninni, die in der südlichen Krim erscheint, erklärt K. durch 


osmanischen Einfluß. 
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puf-le-mek (K) ..... BEE 
uf-lemek (K.)..... . urch Anhauchen beschwören. 
ğir-ta-maq Cl, siehe B. 273. 


(yir-ta-maq [K.] = gir-ta-mag). 

eir-ta-maq (S.-F. 66) .. . zwitschern. 

čit-ta-maq (Z.). ..... Siehe B. 275. 

hir-ta-maq (K., Z.) . . . schnarchen, röcheln. 

zevzek-le-n-mek (K., Z.) . siehe B. 277. 

zir-fa-mag (K., Z.) . . . siehe B. 277; gröhlen (K.). 

šap-ła-maq (Z., K.) . . . siehe B. 277. 

Sor-ta-maq (Z.) ..... siehe B. 278. 

gür-le-mek (K., Z.) . . . siehe B. 281. 

ir 

z: 

a) gümb-ür (K., Z.). . . siehe B. 271. 
gamb-iH ğumb-ut . . . Trommellaute (Z.). 
Sap-ir (K., Z.). . . . siehe B. 271. 


b) Derivata auf - 


ting-ir (Z). . 2... siehe B. 272. 
tang-ir ting-ir (K.) . . Schall des Metalles. 
qar (Z.) .. .. . . siehe B. 272. 
gitir (Z) > 22... siehe B. 273.! 


tas-ir tus-ur (K.). . . Geschwätz. 
Zog gag-it (Z.).. . . siehe B. 273. 
gang-it gung-u? (Z.) . siehe B. 273. 


gang-ir ğung-ur (K., Z.) siehe B. 273; Geräusch der Gefäße (K.). 


Cang-ul Eung-ut (Z.) . siehe B. 274. 
&at-ir (K. Z) . . . . siehe B. 275. 


eing-ir (Z.). oea. siehe B. 275; Klang des Geldes (Z.). 


Eir-it čīr-īił (K.) . . . Gewinsel der Küchlein. 
har-it har-it (Z.). . . siehe B. 276. 

> EE (Z) iana s s siehe B. 277. 
zing-ir (Z) ©...’ siehe B. 277. 


I qitir qitir ašamah (K.) — knirschend essen. 


St 
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sap-ir (K., Z.). . . . siehe B. 277. 
Jap-ir 3up-ur(Z., K.) siehe B. 278. 
saqir (Z) ...... siehe B. 278. 
Aog- fr Sug-ur (Z.) . siehe B. 278. 
Sar-i šar-īł (Z.) . . . siehe B. 278. | 
Sip-ir Sip-ir (Z.) . . . siehe B.278; Rascheln des Seidenstoffes(Z.). 
ir (K) ...... rieselnd, rauschend. 
gieir giéir (Z.) . . . Zähneknirschen. 
git-ir (K. Z.) . . . . siehe B. 280. 
gur (K., Z.) . . . . siehe B. 280. 


din-#(K)...... Trommellaut. 
gümb-ür (Z.) . . . . siehe B. 280. 
gür-ül (Z) ..... siehe B. 281. 
fiqr (Gi, stilles Gespräch, Geflüster. 


čīłd-īr Eild-ir (Z. . . siehe B. 283. 
fir- Drif (Z.) . . schnelle Drehung. 
par-it par-it (Z., K.) . siehe B. 283. 
qie-ir (Z.) .. . » . . siehe B. 283. 
tig-ir mig-ir (Z.) . . . schnelle Drehung. 
ON ig (Z.) .. . . siehe B. 283. 


misi (Z) . 2.2... siehe B. 284. 
fear (K)...... siehe B. 281. 
 gundut (K)..... siehe B. 274. 
Derivata auf d -ti: 
tap-ir-di (Z). .... siehe B. 272. 
tag-ir-di (Z). .... siehe B. 272. 
dizi (K.) ..... Summen. 
čīv-īł-tī = osm. ġīviłtī . siehe B. 274. 
eat-ir-di Cie, siehe B. 275. 
&t-ir-di (äi, siche B. 275. 
eing-ir-di (Z.) . . . . siehe B. 275. 
harata (Z) ..... siehe B. 276. 


his-ir-ti (Z) 2 +o + + . siehe B. 270. 
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Sat-ir-di (Z)... - `: siehe B. 277. 
Sap-ir-di (K., Z.). . . siehe B. 278. 
šapīrdī qopurdu (K.) dasselbe. 
šaq-īr-tī (lee siehe B. 278. 
šor-uł-tu (Z.). - + + ` siehe B. 279. 
gag-iW-di (K.) . . . . lautes Gelächter. 
gigär-ä (Z. K.) . . . siehe B. 280. 
gümb-ür-tü (Z.) . . . siehe B. 280. 
gür-ül-tü (K., Z.) . . siehe B. 281. 
viz-itt (Z. K.) . - . siehe B. 282. 
mir-il-t (Z., K.) . . . siehe B. 282. 
fis-it-dīi (K)... siehe B. 281. 
Anmerkung. Nach den Erklärungen der Krimtataren werden 


-r-di und -r-ti ohne Unterschied gebraucht; -r-# ist häufiger. 


y) Derivata auf -£ da: 

tap-ir-da-maq (Z.) . . siehe B. 272. 
tag-ir-da-mag (Z.) . . siehe B. 272. 
ting-U-da-maq (Z.) . . siehe B. 272. 
ting-ir-da-mag (Z.) . . siehe B. 272. 
tig-ir-da-maq (Z) .. siehe B. 272. 
 tas-ïir-da-maq (K.) . . schwatzen. 

diz-it-da-mag (K.) . . summen. 

jumb-ur-da-mag (K.) . ins Wasser fallen. 
giz-it-da-maq (K.) . . zischen. 

Eiv-H-da-maq (Z.) = osm. jiviidamagq siehe B. 274. 
čaq-īł-da-maq (Z.) . . siehe B. 274. 
Zat-ir-da-mag (Z., K.). siehe B. 279. 
<ir-il-da-maq (K.) . . zischen. 

&t-ir-da-mag (Z.). . . siehe B. 275. 
Zing-ir-da-maq (Z., K.) siehe D. 215. 
camp-ir-da-mag (Z.) == osm. junburdamaq siehe B. 275. 
hiš-ił-da-maq (K.) . . siehe B. 276. 
hiš-īr-da-maq (ZJ) . . siehe B. 276. 


— — w 
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. Zir-H-da-mag (Z.). . . siehe B. 277. 
zing-ir-da-magq (Z.) . . siehe B. 277. 
$at-ir-da-mag (Z.) . : siehe B. 277. 
Jap-ir-da-mag (Z., K.) siehe B. 279. 

sap-ir-da-t-mag (Z.). siehe B. 279. 

šap-ur-da-t-maq. (K.) siedende Milch Umrühren. 
dag-ir-da-mag (Z.) .. . siehe Rz 
$ir-it-da-maqg (K.) . . WEEN (Wasser im Kanal), 
$or-ul-da-mag (Z.) . . siehe B. 279. ` | 

fis-U-da-mag (K., Z.). siehe B. 279. 
fir-W-da-magq OR, ei ‘siehe B. 283. 
qit-ir-da-maq (Z.). ... siehe B. 280. 
güj-ir-da-mag (Z.):. . siehe B. 280. `. | 

dig-ir-da-t-mag (K.). Zähne SE, 
gir-i-da-mag (K.) . .. schreien. 
gümb-ür-de-mek (Z.,K.) siehe B. 280. 
viz-W-da-mag (K., Z.) . siehe B. 282. 
vuw-ul-da-mag (Z.) . . summen. 
mir-il-da-mag und 

mir-iW-da-n-maq (K., Z.) siehe B. 282. 
Derivata auf -da-q: 
eang-ir-da-q (Z.) . . . siehe B. 275. 
fir-it-da-q (Z.) . . . . siehe B. 283. 


d 


Nat 


c) Derivata auf -ra: 
čat-ra pat-ra (söjlemek) (K., Z.) siehe B. 275. 


III. Die azerbajdsehanisehe Sprache. 


Auch hier bediente ich mich mündlicher und schriftlicher Quellen, 
um den mimologischen Verbal- und Nominaltypus festzustellen. Es 
sind: das Wörterbuch von Ganijew,! die folkloristischen Texte von 
O. Schatskaya® und andere, N. Aschmarins Untersuchung über den 

1 Russisch-türkisches (sie!) Wörterbuch, Baku 1922 (Russisch). Abgekürzt: G. 

3 ‚Quatrains populaires de l’Azerbaidjan' (mit einer grammatischen Einleitung) 


— wird im ‚Journal Asiatique‘ für 1929 veröffentlicht werden. | 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen) XXXVI. Bd. 3 
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Dialekt von Nucha? und Beispiele, die mir Abul-Qâsim Ahundow ? 
aus Schemächä gegeben hat. Man darf aber nicht vergessen, daß die 
azerbajdschanischen Dialekte sehr zahlreich und beinahe unerforscht 
sind (außer den Dialekten von Nucha und Gandscha, die von N. I. Asch- 
marin? und O. Schatskaya® beschrieben worden sind). Bis jetzt aber 
kann man annehmen, daß hier die mimologischen Bildungen den 
osmanischen prinzipiell gleich sind. Doch ist es möglich, hier einige 
Schwankungen zu beobachten, die auf einen anderen Bildungstypus 
hinweisen (vergleiche ‚Beiträge‘, S. 120): man braucht nämlich in 


-r-t 
den verbalen Nomina die Endung La; DER, (seltener -r-di und -l-di), 


während der Verbaltypus selbst zwei Formen darstellt: eine mit -da- 
(immer nach -ir- usw., d. h. -ir-da-) und eine andere mit Zo (fakul- 
tativ nach 2. usw., d. h. io Die letzte Form ist nicht nur eine 
Eigentümlichkeit der mündlichen Rede (Ahundow), sie ist auch in 
die Literatur eingedrungen. Hier haben wir eine Abweichung vom 
osmanischen Muster, die im Turkmenischen (siehe unten) noch 
weiter geht. 
1. Der primäre Typus. 


P-B-Laute. 
pir pir (A)... + + + siehe B. 283. 
pit pit (A.).. .. + + + + siehe B. 271. 
puf IA) » a8 pen siehe B. 271. 
bulbula .. 22220. schillern (G. 298).* 
Zon tup (A) .» +o +: + + siehe B. 271. 
sap (AJ $ X us ah E e “s siehe B. 277. 
T-D-Laute. 
ap (A) aoee Geng er Getrampel (A.); siehe B. 272. 
taq taq (X). 222... siehe B. 272. 


! De dialectis Turcarum urbis Nuchae, Baku 1926 (Russisch). 

3 Seine Materialien sind in der Folge abgekürzt durch A. bezeichnet. 

3 Siehe Seite 33, Note 2. 

* Die Bedeutungen von Ganijews Wörterbuch sind von mir ins Deutsche 
übersetzt. 
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KEE ee a 


dimdik . 2. 22 2000. 


fir d'r 

dir fir araba . . . 
dër dë (A)... 2... 
ğiz diz (A)... 2... 


fir mir. 2 ....... 


siehe B. 272. 

Flug des Vogels (A.). 
Klang der Glocken (A.). 
Schnabel (A.). 
Geschwätz (A.). 
Schnabel (G. 171). 
Schnabel (G. 171). 


G-Laut. 


siehe B. 273. 
siehe B. 284. 
Knarren (A.). 


. Bauernwagen (G. 422). 


siehe B. 273. 
siehe B. 274. 
Unsinn, Gemisch (G. 128). 


C-Laut. 


siehe B. 275. 
Klapper (G. 103). 


H-Laut. 
siehe B. 284. 


H-Laut. 


Lachen hinter dem Rücken (A.). 
siehe B. 276. 


S-Laut. 


Pantoffel (G. 434). 
Schnarre (A.). 

Zischen (G. 415). 
stürmisch Fließen (A.). 


Pantoffel (A.). 
3% 
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G-Laut. | | 
ding mëng . - - ° ° ° ° _ Gebärde, Grimasse (G. 439). 
dirgir (A) no. siehe B. 280. 
gurt gut... een gluck, gluck! (A.). 
= F-Laut. 
fis (A). - ern siehe B. 281. 
fis (A). esea siehe B. 281. 
V-Laut. 
vīr vīr (A)... es’ siehe B. 282. 
si (A). oa siehe B. 282. 
L-Laut. 


łaj taj (A.; Q. 435). - - Einlullen. 


2. Der sekundäre Typus. 


a) Derivata auf -¿a-maq: 


D 


puf-ta-maq (Al, siehe B. 272. 
püf-le-mek (AJ . . . . . siehe B. 272. 
dat-ta-maq (A) » - + + ` krachen. 

giz-ta-maq (A) .- + + + `: siehe B. 274. 
g'ür-le-mek (A.) . . - . . siehe B. 231. 
fis-ta-maq (A.) - + + + ` siehe B. 281. 
pi-lemek ... 0... blasen (G. 125). 
hes-le-mek . .. + + + + + zischen (G. +15). 
dimdik-le-mek . ©... picken (G. 170). 
šipe-le-mek .. 2... klatschen (G. 234). ` 
&imdik-le-mek .. 2... kneifen (G. 283). 
leh-le-mek . . . 2... ` keuchen (G. 356). 
fur-da-n-dir-mag . . . . - sich herumdrehen (G. 195). 
lepe-le-n-dir-mek ..... verschütten (G. 306). 


. ir 
b) Derivata auf E 
è `a 


a) gamb-it gumb-ut (A), siehe B. 271. 
taqi OAI, siehe B. 272. 


> 
ke 
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gang-it Jung-ul (A.) . siehe B. 273. 
Jang-ur ğunj-ur (A.) . siehe B. 273. 
giz-ir giz-ir (A.) . . . siehe B. 274. 


tatir (A)... siehe B. 275. 
höp-ür höp-ür-(A.) . . siehe B. 276. 
hīš-ī¢ (A)... . . . siehe B. 276. 
zir-# (A)... 2... siehe B. 277. 


Sap-ir Zup-ur (A.) . . siehe B. 278. 
šar-īł Zoe H (A.) . . . siehe B. 278. 
fisir (OAI, siehe B. 279. 
gürül (A) ..... siehe B. 281. 
ëng. H (= osm. čīnġīr) klingende Muschel (A). 
tang-ir Zung-ur (A.) . siehe B. 282. 


fii (A)... siehe B. 283. 

par-it par-it (A.). . . siehe B. 283. 

äg-ir-mag . 2... - _ winseln (G. 86). 

Derivata auf — e -tt: | 

tap-ir-di (A.). .... siehe B. 272. 

tag-ir-di (A.). .... siehe B. 272. 

čat-īr-dī (A.). . . . -. Krachen; siehe B. 275. 

givil-ti (A)... siehe B. 274. 

zing-il-ti OAI, Klang, Geläute. 

ke (A)... siehe B. 276. 
Stirn, . . . . Das Zittern vor Schmerzen (A.). 
sarilli . 2 22... Fließen des Wassers aus der Flasche (A.). 
Jap-ir-tü (A)... . + siehe B. 278. | 
šaq-ir-&& (A)... siehe B. 278. 

Fis-U-di (A.). - - . . Schnarchen; siehe B. 281. 
qipi . . . .. . . Geschrei (AA 

pit . .. l. . .. Geflüster (A.). 


gig-ir-ü (A.).. . . . — siehe B. 290. 
gür-ültü (A.) .. . siehe B. 281. 
vīz-īl-tī (A.) ..... siehe B. 282. 


= kh Ae r=, “ Fe m... Ñ 
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mir H-Ü(A). . . . . siehe B. 282. 
Porn. Schimmer (G. 39). 
ding WH-Ü.. 2.2.2.0. Klappern (G. 50). 
guwlti....... Strömen (G. 53). 
tagürü . 220 .. Gemurmel (G. 91). 
vuz-ulti . e .. Summen (G. 106). 
gümb-ultü..... _. Müßiggang (G. 107). 
sīz-it-tī. . 22000. Jucken (G. 150). 
gur-ultu. . 2.2.2.0. Schnattern (G. 168). 
12 02 2 E S h sg. SN Flimmern (G. 221). 
Gren, kreischen (G. 303). 
zart . 22000. Schluchzen (G. 377). 
üggiti. 22200. Geklopfe (G. 416). 
taggitti. . 2.2... Plappern (G. 422). 
tapp-ulti . 2.2... Stampfen (G. 428). 
Goin, Gekrache (G. 431). 
vaqq-it-tï. . 22.2. . Gekläffe (G. 434). _ 
hor-ut-tÜ . 2.2...» Schnarchen (G. 461). 
bien, Heiserkeit (G. 461). 
më, . . . . Geflüster (G. 474). 
gükk-ül-ti ...... Zwitschern (G. 479). 
hielt 2.2.2202... Heiserkeit (Asch. 46, 50). 


d Derivata auf - =, da: 
i 


tap-ïr-da-maq (A.) . . siehe B. 272. 
tag-ır-da-mag (A.) . . siehe B. 272. 
diñ-il-de-mek! (A.) . . siehe recken. 
čat-īir-da-maq. .. . . krachen (A.). 
giv-il-da-mag! (A.) . . siehe B. 274. 
jiz-ir-da-mag (A.) . . siehe B. 274. 


! Solche Formen werden von Ahundow fakultative genannt: sie können durch 
die gleichen auf — 2a-maq ersetzt werden, die häufiger sind. Einige Verba haben 
zwei Formen mit verschiedenen Bedeutungen, die meisten aber — mit den gleichen 
Bedeutungen. 


€ 


— 


‚gukk-ül-le-mek , , . 
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čaq-īł-da-maq (A.) 
zing-il-de-mek. .. . . 
&ing-il-da-magq 
hor-ul-da-magq 
hīr-ił-da-maq . .. , . 
zīr-ił-da-maq (A.)... . 


Sap-W-da-mag Ç 
šar-i-da-maq . ... . 
fis-it-da-maq (A.) . 
pilit-da-mag..... 


dig-ir-da-magq (A.) 
fis-it-da-mag (A.) 
zing-W-da-mag 
viz-ü-da-maq (A.) . 
mir-iW-da-mag (A.) . 
fir-H-da-maqg (A.) 
ding-iH-da-t-magq 
sīiz-ïł-da-maq ..... 
Derivata auf Jo: 


. siehe B. 274. 


im Ohre klingen (A.). 


. klingen (A.). 
. schnarchen (A.). 


mit einer heiseren Stimme sprechen (A.). 
siehe B. 277. 


. strömen (A.). 


rieseln (A.). 


. siehe B. 279. 


flüstern (A.). 


. . siehe B. 280. 
. siehe B. 281. 
, . winseln (A.). 
. siehe B. 282. 
. siehe B. 282. 
. siehe B. 283. 
. klimpern (G. 50). 


aufschluchzen (G. 259). 


viz-i-la-mag = viz-U-da-maq (siehe oben). 


ging-il-le-mek. ... . 


klingen (A.). 


hor-ut-fta-maq = hor-ul-da-magq (A.). 


Fi3-U-ta-t-mag 
šapp-uł-ła-t-maq 
puc--ut-ta-mag . . . 
Sigg-Uta-t-mag . . . . 
Eagg-U-ta-t-mag.. . 
murë-ut-ta-t-maq . . 


. zischen (G. 475). 
. klatschen (G. 476). 
. flüstern (G. 474). 


rascheln (G. 474). 


. anstoßen (mit den Gläsern) (G. 471). 
. schmatzen (G. 471). 
. zirpen (G. 470). 


hir-uU-ta-maq = hir-it-da-maq (G. 461). 


Japp-ul-Ta-t-mag 

gahg-U-la-maq . .:. 
uf-ul-ta-maq ..... 
taq-i+-ta-t-maq 


. klatsehen (G. 458). 
. sich ins Fäustchen lachen (G. 458). 


verzagen (G. 443). 


. klopfen (G. 416). 
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par-H-ta-maq.... . funkeln (G. 381). 
zar-i-ta-maq . `.. . . schluchzen (G. 377). > 
pučuł-ta-maq .... soufflieren, zuflüstern (G. 314). 
gikk-il-lemek. . . . . kreischen (G. 304).: ° 
ah-itta-maq . . . . . seufzen (G.286). ` > 
miz-i-ta-mag . . . . . stottern (G. 236). | 
miödta-mag . . . . . knurren (G. 234): ` 
iš-ił-ta-maq ..... glänzen (G.209). ` 
siz-U-ta-mag ..... jucken (G. 150). ° 
šiq-it-ta-t-maq . . . . knacken (G. 145): 
vizilta-mag ..... summen (G. 133): 
vuz-ul-ta-mag. .. . . dumpf tönen (G.106). 
zing-Uta-mag . . . . winseln (G.86) ` ' ' 
pir-itda-maq ..... aufflattern (G. 81). 
murt-W-ta-mag . . . . brummen (G. 76): 
vag-it-ta-mag . . . . . girren (G. 75). 


güw-ulta-mag . . : . brausen (G. 53). ' 
ding-W-ta-t-mag . . . . klirren (G. 40): >>? 
murt-ulla-mag . . . . murmeln (G. 44). ` 


frt < £t @ ` `; 


Hier haben wir neben dem Typus -avf .-zr-dt || -ir-ti (Nomina) 
und auf -ir-da || -ir-de usw. (Verba) einen solchen auf St usw. 
und Joie, der nur nach || ¿2 |] ut || öl -hervortritt. ` 

Das vorliegende Material habe ich aus den Mitteilungen meiner 
turkmenischen Hörer geschöpft, die den -tekinschen, er-ssarinschen 
und jomudischen Dialekt der turkmenischen Sprache vertreten. Es 
sind: Mer Alien (Tekiner aus Merw), ‚Nijazow und Anna-Morat 
(Achal-Tekiner aus Askhabad), ‘Azizow (Achal-Tekiner aus Tschard- 
schuj), Ajnajew (Er-ssariner aus Tschardschuj), Qulijew (Jomuder). 
Da die schriftlichen Quellen für das Turkmenische sehr dürftig sind 
und die großen Wörterbücher noch fehlen, so mußte ich mich mit 


den mündlichen Mitteilungen begnügen. 
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Was die Transkription betrifft, so bezeichnet das ‚d‘ den 5-Laut 
und das D den -Laut;! das bh — das mittlere Jh, das sich- aus 
dem gemeintürkischen ‚# entwickelt hat und das ich schriftlich vom 
gemeintürkischen 7 nicht unterscheide; das am — das stark labi- 
alisierte ‚g‘. 

1. Der primäre Typus: 
P- B- Laute. 
pat pat (jürümek). . . . schnell schreiten. 
püf = osm. puf. . . . `. siehe B. 271. 
piš == osm. fis (B. 281) . Heiserkeit. 
pit = osm. fis ... . . siehe B.279, 281. 
pirpir = osm. firfir . . siehe B. 283. 
pir = osm. fir... . . siehe B. 283. 
par par (janmag) . . . . krachend brennen. 
T-D-Laute. 
tag taq? ...... . . siehe B. 272. 
tarp tarp. .. .. .. . Schläge des Beiles. 
Ur. .. . na + a Siehe B. 272; 
tir Ge, .. siehe B. 284. 
tik tik?. . . 2.2.0.0. . leichtes Klopfen. 
tiq tīqg?. ..... . . . Geräusch der Schläge. 


dirdir ....... . . siehe B. 272. 
Üdig . 22.20. , . Schnabel, Schlägel. 
‚tan tun und dañ E . . der Klang der Glocken. 


@-Laut. SÉ . 


ğirğir . 2 2 . . . . . + , siehe B. 273. ; 
gük ğük . . . . . . . . Lockruf für Küchlein. 


1 Sie sind aus den gemeintürkischen ‚z‘ und a entstanden. Ausführlicher 
in meinem Artikel ‚Th in the Modern Turkish Languages‘, der im ‚Monde oriental: 
erscheinen soll. ; 

3 Das sind verschiedene Nuancen der ET In einem Sprich- 
wort wird erzählt, wie man jemanden zuerst ‚tik tik‘ geschlagen hat; dann begann 
man ihn ‚taq tag‘ zu schlagen und schlug ihn schließlich E? tig‘ = am stärksten 
(mitgeteilt von 'Azizow). 
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n Se S sS nb Q: ae siehe B. 274. 
dor = osm. šor . . . . . siehe B. 278. 
002 u EE ENEE siehe B. 274. 
EE, e e 09 er siehe B. 284. 
C-Laut. 
Cal 2 pij ae EN siehe B. 273. 
GL a e e e SE 38 siehe B. 273. 
Cil s ss E 2 QS n siehe B. 275. 
ein Ein (ötmek) ..... klingen. 
H-Laut. 
hao hac 2.3 wa RN siehe B. 284. 
H-Laut. 
har har. ... . . . siehe B. 276. 
hiq Rig .. 2.2.2200. siehe B. 276. 
ira S š re See Er siehe B. 276. 
his his (etmek) + +< + + . ersticken. 
D-Laut. 
dir = osm. zr ..... siehe B. 277. 
S-Laut. 
2001.7 2 Derek Klatschen. 
SGD ee en siehe B. 277. 
čip Šip s a re Klatschen. 
šipšip. a . . . . . . . . Pantoffel. 
SG sc sau 8: ae 3” b 3 ` | Prasseln. 
BUN pr Ë S S ei ern siehe B. 278. 


šarp = osm. firp . . . . siehe B. 278. 
Sig Sig (g“wlmek) . . . . hinter dem Rücken lachen. 


Q-Laut. 
Gare EE EE EE ie Yg 3 siehe B. 279. 
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G-Laut. 
giv fiv oaa‘ siehe B., 280. 
RPG 2 X lie re 2 W gluck, gluck! 
Jur ġur. ee Donner. 

L-Laut. 
OD ga a Gr re siehe B. 282. 
lap up... . 222.0. siehe B. 271. 


2. Der sekundäre Typus. 
a) Derivata auf -¿a-maq: 
puf-la-mag ....... | . 
sss j siehe B. 271. 
did-la-mag = osm. diztamag (B. 273). 
did-la-t-maqg = osm. diztatmag (B. 273). 


gir-lamag .. 2.2... siehe B. 273. 
ğiz-la-maq . o 2.2... siehe B. 274. 
äitdla-mag... 2.2... siehe B. 275. 
har-la-ma .. 2... siehe B. 276. 
Sap-la-mag ....... siehe B. 277. 


dor-Ia-mag = osm. šora-maq (B. 218). 
gur-le-mek = osm. g’ürlemek (B. 281). 
b) Derivata auf -ir: 
a) g ümm-ür g’ümm-ür = osm. gümbür (B. 271). 
ğuň-ur = osm. ğunbur. siehe B. 271. 
Zon Ze und šap-2. . der Klatsch. 
lap-ir lup-ur Bade gr. Glanz. 
jaf-ir Qun-ur . . . . Klang der Schelle. 
gan-il ġuñ-ul . . . . abgeschmacktes Zeug. 
ganil ġuñul etme . mache keine Dummbheiten. 


tap-ir 22220 . . Rasseln. 
lagir 2 Q ss e A W siehe B. 272. 
Uind-ir . 2.2.2... . siehe B. 272. 


qit-ir gitir (jemek) . . knirschend essen (Zucker usw.). 
jag-iÜl gag-il (tödlemek) plappern, schwatzen (von Weibern). 
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Der E krachend zerreißen (Stoffe usw.). 
GO. saaa’ siehe B. 274. e 
gig-ir = osm. ğījir . . siehe B. 274. 

jJidir ae siehe B. 274. 

&ag-il Kag-il (aqmaq) . siehe B. 274. 

ag 2.2200. Brummen. 0000000. 
čatir onen siehe B. 275. ` ` 


čīñg-ir = osm. €ingir . siehe B. 275. 
höp-ür höp-ür . . . . siehe B. 276. 
har-il har-l .. . . . siehe B. 276. 
hiq-ir und hig-il = osm. higir (B. 270). kk e 
ding-ir = osm. zingür (B. SC Pe BE Zn Ze SZ 


dip-ir dipir . . . . . Zittern mit Geräusch. 

šap-ip eu siehe B. 297. 

šip- . - 22000 Klatschen 00000 
Sapir Sup-ur. .. .. Geräusche bei gierigem Essen. 
foot, siehe B28. ee 
šar-īl šar-īl (agmag) . siehe Bam í C 
šīp-īr šip-īr ..... siehe B. 278. 


pit-ir (= osm. fisīr) . Flattern der Vögel 

taq-ïr (= osm. sagir) . Schwätzer. 

dup-ur ġup-ur . . . . Lärm bei schnellem Gehen. 
pig-ir (= osm. fiq-ir) . siehe B. 281. | 
lang-ir lung-ur. . . . siehe B. 282. 

ap-ul ap-ul (jürümek) siehe B. 283. 

pir-Ül (= osm. firif) . siehe B. 283. 


pyar-U ...... . . siehe B. 283. - 
pin ss ae we -. siehe B. 283.. . 
MI. oa ay ei siehe B. 284. 
rl trl. ..... siehe B. 284. 
Derivata auf - BER: DR : 

-+-di || -4-41 
tap-īir-dīï . . oaa. siehe B. 272. 


tag- ri, k ts siehe B. 272. 
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girl 2... 2.20. Krachen. 

will . 2.2.0... Zwitschern. 

gig-ir-di (= osm. jijirdi) siehe B. 274. 

CET ENEE siehe B. 274. 

&at-ir-di . . 2.2... siehe B. 275. 

¿itirdi . 2222. . siehe B. 275. 

Nng-iIr-d ...... siehe B. 275. 

hara ... 2... siehe B. 276. 

kreiz + 53... ..: siehe B. 276. 

hist . o... . .. siehe B. 276. | | 

Zot-Zr-f . 2 2 220. Krachen, wenn man sich z.B. die Hand 
(den Arm) bricht. 

Sap-ir-di. 2.2.2... siehe B. 278. 

Sag-irti . . ER siehe B. 278. 


gümm-ür-tü (= osm. g’ümbürtü) siehe B. 280. 
geur-ul-lü (= osm. gürültü) siehe D 280. 
pis-U-K (= osm. fīšīłtī) Zischen der Schlange. 
pis-ir-t (= osm. fisirti) Geflüster. | 
vīd-il-lī (= osm. vīzīłdī) siehe B. 282. 

mir-il-lī (= osm. miritti) siehe B. 282. 


Nach den Erklärungen der Turkmenen begegnet man hier nach 
-il || -il usw. nur dem. Formans -l || li || lu || Hi; die Formen auf 
-U-di ~ -īl-tì usw. sind in ihren Dialekten unmöglich. Nach ze || -ir | 
usw. haben wir unterschiedslos: entweder -ir-di || -ır-di usw. oder 
it || -ir-ti usw. Die Ursache und die Bedingungen dieser Ver- 
schiedenheit sind den Turkmenen selbst unklar. 


7) Derivata auf -ir-da: 
tap-ir-da-mag . . . . siehe B. 272. 
tag-ir-da-mag . . . . siehe B. 272. 
ting-ir-da-mag . . . . siehe B. 272. 
tig-ir-da-mag . . . . siehe B. 272. 
gig-ir-da-mag = osm. Jijirdamag (B. 274). 


gid-ir-da-mag. œ ... . siehe B. 274. 
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mër (A)... siehe B. 282. 
par-il-ti . 2... . . . Schimmer (G. 39). 
dëng, Klappern (G. 50). 
guwulli....... Strömen (G. 53). 
aqa 22200. Gemurmel (G. 97). 
vuz-uł-ti ....... Summen (G. 106). 
gümb-uluü..... _. Müßiggang (G. 107). 
size. 22000 Jucken (G. 150). 
ġur-ut-tu . ...... Schnattern (G. 168). 
GGG ENEE Flimmern (G. 221). 
ğig-il-ti aasa. Kreischen (G. 303). 
zara . 22200. Schluchzen (G. 377). 
tiqqi . 2... ... Geklopfe (G. 416). 
tagt... 2.00. Plappern (G. 422). 
tappulti . 2.2... Stampfen (G. 428). 
Agguti. 2.2. . ... Gekrache (G. 431). 
vegglti. .. .. . . Gekläffe (G. 434). _ 
hor-ul-ti . . 2.2... Schnarchen (G. 461). 
hiruti . 2.2.2... Heiserkeit (G. 461). 
pulultüi.. 22.20. Geflüster (G. 474). 
gükk-ülti . 2. .... Zwitschern (G. 479). 
heut 2.2.2220. Heiserkeit (Asch. 46, 50). 


ó) Derivata auf - da: 
i 


tap-ïr-da-maq (A.) . . siehe B. 272. 
taq-ïr-da-maq (A.) . . siehe B. 272. 
din-iUl-de-mek! (A.) . . siehe recken. 
čat-īr-da-maq. . . . . krachen (A.). 
giv-i-da-mag! (A.) . . siehe B. 274. 
jiz-ir-da-mag (A.) . . siehe B. 274. 


1 Solche Formen werden von Abundow fakultative genannt: sie können durch 
die gleichen auf — Za-maq ersetzt werden, die häufiger sind. Einige Verba haben 
zwei Formen mit verschiedenen Bedeutungen, die meisten aber — mit den gleichen 
Bedeutungen. | 


be 


S” 


‚gukk-ül-le-mek . + . 
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¿aq-i+-da-maq (A) 
zing-ıl-demek. .. . . 
ding-W-da-maq 
hor-ul-da-mag 
hir-ił-da-maq . . . . . 
zir-U-da-mag (A.). . 
sap-W-da-maq 
šar-īł-da-maq. ... . 
fis-it-da-maq (A) 
pič-it-da-maq. . . . . 
gig-ir-da-maqg (A) 
Të domad (A.) 
zing-W-da-mag 
viz-ił-da-maq (A.) . 
mir-it-da-magq (A.) . . 
fir-U-da-maq (A) 
ding-U-da-t-magq 
siz-üH-da-maqg . . . . . 
Derivata auf ia: 


. siehe B. 274. 


im Ohre klingen (A.). 


, klingen (A.). 
. schnarchen (A.). 


mit einer heiseren Stimme sprechen (A.). 


. siehe B. 277. 
. strömen (A.). 


rieseln (Ä.). 


. siehe B. 279. 


flüstern (A.). 


, . siehe B. 280. 
... siehe B. 281. 
. . winseln (A.). 

. siehe B. 282. 


siehe B. 282. 


. siehe B. 283. 
. klimpern (G. 50). 


aufschluchzen (G. 259). 


viz-iH-ta-mag = viz-U-da-mag (siehe oben). 


ging-il-le-mek. . + + . 


klingen (A.). 


hor-ut-ta-maq = hor-ul-da-maq (A.). 


Juš-it-ta-tmaq .... 
sapp-ut-ta-t-mag 

puč--uł-ła-maq ... 
Sigqg-Uta-t-mag . . . 
Eagg-ÜH-ta-t-mag.. . . 
murt-w-Ta-t-mag . . 


zischen (G. 475). 


. klatschen (G. 476). 
. Hlüstern (G. 474). 
. rascheln (G. 474). 


anstoßen (mit den Gläsern) (G. 471). 


. schmatzen (G. 471). 
. zirpen (G. 470). 


hir-H-ta-maq = hir-W-da-mag (G. 461). 


Sapp-ul-ta-t-mag 

gahq-U-la-maq . .'. 
uf-ul-ta-mag . . . 
tag-iU-ta-t-mag 


. klatschen (G. 458). 
. sich ins Fäustchen lachen (G. 453). 


verzagen (G. 443). 


. klopfen (G. 416). 
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par-H-ta-mag..... funkeln (G. 381). 
zar-Wla-mag . . . . . schluchzen (G. 377). > 
puč-uł-ła-maq .... soufflieren, zuflüstern (G. 314). 
ğikk-il-le-mek . . . . . kreischen (G. 304). ` 
ah-ita-maq . . . . . seufzen (G. 286): >` > 
miz-uH-ta-mag . . ... stottern (G. 236). ` | 
miö-Tta-maqg . . . . . knurren (G. 234): ° 
īš-ił-ta-maq ..... glänzen (G. 209). ` 
siz-Ufta-mag ..... jucken (G. 150). ` 
Sig-it-ta-tmag . . . . knacken (G. 145): ' 
vizu-ta-mag ..... summen (G. 133): 
vuz-ułta-maq. .... dumpf tönen (G. 106). - 
zīnġ-īł-ła-mag . . . . winseln (G. 86): ` ` ' 
pir-it--a-maq . . . . . aufflattern (G. 81). 
murt-it-ta-mag . . . . brummen (G. 76): 
saq-itla-maq . . . . . girren (G. 75). 


güro-ulta-mag . . : . brausen (G. Däi," ' 
ding-H-ta-t-maq . . . . klirren (G.47): rr 
murt-ulta-mag . . . . murmeln (G. 44). ` 


IV. Die turkmenische Sprache. 


Hier haben wir neben dem Typus -auf --ir-di IZ (Nomina) 
und auf -ir-da || -ir-de usw. (Verba) einen solchen auf -% || usw. 
und -ła || le, der nur nach %# || il || ut || öl hervortritt. ` 

Das vorliegende Material habe ich aus den Mitteilungen meiner 
turkmenischen Hörer geschöpft, die den -tekinschen, er-ssarinschen 
und jomudischen Dialekt der turkmenischen Sprache vertreten. Es 
sind: Mer-Alijew (Tekiner aus Merw), Nijazow und Anna-Morat 
(Achal-Tekiner aus Askhabad), 'Azizow (Achal-Tekiner aus Tschard- 
schuj), Ajnajew (Er-ssariner aus Tschardschuj), Qulijew (Jomuder). 
Da die schriftlichen Quellen für das Turkmenische sehr dürftig sind 
und die großen Wörterbücher noch fehler, so mußte ich mich mit 


den mündlichen Mitteilungen begnügen. 
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Was die Transkription betrifft, so bezeichnet das ‚d‘ den 3- Laut 
und das ‚tf den Ü-Laut;! das D — das mittlere Ji, das sich aus 
dem gemeintürkischen ‚* entwickelt hat und das ich sehriftlich vom 
gemeintürkischen Jr nicht unterscheide; das um — das stark labi- 
alisierte „gʻ. 

1. Der primäre Typus: 
P- B- Laute. 
pat pat (jürümek). . . . schnell schreiten. 
püf = osm. puf. . . . `. siehe B. 271. 
piš = osm. fīš (B. 281) . Heiserkeit. 
pit = osm. fis ... . . siehe B. 279, 281. 
pirpir = osm. firfir . . siehe B. 283. 
pir = osm. fir... . . siehe B. 283. 
par par (janmag) . . . . krachend brennen. 
T-D-Laute. 
taq taq? e, . siehe B. 272. 
tarp tarp. . . .. .. . Schläge des Beiles. 
ür er we Q a Siehé B. 2727 
fir Gr... . . siehe B. 284. 
tik tik?. ..... Jeiehtes Klopfen. 
Go ig? . .. . .. . . 0. . Geräusch der Schläge. 


dirdir ...... . . siehe B. 272. 
(ottg 2.2... . „ Schnabel, Schlägel. 
tañ tun und dan E . . der Klang der Glocken. 


G Laut, ; gar 2 


ğirğir . 2 22220... siehe B. 273. ; 
gük gük . . . . . . . . Lockruf für Küchlein. 


3? Sie sind aus den gemeintürkischen ar und A entstanden. Ausführlicher 
in meinem Artikel ‚Th in the Modern Turkish Languages‘, der im ‚Monde oriental‘ 
erscheinen soll. 

3 Das sind verschiedene Nuancen der E EE In einem Sprich- 
wort wird erzählt, wie man jemanden zuerst ‚tik tik‘ geschlagen hat; dann begann 
man ibn ‚taq taq‘ zu schlagen und schlug ihn schließlich fu tiq‘ = am stärksten 
(mitgeteilt von ‘Azizow). 
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(EEE a siehe B. 274. 
ğor = osm. dor ..... siehe B. 278. 
GOZ en ° siehe B. 274. 
ifie een 8 siehe B. 284. 
C-Laut. 
FOR a ee ae St SS siehe B. 273. 
Al u Dee siehe B. 273. 
E e N. Q We ae siehe B. 275. 
ein Ein (ötmek) .... - klingen. 
H-Laut. 
hav hao ... 2... 0. siehe B. 284. 
H-Laut. 
har har... ... . . + siehe B. 276. 
hq huq .. 2. 2. +. + + + ° siehe B. 276. 
CEET EE siehe B. 276. 
his his (etmek) ..... ersticken. 
D-Laut. 
dir = osm. zr ..... siehe B. 277. 
S-Laut: 
ša .. .. .. . .. 22. . Klatschen. 
Son , e ne 28 siehe B. 277. 
šip šip . . P. . + + + ° Klatschen. 
šipšip. 2... een Pantoffel. 
SQ y sp ER dk. 8 Y Prasseln. 
SQ. 4 ee rer siehe B. 278. 


šarp = osm. Sirp . . . . siehe B. 278. 
šīġ šīġ (g”ulmek) . . . . hinter dem Rücken lachen. 


Q-Laut. 
qart 20. siehe B. 279. 
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G-Laut. 
[Er siehe B., 280. 
ër dër, gluck, gluck! 
dur dr, Donner. 

L-Laut. 
ter z 39 EE de N siehe B. 282. 
lap (un, 22.0.0. siehe B. 271. 


2. Der sekundäre Typus. 
a) Derivata auf -Za-mag: 


fla-mag . + + + + + +. 
of: siehe B. 271. 


did-la-mag = osm. diztamag (B. 273). 
did-la-t-mag = osm. dizlatmaq (B. 2735). 


gir-lamag .. + + + + ° siehe B. 273. 
jizla-maq. o...’ siehe B. 274. 
čit-la-maq . o 2... siehe B. 275. 
har-la-maq .. s... siehe B. 276. 
šap-la-maq ee siehe B. 277. 


jor-la-mag = osm. 3or-ta-mag (B. 218). 
geur-le-mek = osm. g’ürlemek (B. 281). 
b) Derivata auf Ar: 
a) g'imm-ür g’ümm-ür = osm. g’ümbür (B. 271). 
juñ-ur = osm. junbur. siehe B. 271. 
3ap-ir und Zon äi. . . der Klatsch. 
lap-ir lup-ur Se eg Glanz. 
ğañ-ir ğuñ-ur . . . . Klang der Schelle. 
gan-il guf-ul . . . . abgeschmacktes Zeug. 
ganil ġuñul etme . mache keine Dummheiten. 


tapir e Rasseln. 
taq-ir e ° ‚siehe B. 272. 
fingir . . ... . . . siehe B. 272. 


dät gitir (jemek) . . knirschend essen (Zucker usw.). 
gag-il gag-il (tödlemek) plappern, schwatzen (von Weibern). 
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jr. SÉ krachend zerreißen (Stoffe usw.). 

will 2.2200. siehe .B. 274. 

gig-ir = osm. ğifir . . siehe B. 274. 

jJidir ee siehe B. 274. 

&ag-il Zag-il (aqmaq) . siehe B. 274. 

¿aq . 222000. Brummen. — C 
taten eier siehe B. 275. 


Fäng ër = osm. lingir . siehe B. 275. 
höp-ür höp-ür . . . . siehe B. 276. 
har-il haril ..... siehe B. 276. 
hig-ir und gäil = osm. higer (B. 276). ` 
ding-ir = osm. zingir (B. 277). 


dip-ir dip-ir .. ... Zittern mit Geräusch. 

šap-īr . 22200. siehe B. 297. 

ën zl 2.2.2000. Klatschen. 

šap-īr šup-ur. .. .. Geräusche bei gierigem Essen. 
šaqir . . ee siehe B. 278. 

šar-il 3ar-il (aqmaq) . siehe B. 278. 

šīp-īr šip-īr ..... siehe B. 278. 


pit-ir (= osm. fisir) . Flattern der Vögel. 

tag-ir (= osm. sagir) . Schwätzer. 

dup-ur gup-ur . . . . Lärm bei schnellem Gehen. 
pig-ir (= osm. fiq- ai. siehe B. 281. dy 
lang-ir lung-ur. . . . siehe B. 282. 

ap-ul ap-ul (jürümek) siehe B. 283. 

pir-īl (= osm. firit) . siehe B. 283. 


par-Ul .. 2... . . siehe B. 283. 

par SEENEN `. siehe B. 283. . 

Mil s 22200 siehe B. 284. 

üir-il Gäil, siehe B. 284. 

Derivata auf - Zn : o c c 
t-di || -4-A 

tap-ir-di.. 2.2... siehe B. 272. 


taqg-ir-di. 22.200. siehe B. 272. 
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grilü 2.2.2220. Krachen. 

vd 2.2.2200. Zwitschern. 

gig-ir-di (= osm. gijirdi) siehe B. 274. 

cagiltÜ . . . . . .. siehe B. 274. 

&atir-di . . 2. . . . . siehe B. 275. 

Giedi 2.2.2.2... siehe B. 275. 

engirdi ...... siehe B. 275. 

hari . 2.2.2... siehe B. 276. 

krein, siehe B. 276. 

kein, siehe B. 276. | 

šat-īr-tī . 2 2 . . . . Krachen, wenn man sich z.B. die Hand 
(den Arm) bricht. 

sap-ir-di. . 2. . . . siehe B. 278. 

šaq-īr-tī . . PEE siehe B. 278. 


gümm-ür-tü (= osm. g’ümbürtü) siehe B. 280. 
grur-ul-lü (= osm. gürültü) siehe B. 280. 
pīš-īl-lī (= osm. fifitti) Zischen der Schlange. 
pis-ir-t (=osm.f isirti) Geflüster. 

vid-U-l (= osm.vizildi) siehe B. 282. 

mir-il-L (= osm. miritti) siehe B. 232. 


Nach den Erklärungen der Turkmenen begegnet man hier nach 
-il || -il usw. nur dem. Formans -U || li || lu || li; die Formen auf 
-il-dī ~ -īl-tï usw. sind in ihren Dialekten unmöglich. Nach Ze || -ir | 
usw. haben wir unterschiedslos: entweder -ir-di || -ır-di usw. oder 
r-fi | Art usw. Die Ursache und die Bedingungen dieser Ver- 
schiedenheit sind den Turkmenen selbst unklar. 


7) Derivata auf -ir-da: 


tap-ir-da-maqg . . . . Siehe B. 272. 


tag-ir-da-mag . . . . siehe B. 272. 
ting-ir-da-mag . . . . siehe B. 272. 
tig-ir-da-mag >... siehe B. 272. 


jig-ir-da-mag = osm. ğijirdamaq (B. 274). 
jid-ir-da- mag. œ . . . siehe D 274. 
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¿at-in-da-maq . .. .. siehe B. 275. 
čit-ir-da-maq . .... siehe B. 275. 
Eing-ir-da-maqg . . . . siehe B. 275. 
his-ir-da-mag . .... siehe B. 276. 


ding-ir-da-maq . . . . siehe B. 277. 
Sap-ir-da-mag . . . . siehe B. 278. 
šaq-ir-da-maq . . . . siehe B. 278. 
tag-ir-da-mag . . . . schwatzen. 
qīġĝ-ïir-da-n-maq . . . . siehe B. 279. 
glt-ir-da-mag . . . . . siehe B. 280. 
g’ümm-ür-de-mek . . . siehe B. 280. 
pi3-ir-da-mag = osm. fisirdamag flüstern. 


j) Dorivata auf -ł-ta: 


his-il-la-maqg ..... siehe B. 284, 276. 
pir-i-la-rmag . .... siehe B. 283. 
lap-ïl-la-maq. .. .. auflodern. 
vid-il-la-maqg .. ... klingen; summen. 
mir-u-la-mag. .... siehe B. 282. 


pīis-īl-la-maq = osm. fisitdamag siehe B. 281. 
$or-ul-lamagqg = osm. šorutdamaq siehe B. 279. 


tip-il-la-rmag ..... schlappen. 

hig-il-la-mag . + + + . lachen, schnattern. 

een-il-le-mek ..... kneipen (kneifen). 

čaq-il-la-maq ..... lärmen. | 
čaġ-īl-la-maq ..... lärmend fließen. 


ğiv-il-la-maq = osm. givitdamag siehe B. 274. 
tiñġ-il-la-maq = osm. tingitdamagq siehe B. 272. 
šap-il-la-maq. .... klatschen. 

Sip-tl-la-mag . 2... schlappen. 


Wie man aus dem obigen ersehen kann, sind hier die -Fa- 
und -da-Formen so differenziert, daß man nach -ïf || -il usw. nur dem 
Formans -fa begegnet, während die Mimema auf -ir || -ir usw. stets 


mit dem Formans -da verbunden sind. Die letzte Regel scheint so 
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streng durchgeführt zu sein, daß die Turkmenen die Form 3agir- 
la-maq1 in der lebendigen Rede gänzlich vermeiden. 


Aus der ganzen Übersicht können wir folgende Schlüsse ziehen. 
Es existiert in allen südtürkischen Dialekten der sekundäre Typus 
der mimologischen Bildungen auf Ze, nach dem wir statt des 
gewöhnlichen Zo usw. nur -da usw. haben; das Verbalnomen hat 
-ir-di oder -ir-ti. Der ihm entsprechende Typus auf -if bewahrt 
dieses Schema nur im Osmanischen, Gagausischen und Krimtata- 
rischen; in den anderen nimmt er das Formans Jo ein, das fakul- 
tativ (Azerbajdschanisch) oder obligatorisch (Turkmenisch) erscheint; 
in letzten Dialekt ist auch das Derivatum auf -¿¿d% || oe durch 
ein solches auf 23 verdrängt. 

Die historische Forschung der Türksprachen und, im einzelnen, 
die Analyse des Wörterbuchs von Mahmüd al-Käsgarı,? mögen die 
Ursachen dieser Abstufung erklären. 


! Form der Schriftsprache aus einem Gedicht (siehe B. 116). 
? Was C. Brockelmann schon unternommen hat (Korrekturzusatz, 1929). 


Zur krimtatarischen Version des Tschakydschy-Liedes 


(WZEM. xxxv, S. 290 f.) 


! ) 
Von 


W. Heffening. 


Wie weit und wie schnell sich in den Ländern türkischer 
Zunge Volkslieder verbreiten, erhält durch Schatskayas Veröffent- 
lichung des Tschakydschy- -Liedes in krimtatarischer Version eine 
interessante Beleuchtung. Ich selbst habe in den Jahren 1917 und 
1918 das Tschakydschy- -Lied. aus dem Munde von sieben yerschie- 
denen Leuten aufgenommen; von diesen waren drei aus dem 
Wilajet Smyrna, der Ursprungsgegend des Liedes, zu Hause, einer 
aus Afıunkarahisär, einer aus Eskišehir, einer aus Tarsus (Adana- 
Ebene) und einer aus Düz&e (Sangaq Bolu). Kowalskis Aufnahmen 
aus dem Jahre 1917 stammen von Leuten aus Rumelien. Das Lied 
war also während des Weltkrieges bereits in einem großen Teil 
Anatoliens und in Rumelien verbreitet. Die Gesamtzahl der bisher 
von Littmann (‚Tschakydschy.‘ Berlin 1915), Kowalski (in ‚Roeznik 
Oryental.‘ I [1916]), Kolmodin (‚Monde Oriental‘ XIV [1920], 173) 
und mir (‚Islam‘ XIII [1923], 250 ff.) veröffentlichten verschiedenen 
Strophen beträgt 88, wozu jetzt durch die krimtatarische Version 
noch eine 89. kommt. Es ist dies lehrreich für die außerordentlich 
schnelle Fortbildung dieser Lieder (Mmnerhalb 10 bis 15 Jahren!). 
Leider hat Schatskaya Kolmodins sowie meine Veröffentlichung des 
Tschakydschy-Liedes übersehen; es würde ihm sonst sofort aufge- 
fallen sein, daß sich vier von seinen fünf Strophen mit meinen 
Strophen decken. So ist Str. 2 der krimtatarischen Version = 17 
(vgl. 14) meiner Veröffentlichung, Str. 3 = 21, Str. 4 = 10 und 


Str. 5 = 15 (vgl. 18), natürlich, wie nicht anders zu erwarten, mit 
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einigen Varianten. Ich muß aber davor warnen, die krimtatarische 
Version des Tschakydschy-Liedes für eine bestimmte Komposition 
dieses Liedes zu halten, wie mir der Herausgeber zu glauben 
scheint. Vielmehr kann es sich hier nur um einzelne wahllos 
aneinandergereihte Strophen, gewissermaßen nur um ein Bruch- 
stück dieses Liedes handeln. Dies zeigt vor allem die verschiedene 
Strophenanordnung bei meinen sieben Tradenten (vgl. ‚Islam‘, S. 245/6). 
Das türkische Volkslied lebt wirklich noch, anders als bei unseren 
Volksliedern, die durchweg schon zu einem ererbten Besitz ge- 
worden sind. Wir können hier einen tiefen Blick in das Werden 
des Volksliedes werfen. Das türkische Volkslied lebt, es wächst und 
vergeht. Fast jeder Sänger dichtet neue Strophen hinzu und läßt 
andere fallen; er zieht einzelne Verse verschiedener Strophen zu 
einer neuen zusammen oder er zersingt eine Strophe in zwei oder 
er überträgt Stücke aus anderen Liedern auf seinen Helden. Eine 
wichtige Rolle bei solchen Übertragungen spielt natürlich die gleiche 
oder ähnliche Melodie, wie ich dies in meinem Aufsatz im ‚Islam‘ 
nachgewiesen habe. Mit der Denkungsart des Volkes hängt es auch 
zusammen, wenn die Taten des Tschakydschy z. B. für den Sänger 
aus Düzge (Sangaq Bolu) nicht mehr in Odemiš und im Boz Dag 
spielen, sondern im Bolu Dag, dem dortigen Gebirgsstock. Es ist 
daher nicht zu verwundern, wenn in der krimtatarischen Version 
Ortsnamen völlig fehlen. 

Aber nicht nur das Tschakydschy-Lied hat seine Verbreitung 
bis in die Krim gefunden. Das gleiche gilt auch für andere ana- 
tolische Lieder. In der Abhandlung Schatskayas ‚Chansons tatares 
de Crimée‘ in JA, T. 208 (1926) kommen mir eine ganze Reihe von 
Strophen wie alte Bekannte aus Anatolien vor, sei es, daß ich sie 
selbst in Anatolien gehört oder bei Kunoš und anderen gelesen 
habe. Dieser Frage weiter nachzuspüren fehlt mir augenblicklich 
die Zeit; durch ein Beispiel kann ich es jedoch jetzt schon belegen. 
Lied XIV, Str. 2, finde ich in meinen Aufzeichnungen des Mendil 
3arqysy von einem Tradenten aus Eskisehir, natürlich auch wieder 


mit kleinen Varianten: 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen. XXXVI. Ba. 4 
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Ana desem anam joq — aman aman! 
baba desem babam Zog 

kurbet elde hasta olsam 

bir judum su weren jog. 


Ich möchte Mutter sagen, aber ich habe keine Mutter — 
| | Aman, Aman! 

Ich möchte Vater sagen, aber ich habe keinen Vater. 

Wenn ich in fremdem Lande krank werde, 

Ist keiner da, der mir ein wenig Wasser gibt. 


Adam, ein Beitrag zur Messiaslehre. 


Von 


Benjamin Murmelstein, 
(Fortsetzung und Schluß.) 


II. Mose — Adam. 


‚Der endliche Erlöser ist gleich dem ersten Erlöser.‘! 

Der erwartete Erlöser, der einst Israel erlösen wird, gleicht 
vollständig dem ersten Erlöser — Mose, der einst Israel aus Ägypten 
erlöst hat. Wir haben aber gesehen: a) die endgültige Erlösung 
wird der Urzeit gegenübergestellt; b) der Erlöser wird Adam 
gegenübergestellt; c) der Erlöser macht Adams Sünden gut; d) er 
erhält dessen Gestalt und Lebensbedingungen und wird als ein Adam 
aufgefaßt. In weiterer Folge wird er ebenso wie Adam als große 


1 Pesikta ed. Buber 49b. Vgl. das. 47b, Cant. r. zu 2, 9, Ruth r. zu 2, 14, 
Exodus r. XV 1. Dieser Standpunkt ist eigentlich ein biblischer: ‚Wie bei deinem 
Auszug aus Ägypten werde ich dir Wunder zeigen‘ (Micha 7, 15). Vgl. Rosenthal, 
Die apok. Bücher, S. 64,; Ginzberg, MGWJ. 1914, S. 413; Aptowitzer, Parteipolitik d. 
Hasmonäerseit, S. 107. Das Problem liegt vielleicht folgender Kontroverse zugrunde; 
‚Diese Nacht ist für Gott (Exodus 12, 42) — in dieser Nacht wurden sie erlöst 
und in dieser Nacht werden sie auch einst erlöst werden. Dies ist die Meinung 
R Josuas. R. Elieser sagt: In dieser Nacht wurden sie erlöst, aber in der Zukunft 
werden sie im Tischri erlöst werden.‘ Mekhilta x3 XIV ed. Weiß 20a, vgl. Babli 
Rosch haschana 11b. R. Josua, nach dessen Meinung die Welt im Nissan erschaffen 
wurde (vgl. Rosch-Haschana 10b), kann die beiden Erlösungen parallelisieren, ohne 
das Prinsip: Erlösung entspricht der Schöpfung fallen zu lassen. Sein Gegner 
R. Elieser, der behauptet, daß die Welt im Tischri geschaffen wurde, muß aber 
die endgültige Erlösung für Tischri ansetzen, um an dem Parallelismus Schöpfung- 
Erlösung festzuhalten. Auch nach der Ansicht der Samaritaner findet die Erlösung 


im Nissan statt, vgl. Kohn, Zur Sprache usw. der Samaritaner, S. 51. 
4* 
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` Seele (anima generalis) aufgefaßt und mit der dreifachen Würde 
eines Königs, Hohenpriesters und Propheten ausgestattet. Es gilt 
nun zu untersuchen, ob die erste Erlösung auch darin der endgül- 


tigen Erlösung entspricht. 


a) Die Gegenüberstellung Erlösung — Urzeit. 

‚Zu dieser Zeit, da sie das Meer überschritten, schuf Gott für 
sie eine neue Welt wie bei der Weltschöpfung in den sechs Schöp- 
fungstagen.‘ (Folgt eine genaue Parallelisierung.)! 

Der Samaritaner Margah spricht von der Vernichtung der 
Ägypter im Meer und sagt: ‚Großartiges ward an diesem Orte 
gesehen. Die Vermischung des Wassers und Feuers wie einst... 
Daselbst erkannte man die Schöpfung des Menschen, denn in ihm 
sind Wasser und Feuer vereinigt... Gesegnete Stunde, in welcher 
Wasser und Feuer im Meere bereitet wurden. Gesegnete Stunde, 
in welcher Wasser und Feuer zur Vernichtung der Lügner bereitet 
wurden.‘? 

‚Und Adam stand in der Welt am Morgen, um seinen Dank 
zu vervielfältigen; so wurden auch die Ägypter am Morgen ver- 
nichtet.‘? 

Auch der Kulminationspunkt der ersten Erlösung, die Offen- 
barung am Sinai, wird der Urzeit gegenübergestellt. 

Schöpfung und Offenbarung sind einander so gleich, daß man 
von der einen auf die andere schließen kann. 

‚Die Welt wurde mit zehn Aussprüchen Gottes geschaffen und 
nicht mit elf, parallel den zehn Geboten, mit denen Israel die Thora 
gegeben wurde.‘® 
Be Pesikta bei Eisenstein, Ozar Midraschim, S. 488. 


3 Der Kommentar Marqahs zum Pentateuch 58b (in Heidenheims Biblio- 
theca Samaritana 5/6, S. 41). 

3 Das. p. 59b. Auch nach der rabbinischen Tradition hat Adam ein Preislied 
angestimmt, und zwar soll es der Psalm 92 gewesen sein. Gen. r. XXII 13, Lev. r. 
X 5, Pesikta r. 187a-b, 199b, Midrasch, Psalm 92, 8 3, Alphabeta des R. Akiba bei 
Eisenstein, das., S. 408. 

4 Gen. r. IV 2. 

5 Neue Pesikta bei Eisenstein, das. S. 491. 
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b) Die Gegenüberstellung Urmensch — Erlöser. 


‚Gott verglich Mose mit allen Werken, die er in den sechs 
Schöpfungstagen geschaffen hatte und Mose überwog sie alle.‘ (Folgt 
eine genaue Paralleliesirung.)! 

‚Adam war bestimmt zum Tode, Mose war bestimmt als Erlöser.‘? 

‚Mit wem sind Adam und Mose zu vergleichen? Mit zwei 
Ärzten, von denen der eine an einem Schlangenbiß starb, ohne sich 
helfen zu können, der andere jedoch jeden, der von einer Schlange 
gebissen wurde, heilen konnte. So heißt es bei Adam: Die Schlange 
stiftete mich an und ich aß (Gen. 3, 13), und er starb an den Folgen 
der Schlange. Mose jedoch machte eine eherne Schlange und jeder 
Gebissene schaute sie an und wurde geheilt... (Folgen Vergleiche 
mit Noah, Abraham usw.)‘3 | 


c) Die Gutmachung der Folgen von Adams Sünde. 


‚Als die Schlange Eva überlistete, behaftete sie Eva mit Schmutz. 
Israel wurde von diesen Schmutz bei der Offenbarung am Sinai 
gereinigt. Die anderen Völker, die beim Sinai nicht mitwaren, wurden 
damals den Schmutz nicht los.‘* 

‚Von Anfang an war die untere Welt der Sitz der göttlichen 
Majestät. Als Adam gesündigt, stieg sie in den ersten Himmel, bei 
Kain in den zweiten, beim Geschlechte des Enosch in den dritten, 
beim Geschlechte der Sintflut in den vierten, beim Geschlechte der 
Sprachenverwirrung in den fünften, zur Zeit der Sodomiten in den 
sechsten und bei der Sünde der Ägypter an Abraham in den siebenten 
Himmel. Sieben Gerechte haben sie jedoch wieder auf die Erde 
gebracht. Abraham brachte sie vom siebenten Himmel in den sechsten 
zurück, Isaak in den fünften, Jakob in den vierten, Levi in den 
dritten, Kehath in den zweiten, Amram in den ersten Himmel. 


Mose brachte sie vom Himmel auf die Erde.‘ 


1 Midrasch auf das Hinscheiden Moses, Eisenstein, das. 8. 383. 

? Gen. r. XXX, 8. Wörtlich dasselbe in Marqahs Kommentar (S. 67): Adam 
aB und ward zum Tode verurteilt, Moses fastete und wurde zum Leben bestimmt. 

3 Midraseh auf das Hinscheiden Moses bei Eisenstein, S. 383. 

t Jebamoth 103. 5 Gen. r. XIX 7, Num. r. XIII 2. 
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Mose schafft also hier wieder jenen Zustand auf Erden, der 
vor der Sünde Adams bestand. Daß trotz der Aufzählung vieler 
Geschlechter doch nur auf Mose hingezielt wird, zeigt die Abzwei- 
gung nach Jakob, wo weder Juda noch Joseph, über die wir viel 
mehr und viel Besseres wissen als über Levi oder gar Kehath, 
genannt werden. Die Absicht ist unverkennbar, einen geraden 
genealogischen Übergang zu Mose zu finden. 

‚Einst war Adam im Paradiese. Da Gott ihm zürnte, vertrieb 
er ihn von seinem Ort. Als aber Israel aus Ägypten erlöst wurde, 
wollte Gott, daß es wieder an diesen Ort komme.‘! 

Die Hauptfolge von Adams Sünde war aber der Tod. Der 
Erlöser, der Adams Sünde gutmacht, muß also den Tod beseitigen. 
Auch Mose gelang es, obwohl er nicht der endgültige Erlöser war, 
den Tod zu besiegen, wenn auch nur vorübergehend. - 

‚Als Gott Israel die Thora gab, waren sie würdig, daß der 
Todesengel über sie keine Macht haben soll.‘? 

In diesem Sinne wird der Sieg Moses über die Ägypter als 
Sieg über den Feind und Mose als Besieger der Schlange gefeiert. 

‚Er (Mose) zerschlug die Schlange und ihr Heer im Meer, 
auf dem Festland und ım Himmel... Der Ex. 15, 1 bezeichnete 
Feind, das ist die Schlange und ihre Genossen.‘? 


Moses Erlösung war also seinerzeit vollkommen. 


d) Nun werden wir eine weitgehende Parallelisierung Mose — 
Adam finden, die auf Grund des Vorhergehenden erklärlich ist. 


‚Mose, welcher schwankte, sah, aber gelangte nicht in das 
Land der Verheißung; der Jordan war die Grenze. Auch Adam 


fehlte und verließ den Garten des Lebens, die Umzäunung war 


— 


1 Num. r. XIII 2, Cant. r. zu 5, 1. 

3 Exodus r. XLI 7. Vgl. Exodus r. XXXVIII 1, Rö. 5, 14, Homilien des 
Aphraates XXII Anf. 

3 Tikkune Sohar XXI (Amsterdam 1719, S. 152b). Vgl. Posnanski, Schiloh, 
S. 67. Der Besieger der Schlange ist der Erlöser. Chizkija, der die von Mose ge- 
machte eherne Schlange (nen: w=) zertrümmerte (II Kön. 18, 4) wird als Erlöser 
betrachtet, Synled. 99a. 
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der Cherub. Und beide waren hingestellt durch unseren Herrn. 
Sie gingen hinein durch. die Auferstehung, Mose in dieses Land, 
Adam in das Paradies.‘! 

‚Den Stab, der in der Dämmerung (des sechsten Schöpfungs- 
tages) geschaffen wurde,? erhielt Adam im Parädies® und übergab 
ihn dem Henoch, Henoch übergab ihn Noah, Noah dem Sem, Sem 
dem Abraham, Abraham übergab ihn Isaak, Isaak dem Jakob, Jakob 
brachte den Stab nach Ägypten und übergab ihn seinem Sohne 
Joseph. Als Joseph starb, wurde der Stab in den Palast Pharaos 
gebracht. Dort sah ihn Jethro, nahm ihn zu sich und pflanzte ihn 
in seinen Garten. Niemand konnte sich dem Stabe nahen, bis 
Mose kam. Er las die Zeichen auf ihm, streckte seine Hand aus 
und nahm ihn. Jethro sagte darauf: Der ist es, der Israel aus 
Ägypten erlösen wird. Und gab ihm seine Tochter zur Fran" 

Der Stab, der Adam übergeben wurde, ist dann der Stab ` 
Moses, und daran erkennt Jethro, daß Mose der Erlöser ist. Der 
Stab Adams muß in der Hand des Erlösers sein. Auch der end- 
gültige Erlöser wird ihn haben. i 

‚Und der Stab Aarons (Num.17,3) — das ist der Stab Moses... 
und dieser Stab wird in den Händen des Königs Messias sein.‘ 

Zum Erlöser gehört der Stab Adams 


1 Ephraem, Opp. syr. III 572, vgl. Uhlemann, ZhTh. I, 8. 270, 317. 

3 Vgl. Mischna Aboth V 6, Aboth R. Nathan II, Kap. 37, ed. Schechter 48a, 
Mekhilta ez Wajassa 5 (ed. Weiss 59b), Pesachim 54a. Vgl. Pirke R. Elieser XIX. 

3 Der paradiesische Ursprung dieses Stabes ist auch den Muhammedanern 
bekannt. Vgl. Zamachschari, S. 87 und Baidawi 62 zu Sure 2, 97 (Grünbaum, 
Neue Beiträge, S. 161). 

* Pirke R. Elieser, Kap. XL. Vgl. Sefer Hajaschgr 140b, Targum Jonathan 
zu Exodus 4, 20, Midrasch Haschkem (Eisenstein, S. 138), Midrasch Wajoscha 
(8.149 £.), Jalkut Exodus, 8 168, Bienenbuch, S. 24, 50 ff, Über die arabischen Quellen 
vgl. Grünbaum, das. 

s Num. r. XVIII 23. 

6 Bo wird auch eine dunkle Stelle in einem samaritanischen Text zu er- 
klären sein: ‚Und in Wahrheit wird der Schädel auferstehen und seine Lehre 
krönen und den Wunderstab in der Hand halten‘ (Leitner, Die samaritanischen 
Legenden Mosis in Heidenheims Vierteljahrschrift IV 2, S. 211). Der Schädel ist 
der Schädel Adams, der in der Golgotha begraben ist (vgl. Aptowitzer, REJ. 1924, 
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Wir haben oben! gesehen, daß Adam ein Licht zur Verfügung 
hatte, mit dem er von einem Ende der Welt bis zum anderen blicken 
konnte. Wir verstehen nun, warum es in einer alten Quelle? heißt: 
Mose konnte von einem Ende der Welt bis zum anderen sehen. 

‚Das Licht, welches der Heilige, er sei gepriesen, im Anfang 
erschaffen hat, ließ der Heilige den ersten Menschen sehen, und er 
sah damit von einem Ende der Welt bis zum anderen Ende. Das- 
selbe Licht ließ dann der Heilige den David sehen, welcher ihn 
infolgedessen mit den Worten Ps. 21, 20 pries. Dann ließ er es Mose 
sehen, und er sah damit von Gilead bis Dan... Mose gab er es drei 
Monate lang. Als er aber zu Pharao ging, nahm es ihm Gott ab, 
bis er auf dem Berge Sinai stand. Da gab er es ihm wieder, und 
er bediente sich desselben jeden Tag, und die Kinder Israels konnten 
ihm nicht nahen, bis er eine Decke auf sein Angesicht legte.‘? 

Das Licht Adams bekommt Mose als Erlöser.* Auch der end- 
gültige Erlöser wird es haben, und zwar, ebenso wie den Stock 
Adams, durch Mose. 

‚In dieser Zeit kommt unser Lehrer Mose, der von Gott erhabene 
Strahlen empfangen, wie es heißt Habakuk 3, 4, und übergibt sie 
dem König Messias.‘5 


S. 147). Der Erlöser Adam wird auferstehen und seinen Stab — den Stab Moses — 
den Wunderstab — haben. Auch das Christentum kennt die Verbindung dieses 
Stabes mit dem Erlüser, es ist der Stab, der sich vererbte ‚von Geschlecht zu 
Geschlecht bis Mose, bis zur Kreuzigung des Herrn‘. Bienenbuch, 8. 24, vgl. das., S. 95. 

1 Vgl. WZKM XXXV, S. 257 Anm. 4. 

? Sifre, Num. $ 136. 

3 Jalkut Reubeni Ki Tissa 117a, vgl. Sohar nwrns 31b. Angedeutet im 
Sifre, Num. § 137. 

t Der Erlöser ist ein Lichtwesen, ähnlich dem Urmenschen, vgl. WZKM 
XXXV255, Anm. 3. Bei der Geburt Moses wurde das Zimmer voll Licht, Exodus r. I 20. 
Vgl. auch Baba mezia 34a, Baba bathra 56a, 77b: Das Gesicht Moses wie die Sonne. 

5 Wertheimer, Bothe Midraschoth IV, S. 9a (aus einem handschriftlichen 
Midrasch, Drei Pesiktoth.) Auch dieses Motiv der Vererbung, das sich später 
bei den Schiiten zu einem System entwickelt (vgl. Heller, MG WJ. 1926, 
S. 107, 479), stammt eigentlich aus dem Iran. Das Licht Yimas vererbt sich auf 
Zarathustra (Dinkard V II 2, West, Pahlavi Texts V 122). Ebenso sein Gürtel 
(Sad Dar X 3—4, West III 268). Vgl. Dinkard VII I 32, 36 (West V 12). 
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‚Vor der Erschafflung Adams berechnete Gott den Lauf der 
Jahre, später übertrug er das Recht, Schaltjahre einzusetzen auf 
Adam. Adam gab es Henoch, Henoch dem Noah, Noah dem Sem, 
Sem übergab es Abraham. Nach Abraham erbte dieses Recht Isaak, 
der es dann Jakob übergab. Von Jakob erhielt es Joseph, der in 
Ägypten Schaltjahre einsetzte. Nachdem Joseph und seine Brüder 
gestorben waren, hörten die Schaltjahre fast auf. Wie die Schalt- 
jahre in Ägypten selten wurden, so werden sie auch beim Ende des 
vierten Exils wenig werden. Und wie Gott sich Mose und Aaron 
in Ägypten offenbarte, so wird er sich beim Ende des vierten Exils 
offenbaren.‘ 1 

Der Schlußpassus kann nur den Sinn haben: nach Joseph hatte 
Mose das Kalenderrecht bekommen. Ebenso wird es einst der end- 
gültige Erlöser haben. 

‚Gott der Herr machte Adam und seinem Weib Hemden aus 
~y und bekleidete sie (Gen. 3, 21)... Sie waren glatt wie ein Nagel 
und schön wie Perlen... Das sind die Kleider, in denen dann die 
Erstgeborenen den Opferdienst versahen.‘? 

‚Solange die Stiftshütte nicht aufgestellt war, war das Opfern auf 
den Höhen erlaubt und der Opferdienst wurde von den Erstgeborenen 
verrichtet. Daher bekleidete der Ewige Adam mit den Kleidern 
des Hohenpriestertums, weil er der Erstgeborene der Welt war.‘® 

Die Kleider, die der Ewige Adam gab, sind hohenpriesterliche 
Kleider. Welches Merkmal von denen, die wir kennen, stempelt sie 
zu Dienstkleidern des Hohenpriesters? Darauf wird uns vielleicht die 
Schilderung des Josephus eine Antwort geben. 

‚Der Rock besteht aus zwei Stücken und hat also keine Nähte 
auf den Schultern und in der Seite, sondern er ist aus einem einzigen 
Faden gewebt.‘+ 


1 Pirke R. Elieser VIII. 

3 Gen.r. XX 29, Tanchuma ed. Buber, 8 24 z. St. 

3 Tanchuma ed. Buber mibin 8 12, Agadath Bereschith XLIII 1 (vgl. Gen. r. 
XLIII 13). | 

* Josephus Antiqq. HI 7, 4. 
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Nun verstehen wir, warum die Kleider Adams glatt waren 
wie ein Nagel — sie waren ohne Nähte. Das war das Merkmal 
eines hohenpriesterlichen Mantels. Einen solchen Rock finden wir 
in der rabbinischen Literatur aber nur bei Mose. In den sieben 
Tagen der Einweihung der Stiftshütte verrichtete Mose den Dienst 
eines Hohenpriesters. Nun wird mit Rücksicht darauf, daß erst 
Aaron die eigentliche hohenpriesterliche Kleidung anziehen durfte,! 
die Frage aufgeworfen: 

‚In welcher Kleidung verrichtete Mose den Dienst während 
der sieben Einweihungstage? In einem weißen Gewand. R. Kahana 
hatte eine Tradition: In einem weißen Gewand, das keine Naht hatte.‘? 

Die Tradition R. Kahanas erklärt Rascht 5 dahin, daß der ganze 
Rock aus einem Faden gewebt war. Nun wissen wir: 1. die Quelle, 
woher Josephus seine Schilderung. des Mantels genommen. 2. Die 
glatten weißen Kleider Adams, die er Seth, Methusalem, Noah, Sem 
bis zu den Erstgeborenen Israels, die auf Moses Befehl Opfer dar- 
brachten (Ex. 24, 5) vererbte, sind höchstwahrscheinlich mit dem 
glatten, weißen, nahtlosen Rock Moses identisch. Wir haben aber 
früher beim Stab und beim Licht Adams gesehen, daß sie zu 
Mose, dem ersten Erlöser, kommen, von ihm aber auf den endgül- 
tigen Erlöser vererbt werden. Die Kleider finden wir aber nicht 
beim jüdischen Messias, wohl aber beim christlichen Erlöser. 

‚Die Kriegsknechte aber, da sie Jesum gekreuzigt hatten, nahmen 
sie seine Kleider und machten vier Teile, einem jeglichen Kriegs- 
knecht ein Teil, dazu auch den Rock. Der Rock aber war un- 
genäht, von oben an gewirkt durch und durch.‘* 

Warum in der jüdischen Literatur sich Änliches in bezug auf 


den Messias nicht findet, ist jetzt leieht erklärlich. 


1 Rasch Taanith 11b v. mon. 

3 Taanitlı a. a. O. Dieses Kleid Moses ist auch bei den Muhammedanern 
bekannt. Weil, S. 128. 

8 Rascht a. a. O., v. mbas. 

4 Johannes 19, 23. Den Zusammenhang zwischen Taanith, Josephus und 
der Stelle in Johannes fand Klein, ZNTW. V 148. 
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Nach dem Gesehenen wird es nicht verwundern, eine weitest- 
gehende Parallelisierung Moses mit Adam zu finden. Behaupten ja 
die Samaritaner, für die er der kemmende Erlöser ist,! daß Adam 
das Kleid der Ebenbildlichkeit ausgezogen und Mose gegeben wurde, 
so daß er ein zweiter Adam wurde.? 

Wir haben früher? gesehen, daß Adam ein Buch hatte, in dem 
alle Seelen eingetragen waren und darin ihm Gott alle Geschlechter 
zeigte von der Schöpfung bis zur Auferstehung. Dasselbe wird von 
Mose erzählt. 

‚Der Ewige, gepriesen sei er, brachte ihm (Mose) das Buch 
des ersten Adam und zeigte ihm alle Geschlechter, die von der 
Schöpfung an bis zur Auferstehung entstehen sollten 73 

Nach der muhammedanischen Legende konnte der Todesengel 
Moses Seele durch keinen Teil seines Körpers nehmen, denn alle 
seine Glieder waren heilig. Mose sprach: ‚O Engel des Todes, woher 
willst du meine Seele nehmen? Dieser sagte: Aus deinem Munde. 
Mose: Und wie willst du sie aus meinem Munde nehmen, und ich 
habe doch mit meinem Herrn gesprochen? Todesengel: Nun, aus 
deinem Auge. Mose: Und wie aus meinem Auge, habe ich doch 
das Licht meines Herrn geschaut? Todesengel: Also aus deinem Ohr. 
Mose: Und wie willst du sie aus diesem nehmen, wo ich doch 
gehört habe das Kratzen des Griffels auf der aufbewahrten Tafel? 
Todesengel: Aus deinen Händen, o Mose. Mose: Und wie willst du 
meine Seele aus meiner Hand nehmen, habe ich doch mit meiner 
Hand die Thora ergriffen? Todesengel: Also aus deinem Fuß. 
Mose: Und wie aus meinem Fuß, und ich habe doch mit meinem 
Fuß den Berg Sinai bestiegen. Da blieb der Todesengel verwirrt 
stehen. Dann stieg er zum Himmel hinauf und sprach: Mein Gott 


1 Vgl. Heidenheim in Bibliotheca Samaritana III 5/6, S. VIII, XXIIIf., 
Montgomery, The Samaritans, S. 225. 

? Heidenheim a. a. O., 8. XXII. Auch nach dem Tode hat Mose geleuchtet, 
weil er nach dem Ebenbilde Adams geschaffen war (S. X). 

3 WZKM XXXV, 8. 265. 

4 Exodus r. XL 2. Vgl. Jalkut, Deut. 8 964: ‚Gott zeigte Mose die ganze 
Welt von der Schöpfung bis zur Auferstehung‘. 
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und Herr, du weißt, was zwischen mir und Mose vorgefallen; er 
hat mich in der Diskussion besiegt. Da schickte Gott der Gepriesene 
und Erhabene vier Engel, daß sie ein Grab schaufeln auf seinem 
Wege. Mose ging an ihnen vorbei und sprach zu ihnen: Ich will 
mit euch das Grab schaufeln. Er sagte: Habt ihr sein Maß? Sie 
sagten: Sein Maß ist dein Maß. Da streckte sich Mose darin aus, 
und als er im Grab ausgestreckt dalag, brachte der Todesengel 
einen Apfel! aus dem Paradies und hielt ihn ihm unter die Nase. 
Als er nun daran roch, entwich seine Seele durch seine Nasenlöcher.‘? 

Schon der Umstand, daß die Seele Moses nur durch die Nase 
herauskann, erinnert an Adam, in den die Seele ebenfalls durch die 
Nase einzog.° Aber der Parallelismus ist viel größer. 

‚Als der Ewige zu Mose sprach: Deine Tage nähern sich nun 
ihrem Ende (Deut. 31, 14), da sprach Mose vor Gott: Um welcher 
Sünde willen? Darauf antwortete Gott: Wegen der Sünde des 
ersten Adam.‘* 

Nun ist die arabische Legende verständlich. Mose stirbt an 
demselben Apfel, der Adams Tod verursachte. 

‚An einem Freitag sündigten Adam und Eva; und an einem 
Freitag wurde ihrer Sünde vergeben. An einem Freitag starben 
Adam und Eva; und an einem Freitag lebten sie wieder. An einem 
Freitag bekam der Tod Gewalt über sie; und an einem Freitag 
wurden sie von seiner Herrschaft erlöst. An einem Freitag gingen 
Adam und Eva aus dem Paradies; und an einem Freitag stieg unser 
Herr ins Grab.‘® 

Diese Stelle, die den Erlöser an demselben Tag sterben läßt, 
an dem Adam gesündigt hatte, hat ihre Parallele in einer jüdischen 
Ansicht über Moses Todestag. 


1 Apfel = verbotene Frucht, die Adam gegessen, vgl. Löw, Flora III 223. 

3 Faitlovitch, Muta Mose, S. 30. I 

a Midrasch, ha-Gadol ed. Schechter, 8. 73. Die Sage auch bei den Muham- 
medanern, vgl. Weil, Biblische Legenden der Muselmänner, S. 13. 

* Koheleth zutta, zu 7, 13 (Midrasch zutta, S. 137). Gekürzter Text in Koh.r. 
zu 7, 13. Vgl. Deut. r. IX 8. ; 

5 Schatzhöhle, S. 62. Vgl. Bienenbuch, SS. 28, 94. 
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Als Todestag Moses gilt der siebente Adar.! Was aber den 
Wochentag anlangt, darüber gibt es eine Meinungsverschiedenheit. 
Nach einer talmudischen Quelle? war der Sterbetag Moses ein Sams- 
tz, und wir finden diese Ansicht durchwegs in der halachischen 
Literatur.’ Neben dieser Ansicht findet sich aber die Anschauung, 
daß Mose an einem Freitag gestorben ist. 

‚Mose sprach zu Gott: Herr, ich beschwöre dich bei deinem 
Namen, den du mir mitgeteilt und früher keinem anderen offenbart 
hast, daß du mir meinen Todestag, an dem du meine Seele nehmen 
willst, nennst. Darauf sagte Gott zu Mose: Höre, Mose, ich will 
es dir sagen, obwohl ich noch niemandem seinen Todestag mitgeteilt 
habe. Auch nicht den Propheten, die vor dir waren, ja auch den 
Engeln nicht, die mir nahe sind, habe ich es gesagt. Dir aber will 
ich es sagen: an einem Freitag werde ich deine Seele zu mir nehmen "3 

Ähnlich eine arabische Quelle 

‚Es wird überliefert, daß Gott zu Mose, dem Sohn Amrams, 
Friede sei mit ihm, hundertundzwanzigtausend Worte gesprochen 
hat. Mose fragte seinen Herrn und sprach zu ihm: Mein Gott 
und Herr, lasse mich wissen, in welchem Lande ich sterben werde 
und an welchem Tag und an welcher Krankheit. Gott der Er- 
habene antwortete: Bei meiner Herrlichkeit und meiner Größe, noch 


! Mekhilta aws Wajassa V (ed. Weiß 60a), Tosefta Sota XI, Megilla 13b, 
Sota 12b, Kidduschin 38a, Tanchuma nam 8 6, Ende, Jonathan zu Deut. 34, 5, 
Midrasch auf das Hinscheiden Moses bei Jellinek, Beth Hamidrasch I 122. Josephus 
Antiqq. IV 8, § 49 gibt an, daB Mose am ersten Adar starb. Doch diese Abweichung 
bestätigt nur, daß der Wochentag nicht überliefert war. Ähnlich Gersonides in 
seinem Pentateuchkommentar zum Abschnitte Chukkath f. 195 aus rabbinischen 
Quellen. Mekhilta, das., hat verschiedene Daten, die aber alle offenbar konstruiert sind. 

3 Sota 13b. Ä 

3 Der Gaon Sar Schalom motiviert damit den Brauch, daB am Samstag zur 
Zeit des Minchagebets kein Vortrag im Beth-Hamidrasch veranstaltet werden 
darf. Auch das Gebet px raw, das für diese Zeit eingerichtet wurde, wird damit 
motiviert. Vgl. Siddur Rab Amram (ed. Warschau 30a), Pardes ed. Jerusalem IV 
f.9, Buch der Frommen, 8 356, Sohar mana 156a, Responsensammlung des R. Meir, 
Rothenburg ed. Berlin S. 311. Weitere Qnellen bei Rattner zu Seder Olam X, S. 12. 

$ Faitloviteh, Muta Mose, S. 12. 
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keinem von meinen Dienern habe ich das Geheimnis offenbart. 
Ich will dich nehmen an einem Freitag.‘! 

Diese in außerrabbinischen Quellen wiederkehrende Ansicht 
ist auch dem halachischen Schrifttum bekannt, und manche bemühen 
sich sogar, auf Grund von Quellen zu beweisen, daß diese Ansicht 
richtig sein kann.” Andere Quellen sprechen von Sonntag oder 
Mittwoch.’ Nach der zweiten, auf jeden Fall vorhandenen Ansicht 
starb Mose am Freitag. Mose stirbt also an der Sünde Adams und 
an dem Tag, an welchem Adam gesündigt. 

Die Übereinstimmung ist aber noch viel größer. 

‚Zehn Dinge wurden in der Dämmerung des sechsten Schöpfungs- 
tages geschaffen ... das Grab Moses.‘t 

Mose stirbt also am Freitag, an den Folgen des Freitags’. und 
wird in einem an diesem Freitag geschaffenen Grabe begraben. 

‚Josua spricht zu Mose: Alle Sterbenden erhalten nach ihrem 
Ableben Gräber auf Erden, aber dein Grab reicht von Sonnen- 
aufgang bis zum Untergang und vom Süden bis an die Grenze im 
Norden. Die ganze Welt ist dein Grab.‘® 

Dies soll auf den Rang Moses hinweisen, dessen Persönlichkeit 
der ganzen Welt gehört.” Nun kennen wir aber aueh bei Adam das- 
selbe Merkmal. 

‚Wir werden uns aber ganz wahrheitsgemäß ausdrücken, wenn 
wir jenen Urahn nicht bloß als ersten Menschen, sondern auch den 


1 A. a. O., S. 29. Vgl. das., die zweite Legende, S. 30. 

s Eschkol, Vorschriften für den Halbfeiertag f. 163, Tosaphoth Menachoth 30a, 
Y. so, Ascheri zu Pesachim 105a, Tur Orach Chajim, Sabbathvorschriften, 8 292, 
zitiert die erste Ansicht und erwähnt Midraschim, die die Richtigkeit der zweiten 
beweisen. 

3 Vgl. Rattner a. a O. 

4 Mischna Aboth V 6, Aboth R. Nathan, II. Kap. 37 (48a), Mekhilta mws 
Wajassa V (ed. Weiß 59b), Pesachim 54a, Pirke R. Elieser, Kap. XIX. 

5 Vgl. oben S. 60. 

© Assumptio Mosis XI 8 (Kautzsch II, S. 329), vgl. Rosenfeld, Der Midrasch 
Deut. r. Par. IX u. XI 2—10, über den Tod Moses, 8. 16 f, 

1 Clemen bei Kautzsch II, S. 229, Anm. f, vergleicht damit den Ausspruch 
bei Thuc. II 43. Vgl. Rönsch, ZwTh. 1885, S. 102 f. 
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einzigen Weltbürger nennen. Denn Haus und Stadt war ihm die 
Welt, da noch kein Gebäude von Menschenhand aus Baumaterial 
von Stein und Holz gezimmert war. In ihr wohnte er wie in der 
Heimat mit vollkommener Sicherheit und ohne Furcht.‘! 

Dieser Gedanke wird in der Agada folgendermaßen ausgedrückt: 

‚Gott begann den Körper des ersten Adam von allen vier Seiten 
der Welt zu sammeln, damit die Erde nicht sagen kann: Der Staub 
deines Körpers ist nicht von hier, wenn sein Staub von Osten 
genommen wird und er im Westen stirbt. Und damit die Erde des 
Westens nicht sagt: Dein Körper ist nicht von hier, ich nehme 
dich nicht an.‘? 

Es ist jetzt klar, warum das Grab Moses von Osten bis Westen, 
von Süden bis Norden reicht. Es ist eine Parallelisierung mit Adam, 
die an eine Identifizierung heranreicht. 

Die Samaritaner bezeichnen Mose als nnw 53 op, was Heiden- 
heim® mit ‚Sprößling aller Seelen‘ übersetzt. Geigert dagegen mit 
‚Balsam aller Seelen‘. Ich möchte aber das ën mit- dem Worte 
ķetfa zusammenstellen, welches Sammlung oder Auslese bedeutet 
und in diesem Sinn als Bezeichnung für das samaritanische Gesetz- 
buch gebraucht wird: Gebetsammlung, Gebetauswahl.® Diese Über- 
setzung ist die nächstliegende, aber weder Heidenheim noch Geiger 
konnten sie annehmen. Denn sie ist scheinbar ganz sinnlos — was 
sollte denn ‚Auslese aller Seelen‘ bedeuten? Diese Sinnlosigkeit ist 
aber nur scheinbar, denn wir wissen, daß der Erlöser die Summe 
aller gerechten Seelen ist. Bei der Parallelisierung Moses mit Adam 
ist diese Bedeutung die wahrscheinlichste. 

Bis nun konnten wir bei Mose alle Motive der Idee Urmensch- 
Erlöser nachweisen. Es bleibt noch zu untersuchen, ob die Würden 
König, Hohenpriester und Prophet sich bei Mose finden lassen. 

' Philo, De opificio mundi, 8 142. 

2? Tanchuma, Pekude, 8 3, Pirke R. Elieser, Kap. XI.. 

3 In seiner Vierteljahrschrift III, S. 104. 

* ZDMG. XXIV 536. 


5 Vgl. Merx, Taeb der Messias der Samaritaner, S.5, Gaster in ZDMG. 
LXIV 452. 
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Ein Prophet war Mose, der größte Prophet Israels. Der ideale 
Prophet, der einst kommen soll, wird als ein Prophet wie Mose 
geschildert (Deut. 18, 18). Ein größerer Prophetenrang als der Moses 
ist nicht vorhanden. Auch als König wird Mose aufgefaßt.! Auch das 
ist fast selbstverständlich, denn in den vierzig Jahren der Wüsten- 
wanderung war Mose der Herrscher seines Volkes. Die oberste 
Instanz in allen Fragen. Was aber die hohenpriesterliche Würde. 
anlangt, so haben wir früher gesehen,? daß Mose während der sieben 
Einweihungstage priesterliche Funktionen ausgeübt hat, aber nicht 
in hohenpriesterlicher Kleidung, denn über seine Kleidung wird 
diskutiert. Nach der einen Auffassung war Mose kein Hohenpriester 
während der Einweihungstage. Dies wird auch deutlich gesagt: 
Mose ist in bezug auf priesterliche Funktionen ein Laie, wa ~% nwn.’ 
Demgegenüber gibt es eine Ansicht, daß Mose während der Ein- 
weihungstage tatsächlich Hohenpriester nicht de facto, sondern auch 
de jure war.* Auch diese Ansicht ist verständlich. Sie besagt: 
bevor das Priestertum Aaron verliehen wurde, waren andere, z. B. Sem- 
Malkizedek, Hohenpriester, ebenso war auch Mose, der vor Aaron 
opferte, de jure Hohenpriester. Mit dieser Ansicht polemisiert in 
vielen Quellen eine andere, welche sagt: Während der ganzen vierzig 
Jahre, die Israel in der Wüste war, war Mose Hohenpriester.® Diese 
Ansicht, die in vielen Quellen® widerspruchslos gebracht wird, will 
Mose den König und Propheten auch zum Hohenpriester stempeln. 
Mose war nach ihr weder ein Laie noch vorübergehend Priester. 
Er war vielmehr während seiner ganzen Regierungszeit König, 
Hohenpriester und Prophet, hatte also alle drei Würden, die der 
Erlöser von Adam erbt. Auch Philo” feiert den Gesetzgeber Mose 


als König, Hohenpriester und Propheten. 


) Sebachim 102a u. v. a. 

3 8.58. 

8 Sebachim 101b. 

* Sebachim a. a. O., Tanchuma, nz, 8 13 ($ 20), Pesikta r. XIV 63b. 

$ Sebachim a. a. O., Exodus r. 37 1, Midrasch, Psalm 99, 8 4. 

© Pesikta ed. Buber 38a, Lev. r. XI 6, Tanchuma ed. Buber, ww, § 21. 
1 De vita Moysis, 83 2, 187, 292. 
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IV. Elia — Adam. 


Bei dieser Gegenüberstellung stehen wir eigentlich vor einer 
viel leichteren Aufgabe als im vorigen Abschnitt, bei der Gegen- 
überstellung Mose-Adam. Dort haben wir es mit einer schon statt- 
gefundenen Erlösung zu tun gehabt und mußten nachweisen, daß 
sie mit unserer Theorie von der zukünftigen Erlösung übereinstimmt. 
Hier haben wir es aber mit einer Gestalt zu tun, die nach einer 
Ansicht der zukünftige Erlöser ist. Alles das, was wir im ersten 
Abschnitt von der zukünftigen Erlösung gesagt, soll also hier volle 
Geltung haben. Wir haben nur zu zeigen, daß Elia wirklich ein 
in der eschatologischen Zeit erwarteter Erlöser ist und daß alle 
Voraussetzungen zur Übereinstimmung mit der Idee Urmensch- 
Erlöser vorhanden sind, so daß tatsächlich alles im ersten Abschnitt 
Gesagte hier Anwendung findet. 

‚Du findest zwei Propheten, die Israel aus dem Stamme Levi 
erstanden sind, Mose als ersten und Elia als letzten. Beide erlösen 
Israel als Boten Gottes. Mose erlöste sie als Bote Gottes: Und nun 
gehe, ich will dich zu Pharao schicken (Ex. 3, 10). Und Elia erlöst 
sie dereinst als Bote Gottes: Ich schicke euch Elia, den Propheten 
(Mal. 3, 23). Mose hatte sie zuerst aus Ägypten erlöst und sie gerieten 
nie mehr in die Gefangenschaft Ägyptens. Und wenn sie Elia aus dem 
vıerten Reich Edom erlösen wird, so werden sie überhaupt nieht mehr in 
Gefangenschaft geraten. Denn das ist dann die ewige Erlösung. Du 
findest, daß Mose und Elia in jeder Beziehung einander gleichen.‘! 
(Folgen 29 Punkte, in denen die beiden Propheten einander gleichen.) 

Elia tritt hier als Erlöser auf, nicht als Vorbote eines Erlösers, 
denn seine Erlösung ist endgültig (Gaz naywan). Dieser Erlöser ist es, 
der dem ersten Erlöser vollkommen entspricht. Nun wird er hier 
aber als von Levi stammend angeführt. Der Agadist nimmt Bezug 
auf die Identifikation Pinchas Elia.? 

1 Pesikta r. IV 13a. Über Elia als Erlüser vgl. Aptowitzer, Parteipolitik, 
SS. 96—104, 244 f. 

3 Diese Identifikation ist sehr alt und findet sich auch bei den Kirchen- 


vätern, so bei Origines Comm. in Joannem VI (Migne IV 225). Vgl. Friedmann, 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen) XXXVI. Bd. Š 
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‚Und die Lebensjahre Kehaths sind hundertdreiunddreißig Jahre 
bis er gesehen Pinchas, das ist der Hohenpriester Elia, der gesandt 
werden wird am Ende aller Tage.‘! 

‚Schicke deine Botschaft durch Pinchas, der gesandt wird am 
Ende aller Tage.‘? | 

‚Ich werde ihn (Pinchas) zu einem dauernden Engel machen, 
und er wird ewig leben, auf daß er am Ende der Tage das Heil 
verkünde.‘? 

Elia-Pinchas ist also ein Erlöser der Zukunft. Die Erlösung 
durch Elia wird der Schöpfung gegenübergestellt. 

‚Ich bin Gott (Ex. 20, 12) — mit ‚Ich‘ habe ich Himmel und 
Erde geschaffen, wie es heißt: Ich habe die Erde geschaffen ... meine 
Hände spannten den Himmel (Jes. 45, 12). Mit ‚Ich‘ werde ich euch 
Elia schieken, wie es heißt: Siehe, ich schicke euch Elia, den 
Propheten (Mal. 3, 23). Und mit ‚Ich‘ werde ich euch trösten, wie 
es heißt: Ich bin euer Tröster (Jes. 51, 12).‘ 

Eine Folge der Gegenüberstellung Urzeit-Erlösungszeit ist die 
Gegenüberstellung Urmensch-Erlöser. Dies trifft bei Elia in vollem 
Umfange zu. 

‚Sollte dir jemand sagen: Wenn Adam vom Baume nicht ge- 
gessen und also nicht gesündigt hätte, würde er denn ewig leben? 
Darauf antworte ihm: Ja. Beweis dafür ist Elia, der nicht gesündigt 
hat und daher ewig lebt.‘°® 

Der Zustand Elias ist also der ideale Zustand, den Adam ver- 
scherzt hat. Dies drückt folgender Text noch deutlicher aus. 

‚Der Mensch wurde wie einer von uns (Gen. 3, 22) — wie Elia; 


wie dieser ewig lebt, so war auch Adam würdig, ewig zu leben.‘ 


Einleitung zu Seder Elia, Ginzberg, Die Haggada bei den Kirchenvätern, Amster- 
dam, S. 76 f., Aptowitzer, MGWJ, 1907, S. 244 u. Parteipolitik, SS. 96 f., 99 f. 

1 Jonathan zu Exodus 6, 18. 

2 Jonathan zu Exodus 4, 13. 

8 Jonathan zu Num. 25, 12. 

4 Pea, r. XXXII 153°. Neue Pesikta bei Eisenstein, Ozar Midraschim, S. 489. 

5 Lev.r. XXVII 4. 

® Gen. r. XXI 5. 
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Die Möglichkeit, die Adam hatte und verlor, hat Elia erhalten 
und verwirklicht, er ist also der ideale Adam. Fast eine Identi- 
fizierung finden wir in folgendem Text. 

‚Sie (die Gnostiker) sagen, daß, nachdem Elia in den Himmel 
gestiegen war, er wieder zur Erde zurückgeworfen wurde. Es kam 
nämlich eine Dämonin und hielt ihn zurück, indem sie sprach: 
Wohin gehst du? Ich habe Kinder von dir, du darfst nicht in den 
Himmel steigen und deine Kinder verlassen.‘! 

Elia wird hier der Verkehr mit einer Dämonin zum Vorwurf 
gemacht. Ein Delikt, das nur noch mit einer Person in Zusammen- 
hang gebracht wird, mit — Adam, und überhaupt mit dem Ur- 
menschen.? | 

‚130 Jahre verbrachte Adam getrennt von Eva... Während 
dieser ganzen Zeit pflegten Dämoninnen mit ihm zu verkehren und 
er zeugte Dämonen.‘? 

Wir können also ruhig behaupten, daß alles, was wir für den 
zukünftigen Erlöser als idealen Adam festgestellt haben, bei Elia 
zutrifft. Auch die drei Würden des Urmenschen sind bei Elia zu 
finden. Als Pinchas ist er Hohenpriester.* Als Erlöser ist er der 
König Messias da seine Großmutter die Schwester Nachsons war? 
also der Linie des Stammes Juda angehörte, von der David ab- 
stammt. Er stammt von ‚Levi und Juda‘. Die Prophetenwürde 
Elias ist in der heiligen Schrift bezeugt, so daß bei Elia alles zutrifft. 


! Epiphanius Haer. XXVI 13 (ed. Dindorf II 54). Die Kenntnis dieser Stelle 
verdanke ich Herrn Dr. J. W. Hirschberg. 

3 Auch der iranische Urmensch Yim verkehrt mit Dämonen. Seine Schwester 
Yimak verführt ihn in Gestalt eines Dämons. Vgl. Bundahishn XXIII 1f. (West, 
Pahlavi Texts I 87), Khwetuk Das (West II 419). Zur Frage s. Geiger, Die Ameera 
Spentas, S. 51—54, Wesendonk, Mani, S. 25,, Urimensch und Seele in der iranischen 
Überlieferung 156. 

Yima gibt vor, mit Ahriman Päderastie treiben zu wollen. Bei den Gno- 
stikern steht Adam in einem geschlechtlichen Verhältnis zu der Schlange, vgl. 
Schulz, Dokumente der Gnosis, SS. 27, 104; Aptowitzer, Kain u. Abel, S. 130. 

3 Gen. r. XX 11, XXIV 6, Tanchuma ed. Buber, 8 26 z. St. 

4 S. 65, Anm. 2. 

5 Exodus 6, 23. 
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Alles — mit Ausnahme seiner Stellung als Summe der gerechten 
Seelen. Und obwohl wir keinen Grund haben zu bezweifeln, daß 
er auch in diesem Punkt dem Erlöser entspricht, umgekehrt alle 
Voraussetzungen dafür vorhanden sind, daß dies tatsächlich der Fall 
ist, so wäre doch eine Spur davon sehr willkommen. Und mehr als 
eine Spur bieten folgende Texte. 

‚Da er geeifert hat für seinen Gott und sühnt die Schuld 
der Israeliten (Num. 25, 11) — da er sein Leben hingab in den Tod 
(Jes. 53, 12). Es heißt nicht „um zu sühnen“, sondern „sühnt* — 
daraus ist zu schließen, daß er bis nun nicht aufgehört hat, sondern 
immerfort sühnt bis zur Auferstehung.‘! 

Es kann kein Zweifel darüber sein, daß diese Agada auf der 
Identifizierung Pinchas-Elia beruht. Nur von ihm kann man sagen, 
er habe bis jetzt nicht aufgehört und sühne immerfort bis zur Auf- 
erstehung. ‚Er hat sein Leben hingeben in den Tod.‘ Elia der Erlöser 
opfert sich für das Wohl des Volkes. Nun finden wir in einer Agada, 
die eine alte Tradition zu sein scheint, folgenden Ausspruch über Elıa. 

AR Pinchas sagte im Namen des R. Simon ben Lakisch: Pinchas 
ist Elia. Wäre er nicht, wir hätten keine Lebensmöglichkeit im 
bösen Edom. Von ihm sagten unsere Lehrer, daß er seit der Ver- 
wüstung des Heiligtums täglich zwei Opfer darbringt, um zu sühnen 
die Schuld Israels, und auf ihren Häuten die Geschehnisse eines 
jeden Tages aufzeichnet.‘? l 

Dieser in der agadischen Literatur? mehrmals vorkommende 
Gedanke, daß im himmlischen Heiligtum Opfer dargebracht werden, 


1 Sifre Num. § 131. 

? Wertheimer, Bothe Midraschoth IV, S. 32, aus einem handschriftlichen 
Midrasch-Psalm (Hinweis meines Lehrers Prof. Aptowitzer). 

3 Chagiga 12b, Sebachim 62a, Menachoth 110a, Num. r. XII Ende, Midrasch 
Gan Eden (Eisenstein, S. 88), Auszug aus mon ss (das. S. 70), Midrasch Zehn Ge- 
bote (S. 45), Midrasch ssns mm (das. 104), Midrasch om bn (das. S. 441, 445), 
Sohar man 143a, 159a. Besonders häufig ist der himmlische Altar in der Apo- 
kalypse: 7,15; 8,35; 9,13; 11,19; 14, 8, 15—17; 15, 5 ff; 16,1, 77. Seelen als 
Opfer in den Fragen des Bartholomäus ed. Bonwetsch, S. 9. Zum Opferproblem, 
das bis ins Mittelalter reicht, vgl. Lueken, Michael, S. 91—100. 
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wird im Talmud? folgendermaßen ergänzt: ‚Was bringt er als Opfer 
dar? Es gibt ja keine Stiere und Lämmer im Himmel! Er opfert 
also die Seelen der Gerechten.‘ 

Elia, der nach einer Ansicht sich selbst opfert, um zu sühnen, 
opfert nach unserer Stelle die Seelen der Gerechten. Die beiden 
Ansichten sind identisch, wenn wir berücksichtigen, daß Elia als 


Die Person des Opfernden ist nicht immer dieselbe. Doch sind es Gestalten, 
die sich vereinheitlichen lassen. Chanoch, identisch mit dem Erzengel Metathron 
(vgl. Jonathan zu Gen. 5, 24, Alphabeta des R. Akiba Eisenstein, 8. 410, amn maa 
das. S. 521), erscheint als Opfernder in Num.r. und im Sohar. In allen anderen 
Quellen ist es Michael, der opfert. Michael ist es auch, der die Werke und die 
Tugenden der Gerechten vor Gott darbringt. Griech. Baruch 11—12 (Kautzsch 
H 456 f.) Hier ist er nicht der Opfernde, sondern der Leiter des Opferdienstes, 
vgl. Seder r. zu Bereschith bei Wertheimer, Bathe Midraschoth I, S. 24. Die Gestalt 
Michaels als eines Opfernden ist auch in der christlichen Literatur verbreitet, vgl. 
Lueken, Michael, S. 91—100. Wir finden aber auch sonst Metathron für Michael. 
Nach Synhed. 38b ist der Sprechende in Exodus 24, 1 Metathron, dagegen in 
Targum Jeruschalmi z. St. Michael. Wir sehen also, daß wir es hier mit einer 
Person in zwei Gestalten zu tun haben. Michael ist, wenn nicht ganz gleich 
dem Metathron, so doch ganz parallel (vgl. Levy, Wörterbuch III 87a). Anderer- 
seits aber entspricht Chanoch-Metathron dem Elia, vgl. Schürer III*, S. 283. 
Auch bei den Muhammedanern sind beide Gestalten fast verschmolzen. Vgl. 
Bochari Sahih ed. Krehl I 335, Friedländer, Chadhir-Legende, S. 285. 

In der späteren Literatur beeinflußt der adamgleiche Elia den Chanoch 
so sehr, daB Chanoch einerseits als Erlöser aufgefaßt (Hen. 71, 14. Vgl. slav. 
Hen. 22, 8; 56, 2; 64, 5; Baldensperger, Selbstbew. Jesu 3, S. 13 f.), andererseits 
als Inkarnation Adams angesehen wird (Jalkut Chadasch 95a). Auch Ephraem ` 
stellt Elia und Chanoch zusammen Adam und Eva als Ideal gegenüber: 

‚Adam ging heraus weil er gesündigt, weil er gehorcht seiner Gattin, und 
diese beiden gingen hinein als Sieger, weil sie ruhmvoll gelebt, Elia weil er ge- 
läutert, Chanoch weil er geheiligt.‘ Opp. syr. II 324, vgl. Uhlemann, ZhTh. I 208, 
212, Bousset, Hauptprobleme 201. 

Als Folge davon wird auch Metathron als Urmensch aufgefaßt, Gfrörer, 
Jahrhundert des Heils I, 8. 321. 

Das Opfern (Selbstopfern) hängt mit dem Urmenschen schon bei den Indern 
(Opfer des Purusha) zusammen, vgl. Bousset, Hauptprobleme 209, 211f., 214. Ja, 
es ist direkt ein Schöpfungsakt. Aus den Teilen des Opfers entsteht die Welt. 
Deussen, Gesch. d. Phil. I/1 152, 157, 225. 

So fallen alle Gestalten, die wir als Opfernde im himmlischen Heiligtum 
finden, letzten Endes mit Adam zusammen. 

1 Chagiga 12b nach der Lesart des opp py. 
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Erlöser, als Gegenstück Adams, die Summe der gerechten Seelen ist. 
Wir dürfen also in die zweite Ansicht die Seelen der Gerechten = 
Elia einsetzen, und die beiden Ansichten sagen übereinstimmend 
aus, Elia der Erlöser opfert sich für das Wohl des Volkes.! 

Wir finden hier sowohl den Körper Adams, beziehungsweise 
des Erlösers, in dem die Seelen sind? — die Selbstopferung des 
Messias ist die Opferung der Seelen — als auch das himmlische 
Buch, das von Elia geschrieben wird. Beide Motive sind hier ver- 
bunden worden. 3 


! Es ist interessant, daB wir für Mose genau denselben Gedankengang 
nachweisen können, wie für Elia. Der Tod Moses ist ein Sühnaltar für ganz Israel 
(Midrasch auf das Hinscheiden Moses in Jellineks Beth Hamidrasch VI 78). Mose 
leidet seit seinem Begräbnis für die Sünden Israels (Raa Melıemna, Sohar III 
280a und 282 a). Deutlicher in einer im Midrasch Tannaim, S. 224 gebrachten 
Ansicht: Mose ist nicht gestorben; er verrichtet oben den Dienst. Wir finden auch in 
einer samaritanischen Quelle Mose als Opfernden im himmlischen Heiligtum, was, wie 
wir eben gesehen, Aufopferung bedeutet: ‚Wo ist jemand wie Mose und wer 
gleicht Mose, dem Diener Gottes und dem Beglaubigten seines Hauses, welcher 
unter den Engeln in einem bedeckten Zelte wohnte und sie alle ehrten ihn, 
indem sie bei ihm wohnten. Sein Licht war von dem Licht und er war ganz 
damit erfüllt und er opferte unter ihnen und ward ein heiliger Priester.‘ Margahs 
Kommentar zum Pentateuch p. 156a in Heidenheims Bibliotheca Samaritana III 71, 
vgl. S. 55. Diese Tradition ist sehr alt, denn schon Philo, De vita Moysis II, 8 79, 
erzählt, daß Mose die Vorschriften des Priestertums im Himmel erlernt hat. Vgl. 
auch Num. r. XII Ende. | I 

$š Den Zusammenhang des himmlischen Opfers mit den Seelen im guf eder 
im Körper Adams wie auch in dessen Buche bezeugt auch die Apok. Joh., die 
den himmlischen Opferdienst kennt (vgl. Lueken, Michael, S. 89) und wo an einer 
Stelle (6, 9—11) behauptet wird, die Frlösung könne nicht kommen, bis alle 
Seelen der Märtyrer geopfert sind, genau wie die Agada behauptet, die Erlösung 
könne nicht kommen, bis nicht alle Seelen aus dem ‚guf‘, beziehungsweise aus 
dem Buch Adams zu Ende sind. 

8 So finden wir auch alle Gestalten, die wir oben S. 68, Anm 3 gesehen haben, 
auch als Schreiber des himmlischen Buches. Chanochs Henoch (12, 3, 4; 15, 1; 
92,1; SI. Henoch Ant, Buch der Jubiläen 4, 23. Metatlıron: Chagiga 15a, Midrasch 
mama nor, Eisenstein, S. 441. Er wird auch gange genannt, Jonathan zu Gen. 5, 24. 
Michael: Ascensio Jesaiae 9, 21—23, vgl. auch Baba bathra 90a. Elia als Schreiber 
haben wir au unserer Stelle S. 68 kennen gelernt. 
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Y. Urmensch — Antichrist. 


Wir haben in den vorhergehenden Abschnitten gesehen, daß 
der Erlöser genau Adam entspricht. Aber nur Adam in seinem 
Paradieszustande, vor dem Sündenfall. Adam ist es jedoch nicht 
gelungen, auf seiner Höhe zu bleiben, die Materie nahm in ihm 
überhand, und er, der an den Himmel reichte,! fiel ganz zur Erde 
zurück. Da kam eine Periode, wo Adam trotzig und rebellisch war. 
‚Gott gab Adam die Möglichkeit einer Rückkehr, aber er wollte 
nicht? Fs kam eine Zeit,- wo Adam mit Teufeln verkehrte und 
Teufel zeugte.? Er war damals nicht der Verführte, sondern mit 
Verführern vereinigt, ein Gegner des Guten, ein Rebell gegen Gott. 
‚Adam war ein Gottesleugner.‘* Beim Erlöser können wir eine Par- 
allele zu dieser Periode nicht finden. Umso genauer ist dafür die 
Parallele in einer anderen Hinsicht. Das Entscheidende im Leben 
Adams ist der Neid® und die Feindschaft der Schlange. Die Schlange 
raubte Adam und seinem Weib die Reinheit und stürzte sie von 
ihrer hohen Stellung. Auch der Erlöser hat einen Feind, der ihm 
seine Reinheit rauben will und ihn zu stürzen bestrebt ist mit ver- 
brecherischer Waffe. 

‚Es ist dieselbe Waffe, mit der einst Adam niedergestreckt 
wurde.‘® 

‚Es kam aber ein anderer Kämpfer, welcher nicht fehlte und 
anzog dieselbe Rüstung, in welcher Adam besiegt worden war. Und 
es sah ihn der Gegner in der Rüstung des Sünders und freute 
sich. Er merkte aber nicht, daß das, was ihm Furcht einflössen 
sollte, in ihm verborgen war, denn das Äußere machte ihm Mut. 


Der Böse kam um zu siegen und ward besiegt, was er nicht erwartet.‘’ 


1 Vgl. WZKM XXXV, S. 257. 

2 Pesikta r. VII 26b. Vgl. Uhlemann, ZhTh. I 273, 

š Vgl. S. 67, Anm. 3. 4 Synhed. 38b, Num. r. XIII 3. 

5 Vgl. WZKM XXXV, S. 269. 

° Ephraem, Hymni de virginitate XIV 8 13, S. 45. Vgl. auch 8$ 11,14, S. 44 f. 

1! Ephraem, Opp. syr. III 859. Vgl. Uhlemann, ZhTh. I 309. Vgl. Iren. Ep. 131; 
Haer. IIl 8, 6; Bousset, Kyrios Christos 435 f. 


t 
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Der Erlöser sieht also ganz Adam älınlich und hat es auch mit 


demselben Gegner zu tun, der da ist: 
‚Der große Drache, die alte Schlange, Teufel und Satan genannt, 


der alle Welt verführt.‘ 

Der Antichrist wird mit der alten Schlange identifiziert.‘? Der- 
selbe Gegner, der gegen Adam kämpfte und ihn besiegte, kämpft 
auch gegen den Erlöser und wird besiegt. Die Erlösung Adams durch 
den Messias besteht darin, daß sein Erbfeind besiegt und er aus der 
Gefangenschaft, in die er geraten, befreit werd 

Nun, als die Schlange Adam seine Stellung streitig machen 
wollte,* wurde sie dazu dadurch ermutigt, daß von allen Geschöpfen 


1 Apok. Joh. 12, 9. 
-2 Die Schlange wird überhaupt als Symbol für den Antichrist angenommen. 

So entstand das Signum serpentinum, mit dem die Anbeter des Antichrist sich 
kennzeichnen (Bousset, Antichrist, S. 132f., erklärt dies gemäß seiner Theorie als 
Überbleibsel vom Drachenmythos). Aus dieser Vorstellung heraus wurde auch der 
Stamm Dan, welcher Gen. 49, 17 mit einer Schlange verglichen wird, als Stamm 
des Antichrist angesehen (Bousset, das., S. 112 f.). So werden bei den Kirchenvätern 
Bibelverse, die von Dan handeln, auf den Antichrist bezogen. Vgl. Bousset das. 
S. 87, Friedländer, Antichrist, S. 145 f. Der Antichrist gleicht aber, wie wir S. 42 
sehen, in allen Punkten dem Messias. Der Messias ist ein Löwe, auch der Anti- 
christ ist es (vgl. nächste Anm.). Der Antichrist ist eine Schlange, auch der 
Messias wird durch eine Schlauge symbolisiert. Fragmententargum zu Gen. 49, 17 
bezieht die Schlange auf den Messias. Es wäre zu untersuchen, wie weit die Lehre 
der Ophiten, die die Schlange als Wissenspenderin und Erlöserin verehrten (Fried- 
länder, das., S. 102), mit diesen Anschauungen zusammenhängt. 

® ‚Zertreten wird von ihm in den letzten Zeiten der auf das Menschen- 
geschlecht losstürzende Löwe, das ist der Antichrist.‘ Irenäus III 23, 7 (Friedländer, 
Antichrist, S. 137). Dazu ist Justin, Dialogus c. 91 zu vergleichen, der Jes. 27, 1 
auf den Antichrist bezieht und sagt, das Schwert Gottes, Christus, werde die 
Schlange, den Antichrist, töten (Friedländer, das., S. 136). Die Naassener fassen 
Ps. 34, 17 rette meine Seele vor dem Löwen‘ als Klage des Urmenschen auf 
(Bousset, Hauptprobleme, S. 169). Die Vorstellung des großen Feinden als Löwen 
ist jedoch viel älter. In einem assyrischen Danklied (Ebeling, Keilschrifttexte aus 
Assur religiösen Inhalts Nr. 75) sagt der Erlöste, daß ihn Marduk aus dem Munde 
des Löwen, der ihn fressen wollte, errettet hat. (Reitzenstein, Erlösungsmysterium, 
S. 254). 

4 Die Schlange wollte Weltherrscher werden an Stelle Adams. Aboth 
R. Nathan I. 
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sie dem Menschen am ähnlichsten war. Sie besaß die Gaben der 
Vernunft,! der Sprache? und der aufrechten Haltung.” Sie war zu 
dieser Zeit, da Adam noch keine Nachkommen hatte, ein zweiter 
Adam.* Will sie nun als Antichrist dem Erlöser seine Stellung 
streitig machen, so muß sie ebenfalls eine gewisse Änlichkeit mit 
dem Erlöser besitzen. 

‚Denn in allem will der Verführer dem Sohne Gottes gleich sein. 
Ein Löwe ist Christus und ein Löwe der Antichrist. Ein Lamm ist 
der Erlöser, ein Lamm der Antichrist, obwohl er im Innern ein 
Wolf ist. 

In der Beschneidung kam der Heiland auf die Welt und er 
wird in gleicher Weise kommen; es sandte der Herr Apostel zu 
allen Völkern, und er wird gleicherweise Apostel senden; es sammelte 
der Heiland die zerstreuten Schafe, und er wird ebenfalls das zer- 
streute Volk sammeln, der Herr gab ein Siegel denen, die an ihn 
glaubten, und er wird es gleicherweise geben; in Gestalt eines 
Menschen erschien der Heiland, auch er wird in Gestalt eines 
Menschen kommen; es stand der Herr und erwies sein heiliges Fleisch 
als einen Tempel, und er wird in Jerusalem den steinernen Tempel 
aufbauen.‘ Ä 

Der Antichrist zeigt also die denkbar größte Ähnlichkeit mit 
dem Erlöser. Sie unterscheiden sich also nur darin, daß der Er- 
löser sündenfrei ist, während der Antichrist die verkörperte Sünde 


1 Nach Aboth R. Nathan I, Gen. r. XIX 1 konnte die Schlange für ver- 
schiedene Aufträge verwendet werden. 

3 Josephus Antiqq. I 1, 4, Gen. r. XIX 1, Deut. r. V 6, Christliches Adam- 
bach, S. 23. 

3 Gen. r. XIX 1, vgl. Synhed. 59b. 

* Manche Sekten trieben die Parallelisierung so weit, daß sie beim Ur- 
menschen eine wurmartige Bewegung annahmen. Epiph. Haer. XXXVII 6, Hip- 
polytus, Philosophumena VII 28, Irenäus I 24, 1—2; 130, 6. Vgl. VII. Stück im 
r. Genza bei Brandt, Mandäische Schriften, S. 173, Mandäische Religion, S. 106. 
Vgl. Bousset, Hauptprobleme der Gnosis, S. 12; Schulz, Dokumente der Gnosis, 
8.59, 103. 

5 Hippolytus, De Antichristo e 6 (ed. Lagarde, S. 4). Vgl. Theodoret zu 
Thess. 2,3. Zur Frage überhaupt Bousset, Der Antichrist, S. 91. 
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darstellt. Wenn nun der Erlöser dem sündenfreien Adam entspricht, 
so ist der Antichrist dem sündigenden Adam parallel. Rebellisch 
und sündenhaft war aber an Adam nicht seine von Gott stammende 
Seele, sondern die Materie, der Körper. Nach verschiedenen häre- 
tischen Lehren stammt der Körper Adams von dem Bösen ab. 

‚Hierauf, sagt Mani, begattete sich einer der Archonten und 
der Sterne und die drängende Gewalt, die Habgier, die Sinneslust 
und die Sünde, und aus ihrer Begattung ging der erste Mensch, 
welcher Adam ist, hervor.‘! 

Ja, der Körper Adams soll das sein, was erst nach dem Fall 
hinzukam. Nachdem der reine Adam verführt worden war, wurde 


! Aus dem Fihrist bei Flügel, Mani, S. 90 f. Vgl. das 246 f., Bousset, Haupt- 
probleme der Gnosis, S. 17, 20, 34, 57, 78, 218, 321; Dähnhardt, Natursagen I 92 ff., 
Reitzenstein, Poimandres, S. 104, Erlösungsmysterium, S. 137, Psyche, S.8. Vgl. 
Aptowitzer, Simonsen-Festschrift, S. 113f., 123, über Philos Ansicht und Hilgenfeld, 
Ketzergeschichte, S. 188, über Tertullian, der De resurrectione 5 eine ähnliche 
Ansicht kennt. Damit wird wohl die Anschauung zusammenhängen, daß der Urmensch 
aus dem besiegten Ungeheuer der Urzeit geschaffen wurde, die wir im babylonischen 
Schöpfungsepos finden (Tafel VI, vv. 27 f., ed. Ebeling, S. 56). Vgl. auch den 
Schöpfungsbericht des Berossus bei Gunkel, Schöpfung und Chaos, S. 17f., vgl. 
bes. Zimmern, ZDMG. LXXVI 36—54. 

Vielleicht hängt damit auch die arabische Sage zusammen, daß weder 
Michael noch Gabriel imstande waren, den zur Erschaffung Adams nötigen Staub 
zu sammeln, und daß nur der Todesengel dies vermochte. Tabari Annales I 87, 
Ibn al-Atir I 20, Masudi I 51. Vgl. Kohut, ZDMG. XXV 83, Wünsche, Schöpfung 
und Sündenfall, S. 10, Grünbaum, Neue Beiträge, S. 62, Dähnhardt, Natursagen I, 
S. 112. Daß die Sage diesen Sinn hat, zeigt ihre Parallele bei der Auferstehung. 
Da Muhammed geweckt werden soll, suchen die Engel Israfil, Gabriel, Michael 
und der Todesengel Azrail das Grab Muhammeds. Nachdem es ihnen durch eine 
Feuersäule gezeigt wird, sind wieder weder Gabriel noch Michael imstande, 
Muhammed zu erwecken. Nun versucht es der Todesengel, aber diesmal kann auch 
er nichts ausrichten. Israfil erst weckt Muhammed aus dem Grabe. Wolf, Muhamm. 
Eschatologie, S. 56 (100f.). Das Bild ist hier das gleiche wie einst bei der Er- 
Schafung Adams. Die Erde liegt öde und still da. Die Engel haben die Aufgabe, 
aus der Erde den hervorzubringen, der Weltherrscher sein soll, Initiator einer 
neuen Weltordnung. Beim ersten Adaın erwies sich der Todesengel als am ehesten 
dazu geeignet, beim Erlöser aber versagt seine Macht. Israfil, der Vertreter des 
guten Prinzips, ist es, der ihn erweckt. Ein ähnliches Motiv finden wir auch bei 
einer anderen Erlüsergestalt, bei Mose. Vgl. Deut. r. XI 9, Midrasch auf das Hin- 
scheiden Moses (Eisenstein, Ozar Midraschim, S. 367). 
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er als Seele in den Körper verbannt.! Die Erlösung besteht darin, sie 
aus dem Gefängnis des Körpers zu befreien.” Der körperliche Adam ist 
also geradezu ein Feind des idealen ‚Menschen‘.® Der Mensch besteht 
demnach aus zwei einander feindlichen Teilen, der guten Seele und dem 
bösen Körper. Ähnlich wie eine im Talmud* geäußerte und abgelehnte 
parsische Ansicht lautet. Eine Hälfte gehört dem Ormuzd, die andere 
dem Ahriman. Wenn also der Erlöser als zweiter Adam ‚ein lebendig 
machender Geist‘® ist, wenn er den aus Licht bestehenden Körper 
Adams hat, so entspricht der Antichrist dem vom Bösen abstammen- 
den Körper, der nach der Sünde den von Gott abstammenden geistigen 
Adam gefangennahm und an seine Stelle trat. Ich glaube dies in 
der folgenden Schilderung des Antichrist zu finden. 

‚In Rom gibt es einen Stein in Gestalt eines schönen Mädchens, 
das noch in den sechs Schöpfungstagen geschaffen wurde. Mit ihr 
verkehren die Sünder und sie empfängt und nach neun Monaten 
spaltet sie sich und gebärt einen Sohn in Gestalt eines Menschen, 
zwölf Ellen lang und zwei Ellen breit. Er hat schiefe rote Augen, 


! Vgl. Flügel, Mani, S. 7, 34 f., Reitzenstein, Poimandres 84, Anm. 7, 332, 
Bousset, Hauptprobleme der Gnosis, S. 154, 208, Kyrios Christos, S. 25, 168, 227, 
247; Reitzenstein, Psyche, S. 22, Wesendonk, Urmensch und Seele in der irani- 
schen Überlieferung, 8. 91, 110. S. auch Schopenhauer, Parerga I 36 (Berlin 1851). 

3 Flügel, Mani, S. 34 f., 88 ff., Bousset, Kyrios Christos a. a. O. 

5 Diese Zweiteilung im Wesen des Urmenschen geht so weit, daß man eine 
zweite Eva annimmt, die dann mit Adam gewesen, Gen. r. 17, 7; Augustinus, 
Contra Adv. II 5. 

Es müßte noch untersucht werden, wie weit mit dieser Teilung die Teilung 
bei Philo zusammenhängt, der neben dem Adam, der gesündigt, einen idealen 
Adam annimmt. De opificio, 88 134—144, 148—150; leg. alleg. I, 8 31, 8 53, 8 88, 
1,84; de confusione linguarum 88 41, 148. Vgl. Gfrörer, Philo I 267 f., 407 f., 
Bousset, Hauptprobleme 195 f. Damit würde die Teilung des indo-iranischen Ur- 
menschen in Yama (himmlisch) und Yima (irdisch, vgl. Geiger, Amesa Spentas, 
S. 45 f.) zusammenhängen. 

$ Synhed. 39a. 

ë I Korinth. 15, 42 ff. — Bousset, Kyrios Christos, S. 158, meint, daß im 
Korintberbrief eigentlich eine Negation des Gedankens Urmensch-Erlöser enthalten 
ist, indem der Unterschied zwischen dem ersten und dem zweiten Adam besonders 
betont wird. Vgl. aber Methodius Conv. orat. HI n. IV (Migne gr. X VIII, S. 63). 
Vgl. I Kor. 15, 21£.; Rö. 5, 12. 
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goldgelbes Haar und grüne Füße. Er hat zwei Köpfe und sein 
Name ist Armillus. Er wird zu den Edomitern kommen und ihnen 
sagen: Ich bin euer Heiland.‘! 

Die Hauptmerkmale dieser Schilderung sind: a) die Geburt 
des Antichrist aus einem jungfräulichen Stein, b) seine zwei Köpfe. 
Beide Merkmale hat der Antichrist mit Adam gemein. 

a) Die Geburt aus einem Stein in Gestalt eines Mädchens. 
Adam wurde aus der jungfräulichen Erde geschaffen.? Der Antichrist 
wird aus einem Stein in Gestalt einer Jungfrau geschaffen, der in den 
sechs Schöpfungstagen geschaffen wurde, also der noch jungfräu- 
lichen Erde entnommen wurde.’ 

b) Der Antichrist hat zwei Köpfe. 

‚Als Gott Adam schuf, schuf er ihn als Mannweib ae: 
wie es heißt (Gen. 1, 27): männlich und weiblich. R. Samuel ben 
Nachmani sprach: Mit zwei Gesichtern schuf er ihn, dann zersägte 


1 Gebet des R. Simon b. Jochai (Eisenstein, Ozar Midraschim, S. 554). Vgl. 
auch die Zeichen des Messias (das., S. 390). In der Schrift Zerubabel wird er 
‚Armillus, der Sohn des Steines‘ genannt (S. 159). Auch wird der Stein gezeigt, 
‚dieser Stein ist es, mit dem der Satan verkehren wird, und er wird den Armillus 
gebären... Dieser Stein ist das Weib Belials, und nachdem er ihr beigewohnt, 
wird sie schwanger und gebiert Armillus‘. (S. 160.) ‚Der zehnte König ist Armillus, 
der Sohn des Steines, und dies ist sein Aussehen: Sein Haar ist rot wie Gold, 
die Hände reichen bis zu den Fersen, sein Gesicht ist lang, eine Spanne beträgt 
die Entfernung zwischen den schief sitzenden Augen, er hat zwei Schädel, jeder, 
der ihn sieht, erschrickt.‘ (S. 161.) Im Midrasch der Zehn Könige (das., S. 466) 
wird gesagt: ‚Und der Satan wird herabsteigen und mit dem Stein in Rom ver- 
kehren. Der Stein wird empfangen und den Armillus gebären.‘ Im Perek des 
R. Simon b. Jochai (das., S. 556) wird Armillus als xT x:007 mss — Sohn des 
Satans und des Steins — bezeichnet, was nach dem Gesagten sehr gut verständ- 
lich ist. Die Emendation Buttenwiesers, Outlines of Hebrew Apocalyptic Literature, 
S. 34, der an Stelle von x389 lesen will voan welches er als eine Verstümmelung 
von diabolos auffaßt, ist mindestens überflüssig. 

s Vgl. WZKM XXXV, S. 248. 

3 Wenn der Stein in den sechs Schöpfungstagen der Erde entnommen 
wurde, da war es noch dieselbe jungfräuliche Erde, aus der Adam erschaffen 
wurde. — Nach einer polynesischen Sage stammen die Geschöpfe von der Gattin 
des Gottes Tangaloa, einem Felsen ‚o-te-pa-pa‘. Vgl. Waitz, Die Anthropologie der 
Naturvölker VI, Die Völker der Südsee, S. 233, Böcklen, Adam und Qain, S. 19. 
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er ihn und machte eine Schulter von der einen Seite und eine 
Schulter von der anderen Seite, wie es heißt (Ps. 139, 5): Vorne 


und rückwärts hast du mich geschaffen.‘ ! 


1 Jalkut Gen. 8 20 nach Berachoth 61a, Ketuboth 8a, Erubin 18a, Gen. r. 
VII 1, Midrasch Psalm zu 139, 5, Tanchuma, pn, 8 1. Die Vorstellung vom herm- 
aphroditen Urmenschen findet sich bei allen Völkern, vgl. Plato im Symposion 
e.14—15, Philo, De opifiecio mundi, 88 76, 134. Nach Böcklen, Adam und Qain, 
8.10, bedeutet der indische Name des Urmenschen Yama Zwilling, vgl. Geiger, 
Amesa Spentas, S. 50. Nach der Darstellung des Bundahisn c. 15 wachsen Maschija 
und Maschijane als Zwillinge aus einer Rivastaude empor, vgl. Kohut, ZDMG. XXV, 
8.86, Böcklen a. a O., SS. 10,28, Wünsche, Schöpfung und Sündenfall, S. 10 f. 
Auch Gayomard ebenso wie der indische Urmensch Purusha, der griechische Phanes 
und der germanische Ymir werden als Zwitter dargestellt, Schultz, Dokumente 
der Gnosis, S. 61, 27, 29. M. Sachs, Beiträge I 57, Freudenthal, Hellenistische 
Studien 169, Baur, Manich. Religionssystem 177, Reitzenstein, Poimandres, S. 109. 
Der Urmensch der Naassener ist mannweiblich (Bousset, Hauptprobleme der Gnosis, 
8.167). Es ist nun die Frage, ob sich dieses Merkmal des Urinenschen nicht auch 
beim Erlöser findet. Die Darstellung der Sophia-Logos als Mannweib (vgl. Schulz, 
Dokumente der Gnosis, SS. 51, 59 ff.) ist eine Spur vom Vorhandensein dieses Motive ` 
beim Erlöser. Recognitiones I 69, III 9 kennen eine Ansicht von der Mannweib- 
lichkeit Jesu. 

Eine andere Frage ist es, ob die Zweiköpfigkeit sich vielleicht als Erb- 
schaft vom vielköpfigen Drachen erklären ließe. In der jüdisch-persischen Apo- 
kalypse Daniels (herausgegeben von Zottenberg in A. Merx, Archiv für die wissen- 
schaftliche Erforschung des ATs. I, S. 414) heißt es von Gog und Magog: Sie 
werden sich dem (bösen) König anschließen und mit ihm ziehen, ihr Kennzeichen 
wird sein, daß sie vier Augen haben werden, zwei vorne und zwei rückwärts, 
daran wird man sie erkennen. Hier wird also das Heer des Antichrist als mit 
zwei Gesichtern dargestellt, Simon Magus, eine Antichristgestalt (vgl. Bousset, 
Antichrist, S. 96 f, 111, 118), hat nach der Darstellung der Clem. Recognitiones II 9 
(ed. Gersdorf I 44, vgl. Hom. II 32) zwei Gesichter: Mein Gesicht verändere ich, 
damit man mich nicht erkennt, ich kann aber auch zeigen, daß ich zwei Gesichter 
habe (Vultum meum commuto, ut non agnoscar, sed et duas facies habere me, 
possum hominibus ostendere). In einem spätbabyl. Astraltext „wird die Tiama, 
tarämtu am Himmel doppelsichtig und zweigeschlechtig gesehen“. Jeremias, 
HAOG * 8.122. Somit hängt das Motiv der Zweiköptigkeit mit der Gestalt 
des Antichrist zusammen. [Verwandlungsfähigkeit (nicht Doppelgesichtigkeit) 
besitzt auch der Erlöser (Ascensio Jes. 10, 7 ff.) und — der Urmensch. Vgl. Boussete 
Hauptprobleme der Gnosis, SS. 191, 241.] In scheinbarem Widerspruch damit steht 
folgende Sage (Jellinek, Beth Hamidrasch 151 f., vgl. auch Kommentar zu Sefer 
Jezira, 8. 173 und Tossaphoth Menachotli 37a, v. pp. welche diese Sage als in den 
Midraschim verbreitet zitieren). In Zusammenhang mit der Anschauung, daß die 
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Diese meine Behauptung wird vielleicht klarer werden, wenn 
wir die Gestalt des Armillus mit einer anderen Gestalt zusammen- 


Familie Kains von der Erde verschlungen wurde (vgl. Aptowitzer, Kain und Abel, 
8. 179), wird erzählt, daß Aschmodai von den Antipoden einen Nachkommen 
Kains hervorbrachte mit zwei Köpfen und vier Augen. Der Widerspruch wird 
aber gelöst, wenn wir berücksichtigen, daß Kain selbst ein Gegner von Abel 
(= Erlöser), also eine Antichristgestalt ist, vgl. Aptowitzer, das., 8. 23, 132, 154. 
Kain stammt vom Satan ab. Das. S. 129. 

In dem folgenden samaritanischen Text ist von einem Adam mit zwei Ge- 
sichtern die Rede: ‚Nachher lehrte Achidin, Sohn Bareds, Sohn Tubal-Kains, und 
gründete Zion... Adam wohnte da von Anfang an vor seinem Austritt aus dem 
Paradies, und man sagt, daß in demselben zwei Angesichter seien.‘ (Leitner, 
Die samaritanischen Legenden Mosis in Heidenheims Vierteljahrschrift IV 2, S. 190.) 
Über den endgültigen Wohnsitz Adams äußert sich diese Quelle folgendermaßen: 
‚Was aber Adam anbelangt, so wohnte er in der Stadt, deren Namen Safara ist, 
dieselbe ist Nablus.‘ (S. 186.) 

Der Samaritaner läßt Adam in Jerusalem wohnen, bis er sündigt und ver- 
trieben wird. Dort geschah die Sünde, ‚dort sind zwei Angesichter Adams‘. Der 
zweigesichtige Adam — der Antichrist — ist in Jerusalem, das für den Samari- 
taner der Ausgangspunkt alles Bösen ist. Daß der Antichrist in Jerusalem auf- 
tritt, findet sich zwar sowohl in christlichen Quellen (vgl. Bousset, Der Antichrist, 
SS. 12, 16, 104, 107) wie auch in jüdischen (vgl. Saadia, Emunoth VIII). Doch 
haben wir hier eine Angleichung an den Erlöser, der in Jerusalem auftritt. Vgl. 
Sifre, Deut., $ 343 (ed. Friedmann 143a). Übrigens wurde auch Adam in Jerusalem 
geschaffen (Gen. r. X1V 8, Pirke R. Elieser XII), für den Samaritaner kommt aber 
eine diesbezügliche Angleichung an den Erlöser nicht in Betracht. Er läßt also 
mit Vorbedacht den Adam mit den zwei Gesichtern in Jerusalem. 

Ein wichtiger Punkt in der Beschreibung des Armillus ist die Mehrfarbig- 
keit. ‚Rote Augen, goldrotes Haar und grüne Füße.‘ Ich glaube, daB wir es auch 
hier nicht mit einem Produkt momentaner Eingebung zu tun haben. Denn Mehr- 
farbirkeit finden wir auch bei der Vorläuferin des Antichrist, des sündigenden 
Menschen, bei der Bestie, die das frevelhafte Volk symbolisiert: ‚Ich erblickte ein 
ungeheures Tier wie einen Meerdrachen, und aus seinem Rachen kamen feurige 
Heuschrecken hervor. Das Tier hatte eine Länge von ungefähr hundert Fuß und 
einen Kopf wie ein Faß... Auf seinem Kopf aber hatte das Tier vier Farben, 
schwarz, dann feuer- und blutrot, dann goldgelb, dann weiß.‘ (Hirt des Hermas, 
vierte Vision bei Hennecke, Neutestamentliche Apokryphen, S. 241 f.) Dieses Tier 
entspricht der Bestie der Apok. Johannis (vgl. Gunkel, Schöpfung und Chaos, 
S. 264, Anm. 3). Was bedeuten aber die Farben, die das Tier auf dem Kopfe hat? 
Darüber gibt uns folgender Text Aufschluß: ‚Gott begann den Staub Adams von 
den vier Ecken der Erde zu sammeln, rot, schwarz, weiß und gelb. Rot ist das 
Blut, schwarz sind die Gedärme, weiß die Knochen und die Sehnen, gelb ist der 
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stellen, die ihr ganz entspricht. Es ist die Gestalt des AZi-Dahaka 
in der iranischen Literatur. 

Der Reihe der von Ormuzd geschaffenen Yıma, Firedun und 
Kai-Us entspricht die Reihe Ahrimans: Beverasp (= A2zi-Dahaka),! 
Frasıyak und Alexander.” Azi-Dahaka, der dreiköpfige Nachkomme 
der Dämonen,’ entspricht also Yima. Das goldene Zeitalter* der 
Regierung "Yimas wurde durch dessen Sünde’ unterbrochen. Yima 
wird durch das dreiköpfige Ungeheuer A7i-Dahaka® besiegt. Die 
Stelle Yimas nimmt jetzt A2i-Dahaka ein.” Er wird von Firedun, 
dem Nachkommen Yimas, in Jerusalem® besiegt.” Doch darf ihn 


Körper‘ (Pirke R. Elieser XI, Fragmententargum zu Gen. 2, 7, arabische Quellen, vgl. 
8.74, Anm. 1). Die Farben, die das Tier auf dem Kopfe trägt, sind ebenfalls rot schwarz, 
weiß und gelb. Ich behaupte daher, daß die vier Farben den Körper Adams 
symbolisieren. Auch hier wird der Körper Adams als Inbegriff der Sünde auf- gefaßt. 

[Die Farben symbolisieren überhaupt die Urmaterie, die zur Schöpfung 
verwendet wird. Das Feuer in diesen vier Farben dient zur Herstellung eines 
himmlischen Musters für die Stiftshütte. Pes. ed. Buber 4b, und für den Leuchter 
Tan. sw, $ 8. Vgl. ZDMG. LXXIII 165, Hess, Bl. f. Volkskunde VII 120; Grimme, 
Pfingstfest, S. 69; Schlesinger, Gesch. d Symbols, S. 416; Grunwald, Jahrbuch f. 
jüd. Volkskunde 1923, S. 441.] Urmaterie = Körper Adams. 

! Vgl. West, Pahlavi Texts III, S. 35, Anm. 3. 

3 Dina i mainog i khirad VIII 27 (III 34 f.). Zum Parallelismus der Schöpfun- 
gen Ormuzds und Ahrimans vgl. Fr. Spiegel, Eranische Altertumskunde II 144. 

3 Yt 5, 29, 24; 14, 40; 15, 19; 17, 34; 19, 37, 49, 50. Bundahishn XXXI 6 
(West I, S. 131, vgl. 132, Anm. 6), Dinkard IX X 3, Dadistan i Dinik LXXII 5 
(West II, S. 217), LXXVIII 2 (II 228). Vgl. Geiger, Amesa Spentas, S. 47. 

* Ramyast 16, Zamyad Yast 33, Dadistan i Dinik LXV 5 (West II, S. 201), 
vgl. Schahnamä IV, vv. 1 ff. (ed. Vullers I, S. 23). | 

5 Dadistan i Dinik XXXIX 16 (II 127), Schahnamä, das., vv. 67—75. 

e Yacna IX 25, vgl. Yast V 29, 34, XIV 40, XV 19, XVII 34, XIX 37, XLIX 50. 
Vgl. Geiger, Die Amesa Spentas, S. 47. 

1 Dinkard IX XXI 2ff. (West IV 212 f.), VIII XIII 8, Schahnanıä, das., 
v. 200 f. 

® Schahnamä, das., v. 341 f. Hier ist ein deutlicher Antichristzug in der 
Gestalt des AZi-Dahaka. Denn wie AZi-Dahaka dazukommt, in Jerusalem zu 
wohnen, ist unverständlich. Wohl aber ist es ein Merkmal des Antichrist, daß er 
in Jerusalem wohnt (vgl. S. 78, Anm.). 

9 Yacna IX 25, Vend I 69, Diukard IX V 2, XXXI 8 (West IV 214), VII XI 3 
(V 116). 
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dieser nicht töten, denn sein Gericht ist der Endzeit vorbehalten.! 
Azi-Dahaka wird inzwischen an den Berg Dimawänd gefesselt.’ 
Und am Ende der Tage, bevor der Erlöser erscheint, wird A2i- 
Dahaka noch einmal erscheinen und die Welt vernichten wollen? 
Er wird dann endgültig besiegt werden? und ein neues Zeitalter 
wird anbrechen, das von keinem A2i-Dahaka mehr bedroht wird. 

Den Zusammenhang zwischen Armillus und A2i-Dahaka hat 
schon Spiegel, bloß auf Grund seines Erscheinens in der Zukunft, 
erkannt. Wie wir gesehen,’ gibt es noch andere Punkte, welche 
auf die Verwandtschaft mit Armillus hinweisen. Hier haben wir aber 
deutlich gesehen, daß der in der Zukunft erscheinende Antichrist 
derjenige ist, der nach dem Sündenfall die Stelle des guten Ur- 
menschen für eine Zeitlang eingenommen hat. Es ist der böse 
Herrscher, der an die Stelle des guten tritt, in unserem Falle der 
körperliche Adam, der an die Stelle des geistigen kommt. 

Wir sind von der Voraussetzung ausgegangen, daß der Anti- 
christ die alte Schlange ist. Der Gegner Adams ist der Gegner 
des Messias. Adam ist der Messias, das Böse in ihm der Antichrist. 
Der Erlöser des Menschen ist in ıhm selbst, aber der Weg zur Er- 
lösung führt über einen Kampf mit ihrem Gegner, der ebenfalls im 
Menschen ist. Durch Selbstüberwindung kommt die Erlösung. 

Daß hier keine willkürliche, phantastische Schilderung vorliegt, 
sondern eine konsequente Theorie, beweist die Schilderung der 
Schlange, die das Vorbild des Antichrist ist. 


1 Bundahishn XXIX 9 (I 31), vgl. XII 31, Schahnamä, vv. 284 ff. 

? A. a O. Das ist wieder ein Zug, der uns den Zusammenhang verrät. Nach 
der muhammedanischen Ansicht schiebt Gott die Strafe der Schlange (des Anti- 
christ) bis in die Endzeit auf, Koran 14, 36—37, Weil, Biblische Legenden, S. 33. 
Die Schlangengestalt des AZi-Dahaka zeigt sich auch in den Schlangen, die aus 
seinen Schultern wachsen (Schahnamä, v. 176 ff.), ja er selbst erscheint als eine 
Schlange (das, vv. 194 f.). 

3 Dinkard IX XV 2 (West IV 108). 

4 Bahman Yast III 52—60 (1233f.), Dadietan i Dinik XXXVII 36 (II 110). 

5 Das. 120 (II 118), 6 Awesta I 34 ff. 

1 Vgl. S. 79, Anm. 8 und oben, Anm. 2. 

8 Vgl. Schaeder, ZDMG. LXXIX 215. 
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Wir haben oben! gesehen, daß der Urmensch schlangenartig 
dargestellt wurde, und umgekehrt finden wir, daß die Schlange 
menschenartig beschrieben wird. Besonders bezeichnend ist aber 
folgender Text. 

‚Die Schlange war zweiköpfig,? aufrecht wie ein Rohr und 
hatte Füße. Sie war ein Gottesleugner.‘® 

Wir haben hier folgende Schilderung der Schlange: zweiköpfig, 
aufrecht, mit Füßen, vernünftig und sündig. Dieses Bild entspricht 
dem Bilde des sündigenden Urmenschen ganz genau. 

Nachdem aus dem ÖObigen das Wesen des Antichrist erklärt 
wurde, wenden wir uns nun einigen Einzelfragen des Antichrist zu, 
die durch die vorhergehende Ansicht befriedigend beantwortet werden. 


a) Der siebenköpfige Drache. 


In der Apokalypse Johannis wird der Antichrist wie folgt 
geschildert. | 

‚Ich sah aus dem Meere* ein Tier aufsteigen mit zehn Hörnern 
und sieben Köpfen. Auf seinen Hörnern waren zehn Diademe und 
auf seinen Köpfen Namen der Lästerung.‘® 

Dem ist folgendes gegenüberzustellen. Nach einer mandäischen 
Tradition ist der vom Satan geschaffene sündige Körper Adams 
der Drache mit den sieben Köpfen. So haben die Mandäer die 


1 S. 73, Anm. 4. 

3 Der Jalkut hat opge = Ötxapro;, vgl. Levy, Wörterbuch I 402b. 

> Gen. r. XIX 1. 

* Der aus dem Meer steigende Antichrist ist wahrscheinlich Rom. ‚Am Tage, 
da Salomo die Tochter Pharaos heiratete, steckte Gabriel ein Rohr ins Meer und 
es bildete sich darum eine Sandbank und darauf wurde Rom erbaut.‘ (Sabbath 56a.) 
Rom kommt aus dem Meere. Vgl. aber: ‚Wer hat den Drachen geboren? Das 
Meer hat den Drachen geboren.‘ (EU und Labbu in Gressmanns Altoriental. 
Texte u. Untersuchungen I, 8. 31). 

5 Apok. Joh. 13, 1. 

6 Reitzenstein, Erlösungsmysterium, S. 50f. ‚Drache und Meer‘ sind bei 
ihnen Bezeichnungen für die Materie und ihren Beherrscher. Auch die geläufige 
Bezeichnung für den Antichrist ‚reißender Löwe‘ ist bei ihnen als Bezeichnung 
für den sündigen Leib Adams in Verwendung. Reitzenstein, das., Š, 51, 72. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen! XXXVI. Bd. 6 
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Tradition vom Antichrist auf den Urmenschen gedeutet, was bei 
dem besonderen Nachdruck, den die iranischen Systeme überhaupt 
auf die Lehre vom wiederkommenden Urmenschen legen,! sehr 
wahrscheinlich ist. 


b) Der erwachende Antichrist. 


In der Petrus-Apokalypse® findet sich folgende Charakteristik 
des Antichrist. 

‚Und also ist das Auftreten des Löwensohnes wie eines Mannes, 
der vom Schlaf erwacht.‘ 

Es ist der alte Adam, der erwacht ist, um von seinem Ver- 
führer, mit dem er einmal verbunden war, geschickt, die Erlösung 
vereiteln will. 


e) Wir lesen vom Antichrist, daß er alle Wunder verrichten 
kann, mit Ausnahme der Erweckung der Toten. 


‚Es wird nun aber wiederum der Sohn der Sünde seine Hand 
ausstrecken, um an den heiligen Stätten zu stehen; er wird zur 
Sonne sagen: Falle, und sie wird fallen; er wird sagen: Leuchte, 
und sie wird es; er wird sagen: Werde dunkel, und sie wird es; 
er wird zum Monde sagen: Werde blutig, und er wird es; er wird 
mit ihnen vom Himmel weggehen; er wird gehen auf dem Meer 
und den Flüssen, wie auf dem Trocknen; er wird die Lahmen 
gehen lassen, die Tauben hören lassen, die Stummen redend und 
die Blinden sehend machen; er wird die Aussätzigen reinigen, die 
Kranken heilen und aus den Besessenen die Geister vertreiben; er 
wird vielmachen seine Wunder und Zeichen vor Jedermann; er wird 
Werke tun, die der Gesalbte getan — bis auf das Totenerwecken 
allein. Daran werdet ihr ihn erkennen, daß er der Sohn der Gesetz- 
losigkeit ist, weil er keine Macht über die Seelen hat. 

- 1 Reitzenstein, das., S. 17, 40, 53, 99, 132, 134, 243. 

3 Übersetzt von Dillmann, Gött. Gel. Anz. 1858, angeführt bei Bousset, Anti- 

christ, S.47. Über eine ähnliche Ansicht bei Pseudo-Methodius vgl. Bousset, das., 33,48. 


3 Steindorf, Apokalypse des Elias, achmimische Handschrift 32, 9—33, 13 
(S. 89 £.), 38, 1—5 (S. 99), sahidische Hs. 5, 1—23 (S. 121), 10, 4—8 (S. 133), vgl. 
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‚Ihr, Söhne Israels, werdet zu ihm gehen und zu ihm sprechen: 
Wenn du der Messias bist, dann erwecke Tote, damit wir überzeugt 
sind, daß du der Messias bist. Darauf wird er aus Gram, daß er 
es nicht kann, befehlen, sie zu töten.‘! 

Auch dieses Charakteristikum, das auch sonst in jüdischen 
Quellen vorkommt, ist eigentlich ein Merkmal des sündigen Adam. 
Einst, als der Körper Adams von den Archonten geschaffen wurde, 
konnten sie ihn auch nicht beleben, bis ihm die göttliche Seele ein- 
gehaucht wurde $ Der reine, zu Gott zurückgekehrte Adam über- 
windet seine Sünde und deren Folge, den Tod. Umso abhängiger 
ist von ihr der sündige, abtrünnige Adam. Seine böse Macht hört 
da auf, wo er an seine Sünden herantreten soll, denn darauf beruht 
ja das Böse in ihm. 


d) Die drei Würden des Antichrist. 


Ebenso wie der Urmensch und der Erlöser’ ist auch der Anti- 
christ König, Hohenpriester und Prophet. Ein König der Sünde, 
ein Prophet der Lüge, ein Opferer des Frevels. 

‚In jenen Tagen wird ein König kommen, bösgesinnt und übel- 
täterisch.‘* So wird sein Kommen angekündigt. , 

Daß im Lamm der Apokalypse Joh. 13, 11 ff, das bewirkt, 
‚daß die Erde und die auf ihr wohnen anbeten das erste Tier‘ ein 
Antichrist als Pseudoprophet, als Gesandter des Büsen geschildert 
wird, ist zweifellos. 

Diese ersten zwei Würden sind aber ziemlich geläufig und ihr 


Vorkommen würde noch nichts Bestimmtes aussagen über ihr Ver- 


Bienenbuch, 8. 130, Bousset a. a. O., S. 115. Auch Simon Magus kann keine Toten 
erwecken, Bousset, das., S. 118. 

1 Jüd.-pers. Apokalypse Daniels, hg. von Zotenberg bei Merx, Archiv f. d. 
wiss. Erforschung d. ATs., Bd. I, S. 416 f. 

3 Vgl. Dänhardt, Natursagen I 92. 3 Vgl. WZKM. XXXV, S. 268 ff. 

* Petri apostoli apocal. per Clementem, äth. ZwTh. 1893, S. 481; vgl. Com- 
modian 891 ff.: exurget...rex ad orientem ... Bousset, Antichrist 127, vgl. Bousset, 
das., S. 110, Friedländer, Antichrist, S. 188. 

5 Vgl. Bousset, das. S. 121, 124, s. a. S. 80. 

Gë 
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hältnis zu den entsprechenden Würden des Erlösers. Desto wert- 
voller ist folgender Text: 

‚Dies, was du siehst, der Tempel und Altar und das Schöne, 
bedeutet mir das Priestertum ... und soviel ich Opfer bestimme, mir 
zu tun unter meinem kommenden Volk aus deinem Geschlecht. Aber 
das Standbild, welches du sahst, ist mein Zorn, mit welchem mich 
erzürnt das mir aus dir kommende Volk. Aber der Mann, welchen 
du sahst schlachtend, das ist der, welcher aufreizt, Opfer der Morde, 
deren mir sind ein Zeugnis des Endgerichts am Anfang! der Kreatur? 

Neben dem Altar der Opfer, die Gott bestimmt hat, wie wir 
oben? gesehen, dem Altar des Erlösers, schlachtet ‚der, welcher 
aufreizt‘. Ein Satansdienst vom Antichrist zelebriert. 


d) Der Antichrist eine Zusammenfassung. 


‚Daher ist im kommenden Tier eine Zusammenfassung der 
gesamten Nichtswürdigkeiten und jeder bösen List, damit zusammen- 
fließend und eingeschlossen in ıhm die ganze abtrünnige Kraft in 
den Feuerofen geworfen werde...in ihm wird zusammengefaßt 
Abtrünnigkeit, List und Unrecht von sechs Jahrtausenden.‘t 

Hier finden wir eine willkommene Ergänzung zu der im vorigen 
Abschnitt besprochenen Eigenschaft Adanıs als Summe aller Seelen. 


1 Das Gericht am Ende des Äons ist zugleich der Anfang des neuen Zyklus, 
vgl. WZKM. XXXV, S. 245 f. 

3 Apok. Abrahams, ed. Bonwetsch, S. 35. 3 Vgl. S. 68 ff. 

4 Irenäus V 29,2 (bei Friedländer, Der Antichrist, S. 132): Et propter in 
hoc in bestia veniente recapitulatio fit universae iniquitatis, et omnis doli, ut in 
ea confluens omnis virtus apostolica in caminum mittatur ignis...in quem re- 
capitulantur sex milium annorum omnis apostasia et iniustitia et dolus. 

Nach Horten, Philosophie des Islam, S. 157, spricht der mit dem Urmenschen 
verwandte Idealmensch von sich: „Ich bin... alle Gedanken, Phantasiebilder, 
Geister und Seelen, wie auch das Herz mit seiner Innenseite, alle engelartigen 
Gestalten oder auch die Entscheidungen, der Geist der Satan selbst ist‘ Gili 
sagt zu Muhammed, der ja mit dem Idealmenschen identisch ist (das. S. 159 f.): 
‚Du bist zugleich Licht und sein Kontrarium.‘ Er spielt damit wahrscheinlich auf 
diese Identität an, hat aber damit nicht recht, denn der Erlöser ist nur die Zu- 
sammenfassung des Guten, das Böse kouzentriert sich in seinem Gegner, dem 
Antichrist. 
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Wir haben gesehen,! ursprünglich sind alle Seelen in Adam, wenn 
sie erlöst werden, gehen sie zum Erlöser über. Nun bleibt aber 
die Frage unbeantwortet: Werden denn alle Seelen wirklich erlöst? 
Wissen wir doch von Seelen, die beim jüngsten Gericht für ihre 
Schuld verdammt sein werden. Andererseits kann aber der Messias 
nicht eher kommen, als bis alle Seelen aus dem Buch Adams aus- 
getragen sind.? Werden aber alle Seelen erlöst, dann gibt es keinen 
Platz für das jüngste Gericht. Diese Schwierigkeit beseitigt unser 
Text. Adam war die Summe aller seiner Nachkommen.’ Vor seiner 
Sünde war er aber die Summe aller gerechten Seelen.* Nach seiner 
Sünde wurde er die Summe aller sündigen Seelen, denn in ihm haben 
auch alle seine Nachkommen gesündigt.° Nun werden einzelne Seelen 
erlöst und gehen zum Erlöser über. Dieser wird dadurch zur Summe 
aller gerechten Seelen — er gleicht dem Adam in seinem Zustande vor 
dem Fall. Die Seelen, die nicht erlöst werden, bleiben in der Verdamm- 
nis, sie gehen zum Antichrist über. Dieser wird zur Summe aller 
sündigen Seelen — zum sündigen, gefallenen Adam. Seiner harrt der 
Feuerofen. In der Apokalypse Abrahams® heißt es von den Sündern: 

‚Denn sie werden sein verwesend im Leibe des bösen 
Wurms Azazels und verbrannt mit dem Feuer der Zunge Azazels.‘ 

Die Summe der Frevler = Antichrist, ebenso wie die Summe 
der Gerechten = Erlöser. | 

In diesem Sinne wird eine Stelle aus einer häretischen Schrift 
zu deuten sein, die Epiphanius zitiert und als den Gipfel des Un- 
sinns bezeichnet. 

‚Ich stand auf einem Berg und sah einen langen und einen 
kurzen Menschen. Ich hörte etwas wie eine Donnerstimme, und es 
drang zu mir und es sprach: Ich bin du und du bist ich, wo du bist, 
da bin ich auch, ich bin in alle zerstreut. Woher du willst, magst du 


mich sammeln; wenn du aber mich sammelst, so sammelst du dch"? 


1 Vgl. WZKM XXXV, S. 262. 3 Vgl. das. S. 265. 3 Vgl. das. S. 263. 

t Vgl. das. S. 264. 5 Vgl. das. S. 249. 6 Ed. Bonwetsch, S. 41. 

1! Epiphanius Haer. XX VI 3. Bousset, Kyrios Christos 255,, sieht ebenfalls hier 
einen Erlöser. 
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Der Erlöser und der Antichrist sind voneinander verschieden 
und doch sind sie beide Adam ähnlich. Wo das Gute ist, da ist auch 
das Böse, und umgekehrt. Der Erlöser ist eine Sammlung des Guten, 
der Antiehrist die Summe des Bösen. Die Sammlung muß gleich- 
zeitig erfolgen, um in derselben Zeit abzuschließen. 

Daß ein Zusammenhang zwischen der Entwicklung des Guten 
und des Bösen besteht, zeigt folgender Text: 

‚Gesät ist das Böse, wonach du mich fragst, und noch ist seine 
Ernte nicht erschienen. Ehe das Gesäte also noch nicht geerntet, 
und die Stätte der bösen Saat noch nicht verschwunden ist, kann 
der Acker, da das Gute gesät ist, nicht erscheinen.‘! 

Einen ähnlichen Gedanken findet Baur? in den Briefen Pauli. 

Die Gnade kann nicht mächtig werden, ehe sich nicht die 
Sünde in ihrem ganzen Inhalt entwickelt hat. 

So wie der Erlöser die Summe aller Gerechten ist, ist der 
Antichrist die Summe aller Frevler. Wenn also die Zahl der Ge- 
rechten erreicht ist, wenn die Sünde sich ganz ausgewirkt hat, dann 
sind alle Seelen, die im Buch Adams eingetragen waren, in Gerechte 
und Frevler geteilt. Diese sind in den Antichrist, jene in den Erlöser 
eingegangen. Jetzt erst kann der Kampf um die Erlösung beginnen. 
Der ideale Adam, die Summe aller gerechten Seelen, eilt, die Welt 
zu erlösen, die einstige Schmach Adams zu tilgen, seine Vergangenheit 
vergessen zu machen. Diese tritt ihm aber als sein Doppelgänger, die 
Summe alles dessen was seine Sünde verursacht hat, entgegen und 
will nicht widerstandslos verschwinden. Während aber einst Adam 
in gottlosem Frevel sein ‚Ich‘ Gott gleichstellen wollte, bekämpft 
jetzt ein Adam dieses sündige Ich zugunsten eines Ich, dessen 
Streben ist, geopfert zu werden. Wenn er in diesem Kampfe Sieger 
bleibt, dann ist er Erlöser und bringt Erlösung. 


1 IV Esra 4, 28f. (Kautzsch II 357). 
2 Das Christentum und die christliche Kirche der ersten Jahrhunderte, 8. 49. 
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Über die arabische Katze. 
Von 


Menahem Naor, Prag. 


(Fortsetzung.) 
II. Die arabischen Ausdrücke für ‚Katze‘ und ‚Miauen‘. 


1. Vorwort. 


Dem Reichtum des arabischen Vokabulars entsprechend hat auch 
der Name der Katze in dieser Sprache eine Unmenge von Ausdrücken. 
Die meisten sind gut arabisch: sie malen die vom Tier geäußerten 
Laute oder bezeichnen seine Eigenschaften. Nur ein kleiner Teil 
(3 von 19) ist anderen Sprachen entlehnt und hat sich erst später 
eingebürgert. Bei Damiri! (II, 38) sind die meisten Hauptnamen der 
Katze zusammengestellt: 

‚Die Katze...ist ein unterwürfiges, zahmes Tier, das der Herr 
für die Abwehr der Mäuse geschaffen hat. Ihre Beinamen sind: 
Aba Hidasin, Aba Ghazawänin, Aba L-Hajtami und Abū 
Sammähin. Das Weibehen heißt Ummu Sammähin. Die Katze hat 
viele Namen. Man erzählt: Ein Beduine hat eine Katze erjagt, wußte 
aber nicht, was es ist. Da begegnete ihm ein Mann und er fragte 
ihn: Was ist das? Jener sagte: Al-Qittu. Da traf er einen anderen 
und fragte ihn: Was ist das? — Al Hirru. Dann traf er einen 
dritten und fragte: Wan ist das? — As-Sinnauru. Dann traf er 


einen vierten und fragte: — Ad-Dajwanu. Dann traf er einen 
fünften. — Al-Hajda u. Dann traf er einen sechsten — Al-Hajtalu. 
Dann traf er einen siebenten. — Ad-Dimmu. Da dachte bei sich 


der Beduine: Ich werde sie tragen und verkaufen, vielleicht beschert 
mir der Herr dadurch ein großes Vermögen. Als er sie auf den 
Markt brachte, sagte man ihm: Was kostet das? Er sagte: 100. 


1 Hajät al-Hajawän, Buläq 1875. 


88 MENAHEM NAOR. 


Da entgegnete man ihm: Die ist ja eine halbe Drachme wert. 
Da schmiß er mit ihr und sagte: Wie zahlreich sind ihre Namen 
und wie gering ihr Wert!‘ 

Der Muhit al-Muhit! erwähnt außerdem noch den Namen 
‚An-Nimru l-Ahlijju‘. Aus der Wurzel ‚hadasa‘ (vgl. Abu Hidäsın) 
sind von verschiedenen Autoren noch zwei Namen angegeben. So im 
Tag al-‘Arüs?: ‚Al-Muhädisu und al-Mubaddisu ... die Katze, 
abgeleitet vom Kratzen (‚Hadasa‘).‘ 

Auch zu ,‚Sinnaur‘ sind zwei Nebenformen überliefert: ‚As- 
Sunara‘ (Ta& al-"Arüs III, 317) und ‚as-Sunnäru‘ (Muhit al-Muhıt 
I, 1009). Auch zu Dr: ‚Al-Härünu‘ (Soen 3 Num. 71), und 
zu ‚Qitt‘: ‚Qattös‘ (Stumme* I, 112). 

Zu den weiteren Namen der Katze gehören: ‚Ba(i)ss‘ (Tag 
al Age IV, 108) und die ihm ähnlichen ‚S($)absab‘ (Bocthor5 144 
und Badger® 116), ‚Bazzaunatun‘ (Badger 115) und vielleicht noch 
‚Häzabazu‘ (Tag al-'Arüs VII, 305); dann ‚Hars‘ (Tag al-‘Arüs 
IV, 272) mit der Nebenform ‚Haris‘ (Muhit al-Muhit II, 2171), 
‚Mä'ijja‘ (in fünf verschiedenen Formen, vgl. unten S. 107) und 
‚Harür‘ (al-Mubassas).” Ferner werden wir noch von ‚Higris‘ und 
‚Ibn Awš zu sprechen haben, zwei Namen, die manche auch auf 
die Katze beziehen wollen. 

Im ganzen finden wir also 19 verschiedene Namen der Katze, 
11 Abarten dieser Namen und überdies noch 2 fragliche: eine 
‘zweifelsohne erkleckliche Zahl. Gähiz® unterläßt es denn auch nicht, 
diese Namensfülle als einen Vorzug dem Hunde gegenüber, der nur 


wenige Namen trägt, hervorzuheben: 


1 Kitab Muhit al-Muhit von Butrus al-Bistänijju, Beyrouth 1870, I, 1010. 
3 Šarh al-Qamus al-Musammä Täg al-'Arus, Cairo 1889—90, IV, 304. 

3 A. Soein, Arab. Sprichw. u. Redensart., Tübingen 1878. 

4 Hans Stumme, Tunesische Märchen und Gedichte, 1893. 

5 Egyptien dict, franc.-arabe, Paris 1869. 

6 Georg Percy Badger, Engl.-arab. Lexikon, London 1881. 

7 Kitäb al-M. von Ibn-Sajjda al-Marsijju, Buläq 1318, Hig. S. 85. 

s Al-Gähiz, Kitäb al-Hajawän, 1916, V, 105. 
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‚Die Katze hat noch einen anderen Vorzug, nämlich, daß sie 
reich an selbständigen, nicht abgeleiteten Namen ist..., während der 
Hund keinen anderen Namen hat als „Kalb“, der Hahn keinen anderen 
als „Dik“ und der Löwe keinen anderen als „Asad“; die Löwen- 
namen „al-Lajt“ und ,al-Baqi“ sind nicht bestimmt und nicht überall 
gebräuchlich.‘ 

Gähiz geht sogar so weit, die Katze in dieser Hinsicht höher 
als den Löwen zu stellen, das trifft aber nicht zu. Hommel hat in 
seiner Arbeit ‚Die Namen der Säugetiere bei den südsemitischen 
Völkern‘ für den Löwen doch eine hübsche Zahl von 21 Namen 
zusammengebracht (S. 287—294), dagegen für die Katze nur sechs 
(S. 314—319). 


2. Die echt arabischen Namen. 
A. ‚Hirr“. 


‚Hirr‘ ist das im Altertum bekannteste Wort für Katze. Im Tä 
al-Arüs heißt es nach Ibn al-Anbārī, daß ‚Sinnaur‘ in arabischer 
Rede nur wenig gebraucht wird, man vielmehr meist ‚Hirr‘ und 
‚Dajwan‘ sagt. In den Stellen aus der alten Poesie, die Geyer in der 
Nöldeke-Festschrift! zusammengestellt hat, erscheint nur ‚Hirr‘, ebenso 
in den Hadit-Stellen über die Katze Muhammads.? Daß es das 
älteste arabische Wort für Katze ist, oder wenigstens eines der ältesten, 
da ‚Dajwan‘ und ‚Dimma‘ genau so alt sein dürften, wird schon 
daraus klar, daß das Wort onomatopoetisch ist; den R-Laut werden 
die Leute schon lange, bevor sie ihre Eigenschaften kennen lernten, 
bemerkt haben. Auch sonst dient das Wort zur Bezeichnung von 
Lauten. So in der Deutung des Spriehwortes La jarifu Hirran 
min Birrin‘ bei Gauhäri® und bei anderen: 

‚Auch sagt man: al-Hırr ist in diesem Spriehworte der Lockruf 
des Kleinviehs und al-Birr der Antrieb‘; 


! Orientalische Studien, Festschrift für Th. Nöldeke, Gießen 1906, I, S. 57—70. 
3 Damiri II, 418—21. 
3 Sihäh al-Lugha al-"Arabbijja, Buläq 1282, H. I, 417. 
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oder bei Lane! 2888: 

‚Hirr... said of a dog (he snarled, or howled, or whined) he 
uttered a erg... be reason of his little patience of cold... You say 
also „harrat al-Qaus“ — the bow maid a sound.‘ 

Merkwürdig ist es aber, daß gerade dieses Wort auch die 
Bedeutung von ‚verabscheuen‘ hat. So Lane: 

‚harrahu ... he disliked, disaproved of, or hated him or it‘ 

und Mubit al-Muhit (1, 81): 

‚er weiß nicht, zwischen ‚Hirr‘ und ‚Birr‘ zu unterscheiden, d.h. 
zwischen dem, was er hassen soll und dem, was er lieben soll.‘ 
Ich will noch bemerken, daß auch bei ‚Sinnaur‘ ein ähnlicher 
Bedeutungszusammenhang besteht. Darauf komme ich noch unten 
(S. 99) zu sprechen. 1 

Die Behauptung Hommels,? ‚Hirr‘ könnte nur die Wildkatze 
bezeichnet haben, ist nicht stichhältig. Auch diese traut sich nicht, 
das Kamel zu überfallen, was schon richtig Geyer bemerkt hat. 
Auch Hommels weitere Beweise genügen nicht. Es wirkt nicht 
gerade überzeugend, wenn er eine Stelle ändern (‚Barrin‘ für ‚Birrin‘ 
in dem eben erwähnten Sprichwort) oder sie ganz anders als es 
üblich ist, deuten muß (,‚abarru‘ — ‚weiter draußen in der Wüste 
wohnend‘ für ‚mehr ihre Kinder licbend‘ im Sprichwort ‚Abarru min 
Hirratin‘), um sich so Beweise zu verschaffen. 

Nach Gauhäri I, 417 wurde ‚Hirr‘ auch als Eigenname gebraucht. 
Das hat seine Bedeutung. Von O. Keller? erfahren wir, daß im helle- 
nisierten Ägypten, und nur dort, alnsueds und alkoupiwv (Katze) als 
Eigennamen vorkommen. Auch auf arabischem Gebiet konnte ‚Hirr‘ 
(bei der schlechten Meinung der Bevölkerung von der Katze) nur in 
dem Fall zum Eigennamen werden, wenn das Tier hier so zu Hause 
und von alters her bekannt war, wie im benachbarten Ägypten.’ 

! Maddu Lampe, an arabic-engl. lexicon; London 1863—93. 

? Die Namen der Säugetiere beiden südsemitischen Völkern, Leipzig 1879, S. 317. 

3 Hommel 316. 

* Die antike Tierwelt I, II, Leipzig 1909—20, I, 70. 

5 Über die Katze in Eigennamen vgl. Nöldeke, Beiträge z. semit. Sprachw., 
Straßburg 1904, 76f. 
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Die neuere Sprache kennt eine Nebenform zu ‚Hirr‘: ‚Härün‘ 
(Socin Nr. 71). In dieser Bildung tritt uns die intensivierte onomato- 
poetische Bedeutung entgegen. Zu bemerken ist noch, daß eine 
Nebenform vor ‚Hirr‘ — ‚Hurr‘ — die Bedeutung ‚Löwe‘ hat, was 
im Zusammenhange mit den sonstigen Angaben der Araber über die 
Katze! zu beachten ist. 


B. ‚Dajwan‘. 


Ich lasse jetzt eine Gruppe von Namen folgen, im denen irgend- 
welche Eigenschaften der Katze zum Ausdruck kommen. Zunächst 
‚Dajwan‘. Das ist ein Wort, das an Altertümlichkeit hinter ‚Hirr‘ 
nicht zurücksteht. Hier hat Hommel in seiner Behauptung recht, 
dies sei einer der Namen des Männchens der Wildkatzen: alle Stellen 
der alten Sprichwörter lassen darauf schließen. Zur Grammatik und 
Etymologie des Wortes führe ich die Worte Lanes (S. 1810) an: 

‚Daunatun...the having numerous offspring; as also „tadaw- 
wunun® (probably from „Dajwan“). „Dajwan“ of the measure 
„fajal“, not „fa'wal“, because the former is the more common, extr. 
(in respect of rule), preserving its original form without „idghäm“ 
(i.e. not having its „W“ incorporated into the „J“ so as to become 
„Dajjan“ as it should be rule), because it is a primitive noun like 
„Jajwatun“, which is a proper name of a man, but more extr., 
because that is allowable in a proper name which is not allowable 
in another kind of word — (a he cat) i. q. „Sinnaur““. 

Nach arabischen Quellen ist ‚Dajwan‘ aus ‚däna‘ entstanden’ 
und nicht umgekehrt, wie Lane oben sagt. Tatsache ist, daß man 


! Die Araber leiten nämlich ihre Katze von dem Löwen her: sie soll vom 
Löwen geboren worden sein, als die Leute in Noahs Arche unter der Not der 
Mäuse viel gelitten haben (Damiri II, 218 u.a.). Auch in Ägypten war ursprüng- 
lich der Löwe das heilige Tier der Bast, erst später schloß sich ihm die Katze an 
(Eduard Hahn, Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtschaft des Menschen, 
Leipzig 1896, S. 242). Da den alten Arabern der Pardel fehlte (Hommel 294 £.), 
der äußerlich der Katze am nächsten steht, war der Löwe das einzige Tier, dessen 
Verwandtschaft mit der Katze in die Augen fiel. Vgl. übrigens noch unten S. 96. 

3 Mubit al-Muhit II, 1260: ‚däna ar-Ragulu‘ — er hat viele Kinder. 
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die Fruchtbarkeit der Katze schon im Altertum gekannt hat: ‚so 
gehörte sie zu Bubastis, d.h. Pe bast, Ort der Bast, eben dieser Bast, 
einer Göttin des Mondes; der Geburten und des Kindersegens‘.! 
Und doch wird Lane recht haben, da, wie ich gleich beweisen will, 
‚Dajwan‘ ursprünglich nichts mit Fruchtbarkeit zu tun hat, ja aus 
einer ganz anderen Wurzel entstanden ist. 

Bochart sagt im Hierozoicon:? ‚at felium Hebraeum nomen, si 
quod est, videtur id esse „Sijjim“ ut arabice „Dajwan“. Er bemüht 
sich nämlich, zu beweisen, daß das hebräische ‚Si‘ die in der Wüste 
wohnende Wildkatze bezeichnet, sagt aber nichts mehr von der Ver- 
wandtschaft von ‚St‘ mit ‚Dajwan‘. Wenn wir nun den hebräischen 
‚I‘ und ‚Si‘ die arabische ‚Dajwan‘ und ‚Ibn Awä‘ entgegenstellen 
wollen, was sehr verlockend ist, dürfen wir eben ‚Dajwan‘ nicht 
von ‚Jana‘ ableiten, sondern von einem dem hebräischen ‚säwä‘ — 
rufen, schreien (siehe Genesius zu ,‚Si‘) entsprechenden ‚Jawä‘ in 
derselben Bedeutung. Dieses finden wir in den Wörterbüchern aller- 
dings nicht, es ist aber leicht zu beweisen, daß es einst gewesen 
sein kann. Formen wie ‚wadäa‘ und daa — leuchten, glänzen — 
sagen uns zunächst, daß ‚wasä® — vermachen, befehlen — auch eine 
‚sawä’—.befehlen, rufen — zuläßt. Daß diese Wurzel in der Bedeutung 
‚rerdorren‘ (welche auch im Hebräischen der Wurzel ‚säwä‘ eigen 
ist, vgl. ‚Sı]ja‘) auch die Form ‚dawä‘ annimmt, überzeugt uns davon, 
daß es auch ein ‚dawä‘ für ‚befehlen, rufen, schreien, heulen‘ ge- 
geben haben kann. Aus dieser Wurzel wird eben unser ‚Dajwan‘ 
entstanden sein, a) durch Anschließen des Suffixes ‚an‘, der im 
Arabischen Beschreibewörter (also: ‚heulend‘, wie ‚ra’3an‘ — zitternd‘) 
und Substantiva ‚der Heuler‘, wie ‚Dajfan‘ — ‚mitgebrachter Gast) 
bildet? und b) durch Metathesis, die wir wohl der Angleichung des 
Wortes an die oft vorkommende Form ‚faj’al‘ (S. 91 Mitte) zu ver- 
danken haben. Zu beachten ist, daß noch zwei spätere Namen der 
Katze (‚Hajda’u‘ und ‚Hajtalu‘) nach dieser Form gebildet sind. 


1 O. Keller I, 68. 
? 1663, lib. HI primae partis, caput 14, p. 860. 
3 Barth, Die Nominalbildungin den semitischen Sprachen, Leipzig 1894, S. 209,b. 
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Erst viel später werden die Araber, die die Fruchtbarkeit 
ebenso gut wie die Alten kannten, aus diesem Wort eine Wurzel 
‚däna‘ herausgebildet haben, die im Zusammenhang mit den anderen 
Wurzeln dana ai und ‚dajja’a‘ die Bedeutung ‚viel Kinder haben‘ 


angenommen hat. 


C. ‚Hajda‘‘, ‚Hajtal‘, ‚Hars‘. 

Dies sind die weiteren charakteristischen Namen der Katze. 
Die zwei ersteren entstammen gewiß erst der späteren Zeit, da sie 
solche Eigenschaften der Katze ausdrücken, welche kaum der Wild- 
katze abgesehen sein können. ‚Hars‘ dagegen kommt schon in den 
alten Sprichwörtern vor und könnte somit zu den alten Namen 
gehören, vgl. aber noch weiter unten. 

Lane (719) sagt zu ‚Hajda’‘: ‚Hajda’... deceiving, deluding, 
begniling, circumventing or outwitting, hence a wolf, that act deceit- 
fully, or mischievourly, or that practises artifice... also a person in 
whose love or affection no confidence is placed and hence „al-Hajda’u“ 
is also applied to the mirage... For the same reason it is also 


applied to the cat.‘ 

Die berüchtigte Falschheit der Katze findet auf diese Weise 
von neuem ihren Ausdruck.” Zu beachten ist die Bedeutung 
A wolf‘ ete.: auch das hebräische Wort für Katze — ‚Häthül‘ — 
bezeichnet im Arabischen einen lauernden Wolf.? Vielleicht meinen 


1 Für ihre Unverläßlichkeit hat die Katze noch einen ‚Verteidiger gefunden. 
C. Keller, Naturgesch. der Haustiere, 1905 (S. 106), sagt darüber: ‚man bezeichnet 
das Wesen der Katze oft als falsch, aber gerade das Gegenteil ist der Fall. 
Ein Geschöpf, das in seiner Heimat durch zahllose Generationen hindurch eine 
bevorzugte Stellung einnahm, hat im Laufe der Zeit etwas Eigenwilliges und 
Aristokratisches angenommen, zumal es stark suggestiv veranlagt ist. So empfäug- 
lich die Katze für freundliche Behandlung ist, so ist sie andererseits sofort bereit, 
mit allem Nachdruck an ihre einstige Stellung zu erinnern, wenn ihr diese 
Behandlung versagt wird.‘ Vgl. WZKM 1928, S. 277 oben u. Anm. 1. 

* Im Mubit al-Mubit I, 504 heißt es: Es lauerte (‚hatala‘) der Wolf der Beute 
auf — er versteckte sich, um sie zu überfallen; er wird daher ‚Hätil‘ und ‚Hatul‘ 
genannt und davon leitet man ab ‚ahtalu mina d-Di’bi‘ (hinterlistiger als der Wolf). 
Die Meinung von Kremers (Semitische Kulturentlelinungen, 1875, S. 32) ‚Häthül 
entstünde aus ‚catulus‘ ist zumindest kindisch. Nach Müller in MVAG. 17, 289 kommt 
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übrigens die Araber unter Duhr einen Schakal. Man vgl. unten 
S. 98, unten zu Aen, 

‚Hajtal‘ bezeichnet wieder die Behendigkeit und Geschicktheit 
der Katze. Lane 767 sagt zu ‚hatala‘: 

‚he was, or became, light, and quick.‘ Unser Wort bringt Lane 
gar nicht, so neu scheint es ihm zu sein. Und dabei soll es (nach 
dem Tağ al-‘Arūs) dem Ibn al-A'räbı bekannt gewesen sein, was 
doch genügt, um Eingang in das Wörterbuch zu erlangen. Bochart 
(860) stellt ‚Hajtal‘ mit ‚Hathül‘ zusammen, wobei er sich desselben 
Leichtsinnes schuldig macht wie von Kremer! mit ‚eatulus.‘ 

Beachtenswert ist noch die Form ‚fajal‘, die wir schon zum 
dritten Male treffen. Vgl. darüber oben zu ‚Dajwan‘. 

Im vierten Namen dieser Gruppe — ‚Hars‘, auch Hans — 
wird die Jagdtüchtigkeit und Gefräßigkeit der Katze ausgedrückt. 
Muhit al-Mubit II, 2171 sagt dazu: 

‚Al-Hars...die Katze. Und al-Haris — die Katze...und der 
gefräßige und alles zermalmende Löwe.‘ 

Das Wort wird auch sonst ‚zermalmen, zerstoßen‘ übersetzt, 
was im Zusammenhange mit ‚Hajtam‘ (unten S. 95, unten) und 
‚B(a)iss‘ (unten S. 100) zu beachten ist. 

Interessant ist eine Notiz im Tağ al Arüs IV, 272: 

‚al-Hars...die Katze und davon das Sprichwort „aznä mina 
l-Harsı“ und „aglhlamu mina Lars", Und es wird überliefert vom 
Ibn ‘Ibad, daß „el-Hars“ und das oben erwähnte Sprichwort eine 
falsche Lesart für „aznä mina Lëns" seien... Und „harisa ar-Ra- 
čulu“ ...er aß viel (nach Ibn al-A’räbijj); auch sagt man: „harisa“ — 
er aß im Geheimen („ahfä Aklahu“).‘ 

Der Ausdruck ‚ahfä‘ erinnert uns an eine Schilderung des E8- 


weise der Katze bei Gähiz? und zeigt uns wieder einmal, wie sehr 


lJätul schon in den Hierogl. vor, wo es als ein semitisches Fremdwort empfunden 


werden soll. 

18.93, Anm. 2. 

2 V, 95: ‚Es sagte Sahibu 1-Kalbi: die Katze ist ein verächtlicher, gieriger 
und verräterischer Dieb. Und wenn ihr daher der Herr des Hauses etwas von 
den Speisen zuwirft, so trägt sie sie wie ein Verbrecher und plündernder Dieb 
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die Namensbildung von den Volksvorstellungen beeinflußt wird. 
Wichtiger ist aber die Vermutung, das Spriehwort „aznä min Harsin“ 
sei dem älteren nachgebildet. Wenn es wahr ist, gehört ‚Hars‘ eben 
nicht zu den ältesten Namen der Katze und ist gleichaltrig mit 
„Hajda“ und ‚Hajtal‘. Da dieser Name, wie wir sehen, auch nicht 
onomatopoetisch ist (wie Hommel 316 behauptet), so muß er auch 
nicht alt sein. Lane hat ihn in sein Wörterbuch nicht aufgenommen, 
wohl aber das Verbum, d. h., daß er letzteres für älter hielt. 


D. „Abū 1-Hıdas‘, ‚Abu I-Ghazawän‘, ‚Aba l-Hajtam‘ und 
„Abū 3-Sammaäh.‘ 


Und nun zu den Beinamen der Katze. In diesen kommen genau 
so wie in den vorangehenden, verschiedene Eigenschaften der Katze 
zum Ausdruck. Die Wurzel ‚hadaa‘, die außer dem Beinamen ‚Abü 
I-Hidas‘ noch zwei Namen geliefert hat (‚Muhadis‘ und ‚Muhaddis‘), 
übersetzt Lane ‚to seratshe‘, was gut das Kratzen der Katze ausdrückt. 
Hübsch sagt darüber der ‚Sähibu L Am"? 

‚Tabärasat as-Sanäniru-tahädaSat wamazzaga Ba daha“. ‚Hadasa‘ 
wird hier durch ‚Harasa‘ und ‚Mazzagqa‘ erläutert, was ziemlich das- 
selbe ist, vielleicht sind es noch stärkere Ausdrücke. 

Dann kommt ,Abü Ghazawän‘. Auch dies ist klar. ‚Ghaza‘ — 
mit kriegerischem Überfall heimsuchen — ist bekannt. Auch die 
Araber erklären so den Namen: 

‚„Abu Ghazawän“ ist ein Beinamen der Katze, weil sie ohne 
Unterlaß die Mäuse bekämpft? 

Der dritte Name, Ahn l-Hajtam‘, läßt zwei Erklärungen zu: 
entweder ist hier ironisch etwa ‚Schützer des jungen Vogels‘ gemeint, 
da die Katze als Feindin der Küchlein gut bekannt ist, oder ist 
das Wort von ‚Hatama‘ (zu Pulver zerstoßen) abzuleiten, welche 


davon, um sich hinter dem Gebüsch oder Wasserkrug oder Warenballen oder 
Brennholz zu verstecken, wie jemand, der sich fürchtet, daß ihm entrissen wird, 
was ihm gegeben wurde oder daß er seines Diebstahls überführt und bestraft wird‘. 
1 Al-Mubassas VIII, 84. 
? Mubit al-Muhit II, 1031. 
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Bedeutung wir noch bei zwei Namen der Katze (‚Ba[i]ss‘ und ‚Hars‘) 
antreffen. | 

| Über ‚Abu 3-Sammäh‘ weiß ich nichts zu sagen. ‚Die Stolze‘ 
könnte man dies übersetzen, was sich nur in dem immerhin unsicheren 
‚Häzabäzu‘ (S. 102) wiederholt. Mir ist das Ganze jedenfalls unklar. 


E. ‚An-Nimru 1-Ahlijju‘, ‚ad-Dimmu‘, ‚ad-Dargu‘, ‚Ibn Awi‘ 
und ‚Higris‘. 


Die letzten arabischen Wörter für Katze, die ich jetzt zu 
besprechen habe, sind ‚an-Nimru l-Ahlijju‘ und ‚ad-Dimmu‘. An diese 
schließt sich noch ‚ad-Darsu‘ als Bezeichnung der Jungen der Katze 
an und zum Schlusse noch die zwei fraglichen Namen ‚Ibn Awä‘ 
und ‚Higris‘. 

Der Ausdruck ‚an-Nimru l-Ahlijju‘ steht ganz vereinzelt im 
Muhit al-Muhit da. Wir erinnern uns, daß man im Altertum die 
Katze immer mit dem Löwen zusammenstellte, sowohl in Ägypten 
als auch in.den arabischen Legenden 1 Das wäre auffallend, da das 
Äußere des Pardels zweifellos viel ähnlicher mit dem der Katze ist 
als das Äußere des Löwen, wenn Hommel (294f.) nicht bewiesen 
hätte, daß der Pardel nicht zur arabischen Fauna des sechsten nach- 
christlichen Jahrhunderts gehören kann. Wenn aber das Wort nicht 
im hohen Altertume gebildet wurde, wo die Katze noch selten war 
und lebhaft an das verwandte Raubtier erinnerte, so ist es eben 
ganz willkürlich in der Neuzeit gebildet worden, als die Gelehrten 
die Ähnlichkeit beider Tiere schon kennen lernten. So erklärt sich 
auch die Tatsache, daß das Wort in der Redaktion des Damiri 
gänzlich fehlt und nur im späten Muhrt al-Muhit erscheint. 

Gerade das Gegenteil mag beim Worte ‚Dimm‘ der Fall sein. 
Es läßt sich nichts gegen die Behauptung Hommels (318) einwenden, 
das Wort sei der älteste Ausdruck zur Bezeichnung der Wildkatze 
gewesen. Die Araber sind sehr wortkarg in ihren Angaben, sie 
begnügen sich meist mit: ‚ad-Dimmu-al-Hirru‘. So hat auch Lane: 


3 S. 91, Anm. 1. 
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(960) nur: ‚Dimmatun...and a cat‘. Das Wort verschwand eben 
aus dem Gebrauche, wurde aber nicht vergessen. 

Auch zu ‚Dars‘ läßt sich nicht viel sagen. Bei Damiri I, 379 
heißt es: 

‚Ad-Darg mit Kasra unter dem Dal — das Junge des Igels, 
Hasen, der Springmaus, Maus, Katze und Wölfin.‘ 

So auch im Kitäb al-Muhassas (84): 

‚Abu “Ubajd: ad Dars — das Junge der Katze.‘ 

Die Leute waren sich nicht selbst ım klaren, was das Wort 
. bedeuten soll: der beste Beweis für das Alter des Wortes. 

Ich komme nun noch auf die beiden fraglichen Katzennamen 
zu sprechen. Hommel beweist, daß ‚Higris‘ im Altertum nur die 
(Wild-)Katze bezeichnet haben kann und bemerkt, daß die Araber 
‚nieten... für „Higris“ zwischen Affe, Bär und Fuchs hin und her‘ 
(318). Es ist zu bedauern, daß er eine ziemlich bekannte Bedeutung 
dieses Wortes übersehen hat, die zur Bestätigung seiner Vermutung 
führen könnte. So heißt es bei Gauhärl I, 483: 

‚al-Hagäris — alle Nachttiere, von der Springmaus bis zum Fuchs‘ 

Dasselbe wiederholt das Mob al-Muhit; wäre das nicht als 
eine dunkle Erinnerung an die alte Bedeutung des Wortes zu 
betrachten ? 

Noch viel interessanteres Beweismaterial läßt sich heranziehen, 
um der von Lyall stammenden Vermutung, ‚Ibn Awä‘ bedeute manch- 
mal eine Katze, mehr Wahırscheinlichkeit zu verleihen. Schon bei 
Geyer! haben wir gesehen, daß sich bei den Diehtern manche Stelle 
findet, wo der ‚Ibn Awä‘ die sonst erscheinende Katze im Verfolgen 
des Kamels vertritt. Zu einer dieser Stellen (des as-Sammah) sagt 
Lyall (Mufadd. I, 306, Anm. b): 

‚Here „Ibn Awā“ seems clearly to mean a cat, not a jackal: 
the latter has no claws.‘ 


Dann meinte er dasselbe bei einem Verse desselben Diehters 
im Kommentar zu Mufadd. XXIV, 11 (I, 258). Der Vers lautet: 


1 Geyer R.: Die Katze auf dem Kamel in der Nöldeke-Festschrift ‚Orien- 
talische Studien‘, Gießen 1906, S. 63. Vgl. noch WZKM 1928, S. 278. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen!. XXXVI. Bd. [i 
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‚Fa‘ädat ila Qaumin turihu Nisa’uhum 
“Alajha Ibnu Aen wal-Iwazza al-mukaffaran‘ 


She (the camel) returned to a people whose women bring home 
Upon her at eventide (from market) a cat and a wellfeathered goose. 


Dazu Lyall in der Anmerkung v: 

(Bei anderen Autoren steht ‚Ibn "Trei für ‚Ibn Awa‘) ‚if the 
latter means here a jackal, the reading seems impossible; but it may 
mean a cat. „Ibn ‘Irs“ is a weasel‘. 

Wir erinnern uns sogleich an eine auf dem Markte gekaufte 
Katze bei Gäbiz! (V, 103/04) und müssen zugeben, daß diese 
Erklärung Lyalls die einzig mögliche ist. Dazu kommen noch 
Erwägungen ethymologischen Charakters. Wir wissen nämlich, daß 
das arabische ‚Ibn Awä‘ mit dem hebräischen ` D (oder ‚Ijji‘ oder 
‚Ljje‘) zusammenhängt.” Genau so sollen ‚Si‘ und ‚Dajwan‘ einander 
entsprechen.” Von ‚Ijjim wesijjim‘ sagt aber Ewald, daß sie ‚zwei 
verwandte Arten von wilden Tieren bedeuten ... missen! so daß 
diese Wörter leicht miteinander verwechselt wurden. Wir müssen 
zugeben, daß diese Verwechslungen auch bei ‚Dajwan‘ und ‚Ibn Awa‘ 
stattfinden konnten, zumal die ganze Entstehungsgeschichte des Wortes 
‚Ibn Awä‘ diese Annahme bestätigt. Da dieses Wort nur von den 
Späteren zur Bezeichnung des Schakals der nordsemitischen Länder 
verwendet wurde, wird es auch den Nordsemiten (IO entlehnt sein. 
In diesem Falle konnten aber die Araber dem Norden auch die Ver- 
wechslung mit ‚Dajwan‘ (wie dort von JD mit Sr) abgelernt haben. 

Eine weitere Bestätigung findet unsere Hypothese in einer 
anderen Behauptung Hommels (393), ‚Di’b‘ bezeichne nicht einen 


1 ‚Man sagte: für die Katze gibt es Käufer und Verkäufer, Makler und 
Sachverständige; auch gibt es Abrichter... Sie nehmen die Katze, die Hühner und 
Tauben frißt und die Käfige der Ringeltauben, Turteltauben und Wildtauben über- 
fällt, stecken sie in einen Weinkrug und verstopfen seine Öffnung; dann wälzen 
sie sie auf der Erde, bis sie der Schwindel überwältigt; darauf gibt man sie in 
einen Käfig, wo sich Hühner nnd Tauben befinden, und wenn es der Käufer sieht, 
hält er es für etwas Wunderbares und meint, er habe das Gewünschte erlangt; 
als er es aber nach Hause brachte, war es ein Teufel‘. 2 Gesenius zu "ls, 

3 Oben S. 92. 4 Die hebräische Sprache, 1870, 8 146, g. ° Hommel, 306. 
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Wolt sondern einen Schakal. Wir haben schon oben (S. 93, unten) 
gesehen, daß der Wolf (nach Hommel also Schakal) manchen gemein- 
samen Namen mit der Katze hatte. Jetzt bleibt uns nur auch ‚Ibn 
Awä‘ in die Reihe dieser zu stellen. 


3. Fremdwörter. 


A. Vorwort. 


Drei Namen sind es, die die Araber von den Zügen nach dem 
Norden mit nach Hause gebracht haben. Zwei von diesen, ‚Qitt‘ 
und ‚Sinnaur‘, haben sie auf dem Weg über Syrien aus Europa 
bezogen, den dritten aber, ‚Ba(i)ss‘, den Persern entlehnt. Sie 
hatten das nicht gerade nötig, da sie, wie wir sahen, Katzennamen 
in Hülle und Fülle besaßen, es liegt aber im Charakter der ara- 
bischen Sprache, Mengen von Ausdrücken für einen und denselben 
Begriff anzuhäufen und sich mit Vorliebe seltener und fremder 
Worte zu bedienen. Vielleicht bezeichnete man ursprünglich mit all 
diesen Namen verschiedene Arten der Katze, in der Literatur aber 
ging dann alles durcheinander, so daß sich nichts Bestimmtes 
sagen läßt. 


B. ‚Sinnaur.‘ 


Der Ursprung des Wortes ist klar. Gegen die Ausführungen 
Hommels (314) und Fränkels,! nach denen ‚Sinnaur‘, ‚Sunnär‘ und 
‚Sunarä‘ dem aramäischen ‚Sunnärä‘ (syrisch, Snörthö‘) ihre Existenz 
verdanken, während alle insgesamt im griechischen ‚satvoupos‘, 
Schwanzwedler‘, ihren Ursprung haben, läßt sich kaum etwas ein- 
wenden. Diese alte griechische Bedeutung hat sich übrigens auch 
im Arabischen erhalten, wo ‚Sinnaur‘ bis heute noch die Bedeutung 
‚Schwanzwurzel‘ hat. Interessanter ist aber die Bedeutungsent- 
wiekelung und der Bedeutungszusammenhang, die die Wurzel noch 
außerdem erfahren hat. Im Tà; al-Arüs III, 28 heißt es: 

‚As-Sanaru — d. i. die Eigenschaft der Boshaftigkeit der Seele 


und ihres Geizes und davon ist abgeleitet „as-Sinnaur“.‘ 


1 Fränkel, Aramäische Fremdwörter im Arabischen, Leiden 1886, S. 112. 
7* 
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Nach Lane (1445) soll auch im Mohkam dasselbe stehen: 
„Sanira ... he was, or became, illnatured, or very pervers, or cross... 
or narrow in disposition. Hence is derived „Sinnaur“, in the first 
of the senses expl. belw.‘ Lane selbst meint aber dann: ‚or perhaps 
the reverse may be the case?‘ Ich bin geneigt, das Gegenteil an- 
zunehmen. Schon bei ‚Hirr‘ haben wir diesen Vorgang beobachten 
können, wo aus dem onomatopoetischen ‚harra‘ das Wort für Katze 
entstanden ist und erst daraus ‚harra‘ — ‚kariha‘ — verabscheuen; 
dann wieder bei ‚Dajwan‘, wo das aus einer ganz anderen Wurzel 
entstandene Wort das Leben einem neuen Verb ‚däna‘ — viel Kinder 
haben — gegeben hat. Dasselbe wird auch beim Worte ‚Sinnaur‘ 
der Fall sein. Die Aramäer haben das Wort den Arabern gegeben 
und diese haben daraus eine Wurzel ‚sanira‘ in der obigen Bedeutung 
gemacht. Andererseits ist es doch möglich, daß die arabischen 
Angaben insofern recht haben, als die Wurzel ‚sanira‘ wirklich älter 
ist als das Wort ‚Sinnaur‘. Natürlich wäre dann letzteres nicht von 
jener Wurzel abgeleitet, sondern ihr angeglichen, sozusagen ‚zuge- 
wiesen‘: nieht etwa, weil sie onomatopoetisch wäre (wie Hommel, 
314, meint),! sondern weil sie Eigenschaften der Seele ausdrückte, 
die der Katze gut zu passen schienen: die Araber hatten ja immer eine 
sehr schlechte Meinung von diesem Tiere (vgl. S. 94, Anm. 2 u. a.). 


C. ‚Ba(i)ss‘, ‚S($)absab‘, ‚Bazzauna‘ und ‚Häzabäz‘. 


Das zweite Fremdwort für ‚Katze‘ im Arabischen ist, wie gesagt, 
aus Persien gekommen. In der älteren Literatur kommt ‚Ba(i)ss‘? 
sehr selten vor, obwohl es im Tag al Ars im Namen des Ibn 
"Ibbad angeführt ist. Erst in der späteren Zeit wurde der Name 
verbreitet und wird heute mehr vielleicht als die anderen Namen 
gebraucht. Über die Etymologie des Wortes hat sieh nur Brugsch? 
geäußert und vermutet, das Wort hänge mit den altägyptischen 


(zötternamen ‚Bas‘ und ‚Bast‘ zusammen, die, wie bekannt, in Katzen- 


l Ihm wird wohl das deutsche ‚schnurren‘ vorgeschwebt haben. 
2 Ich schreibe ‚Ba(ijss‘, weil man es verschieden ausspricht. 


3 Geschichte Ägyptens, 1877, S. 200. 
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gestalt verehrt wurden. Die Vermutung ist recht einleuchtend und 
das Wort, neben dem Ausdruck mä ai für ‚miauen‘,! wäre auf ägyp- 
tischen Einfluß zurückzuführen. Die Tatsache aber, daß dieser Name 
der Katze, statt der älteste zu sein, zu den allerneuesten gehört, 
der erst nach den Kriegszügen nach dem Norden, und speziell nach 
Persien, bekannt wird, zwingt uns, neben anderen Erwägungen einen 
anderen Ursprung des Wortes zu suchen. Auch Europa besitzt 
nämlich den Namen: ‚Buse‘, ‚Bise‘ sagt der Deutsche, ‚Puß‘ — der 
Engländer und ähnlich viele andere.? Und auch hier ist er einer 
der jüngsten, da der ältere, der mit der Katze aus Afrika ge- 
kommen ist, ‚cattus‘ ist.! Paul Horn hat in seinem Grundriß der 
neupersischen Etymologie (1893, S. 71, 72) die Wörter für ‚Katze‘ 
zusammengestellt: lauter ‚Pußek‘, ‚Pisi‘, ‚Pi&a‘ und ähnliche Wörter, 
die gut als Mütter (oder Schwestern) sowohl des europäischen, als 
auch des arabischen Wortes dienen können. Den wahren Ursprung 
des Wortes scheint Tomaschek* gefunden zu haben, indem er das 
Ganze vom Sanskrit ‚Pu&£ha‘, ‚Pi&&ha‘ — Schwanz — ableitet. Man 
vergleiche nur den Ursprung des Wortes ‚Sinnaur‘. Paul Horn ist 
dagegen, aber Pietet5 (475) stellt ganz selbständig dieselbe Hypo- 
these auf und Lenormant® (374) stimmt ihr bei.” Ganz mit Recht 
bemerkt dann Pietet (475): ‚Si ce nom signifie „Caudatus“, il a du 
être celui d'un chat sauvage a queue bien fournie.‘ So wie bei 
‚Sinnaur‘, kann diese Tatsache auch hier nicht verhindert haben, 
daß die Araber das Wort für ihre Hauskatze angenommen haben. 


t Im Altägyptischen heißt Katze ‚Mau‘ (unten S. 105). 

3 Siehe Grimms Wörterbuch der deutschen Sprache zu ‚Buse‘, ‚Bise‘. 

3 Unten S. 104. I 

$ Zentralasiatische Studien II, 762. 

5 A. Pictet, Les origines Indo-Europeennes I, Paris 1877. 

° Lenormant Fr., Les premieres civilisations, Paris 1874. 

1 Wie nun die Ähnlichkeit ‚Baß, Bassat‘ — Bas, Bast‘ zu erklären ist, weiß 
ich nicht. Brugsch meint, daß auch die Götter semitisch sind und von den 
Semiten nach Ägypten gebracht wurden. In diesem Falle müßte das Wort schon 
1200 Jahre (oder mehr) vor der Entstehung der arabischen Literatur den Nachbarn 
entlehnt und nach Ägypten gebracht worden sein. So etwas läßt sich natürlich 
heute nicht mehr nachprüfen. Vgl. aber S. 93, Anm. 2, Schluß. 
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Auch die Form, die das alte Wort im Arabischen annahm, ist 
, nicht zufällig gewählt. ‚Bass‘ kommt auch sonst im Arabischen als 
Naturlaut vor: mit ‚bass-bass‘ treibt man das Kamel an (vgl. ‚Harr‘). 
Genau so locken die Leute ihre Ziegen zum Wasser. Man vergleiche 
noch ‚inbassa® — zerfließen. Der Zusammenhang mit Wasser scheint 
mir nämlich ausschlaggebend zu sein, da die Araber das gleich- 
mäßige Schnurren der Katze mit dem Murmeln des Wassers ver- 
gelehen zu haben scheinen.! Zu beachten ist noch die Bedeutung 
von ‚bassa‘ — zermalmen. Wir haben nun schon drei Ausdrücke 
für ‚Katze‘? die im Arabischen diese Bedeutung besitzen. 

Das neuarabische Wort ‚S(&)absab‘, das in Ägypten für ‚Katze‘ 
gebraucht wird, hatte ursprünglich und noch jetzt die Bedeutung 
‚fließen‘ und ‚ausgedehnte Ebene‘. Auch hier tritt uns die Gleich- 
mäßigkeit des Schnurrens (siehe auch unten S. 105) und der Zu- 
sammenhang mit dem Wasser entgegen. Derselbe Gedankengang, 
der ‚Pi&&ha, zu ‚Bass‘ machte, hat später auch dem diesem an 
Bedeutung und Anklang am nächsten stehenden ‚S(8)absab‘ die 
Bedeutung Katze verliehen. 

Das von Badger (115) angegebene ‚Bazzauna‘ scheint mir wie 
‚S($)absab‘ erst wegen seiner Ähnlichkeit mit ‚Bass‘ als Katze gedeutet 
worden zu sein und daher stelle ich es her. Die Wurzel ist wohl 
bazza‘ — rauben, stehlen. Die Bildung ist der von ‚Sinnaur‘ außer- 
ordentlich ähnlich, das ‚Nün‘ aber am Schlusse kann Suffix sein. 
Man vergleiche noch ‚Bazawän‘ — Angriff, Ungestüm — von ‚bazä’ — 
angreifen. 

Das von ‚Bazauna‘ Gesagte gilt auch von ‚Häzabäz‘. Im Tag 
al-Arüs (VII, 395) finde ich die einzige Stelle, wo es als Katze 
gedeutet werden kann: ` 

Und es sagte Ibn al-A’rabijj: Das sind „al-Hirr“ und ,„al- 
Hajtal“ und „al-Hazabäz“. Es sagte...‘ | 

Es folgt ein Vers, so daß ‚al-Häzabäz‘ hier als Name des 
Dichters aufgefaßt werden kann und ist vielleicht aus ‚Habbäzr‘ 


1 Näheres unten S. 107. 
3 Hars‘ oben S. 94, Mitte und ‚Hajtam‘ oben S. 95, unten. 
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(Brockelmann: I, 376) oder ‚Haräzı‘ (ebenda II, 248) entstellt. Ander- 
seits aber könnte das Wort doch einer der vielen Ausdrücke für 
Katze gewesen sein. Die Wurzel ‚hazbaza‘, nämlich in ihrer Bedeu- 
tung ‚stolz sein‘, läßt sich gut in Zusammenhang mit ‚a3-Sammah‘ 
(oben S. 96, oben) bringen.” Ich selbst halte meine erste Ver- 
mutung für richtig. 


D. Ott, 

Das ist ein Wort, das in den verschiedensten Formen die Welt 
durchwanderte und sich in allen Sprachen einzubürgern wußte. 
Die verschiedensten Meinungen wurden darüber geäußert, woher das 
Wort stamme und inwieweit sich seine Wanderung mit der der Haus- 
katze decke. Die Behauptung Hehns? (462), das Wort sei in Italien 
aus catulus“ entstanden und dann nach dem Orient gewandert, 
widerlegt Schrader im Anhang zu Hehn auf S. 467: Er meint da- 
gegen, das Wort sei keltogermanisch und erst durch die Barbaren 
ins spätere Latein gebracht worden. Sowohl Hehn als auch Schrader, 
wie auch sonst alle Gelehrten, geben natürlich zu, daß die Katze 
aus Ägypten gekommen ist. | 

Durch die Auffindung der afrikanischen Formen des Wortes 
‚cattus‘ (berberisch: kaddiska, nubisch: kadiska, affadäisch: gäda)* 
wurde die Hypothese Schraders (und anderer) widerlegt und 
einer anderen Platz gemacht, nach der das Wort aus Afrika über 
Arabien und Syrien nach Europa gekommen sei. Während nun der 
afrikanische Ursprung des Wortes unbedingt nachgewiesen und. nun 
nicht mehr abzuleugnen ist, wurde die zweite Hälfte dieser Hypo- 
these mit Erfolg bekämpft, es wäre nämlich unerklärlich, wieso die 


1 C. Brockelmann, Geschichte der arabischen Literatur, Weimar 1898. 

3 Nach dem Mubit al-Muhlt (I, 532) ist ‚Häzabäz‘ eine Krankheit, unter 
welcher auch die Katze leidet. Oder meint er die Katze selbst? 

3 V. Hehn, Die Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Übergang aus 
Asien nach Griechenland und Italien, Berlin 1902. 

t Vgl. O. Keller, 74. Nach Hommel, 355, wird die Katze in Kordofan und 
Ost-Sennaar ‚Kadis Lag — Wüstenkatze — genannt. 

5 Pictet 474, Lenormant 371. 
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Römer den Namen ‚cattus‘ schon im zweiten Jahrhundert annehmen, 
die Griechen aber erst im sechsten und siebenten,! wenn das Wort 
wirklich aus Syrien gekommen wäre: die Einbürgerung des Wortes 
im Westen und Osten müßte dann wenigstens gleichzeitig statt- 
gefunden haben. Auch die sprachwissenschaftliche Untersuchung, 
die den Zoologen kaum bekannt war, sträubt sich gegen diese 
Annahme. Das Wort Ou" nämlich, das nach dieser im Arabischen 
sehr alt sein müßte, ist es eben nicht: erst die spätere hachislami- 
tische Literatur kennt es (Hommel 315). Außerdem hätten die 
Araber das von ihnen entlehnte afrikanische Wort — etwa ‚Kaddis‘ — 
nicht durch ‚Qitt‘ transkribiert, das vielmehr dem lateinischen ‚cattus‘ 
entspricht, sondern eben durch ‚Kadis‘ wie es auch? ihre nächsten 
Verwandten in Afrika getan haben. Dieser Weg scheint mir unbedingt 
falsch zu sein, während ich eine Anspielung auf den richtigen schon 
bei O. Keller (74) zu finden vermeine. Dort erfahren wir nämlich, daß 
der Name ‚cattus‘ ‚zuerst inschriftlich als Eigenname eines römischen ` 
Rennpferdes aus Afrika in der trajanisch-hadrianischen Zeit auftaucht‘. 

Das wäre der Weg unseres Wortes: Afrika, Rom, Byzanz, 
Syrien, Arabien. Ich habe schon erwähnt, daß ‚Qitt‘ am besten dem 
lateinischen ‚cattus‘ bezw. xarros entspricht. Die Semiten transkri- 
bieren auch sonst sehr gerne die europäischen Laute durch ihre 
emphatischen: man vergleiche nur Caesar — Qajsar oder Tiberias — 
Tebherjä. Die noch ‚lateinischer‘ aussehenden Formen in den den 
Römern näher liegenden Ländern (‚Qattös‘ in Tunis,’ ‚Qatu‘ und 
‚Qatüs‘ im Syrischen‘) überzeugen uns noch mehr davon. 


E Nachwort. 


Es ist klar, daß die Araber erst in ihren nachislamitischen 
Wanderungen nach dem Norden ihre Fremdwörter für ‚Katze‘ 
erworben haben, die auch tatsächlich erst in den ersten Jahrhunderten 
10. Keller 14. 

3 Oben S. 103, Anm. 4. 


3 Stumme I, 112. 


4 R. Payne-Smith, Thesaurus Syriacus, 1901, p. 3571. 
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nach dem Islam als arabisch erscheinen. Speziell zu ‚Qitt‘ hat sich 
eine Bemerkung Ibn Durajds erhalten, die das Wort als fremd 
bezeichnet (Lane 2540), wobei, wie Hommel 315, Anm. 2, richtig 
bemerkt, ‚natürlich‘ an ‚lateinisch catus‘ richtiger ‚cattus‘ zu denken 
ist. Die Tatsache, daß das Wort nicht aus Afrika gekommen ist, 
bestätigt noch einmal meine Behauptung, die arabische Hauskatze 
sei einheimisch, nicht den Afrikanern entlehnt, aber auch das Vor- 
handensein von drei fremden, aber späteren, Namen aus dem Norden 
vermag nicht, gegen die zahlreichen echt arabischen Namen die 


Entlehnung der Hauskatze aus dem Norden zu beweisen. 


4. Die Stimme der Katze. 
A. Vorwort. 


Die Ausdrücke für die der Katze eigentümlichen Laute, be- 
sonders für das Miauen, fanden in eben dieser Form Eingang 
in alle europäischen Sprachen. Es wäre aber irrtümlich, anzu- 
nehmen, Europa hätte diese Wörter zusammen mit der Katze etwa 
Ägypten entlehnt, das bekanntlich ‚mau‘ als den einzigen Ausdruck: 
für ‚Katze‘ hatte.! Richtig ist vielmehr, daß die verschiedenen 
Völker verschiedenes hörten und entsprechend verschiedenes in ihr 
Vokabular eintrugen. Der Deutsche hat den Laut durch ein ono- 
matopoetisches, aber nichtssagendes ‚Miauen‘ ausgedrückt, dann aber 
ihn dem Namen ‚Mieze‘ angeglichen. Ähnliches haben die Tschechen 
in ihrem ‚macek‘, die Russen in ‚miska‘ (Hehn 609) und die Franzosen 
in ‚mite‘, ‚Chate-mite‘ (Pauly? 52). Bei den letzteren soll auch noch 
‚Marcou‘, ‚Raou‘ und besonders ‚Matou‘ den Laut ‚au‘ nachahmen 
(0. Keller 75). Interessant ist das deutsche ‚Schnurren“ oder ‚Spinnen‘; 
was den gleichmäßigen Fluß der Laute ausdrücken soll, weil es 
auch im Arabischen ein Wort (‚ma’a‘ — ziehen, dehnen und miauen)? 
im selben Bedeutungszusammenhange gibt. 


1 Hartmann R., Versuch einer systematischen Aufzählung der von den alten 
Ägyptern bildlich dargestellten Tiere (in der Zeitschr. für ägypt. Sprache und 
Altertumskunde, Leipzig 1864, S. 11). 

3 Paulys Realencyklopädie d klass. Altertumswiss. zu ‚Katze‘ (11, I, S. 52). 

3 Vgl. noch oben S. 102, Mitte. 
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B. Die versehiedenen Ausdrücke. 


Eine Zusammenstellung der verschiedenen Ausdrücke für die 
Bezeichnung der Katzenlaute im Arabischen finden wir im Kitäb 
al-Muhassas S. 85. Der Abschnitt heißt ‚Aswät al-Hirri‘ (Die Laute 
der Katze) und lautet folgendermaßen: 

‚Ibn Durajd: mä’at as Sinnaury Muwä’an — sähat; An-Nadr: al- 
Hirru jama’u wajam’a; Ibn Durajd: mä‘at Muwa‘an kama’at wahuwa 
al-Ma’wu wal-Mu’au, kadalika hakaäbu wahakä ghajruhu: mäghat 
Maughan wan-Nughä’u — Mitla l-Muwä’i; Ghajrihi: al-Harbara wal- 
Harir wal-Harir — Sautu l-Hirratin fi Naumihä...wahirratun— Harür‘. 

Wir erhalten also ‚mä’a‘, ma ‚ma&‘ und ‚mägha‘ zur 
Bezeichnung des Miauens. Der Täg al Ans (X, 22) bringt noch 
‚amä‘, was auch Lane (103) nach verschiedenen Quellen bestätigt. 
Auch an Infinitiven fehlt es nicht. In unserer Stelle haben wir 
‚Muwä”, ‚Muwa‘“, ‚Ma wei, „Mia“ und ‚Maugh‘. Auch ‚an-Nughä” wird 
wohl für ‚al-Mughä’ stehen, obwohl es recht möglich ist, daß auch 
die Wurzel ‚nagha’a‘ (auch ‚nagha‘) in der Bedeutung ‚schmeicheln‘, 
'‚einschmeichelnd reden‘ für die Bezeichnung des Schnurrens gebraucht 
wurde,! zumal es an die eben aufgezählten onomatopoetischen 
Wurzeln anklingt. Der Tağ al-"Arüs (II, 121) bringt noch die Form 
‚Muwä” und zu ‚amä‘ „Ima“ (X, 336). Andere Wörterbücher haben 
noch ‚Muwägh.‘ 

Die obige Stelle aus dem Kitäb Si Mubhassag bringt uns noch 
drei Bezeichnungen für das Schnurren der Katze oder ihr Röcheln 
im Schlaf: ‚al-Harhara‘, ‚wal-Harir‘, ‚wal-Harir‘. Wie alle Wörter oben, 
sind auch diese onomatopoetisch. Der Zusammenhang von Han 
mit ‚Hirr‘ ist klar. Auch von der Wurzel ‚harra‘ gibt dieselbe Stelle 
einen Namen für die Katze: ‚Harür‘—der Röchelnde. Natürlicherweise 
ergibt sich auch aus den zahlreichen Formen der ‚Miauen‘-Bezeich- 


1 Vgl. die Schilderung der schmeichlerischen Katze bei Damiri II, 39: ‚Und 
wenn man sie fortjagt, so schmeichelt sie sich zu ihrem Herrn, da sie weiß, daß 
die Schmeichelei sie retten und ihr die Verzeihung und Gnade zuteil werden 
lassen könnte‘; und O. Keller 80: ‚Manchem SES auch ihr behagliches, gemüt- 
liches Schnurren‘. 
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nungen eine ganze Reihe von solchen Epithets: Man” (kama ü), 
‚l-Mai’a‘; ‚al-Ma’ijja‘ und ‚al-Ma’ija‘ (Alles Tag al-"Arüs II, en 
Dann noch Maa (Tag al Ans X, 336). 


`C. Maa — ‚Mäun‘ (Miauen — Wasser). 


Aus den Wörterbüchern läßt sich manche Angabe zur Erläu- 
terung dieser Wörterbeibringen. Ich habe schon ma ai erwähnt, das 
dem deutschen ‚Schnurren‘ genau entsprechen soll (S. 105, unten). 
Jetzt will ich noch etwas über den Zusammenhang von mä ai — miauen 
und ‚Mä’un‘ — Wasser sagen. ‚Mä’un‘ soll aus ‚mäha‘ entstanden sein. 
‚Mäha‘ bedeutet ‚wasserreich sein‘ und alles ähnliche. Dasselbe 
bedeutet auch ‚majaha‘. Nicht unerklärlich ist es, daß më ai die 
Bedeutung ‚rinnen, hinfließen‘ hat: ,'Ajn° und Har wechseln auch 
sonst im Semitischen oft. Wenn wir aber nun die Verwandtschaft 
von ‚mäa‘ und ‚mä’a‘ in der Bedeutung ‚miauen‘ wie auch das 
Schwinden des Ha: im Worte ‚Mä’un‘ beachten wollen, so liegt uns 
die Vermutung nahe, daß die Bedeutung ‚miauen‘ und ‚schnurren‘ von 
der ursprünglichen Bedeutung ‚fließen‘ hergekommen ist. Schon bei 
der Besprechung des Wortes ‚Ba(i)ss‘ (S. 102, Mitte) hatte ich Ge- 
legenheit, diese Vermutung aufzustellen, und nun erlangen wir volle 
Gewißheit, wenn wir nach der Bedeutung des eben besprochenen 
barra‘ suchen und finden, daß es sowohl ‚schnarchen‘, ‚heulen‘ (vom 
Wind) als auch ‚murmelnd fließen‘ bedeutet. 


(Fortsetzung folgt.) 


Die menschlichen Körperteile in ihrer Bedeutung 
für Schicksal und Charakter. 


Ein Beitrag zur Kulturgeschichte und zur Frage von 
der Entstehungsart der Puränas. 
Von 


J. J. Meyer. 


Der Primitive wird beherrscht vom Zauberglauben. Alles um 
ihn und an ihm ist voll Magie, das eine mehr, das andre weniger, 
besonders das, was irgendwie außergewöhnlich ist oder seiner An- 
schauung wichtig erscheint. Bekanntlich erhält sich, sogar bei hoher 
Kultur dieses Erbe fort, von den Sumeriern herab bis auf den heutigen 
Europäer; denn auch von einem Volke gilt Goethes Wort, daß nie- 
mand die Eindrücke seiner Kindheit abstreifen könne, und gilt das 
Richtige unserer heutigen Psychoanalytik. 

Gerade die Inder nun haben in einem für ein Kulturvolk 
wohl beispiellosen Maße den urtümlichen Zauberglauben älterer und 
jüngerer Schichtung bewahrt und weit mehr als sonst eines ihn in 
ihrer wissenschaftlichen Weise ausgebaut. Auch da, wo bei uns der 
dürre Verstand, die Begriffsspalterei, das große Wort führt, wie z. B. 
in der Rechtswissenschaft, finden wir dasselbe Bild, und in meinem 
Werk ‚Über das Wesen der altindischen Rechtsschriften und ihr 
Verhältnis zueinander und zu Kautilya‘ habe ich gezeigt, daß die 
brahmanischen Gesetzbücher ursprünglich, ja im Grunde auch später 
noch, eher Zauberbücher sind. Viel beschäftigen sie sich mit den mehr 
oder minder körperlichen Verrichtungen: Essen, Trinken, Schlafen, 
Zähneputzen, Kot- und Harnentleerung, Waschen, Baden, Begattung 
usw. Denn zauberumwittert sind all diese Dinge. Dem menschlichen 
Körper an sich schon wohnt magische Bedeutung inne, vor allem 


natürlich in seinem ungehemmten Zustand: in der Nacktheit und 
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selbstrerständlich besonders den Körperteilen, die der Anstand zu 
verhüllen, ursprünglich: die der Volksglaube vor zauberischer Ein- 
wirkung durch andere oder anderes und vor zauberischer Auswirkung 
auf andere oder anderes möglichst zu bewahren gebietet. Alles ‚Un- 
reine‘ hat einerseits eine auf andere ausströmende magische Kraft, 
andererseits macht es für Bezauberung besonders empfänglich — die 
eine Pforte dient dem Aussturm und dem Einsturm der Urmacht 
des Primitiven. Als zauberische Macht oder ursprünglicher: Substanz’ 
bringt Unreinheit natürlich auch Glück. Eine beschmutzte Krähe ist 
heilvoll dem, der sie erblickt (Agnipur. 232, 12). Sitzt eine Krähe 
auf einem Schweine, bewirkt das Gefangenschaft, ist das Schwein 
aber schmutzüberzogen, Erlangung von Geld und Gut (Brihatsamhitä 
3, 47). Eine Krähe, die Unkoscheres (amedhya) im Schnabel hat, 
macht, daß dem Beschauer all seine Sachen gelingen (Agnipur. 
232, 13), eine mit weißer Blume, ‚Unreinem‘ (açuci) oder Fleisch, 
daß ein Reisender den gewünschten Erfolg hat (Brihatsamh. 94, 41). 

Da ist es kein Wunder, daß auch die besondere Beschaffenheit 
der einzelnen Bestandteile des Allernächsten und Allerwichtigsten für 
den Menschen, seines Leibes, nicht nur physische, sondern auch 
‚metaphysische‘ Bedeutung hat, und daß ein Grauen sich einstellt, 


wenn irgendein Körperteil vom Normalen abweicht. So wird der 


1! Wie alles ‚Unreine‘, d. h. zauberisch Gefährliche, ist auch die Sünde ein 
Stoff. Siehe meine Altind. Rechtsschr. bes. 61; 359. Wie sehr, das erhellt z. B. auch 
aus Garudapur., Brahmakända XXVII, 3—7: Alle Sünden wäscht der Fluß Nandä 
ab, und dort hat sich durch ein Bad z. B. der Mundgott vom Frevel der Beschlafung 
der Gattin eines Guru, Indra von dem Verbrechen der Begattung mit der Ahalyä, 
Çukra von dem des Likörtrinkens, Bali vom Vergehen des Golddiebstahls, Rudra 
vom Brahmanenmord gereinigt. Durch die von dem Fluß abgewaschenen Sünden 
(papais) aber wird er zu gewissen Zeiten schmutzig, und dann hilft das Bad in 
ihm nichts. Man muß also warten, bis er wieder rein (cubhrodaka) wird. Zum 
Glück können es die entsühnenden Wasser in Indien ähnlich machen wie die katholi- 
schen Glocken: alle heiligen Wasser, von den Meeren bis zu den Brunnen, gehen nach 
Gayä und waschen sich dort selber rein; so übergewaltir ist die Kraft dieser Pilger- 
stätte (Garudapur.82,16); und zwar geschieht nach 83,22 sulcbe Reinigung jeden Tag. 
Hier u. in AP 115,29 ist aber Phalgutirtha das Bethesda der bresthaft gewordenen 
Wasser. Weil die Sünde ein Stoff ist, kann man sie auch auf andre abwischen (Vas. 
XIX. 44 = Manu VIII, 317 nach einer Brähmanavorstellung. Vgl. Apast. 11.3, 6, 19f.). 
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körperlich irgendwie Entstellte zum Gemeinschaden, zum Bösewicht, 
wird getötet, wie öfters bei Primitiven, oder gemieden, verhöhnt usw. 
wie bei uns. Besonders die Frau darf sich auch in diesem Punkt 
nicht vom Regelrechten entfernen. So z. B. geht bei vielen Völkern 
‘Unheil aus von dem Mann mit zusammenstoßenden Augenbrauen, 
wohl bei allen aber von einem so gezeichneten Weibe. Zusammen- 
gewachsene Brauen. hat die Hexe, die Unfruchtbare, der Werwolf, 
der Mensch mit dem bösen Blick, wer durch seine dämonische Macht 
anderen den Alp oder Nachtmar sendet oder sie selber als Nachtmar 
peinigt u. dgl. m. E. H. Meyer, Mythologie der Germanen (1903), 
S. 85; 133; 139; F. Mogk, Mythologie in Pauls Grundriß I, S. 1022; 
Rich. Andree, Ethnol. Parallelen I, 44; 63; J. J. Meyer, Das Weib 
im altind. Epos 324; Th. Zachariae, Kl. Schriften 361, unten und 
Anm. 2, sowie Zusatz dazu auf S. 394 ganz unten, wo weitere, aber 
natürlich noch sehr unvollständige Stellenangaben. Solch ein Mädchen 
soll man natürlich bei der Heirat meiden (Agnipur. 244, 5f.; Wilsons 
Vishnupur. Bd. III, S. 105 usw.), wie nicht minder eine, deren Zähne 
weit auseinander stehen (Weib im altind. Epos S. 324; R. Schmidt, 
Ind. Erotik 630, Z. 9). | 

Da aber die Inder aus allem ‚ein System bereiten‘ und am 
liebsten ein religiöses, also ein mägisches, so begreifen wir, daß gerade 
sie die Wissenschaft von der magischen und mantischen Bedeutung 
des menschlichen Leibes besonders ausgebildet haben. Sie heißt bei 
ihnen narastrilakshana, purushalakshana, kumärilakshana, kanyä- 
lakshana usw., ‚Kennzeichnung der Männer und der Frauen‘, oder 
sämudravidya. Im Lichte der Tatsache betrachtet, daß die Inder als 
den Urheber dieser Weisheit Samudra ansehen, hieße das die Wissen- 
schaft, die von Samudra stammt, und wären Wörter wie sämudra = 
(añga) lakshana, sowie samudrika usw. von diesem Samudra abgeleitet. 
Der bekannte Kommentator der Brihatsamhitä desVarähamihira, Utpala, 
führt eine ganze Anzahl Cloka aus einem dem Samudra zugeschriebenen 


(’ästra an.! 


1 Besonders gut scheint der Ausdruck angavidya. Die Wörterbücher geben 
dafür Chiromantie an. Das ist viel zu eng, richtig aber Somatomantik oder Somato- 
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Diese Wissenschaft war gewiß schon recht frühzeitig entwickelt 
und besaß ihre nach allem, was ich sehen kann, recht zahlreichen 
Lehrbücher wie die große Menge anderer altindischer Wissenschaften. 
Nur Beschränktheit meiner Kenntnis wird es sein, wenn ich keine 
Spezialwerke über sie weiß, sondern mich an das halten muß, was 
Dichtungen, Kommentatoren, Puränas, Nägärjunas Ratnagästra und 
die Brihatsamhitä enthalten. Auch die Puränas aber und Varähamihira 
geben nur kurze Auszüge, nur Jetzen. Das wird einem schon klar, 
wenn man einen einzigen locus classicus aus der schönen Literatur: 
Rämäyana V, 35, 15—21, oder die ja übermäßig gedrängte und sehr 
trümmerhafte Zusammenstellung in Agnipur. 243 mit Brihats. 68 ver- 
gleicht.! Eine ganze Anzahl von Einzelheiten und von Ausdrücken 
des Faches, die in den zwei ersten der eben genannten Quellen er- 
scheinen, fehlen ganz und gar bei Varähamihira. Mit Recht sagt er 


mantie, wie ich sagen möchte. Dasselbe gilt für Däi argavijja. Freilich macht 
da Brihats. 51 zweifeln. Hier ist angavidya die sehr eingehend behandelte Wissen- 
schaft, die daraus, daß jemand einen bestimmten Teil seines Körpers berührt, aber 
auch daraus, daß er bestimmte Sachen, Personen usw. anschaut, alle möglichen 
Dinge erschließt (z. B. wenn er [unwillkürlich] Strick, Netz, Rindenstreifen ansieht, 
steht ihm Gefangenschaft bevor, 14). Aber Varäh. mag da vom gewöhnlichen Sinn 
ganz abweichen. Außerdem ist ja diese Wissenschaft gätrasamspargalakshma (51, 44), 
bezieht sich also ebenfalls auf den Körper. 


! Besonders interessant ist da die Schlußstrophe von Agnipur. 243: ‚Dem 
Glücklichen (dhanya) eigen ist eine angenehme Stimme (oder: Redeweise, vani; 
vgl. z.B. Brihate. 70, 7), ein Gang gleich dem des brünstigen Elefanten, Haar, von 
dem immer eines aus einer Pore wächst, und Mal für Mal Rettung (oder: Schutz) 
in Gefahr.‘ Hier haben wir, natürlich nur andeutungsweise, je in einem päda etwa 
das, was immer in der ersten Hälfte von Bprihats. 68, 95, 115, 5 und St. 116 vor- 
getragen wird. Besonders merkwürdig ist der letzte pada des Puräna: bhaye rakshä 
sakrit sakrit. Varäh. beendet sein 68. Kap., das vom Manue, mit der in diesem 
Zusammenhang seltsam anmutenden Strophe: ‚Wer diese Dinge zur nötigen Zeit 
hat: einen Wagen, wenn er müde, Speise, wenn er hungrig, einen Trunk, wenn 
er vom Durst überwältigt ist, und Rettung in Gefahren, den nennen die Kenner 
der Körperanzeichen des Mannes einen Glücklichen‘ (dhanya). Das wird wohl ein 
für den vorliegenden Zweck mit Hilfe von naralakshanajnäh zurechtgestutzter 
Spruch sein. Auf jeden Fall stimmen diese Verse mit Ausnahme des eben be- 
rührten Schlusses wörtlich mit Vishnudharmottara II, 8, 43 überein. AP (d. h. 
Agnipuräna) 243 und 244 ist nämlich Auszug aus Vishnudh. II, 8 und 9. 
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selber auch hier, daß er nur einen kurzen Auszug (samāsa) liefere. 
Wie auf einer Unzahl von anderen Gebieten ist es auch hier: bloß 
späte Epitomatorenwerke, meist Stümperei, sind uns zugänglich, sogar 
wenn verhältnismäßig ausführliche Sonderschriften über diesen Gegen- 
stand noch da sein sollten. Manche der Lehrbücher werden verhält- 
nismäßig umfangreich gewesen sein. Schon aus der Vergleichung 
der von mir genannten Fundstellen ergibt sich auch zweierlei: die 
Darstellung in den einschlägigen Werken ist sogar im Wortlaut oft 
ungeheuer ähnlich, ja gleich, und andererseits wird in der Sache 
selber keineswegs an allen Stellen dieselbe Lehre vorgetragen. Es 


ist also hier wie bei anderen Wissenschaften in Altindien. Beides. 


kommt nur zum Teile von der Dummheit oder der Schlamperei der 
Epitomatoren. Eine gewisse wissenschaftliche Tüchtigkeit zeigten 
offenbar die ursprünglicheren Werke. Ausschließliches Hirngespinst 
sodann haben wir auch hier nicht; der alte Glaube der verschiedenen 
Völker, daß die äußere Erscheinung und Bekundung eines Menschen 
in einem Zusammenhang mit seinem inneren Wesen und seinem 
Schiksal stehe, hat im mehrfachem Sinne Berechtigung. Nur ist eben 
uns das kein zauberischer Zusammenhang wie wenigstens in erster 
Linie dem Inder.! 

Besonders wichtig auch für alle Mantik ist die magische Analogie, 


von der ich meinen ‚Altindischen Rechtsschriften‘ 360—362 einiges 


vorbringe. Natürlich beruht auch die in der genannten Schrift mehrfach 
berührte böse Wirkung, die von allem Zerissenen, Zerbrochenen, 
Mangelhaften usw. ausgeht, auf zauberischer Analogie. Schon die 
Wörter: zerbrochen, verletzt, abgenutzt, weggenommen, verloren usw. 
können ja das Entsprechende zur Wirklichkeit machen (Brihats. 51,28 
und die Stelle aus Paräyara bei Utpala), und selbst ein mageres 


Götterbild oder ein allzumageres Linga führt Hungersnot und Landes- 


t Schon um die ja sowieso beträchtliche Eintönigkeit zu mildern, übersetze 
ich öfters mit: durch dies und dies wird ein Mensch von der und der Art gekenn- 
zeichnet, oder: mit dem und dem ist er ausgestattet u. dgl. m. Aber die Instru- 
mentale könnten überall einfach bedeuten: durch dies und dies wird dies und dies 
(oder: wird jemand ein Mensch von der und der Art). 
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verderben herbei (Çukranıti IV, 4,294; Brihats. 58,55; vgl. Matsyapur. 
259, 17; Vishnudh. III, 38, 18ff.). Man denke an die mageren und die 
fetten Kühe in der Traumdeutung Josephs. Einen wie breiten Raum 
diese freilich oft verwischte zauberische Entsprechung oder Gleich- 
wirkung einnimmt, sieht man, wenn man als Beispiel auch nur ein 
einziges Kapitel der Brihats. betrachtet. Nehmen wir 95, das von den 
Krähenzeichen. Caurakafarbige Junge im Krähennest bringen caura, 
d.h. Räuber oder Diebe (7). Wenn Krähen ins Dorf fliegen und einen 
Kreis bilden, kommt Einkreisung durch Belagerer (8); wenn sie ein- 
ander die Federn ausrupfen und wegnehmen, Beraubung (11).! Tragen 
sie einem einen bestimmten Gegenstand zu, dann bekommt man einen 
solehen, tragen sie ihn weg, verliert man ihn. Bei einem gelben Ding 
ist es Gold, ein Gewand bei etwas Baumwollenem, bei einem weißen 
Silber (15, vgl. Agnipur. 232, 5c—6). Krähen, die auf einem Milch- 
saftbaum, einer Sandanschwemmung am Fluß usw. schreien, oder 
die schreien, indem sie auf Wasser schauen, bringen Regen (16 £.). 
Eine ,flammende: (d. h. besonders in einer Weltgegend, wo eben die 
Sonne steht, befindliche), aufgeregte, die auf einen Baumzweig lospickt 
und mit den Flügeln (fächelnd) schlägt, verursacht Feuer oder auch 
eine, die einen roten Gegenstand oder angebranntes Holz oder Heu 
ins Haus wirft (18, vgl. Agnipur. 232, 4). Eine Krähe auf einem 
von Kletterpflanzen umwundenen Baum oder eine, die Kette, Riemen 
oder Schlingpflanze (in den Schnabel) nimmt und krächzt, verursacht 
Gefangenschaft (‚Bande‘, bandha, 37; 42). Sitzt eine auf einem Baume 
mit abgeschnittener Spitze, dann die Abschneidung eines Gliedes; 
krächzt sie, indem sie einen Knochen zerbricht, einen Knochenbruch 
(38 £.). Vgl. z. B. Brihats. 28, 2; 33, 14—16, und das ganze Kap. 29. 

Wie wir vernehmen werden, spielen in der Wissenschaft von 
den Körpernanzeigen auch z. B. Stimme, Gangart, Physiognomie 


1 Man muß lesen: parimosham cänyahritapal:shäh, obschon auch Utpala die 
Verderbnis anyabhritapakshäh vor sich hatte und ihr einen Sinn abzwängte. Bhrita 
statt krita ist ein häufigeres Versehen und Ari bekanntlich eine Synonym von mush. 
Vgl. apaharati in Brihats. 68, 15. Außerdem sagt ja auch der von Utpala ange- 
führte, im übrigen mit Varäh. überstimmende Çloka svavilekhane ‚wenn sie die 
Eigenen zerzausen‘. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen, XXXVI. Bd. 8 
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usw. eine Rolle. Aber auch das sproßt aus dem Volksglauben, und 
schon durch die Verwurzelung im Volksglauben erklärt es sich, daß 
auch bei Varäham. das kshetra, der Leib, d. h. die Beschaffenheit der 
einzelnen Glieder des Menschen, die Hauptsache bildet und anderes 
dagegen sehr zurücktritt.! Die Schilderungen der Dichter vollends 
vernachlässigen jene anderen, für uns sogar wichtigeren Gesichtspunkte 
in auffallender Weise. ° | 

| Die Dichter nun hätten nach unserem Dafürhalten nicht so an 
den Körperteilen kleben brauchen. Aber zunächst einmal beschreiben 
Ja die indischen Poeten überhaupt die verschiedenen Körperteile weit 
mehr als unsere Schriftsteller, und sodann muß ein Dichter am Ganges 
‚schrecklich viel gelesen‘, die Lehrbücher aller Wissenschaften und 
Künste sorgfälltig studiert haben und allerlei Weisheit aus ihnen auf- 
tischen oder doch auf sie anspielen. Schon das ädikavya oder ‚älteste 
Kunstgedicht‘, das Rämäyana, wartet uns an einer Anzahl Stellen 
mit mehr oder minder fachwissenschaftlich gearteten Beschreibungen 
oder gar algebraisch anmutenden Formeln der richtigen oder heil- 
vollen Körperbeschaffenheit auch des Mannes und noch mehr des 
Weibes auf. Daß die altindischen Diehter besonders die Glieder der 
Frau eingehend, oft cästrahaft, schildern, ist ja selbstverständlich. Lehr- 
reiche Stellen wären da auch Kumärasambhava I, 33—49; Dacaku- 
märacaritam, Ausg. der Nirnaya Sagara Press (1908), S. 166, Z. 8— 
167, Z. 6 (in meiner Übersetzung S. 300 f.). Hier wie besonders bei 
der Staatsweisheit prunkt vor allen Dandin mit seinem Studium des 
Cästra.. Auch wir dürfen uns dieses Studium nicht ersparen, wenn 
wir solche Teile der altindischen Literatur ordentlich verstehen wollen. 
Natürlich liefert auch das Mahäbhärata beträchtliche Ausbeute. Siehe 
mein ‚Weib im altind. Epos‘ 321—324. 

Wie nun Varäham. in seiner Fundgrube des Wissens von Alt- 


indien uns mit so vielen anderen Auszügen beschenkt, so auch, wie 


! In Brihats. 70, 24—26, werden zehn Abteilungen oder Gliedergruppen des 
Körpers aufrezählt. Nach dem Kommentar heißen sie Ashetra ‚Bezirke‘ (des Leibes). 
‚Körperregion‘ sagen die Ärzte. Mir scheint es nicht nötig zu sein, das Wort in 
68, 1 so zu verstehen. Der Sinn bleibt im wesentlichen ja auch da derselbe. 


- 
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schon gesagt, mit einem aus der Somatomantik. Vom Manne handelt 
Kap. 68 seiner Brihatsamhitä, vom Weibe Kap. 70.2 Alles, was er 
von der Frau sagt und das Wichtigste und weitaus Meiste seiner 
lakshana des Mannes, kehrt wieder im Garudapuräna, Kap. 65.2 Das 
Puräga formt einfach Cloka aus den Äryä und anderen Strophen 
des Varäh., womit ich natürlich nicht sagen will, daß dieser seine 
Verse alle selber gemacht habe. Höchst belehrend für die Arbeits- 
weise der Puränazusammensteller ist es, wenn man dieses Stück des 
GP neben die Brihats. hält. Zwar wird innerhalb des Aufgenommenen 
hier eine Eigentümlichkeit der Puränas vermieden: die Verkürzungs- 
sucht, obschon ja häufig etwas wegfällt, meist aber eine Kleinigkeit. 
Halsbrecherisch jedoch geht's besonders dadurch zu, daß die Cloka, 
wenn sie richtig aufgefaßt werden, oft den Punkt ganz kurz vor 
ihrem Ende haben und ihr Schwänzchen, das häufig nur aus einem 
Wort oder ein paar besteht, über die zwei hohen Staketen des Cloka- 
abschlusses in die folgende Strophe hinübergezogen und zu deren 
Kopf gemacht werden muß. Auch sonst läuft es in der Versnot 
nicht ohne Zwängerei ab, und man segnet den Himmel, daß man 
die Urschrift dieses Abklatsches zu Rate ziehen und so die häufigen 
Schwierigkeiten lösen kann. Will man der Entstehungsart der Puräna 
nachgehen, so wird man gut tun, Stücke von bekannter Autorschaft, 
die in ihnen Aufnahme oder Bearbeitung gefunden haben — und 
deren ist eine ganze Anzahl — sorgfältig mit dem Urbild zu ver- 
gleichen. Da wird einem manches Licht aufgehen für das dichte 
Dunkel dieser Frage und wird man auch vor leider vielfach be- 
lobten Irrfahrten neuesten Datums bewahrt bleiben. 

Trotzdem nun Kern wie alle anderen Kapitel der Brihats. so 
auch diese zwei ins Englische übersetzt hat, wird eine Übertragung ins 


l Wenn er dabei dem Mann so viel mehr Strophen zuteilt als dem Weibe, 
80 kommt das nicht von etwaiger Geringschätzung gegen dieses. Gehört doch Varäh.s 
‚Frauenpreis‘ \stripracamsä, Kap. 74) zu dem Weibtrunkensten und auch sittlich 
Schönsten, das wir auf diesem Gebiete haben. Aber was von den lakshana des Mannes 
gesagt wird, gilt zum großen Teil auch für das Weib. Sodann ist der Mann ja wichtiger. 
? Ich kürze immer mit GP und benütze die Ausgabe der Crivenkatecvara- 


Press, Bombay 1906, ebenso wie beim Vishnudharmottara = Vishnudh (1913). 
Cha 
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Deutsche manchem willkommen sein, schon weil die Wiedergabe 
durch den großen holländischen Gelelirten nicht jedermann so mir 
nichts dir nichts zur Hand hat. Auch sonstige Gründe sprechen für 
mein Verfahren, obschon ja Sanskrittext neben Sanskrittext gestellt 
für den zweiten Teil meiner Aufgabe am ersprießlichsten wäre. Wo 
ich weiter keine Bemerkung mache, stimmt das Puräna so wörtlich 
genau mit der Byihats. überein, als es dem Verseschmied beim Um- 
guß in Cloka eben möglich war. Wer da zweifeln wollte, daß das 
Puräna der Entlehner sei, dessen ‚Verstand wäre bei Allah‘, wie die 
Mohammedaner sich ausdrücken. Viel weitere indische Parallen, ganz 
von außerindischen zu schweigen, hätten den Aufsats allzusehr an- 
geschwell. Auch habe ich wenig Literatur zu Hand.! 


Gliederbeschaffenheit des Mannes. 


Indem der geschickte Kenner der Wissenschaft der Somato- 
mantik Größe (Höhe, unmana), Gewicht, Gang, Festheit des Baues, 
` Hauptsubstanzen des Körpers,? Farbe (varna), Glätte (sneha), Stimme, 
Natur, Charakter, Physiognomik (anüka), die einzelnen Körperteile 
(kshetra) und die sinnlich wahrnehmbare Gesamterscheinung (oral 


! Für eine allseitige Behandlung wären auch die unendlich umständlichen 
Angaben über die einzelnen Körperteile und Körperverhältnisse zu verwerten, die 
Brihats. 58; Agnipur. 44 f; Çukran. IV, 4, 186—372 usw. bei Gelegenheit der Bild- 
nisse von Göttern und Göttinnen vorlegen. Vgl. auch Vishnudharmott. III, 35 ff. 

3 Sie heißen sära (auch in 69, 14, 21, 28, 33, dagegen dhatu in 69, 4) und 
entsprechen den 7 dhàtu der indischen Medizin, nur das für deren rasa (Nahrungs- 
saft) tvac oder Haut eintritt. Die übrigen sind: Fett (medas), Mark, Knochen, 
Same, Blut, Fleisch. Je nachdem eines oder das andere besonders stark vorherrscht 
in der Zusammensetzung des Leibes, sind Körperbau, Erscheinung der einzelnen 
Körperteile, Geist und Schicksal verschieden. Ein sehr gedrängte Darlegung gibt 
Brihats. 68, 96 - 100. 

3 In 69, 4 sind prakriti und sattva deutlich gesondert; nach 68, 114, zweite 
Hälfte, wäre beides dasselbe. Auch Utpala sucht die Schwierigkeit zu beheben, 
aber verkehrt. Sanskritschriftsteller brauchen nur zu häufig ihre Fachausdrücke 
bald so, bald so, und Varähamihira ist ja nur ein Kompilator, den gelegentlicher 
Widerspruch oder sogar Unsinn beim Abschreiben aus seinen verschiedenen Vor- 
lagen nicht stört. 

* Mrijā kann hier nicht ‚Teint‘ (‚complexion‘) sein. Als gleichbedeutend 
braucht Varäh. chaya (in 68, 89, 90, 91, 94) und bezeichnet mit beiden offenbar 
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von allem Anfang auf richtige Weise in Betracht zieht, kündet er 
Vergangenheit und Zukunft (Brihatsamh. 68, 1). 


Diese Strophe kann das GP (= Garudapuräna) nicht brauchen, da es von all 
den genannten Dingen nur die Anatomie (kshetra), nur die einzelnen Körperteile, 
berücksichtigt, alles Weitere aber wohl zu fachwissenschaftlich findet für einen 
populären Traktat. Es setzt also dafür: ‚Die von Samudra gelehrten glückbringenden 
körperlichen Kennzeichen der Männer und der Frauen (narastrilakshanam) will 
ich darlegen, auf Grund derer, wenn man sie erkannt hat, die Ermessung (pranıä) 
der Vergangenheit und der Zukunft erfolgt.‘ 


Die Füße. Füße, die nicht schwitzen, weiche Sohlen haben, 
dem Kelchinnern einer Lotosblume gleichen, die Zehen fest anein- 
ander, die Nägel leuchtend und rot, mit schönen Fersen, warm, ohne 
(hervorstehende) Adern, mit eingebetteten Knöcheln, schildkröten- 
ähnlich emporgewölbt, sind die Füße eines Königs (2 = GP 65, 
2—3 b). Füße, die wie eine Getreideschwinge aussehen, rauh, mit 
weißlichen Nägeln, verkümmert, von Adern überzogen, dürr, die Zehen 
weit voneinander entfernt, führen Armut und Leiden herbei. Zum 
Wandern drängen in der Mitte erhobene,! solche, die gelblichrot 
aussehen, verursachen die Austilgung des Geschlechts, Brahmanen- 
mörder sind solche, deren Sohlen wie stark gebrannter Ton erscheinen, 
gelbe haben ihre Lust an verbotenen Weibern (3). 


GP 65, 5 hat richtig agamyäyamane pitau (so ist doch wohl statt pritau zu 
lesen, obschon dieses wie eine absichtliche, aber dann sehr verkehrte Wiedergabe 
von Varähamhiras ratau aussieht. „An Stelle von paripakvamriddyutitalau finden 
wir nur pakvasamnibhau (v.l. cankusamnibhau!). 

Die Beine. Spärlich und dünn behaarte runde Beine mit 
elefantenrüsselgleichen, trefflichen Schenkeln und mit fleischigen, eben- 
mäßigen Knieen haben die Fürsten. Geldlose haben Beine gleich 
denen der Hunde und der Schakale (4). 


den Gesamteindruck, den eine Person auf die äußeren Sinne macht; wird doch 
auch der Geruch mit eingeschlossen, und haben doch auch die Vögel und die vier- 
füßigen Tiere diesen Bestandteil (68, 89, 90, 93). Für dieses Gesamtbild oder 
allgemeine ‚Bild‘, diese ‚Abschattung‘ (chawa) auf andere ist beim Menschen das 
Gesicht mit seiner Farbe ja besonders wichtig. 

' Utkafaka wird von Utpala gewiß richtig mit madhyäd unnata umschrieben. 
In den von ihm zitierten Cloka des Samudra steht utkütäv adhraniratau, also: ‚wie 
Regenschirme‘, d. h. innen (unten) hohl. 
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GP 65, 6 c hat janavas tulyë nripasyopacitäh smritäh statt upacitasamajänavac 
ca bhüpäh. Tulya = sama ist da eigentlich sehr ungehörig, kommt aber auch sonst 
gelegentlich vor. Utpala braucht es oft. Ferner kann das Puräna nur nihsvasya 
srigälajanghäa unterbringen. 


Die Körperhaare. Je ein Haar in einer Pore (kupake) ist 
als den Erdenbeherrschern eigen zu erkennen, immer je zwei als 
den Gelehrten und den Vedameistern (panditagrotriyänam). Mit 
dreien und mehr (auf die Pore) ausgestattet sind die habelosen, Leid 
erfahrenden Menschen. Und auch die Haupthaare werden nach dieser 
Weise getadelt oder hochgeschätzt (5).! 


GP 65, 7 b—d hat: Romaikakam ca kupake | nripänam; crolriyäanäm ca dve dve 
griye ca dhimaläm statt Varäh.s romaikakam kupake pärthivanäm, dve dve jüeye 
panditacrotriyänam. Dve dve in der Brihats. wird kaum noch Analogie von ekaikam 
mit Utpala als dve dve romnäm küpake zu erklären sein, sondern bedeuten: zwei 
bei den Gelehrten und zwei bei den Vedekennern. Das Puräna hätte also die 
distributive Verdoppelung nicht nötig gehabt, denn gleich darauf schreibt es ja, 
getreu seiner fast unverbrüchlichen Art, genau der Vorlage nach: tryädyair nihsvah 
syur duhkhabhäjäg ca. Vielleicht aber denkt der Mann bei doe dve an sein eigenes 
griye ca dhimatäm. Dies mag er aus einer anderen Quelle schöpfen. Utpala zitiert: 
Ekaromä bhaved räjä dviromä ca mahäyagäh. Zwar stimmt bei diesem Gegenstand 
wie anderwärts Varäh. sehr oft beinahe wörtlich mit den Darstellungen anderer 
Autoritäten zusammen, nicht selten aber gehen die Lehrer auch merklich aus- 
einander. Statt keçāç caivam ninditäh püjitäg ca hat GP 65, 8: ninditäh | kecäc ca 
vai kuñcitaç ca. Kuncitäc wird da eine Schreiberverderbnis für p@jitäg sein; denn 
die Kopfhaare sollen kuñcila sein. 


Die Knie. Ein Mensch mit fleischlosen Knien stirbt in fremdem 
Lande (praväse). Mit kleinen Knien geht Beliebtheit (saubhägya) 
zusammen, mit ungeheuer großen sind die Armen versehen und die 
Pantoffelhelden (strinirjitäg) mit tief eingesenkten. Königsherrschaft 
kommt durch fleischige, durch große langes Leben (6). 


Ebenso GP 65, 8d—10.a. Nur ist da verkürzt zu: saubhägyam alpair, nimnai 
ratih striyäh, während GP 63, 6a nur rog nirmämsajänukah darbietet. Die von 
Utpala angeführten Cloka des Samudra enthalten fast völlig das Gleiche wie die 
Brihatsaınh. 


Der Penis. Bei kleinem Geschlechtszeichen (linge) ist einer 
reich, aber der Söhne bar, bei großem (sthüle) enblößt von irdischen 


1 Oder: sind unheilvoll oder glückbringend; denn püjita ist zugleich casta 
und pracasta, d. h. cubha, dhanya usw., nindita aber = apracasta. 
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Gütern; ist der Penis (medhre) nach links gebogen, der Söhne und 
des Reichtums bar.! Ist er nach der anderen Seite gekrümmt, reich 
an Buben. Armut aber, wenn er nach unten hinabgebogen ist; wenig 
Kinder, wenn das Geschlechtsmerkmal mit Adern bezogen ist; ist 
es mit dicken Knoten ausgestattet, dann hat er Freude und Glück 
(sukhī). Ist es weich, dann bereitet es ihm ein Ende durch Harn- 
krankheiten u. dgl. m. Durch (männliche Glieder) die in ihrer 
Hülle verborgen sind,? werden die Männer zu Königen, durch lange 
und verbogene zu Besitztlosen, Männer mit geraden und runden und 
solche mit schwach aderigen Schwänzen (gephas und gigna) zu Be- 
güterten (7—8). 


Je nachdem man interpungiert, folgt das GP, das sich sogar im Wechsel der 
verschiedenen Namen für den Phallus genau an die Vorlage anschmiegt, getreulich 
dem Varäh., oder entfernt sich in ein paar Einzelheiten von ihm. In 65, 12 lesen 
wir: Alpe to alanayo linge ciräle 'tha sukhī narah; | ethulagranthiyute linge bhavet 
puträdisamyulah. Das hieBe am natürlichsten: ‚Bei kleinem Geschlechtszeichen aber 
sohnlos (oder: kinderlos), bei aderigem sodann voll Freude und Glück der Mann. 
Bei einem mit dicken Knoten ausgestatteten Geschlechtsmerkmal wird er gesegnet 
mit Söhnen usw.‘ Man kann es jedoch auch so verstehen: ‚Bei kleinem Penis 
aber kinderlos, sowie bei aderigem; freude- und glückvoll nun wird der Mann bei 
einem mit dicken Knoten bedeckten Phallus, gesegnet mit Söhnen usw.‘ Nur bei 
dieser zweiten Auffassung erhalten wir sachlich Richtiges. Denn starke Aderung 
gilt bei allen Körperteilen als unheilbringend, und auch hier bieten die von Utpala 
angeführten Cloka des Samudra so ziemlich das Gleiche wie Varäh. Er sagt: 
Sthulaih, siraälaih, kathinair narä däridryabhäjanah und lehrt sogar: ‚Der Mann, 
dessen Harnglied, wenn er sich auf die Füße niederläßt (also wohl wenn er hockt, 
pädopavishtasya), den Boden berührt, der ist als zum Leiden Bestimmter und als 
Gefäß der Armut zu erkennen.‘ Im höchsten Grade kennzeichnend für diese Ab- 
schreiber ist alpe tv alanayo linge sirale. Der kleine Penis ist ja im vorhergehenden 
schon besorgt und aufgehoben. Weshalb erscheint er noch einmal? Antwort: Die 
Vorlage hat: Alpatanayo linge siräsamtate. Alle Wörter des Aryäviertels sollen 


1 Besser Samudra: ‚Und ist er nach links gebogen (gedreht, rämävarte, Varäh. 
vämanate, ebenso das GP), dann werden ihm viele Töchter geboren.‘ Sind doch 
bekanntlich in der linken Hode die Mädchen, in der rechten die Buben, auch in 
Europa. 

2 Wo also wohl die Eichel hübsch verdeckt ist. Aocanigudhair, das auf 
eine Einbettung in den Hodensack zu deuten schiene, wird von Utpala umschrieben 
mit: carmanäa bhasträkritinä nigüdhair äcitaih, was mir nicht recht klar ist. Kern 
übersetzt: penibus tanquam coleo opertis. 
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untergebracht werden. Das macht dem Manne für seinen Çloka Schwierigkeiten. 
So hackt er sein wüstes Gehäcksel zurecht. Willkommen aber ist im folgenden 
Cloka sein bhugnaic. Kern liest in seiner Ausgabe, obschon nicht in seiner Über- 
setzung, bhagnaic, und dasselbe hat Utpala vor sich und erklärt es mit sphufitaic 
zerborsten, also wohl schrundig. Das käme etwa auf das ja unheilvolle viskama 
hinaus, Bhugna wird = vakra, also der Gegensatz zu dem ja glückbringenden 
riju sein; auch Samudra sagt: ‚Durch grade, runde Geschlechtsglieder werden die 
Männer des Wohlergehens teilhaft.‘ | 


Die Hoden. Im Wasser findet den Tod, wer nur eine Hode 
hat; mit ungleichen (oder ungleichmäßigen) ist er ein Weiber- 
schmetterling, mit gleichen ein König, kurzlebig mit fest hinauf- 
geballten; dem, dessen Hoden tief hinabhangen, ist ein Leben von 
hundert Jahren beschieden (9). 


GP 65, 14 ist im Sinn genau gleich, im Ausdruck etwas freier als sonst. 
Als Äquivalent für hrasvayug codbaddhaih, das Samudras samlagnair alpajivitah ent- 
spricht, haben wir in 15a: uddhatäbhyam ca bahvayuh! Da allüberall die herab- 
hangenden Hoden als das Richtige und Glückvolle gelten, so wird das ‚lange Leben‘ 
hier, wie eben auch sonst oft in der Welt, von dem kurzen Verstand des Mannes 
kommen. Aber auch ein Abschreiber mag die Schuld tragen. Sehr anerkennens- 
wert ist es, daß Varah.s höchst ungehöriger Plur. (von den zwei Hoden!) in den 
Dual verwandelt wird. 


Die Eichel. Mit roten Eicheln werden es reiche Leute, arme 
mit weißlichen (panduraig) und mit schmutzigen (malinaih, 10, erste 
Hälfte). 


In GP 65, 15: rükshair manibhir icvarah wird man gemäß Varäh.s raktair 
ädhya manibhir zu raktair usw. ändern müssen. Denn in der Somatomantie sowie 
überhaupt in der Wahrsagekunst ist rüksha sonst immer verderbenschwanger. Sodann 
heißt es in den von Utpala zitierten Cloka, wo die glans penis eingehender be- 
handelt und dem König sogar eine Edelsteinen, Korallen usw. ähnliche Eichel zu- 


geteilt wird: Pandurair, malinai, rükshaih, çyāvair alpaic ca nirdhanäh. 

Die Art und Weise des Harnens. Voll Glück und Lust sind 
die Männer mit tönendem Harn und habelos die mit tonlosem Strahl. 
Solche mit zwei, drei oder vier Wasserstrahlen und die, deren Harn 
in einem nach rechts gehehenden Wirbel gebogen ist, sind als Könige 
zu erkennen, die aber, deren Urin zerstreut wird, als Menschen ohne 
irdisches Gut. Nur ein lIlarnstrahl und gebogen führt zu Schönheit 
und vorzüglichen Söhnen (11—12 a).! 


! Nach Utpalas Lesart: verleiht aber keine Söhne. 
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Das mit den zwei bis vier Harnstrahlen kann kaum richtig sein. Varäh. wird 
da aus seinen Vorlagen verkehrt zusammengeschoben haben. Er sagt in 61, 5 von 
einem Stier, der in drei Teilen oder Strahlen (tristhänam) uriniert, er sei unbheil- 
voll (neshta), und die von Utpala angeführten Strophen gestehen zwar zu, daß der 
Mann mit zwei Strahlen, falls er glatt und tonlos das Wasser abschlage, reich an 
Genüssen und Vieh sei, fährt aber dann fort: Bei vielstrahligem (also: mehr als 
zweistrahligem) sowie rauhem (rükshe, also zerfetztem, zerwirbeltem) und laut 
tönendem ist es ein ganz niedriger Mensch.‘ DaB hier das fröhlich kräftige Getön 
Unheimliches heraufbeschwört, widerspricht ganz und gar der gesamten altindischen 
Mantik, sonst aber sind diese Worte weitere Zeugen gegen Varäh. Eine Berichtigung 
durch das GP läßt sich leider gar nicht erwarten, ja ohne die Brihats. wäre ein 
richtiges Verständnis des Puräna kaum möglich. Wir müssen nämlich in GP 65, 15 
das letzte Wort des Cloka, d. h. sukhabhaginah, zum folgenden, zu 16, ziehen, also 
einen Punkt hinter malinaih setzen und so lesen: Sukhabhäginah || sacabdä; 
nihcabdamüträh syur daridräg ca mänavah. Dann stimmt alles mit der Brihats. 
und heißt es also im GP: ‚Bei weißlichen, schmutzigen Eicheln gibt’s Habelose. 
Glückbegabte sind die mit tönendem (Urin), solche mit tonlosem Harnerguß werden 
arme Menschen sein.‘ Das letzte Viertel von Çl. 17 und das erste von 18: 
pradhänasıkhadäayıkah | ekadhäräg ca valitäh (gedruckt vanitäh) entspricht Brihats. 65, 
12, erste Hälfte: Ekaiva mütradhärä valitā rüpapradhänasutadätrı. Utpalas Lesart: 
rüpadä, na sutadātrī hat also auch das GP gegen sich. Hier wird man jedenfalls 
pradhänasuladäyikäh lesen müssen. 


Noch einmal die Eichel. Männer mit glatten, emporgewölbten 
und ebenmäßigen Eicheln werden Genießer von Reichtum, Frauen 
und Edelsteinen. Durch Eicheln, die in der Mitte eingesunken sind 
(madhyanımnaih), werden sie Väter von Töchtern und habelos, Be- 
sitzer von viel Vieh durch Eicheln, die in der Mitte emporgewölbt 
sind, durch nicht allzu gewaltige wohlhabend (12 b—13). 


In GP 65, 18 bleibt alles weg, was nach dem mit Töchtern geschlagenen 
Pechvogel kommt. Das übrige ist etwas ungeschickt, aber im Sinne so ziemlich 
vollständig wiedergegeben. 


Der ‚Blasenkopf‘ (d.h. wohl die Gegend gerade über den 
Schamteilen, nach Utpala der Raum zwischen Nabel und Penis). An 
ganz dürren ‚Blasenköpfen‘ (bastigirsha, auch einfach basti) kann 
man die Habelosen und die Unbeliebten (durbhagaç) erkennen (14a). 

Dafür hat GP 65, 19 ab: (’ushkair nihsva vicushkaig ca durbhagah parikirtitäh, 
wo vicushkaig wohl ‚ausgetrocknet‘ heißen müßte. Die Worte stehen aber rein in 


der Luft, können sich auf nichts in der Nähe beziehen, müssen also Verderbnis 
sein. Wahrscheinlich sollte das Ganze so lauten: (’ushkair nihsrä vasticirshair 
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durbhagä'ı parikirtitäh. Immerhin möglich aber wäre die Verbindung mit dem 
Vorhergehenden; ‚Durch dürre (schrumpfliche, nämlich Eicheln) werden die Männer 
habelos, durch ausgedörrte unbeliebt (namentlich bei den Weibern).‘ Das könnte 
dann auf einer ähnlichen Lehre beruhen wie sie besonders in den von Utpala an- 
geführten Versen liegt, wonach die Eichel sehr voll, nicht aber ‚rauh‘ und klein 
sein soll. Möglicherweise hat der Puräpnist vastigirehair in verdorbener Gestalt vor 
sich gehabt oder es sonst nicht verstanden und sich so aus der Klemme gezogen. 


Der männliche Same. Männer mit Samen, der einen blumen- 
gleichen Geruch hat, sind als Erdenhirten (Könige) zu erkennen. 
Bei Samen, der wie Honig riecht, giebt’s Reichbegüterte, bei Samen, 
der den Geruch von Fischen hat, viele Söhne (bahüny apatyani); 
dünnen Samen hat der Erzeuger von Töchtern (tanugukrak strija- 
nako), der mit dem Geruch von Fleisch wird reich an herrlichen 
Genüssen. Bei Samen mit dem Geruch von Likör wird es ein Opferer 
und bei solchem, der einen Geruch hat wie Alkali (oder Pottasche, 
kshära), ein armer Schlucker (14 b—16 a). 

Wie gewöhnlich, so hat auch hier das GP fast wörtlich das Gleiche. Statt 
bahüny apatyäni finden wir in GP 65, 20a das richtige puträh; denn wie ander- 
wärts so steht auch in der Brihats. apatya öfters in der Bedeutung Sohn. Kaum 
genügend, nur der Versnot entsprungen, ist madagandhini statt madiragandhe. Aber 
auch Varäh. braucht ja madhu für ‚Biene‘ (so in Brihats. 43, 63; 79, 3; 95, 58; 97, 8). 
Doch kann sehr wohl Verderbni saus madyagandhini vorliegen. Ebenso madhu Biene 
in Yogayäträ III, 6; Matsyapur. 163, 51; 237,6; Hirany.-Grihyas I, 17, 5. 

Verfahren beim Koitus. Wer bei der Begattung rasch zu 
Werke geht (gighram maithunagami, in GP 65, 21 b gighramaithun?) 
hat ein langes Leben, ein kurzes wer es anders macht (ato ’nyathal- 
päyuh, GP 65, 21 e:agighramaithuny alpayuk). 


Die Hinterbacken. Habelos wird der Mensch mit allzu dicken 
Hinterbacken, einer mit fleischigen Hinterbacken gesegnet mit Glück 
und Lust; sein Ende durch einen Tiger findet einer mit andert- 
halb Hinterbacken, einer mit Hinterbacken wie ein Frosch wird ein 
König (17). 

GP 65, 21 d—22 b läßt den wunderlichen Gesellen mit anderthalb Hinter- 
backen vielleicht absichtlich weg. Dieser taucht aber auch in den von Utpala 


mitgeteilten Çloka auf. Doch mögen diese, wie vielleicht noch andere, erst aus 
der Brihats. geflossen sein. Der Königtumskandidat hat im PurAna die Hinter- 
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backen des edleren Löwen. Freilich kann der simhasphik vom gleich folgenden 
sinhakafih heorstammen. 

Die Hüften. Einer mit Löwenhüften wird Menschenfürst, 
einer mit den Hüften eines Affen oder eines Kamels von Glücksgütern 
entblößt (18 a). 


GP 65, 22 hat nur den Affen, nicht das Kamel. 


Der Bauch. Leute, die mit ebenmäßigem Bauch (samajatharä) 
werden mit Genüssen gesegnet, solche mit Bäuchen wie Krüge oder 
Kochtöpfe (ghatapitharanibhodarä) habelos (18 b). 


GP 65, 23a—b nimmt hier herauf die halbe Aryästrophe Brihats. 68, 20 b, 
and wir bekommen also: Sarpodarä daridrah syuh pitharaic ca ghataih samašh 
(und durch Bäuche, die Köchtöpfen und Krügen gleich- sind). Vielleicht muß man 
samäh lesen. GP 63, 9 d: nihsrah syur ghafasamnibhäh wäre dann eine recht genaue 
Verkürzung davon. Höchst kennzeichnend ist hier die Sitte dieser Bearbeiter befolgt, 
indem das jetzt unpassende sama der Vorlage in anderer Weise mitverwendet wird. 

Die Seiten. Leute mit voll ausgebildeten Seiten (avikalapargva) 
sind reich und solche mit eingesunkenen und krummen von Glücks- 
und Genußgütern verlassen (19 a). 


In GP 65, 23 d finden wir: nihsvä raktaig ca nimnagaih statt Varäh.s nimnair 
vakraic ca hhogasamtiyaktäh. Man muß riktaic lesen: ‚und habelos durch hohle 
oder einsinkende.‘ 

Die Lenden. Menschen mit ebenmäßigen Lenden sind reich 
an (fenußgütern, durch eingesunkene werden die Menschen der Genuß- 
güter bar; solche, die emporgewölbte Lenden haben, werden Fürsten 
sein, ungeradsinnig Menschen mit ungeraden (unebenmäßigen oder 
ungleichen) Lenden (19 b—20 a). 


GP hat durchweg richtig kakshä (Gürtelgegend, Hüftenbug, Lende), während 
auch Utpala unrichtig kuksha oder kuksha darbietet. Danach soll kuksha dann 
Bauch bedeuten (siehe PW und Monier-Williams sub Auksha).! 


Noch einmäl der Bauch. Leute mit Schlaugenbauch werden 
arm und Vielfresser (20 b). 


1 Der Kommentar zu Ram. V, 35, 17 führt zur Erklärung von trishu connatah 
den Halbçloka an: Näabhyantahkukshivakshobhir unnataih kshitipo bhavet. Nübhyantah 
bedeutet da das Nabelinnere, und statt kukshi muß kakshā stehen. Dickbäuche 
taugen in Altindien nicht einmal zu Königen. 
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Da GP sarpodara schon benutzt hat, so erscheint hier matsyodarä bahudhanä 
(v. l. sarpodarä). Man wird samodorä setzen müssen. Doch hätte matsyodara wohl 
den gleichen Sinn. 

Der Nabel. Mit ganz runden, emporgewölbten und weit aus- 
gedehnten Näbeln versehen sind die Kinder des Glückes und der 
Freude. Ein sehr kleiner Nabel aber mit unsichtbarer Vertiefung 
führt Drangsal herbei. Ein zwischen Hautfalten befindlicher und 
ungleichmäßiger Nabel bringt Pein von Kolik und Habelosigkeit. 
Heimtückisches Wesen bringt einer, wenn er nach links gedreht 
ist, Klugheit, wenn nach rechts. Wenn er weit nach den beiden 
Seiten ausgestreckt ist, dann erzeugt er langes Leben, wenn 
nach oben, einen. großen Herrn (?gvaram), wenn nach unten einen 
Viehreichen; sieht er einer Lotossamenkapsel gleich, einen Fürsten 
 (21—23). 

In GP 65, 25d—27, wo die Aryšverse getreulich in Çloka wiedergegeben 
werden, muß man cäfthyam statt sädhyam und tüparsshtGad statt tüpavishfä lesen. 


Die Hautfalten auf dem Bauch. Einen, der durch eine 
Waffe sein Ende finden wird, erkenne man an einer Hautfalte, 
einen mit Frauengenußfülle (stridhoginam) an zweien, einen Professor 
(äcärya) an dreien, einen Vater vieler Söhne an vieren, einen König 
aber daran, daß er keine Hautfalten hat. Menschen mit ungleichmäßig 
laufenden Hautfalten werden Besucher ihnen verbotener Frauen und 
Bösewichter (oder: böse Ehebrecher), solche mit geraden Gefäße 
des Wohlseins und abgeneigt den Frauen anderer (24—25). 


GP 95, 28 läßt weg und ändert: ‚Ein Mensch mit einer Hautfalte wird 
hundert Jahre alt, als reich an Glück (cridhogt) gilt einer mit zwei Falten, einer 
mit dreien wird König (und) Professor, einer mit geraden Falten ein mit Wohlsein 
Gesegneter, Ehebrecher der mit krummen Hautfalten.‘ Nun wird zwar statt cribhogi 
das öfters verwechselte stribhogi eintreten müssen, und sehr richtig haben wir 
agamyagami an Stelle von Varäh.s agamyäabhigämin, das ja immerhin auch heißen 
könnte: ‚auf verbotene Wege gehend‘. Ebenso trifft das Puräna den Nagel auf 
den Kopf, wenn es vishamavali durch jihmavali ersetzt, während Utpala wähnt, 
ungleichmäßig lang sei gemeint, und Kern unrichtig mit ‚unsmooth‘ übersetzt. Gut 
kennzeichnet den Umformer sein trivalih kshmäpa äcaryah. In die sowieso schon 
zu enge Verszeile wird zum König als dessen unterschiedsloser Bruder noch der 
Herr Professor hineingequetscht! Den ‚Hundertjährigen‘, der freilich hier nichts 
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su suchen hat, konnte das Puräna in Altindien an jedem Straßenzaun auflesen. 
Die Çloka, die Utpala anführt, stimmen aufs genaueste mit der Brihats. und scheinen 
hier ihre Quelle zu haben, wie eben gewöhnlich die in diesem Kapitel mit tathä ca 
eingeleiteten. 


Die Seiten noch einmal. Mit fleischigen, weichen Seiten, 
deren Härchen sich nach rechts drehen, ausgestattet sind die Erden- 
beherrscher, mit solchen von umgekehrter Art Habenichtse, Freude- 
und Glückverlassene und Diener anderer Leute (26). 


GP 65, 29 bringt neben allem, was Varäh. bietet, noch susamaic ca- (‚sehr 
ebenmäßig‘) unter. 


Die Brustwarzen. Frauengeliebt (subhaga) sind die Menschen 
mit nicht emporstarrenden Brustwarzen, Habelose die mit ungleich- 
mäßigen und langen. Könige und Freudereiche haben fette, dicke 
und eingesunkene (27). 


GP 65, 30c—31b ist ganz gleich, nur fehlt aus Versnot nimagnaih und 
sukhinah. 


Die Brust. Eine hocherhobene, breite, nicht zitternde und 
fleischige Brust haben die Menschenbeherrscher, die ganz niedrigen 
Gesellen (adhama, nach Utpalas Leseart adhana die Geldlosen) 
eine gegenteilige, mit borstigen Haaren bedeckte und aderige. Eine 
gleichmäßige Brust ist den Begüterten eigen, mit einer fetten begabt 
aber sind die Helden, die Nichtsbesitzer mit einer sehmächtigen; 


Männer, deren Brust ungleichmäßig ist, die sind Habelose und kommen 
durch eine Waffe um (28—29). 


Zur Probe mögen hier beide Gestaltungen stehen. Brihats. 68, 28—29: 
Hridayam samunnatam, prithu, na vepanam mämsalam ca nripalinäm, | adhamanam 
riparitam, khararomacitam cgirälam ca. Samavakshaso 'rthavantah, pinaih güräs tv, 
akincanäs tanubhih; | virhamam vaksho yesham te nihsräh castranidhanäc ca. GP 65, 
31 c—33 b: Samonnaltam ca hrilayam, akampam, mämsalam, prithu || nripanam, adha- 
manám ca khararomasirülakam. | Arthavan samavakshäh syät, plnair vakshobhir 
ürjitäh (gedruckt: ürjitah), || vakshobhir vishamair nihsvah (gedruckt: nihsrah) 
castrenanidhanäs tathā. Statt samonnalam wird man samunnatam setzen müssen; 
der samavakshas kommt ja später auch im GP. Die Lesart adhamanam gegenüber 
Utpalas adhanänäm wird durch das Puräna gestützt. Getreu seiner sonstigen Ge- 
pflogenheit wechselt dieses genau wie Varäh. im Ausdruck: zuerst heißt die Brust 


hridaya, dann vakshas. Ein drittes Wort: uras hat die Brihats. hier nicht, deshalb 
e° 
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wohl auch nicht das Puräna Hridaya Brust, seltener hrid, kommt in der Brihats. 
und anderwärts öfters vor. So s. B. in Bpihats. 50, 13; 52, 4; 66, 1f.; 70, 25; 
Cukraniti IV; 4, 237, 238, 377, 381, 386; IV, 7, 140 .; 142, in den genannten Stellen 
teils von der des Menschen, teils von der des Pferdes. In Brihats. 51, 9 und sonst 
manchmal steht uras daneben. Dann scheint es besonders die Herzgrube zu sein, also 
wohl der ursprüngliche Sinn. Aber in bestimmten Gegenden der Schweiz — ich 
kenne den Gebrauch vom Baselbiet — haben die Frauen auch anatomisch zwei 
Herzen, und eine ‚offenherzige‘ Schöne ist da eine, die ihre Brüste für’ dan Neid 
der anderen oder für deren Sittlichkeitsgefühl zu unverhüllt zur Schau trägt. 


Die Schlüsselbeine. Der Unebene (vishamo) ist mit unebenen 
Schlüsselbeinen ausgestattet, der irdischer Güter Bare mit solchen, die 
von Knochengelenken umdrängt sind. Durch hohe Schlüsselbeine wird 
einer genußgesegnet, durch niedrige habelos, reich durch dicke (30). 


Varäh. sagt: Vishamair vishamo jatrubhir, arthavihino ’sthisandhiparinaddhaih, | 
unnatajatrubhir bhogt, nimnair nihsvo, 'rtharäan pinaih. GP 65, 33 c—34 b: Vishamair 
jatrubhir nihsva asthinaddhaig ca mänaväah, || unnatair Lhogino, nimnair nihsväh, pi- 
nair dhanänvitäh. Wir sehen, das Wortspiel mit vishama, das, vom Menschen ge 
braucht, nicht nur ‚uneben‘, sondern geradezu ‚böse‘ usw. bedeutet, geht verloren, 
weil das Puräna in der Versdrangsal das Wort überhaupt fallen läßt und in kenn- 
zeichnender, schlampiger Weise zusammenschiebt. Vgl. aber auch Bpihats. 68, 40: 
Vishamair vishamä nihsväg ca karatalair. Der Plur. jatrubhir (statt des Duals) er- 
scheint auch in den von Utpala mit tatha ca eingeführten Cloka, der das zweite 
vishama mit krüra wiedergeben muß. 


Der Hals. Der Platthalsige ist habelos, ebenso wessen Hals 
dürr oder aderig ist; der Büffelhalsige ist ein Held, den Tod durch 
eine Waffe findet, wessen Hals wie der eines Stieres ist. Der Muschel- 
hals! wird ein König, ein Freßbold der Hängehals (31—32 a). 


In GP 65, 34 heißt es: Nihsvaç cipitakanthah syäc, chiracushkagalah sukhi, 
was schon an sich unmöglich ist. Außerdem widerspricht es den eigenen Worten 
des Puräna in 65, 85 c—86a (= Bprilhats. 68, 83), die wir später hören werden. 
Statt vrishasamagrivah hat GP 65, 35 b mriyakanthalah. Zwar finden wir gastränto 
vrishakandharakh auch in der mit tathä ca eingeleiteten Paralle des Utpala, die 
hier noch etwas mehr auftischt als Varäh. Aber das zeigt wohl nur, daß die Text- 
verderbnis in der Brihats. schon diesem Kompilator vorlag. Denn da der Stier in 
Indien das Bild der herrlichsten Männlichkeit ist, so kann der Stierhalsige nicht 
solch ein Pechvogel sein. Es stimmt sogar nicht zu Brihats. 68, 103 und 119. 


1 Kambugriva. Diesen häufigen Ausdruck erklärt Utpala so: Wessen Hals 
mit drei Falten bedeckt ist, der heißt Muschelhals. l 
° 


< 


DIE MENSCHLICHEN KÖRPERTEILE IN IHRER BEDEUTUNG usw. 127 


Man wird also gemäß dem GP mrigasamagrivak lesen müssen. ‚Freßbold‘ ist bei 
Varäh. prabhakshaga. Nach Utpala wäre ein Verschwender gemeint. GP 65, 35 
gibt es mit atidhakshah wieder. Mir scheint das richtiger. 


Der Rücken. Ein ungebogener, unbehaarter Rücken ist den 
Begüterten eigen, Unheil bringt einer, der anders ist (32 b). 


Die Achselhöhlen. Nicht schwitzende, fette, emporgewölbte, 
wohlriechende, mit glatten Haaren dicht angefüllte Achselhöhlen sind 
Kennzeichen der Reichen, entgegengesetzte der von irdischen Gütern 
Verlassenen (33). 


GP 65, 36 c—37 b hat: ‚Eine Achselhöhle, die dem Blatt eines hl. Feigen- 
baums gleicht (kakshäcvatthadala!), wohlriechend und mit Antilopenhaaren besetzt 
ist‘ Ob mriduromikäa statt mrigaromikä eintreten sollte, ist zweifelhaft. Raticästra V, 35 
hat ürdhvaromika und korrigiert sugandhir in das alltägliche sugandhini. 


Die Schultern. Fleischlose, haarbesetzte, gebogene und kleine 
Schultern sind den Besitzlosen eigen, breite, nicht unterbrochene 
(also nicht lose auseinandergerückte, mithin nahe zusammenstehende 
avyucchinnau), fest gefügte den Männern des Wohlergehens und des 
Heldenmuts (34). 


GP 65, 36 d— 37 lautet: Dartdryasya ca käranam || samäamsau caiva bhugnälpau; 
gliehfau ca vipulau gubhau. In samäamsau caiva (statt: amäamsäv [oder: nirmamsärv) 
amsau) liegt offensichtlich eine Verderbnis? Man beachte, daß hier wieder, so wie 
auch beim Rücken, das Puräna die Lesart mit Ahugna stützt, während beide Male 
Uipala dhagna darbietet und wieder mit sphufita erklärt, was schlecht paßt. 


Die Arme. Elefantenrüsselgleiche, runde, bis zu den Knieen 
herabhängende, ebenmäßige und fette Arme sind die von Fürsten, 
die der ganz Niedrigen (adhama) haarig und kurz (35). 


Die Finger. Lange Finger der Hand haben die Langlebigen 
und nicht verkrümmte die Männer, denen andere Männer und die 
Frauen hold sind; die Klugen dünne; platte die, die im Dienst bei 
anderen ihr Genüge finden. Durch dieke kommen von Besitz Ent- 


! Aber schon das Ratirästra hatte einen wesentlich gleichen Text vor sich. 
Da heißt es in V, 40: Nirmämsau gaiva Lhugnälpau glishtau ca vipulau çuhhau (gedruckt 
gubhoh!), was ganz unsinnig ist. 
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blößte, und durch solche, die nach außen gebogen sind, Männer, die 
durch eine Waffe den Untergang finden (36—37 a). 

In GP 65, 39 liegt der Text im Argen. Aus den zwei Varianten schiene sich zu 
ergeben: 1. Hastängulaya eva syur äyurdä äyaläh cubhäh, 2. ..: ayurdavalitah cubhäh. 
Beide wären eine ziemlich stümperische Reproduktion. Bhrityanam cipitäh smritah 
ist grob für Varäh.s parakarmaniratänäam. Doch vgl. Brihats. 15, 5. Statt dahirna- 
täbhic ca castraniryanäh finden wir in GP 65, 40b: natäh syuh sukricais tadā. 
Am nächsten läge hatāh statt naläh. Aber da wäre schon das masc. (oder neutr.) 
sukricais zu ungeschickt. Dem Devanägarischriftbild näher stünde: muktacastradäh 
„gekrümmte Finger bewirken, daß eine Waffe auf ihn trifft. Kaum: sukricchastradäh 
‚eine scharf schneidende Waffe auf ihn herführend‘, 


Hände, Handgelenke und Handflächen. Hände wie die 
der Affen haben die Reichen, Bösewichter Pranken wie die Tiger. 
Durch Handgelenke, die eingebettet, fest, wohlgefügt in den Fugen 
sind, kennzeichnen sich die Könige; durch mangelhafte (hinat) gibt es 
Abschneidung der Hand (oder: der Hände), durch schlotterige und 
mit einem Geräusch sich bewegende Habenichtse. Ihres väterlichen 
Gutes verlustig gehen Männer mit eingetiefter (also hoher, nimnena) 
Handfläche. Durch Handflächen, die bei geschlossener Hand eingetieft 
sind, kennzeichnen sich die Reichen, und weit ausgestreckte Hand- 
flächen haben die Freigebigen. Durch unebene Handflächen ent- 
stehen unebene Menschen (vishama, böse, schlechte, grausame usw.) 
und ebenso Habelose, große Herren aber durch lackrote Handflächen, 
durch gelbe solche, die für sie unbeschlafbare Frauen beschlafen, 
Geldlose durch rauhe (37 b—40). 


GP 65, 40—44b fängt ziemlich verschieden von Varäh., obschon offenbar 
hauptsächlich aus ihm zurechtgemacht, im Sinne wohl besser also an: kapitulyakaräk 
nihsvi, vyäyhratulyakarair balam. Von da ab stimmt alles genau, wenn auch nicht 
wortwörtlich, mit Varäh. Nur muß man gubhasandhibhih statt gubhagandhibhih und 
hinaih karacchedah statt kinah karacchedaih lesen. Ausgeburt metrischer Unbeholfen- 
heit ist samrritaic caiva nimnaig ca an Stelle von Varäh.s besserem samrritunimnair; 
ebenso das übertautologische: karaih karatalaic caiva lähshäbhair icvaräs talaih, 
wofür Varäh, einfach karatalair igvaras tu lähshäbhaih hat. Vielleicht aber soll 
karaih zum Vorhergehenden gehören. Talaik freilich dürfen wir nach Raticästra V, 45 
in ¿u taik verbessern. 


Die Fingernägel. Männer mit Fingernägeln, die Getreide- 
hülsen gleichen, sind ohne Manneskraft (klibac), durch platte und 
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gesprungene kommen Besitzentblößte, durch Entfärbungen an häß- 
lichen Nägeln Schmarotzer,! durch kupfrigrote Könige (41). 

GP 65, 44 c—45c hat niksvāç ca kunakhais tadvad, vivarņaih paratarkakāh 
statt Varäh.s sehr gezwungenen kunakhavivarņnaik paratarkukāç ca. Dagegen ist 
kufllaih statt cipitaih töricht. 

Eigenheiten und Linien der Hände. Durch Gerstenkörner 
(d. h. so aussehende Figuren)? an den Daumen ausgezeichnet sind 
die Reichen, und die Söhnegesegneten durch Gerstenkörner, die sich 
an den Daumenwurzeln befinden;? Männer mit langen Fingergliedern 
(oder: Fingergelenken, anguliparvan) sind Frauenlieblinge und lang- 
lebig. Glatte, tiefe Linien sind den Begüterten eigen, mit dem 
Gegenteil (ausgestattete Linien) den Habelosen. Menschen mit weit 
auseinanderstehenden Fingern sind besitzlos, irdisches Gut häufen 
die mit dichtstehenden Fingern an. Drei Linien, die am Handgelenk 
entspringen und zur Handfläche laufen, sind Königsart. Eine Hand, 
die mit zwei Fischen gezeichnet ist, ermöglicht immer ein großes 
Semaopfer. Linien von der Gestalt eines Donnerkeils gehören den 
Reichen zu, den Inhabern von Wissen und Weisheit solche, die einem 
Fischschwanz ähnlich sehen; Linien, die einer Muschelschale (gankha), 
einem Sonnenschirm, einer Sänfte, einem Elefanten, einem Pferd, einer 
Lotosblume gleichen, dem Fürsten. Durch Linien, die einem Wasser- 
krug, einem Lotosstengel, einer Fahne, einem Elefantenhaken ähnlich 
sehen, entstehen die Herren von Schätzen (Varäh. nidhipala, GP 
nidhigvara) und durch solche, die Kranzgewinden ähneln, die Reichen; 
durch Linien von der Form eines Svastika kommt hohe Herren- 
stellung. Linien, die einem cakra (Wurfscheibe, Wagenrad), einem 


I Paratarkuka wohl etwa ‚Schnüffler bei anderen‘ heißt nicht Bettler, sondern 
Parasit, Schmarotzer. Ganz richtig bei Utpala = paramukhaprekshin. 

3 Nach dem Kommentar zu Ram. VI, 48, 13 werden sie durch zwei Linien 
gebildet. Sie befinden sich, sagt er, mitten auf einem Fingerglied (anguliparramadh- 
yaga). Die hier von Varäh. genannten sind laut Utpala mitten auf dem Daumen. 

3 Wie wir hören werden, sind die Linien, die von der Daumenwurzel aus- 
gehen, die der Zeugung. Nach GP 63, 17 ist die vom Daumen ausgehende die 
jRänarekkä oder Linie des Erkennens, Ähnlich nennt sie der Kommentar zu 
Räm. V, 35, 18 vedarekhä. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXVI. Bd. 9 
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Schwert, einem Beil, einer Lanze (tomara), einem Wurfspieß (caktı), 
einem Bogen, einem Holzspeer (kunta) gleichen, machen den Heer- 
führer, den Opferer solehe vom Aussehen eines Mörsers. Durch 
Linien, die wie ein Delphin (makara), eine Standarte, ein Speicherhaus 
erscheinen, kennzeichnen sich die mit großem Reichtum Gesegneten, 
durch ein brahmatirtha, das einem Altare gleicht, die Feueropfer- 
darbringer.! Durch Figuren von Teichen, Göttertempeln u. dgl. m. 
und durch dreieckige Linienzeichnungen bringen sie (die Hand- 
linien) Werke der Frömmigkeit und der Tugend hervor. Linien an 
der Daumenwurzel sind gleichbedeutend mit Söhnen, dünne (an dieser 
Stelle) mit Töchterchen, Linien, die bis zum Vorderfinger laufen, 
sind solchen eigen, die hundert Jahre leben. Je nachdem sie kürzer 
sind, muß man (die entsprechend kürzere Lebensdauer) berechnen. 
Infolge von abgehackten (unterbrochenen) Linien fällt ein Baum auf 
einen Menschen. Männer mit vielen Linien oder mit gar keinen 
Linien sind habelos (42—50). | 


GP 65, 45 c—53 c ist oft wörtlich gleich. Brihats. 43 a mit dem ungeschickten 
tadvyatyayena usw., wofür tadryatyas tu (oder -yac ca) besser wäre, läßt das GP 
unberücksichtigt. Dhanasamcayino wird mit sadhanas wiedergegeben, während 
Utpala meint, es bedeute dhanärjanactla. Nach diesem ghanängulig ca sadhanas 
fährt GP aber fort: tisro rekhac ca yasya vai, während bei Varäh. die drei Linien 
dem Folgenden, also dem König, zugehören. Dieser verliert also im GP die Drei- 
zahl. Sorgfältig aber wird z. B. auch das ungewöhnliche satraprada bewahrt. Die 
Linien in Gestalt von cakra, asi, tomara, dhanus und kunta — paracu und çakts 
fallen der Versnot zum Opfer — machen im GP nicht zum Feldherrn, sondern zum 
König. Cakra, wenn als Rad verstanden, deutet eben zu stark auf den Fürsten. 
Aber auch das mit fathü ca eröffnete lange Zitat des Utpala nach Brihats. 68, 50, 
das dem Anschein nach wieder hauptsächlich auf der Bprihats. beruht, hat wie 


diese camunätha. Statt Varäh.s ungeschicktem räapidevakuläadyair dharmam kurvanti 


1 Tirtha heißen bestimmte Teile oder Linien der Hand, die bestimmten Gott- 
heiten heilig und beim Wasserschlürfen und beim Benetzen gewisser Körperstellen 
wichtig sind. Siehe Baudlhı. I, 5. 11 ff.; Vas. III, 26, 64 ff; Manu 11, 59 f.; Yājfi. I, 19: 
Vish. LXII, 1—4; MBh. XIII, 104, 104f. Das drahmatirtha heißt sonst drahna 
tirtha (das dem Brahma heilige) und bezeichnet eine Linie, die von der Daumen- 
wurzel nach oben läuft. Baudh. I, 5, 11; Vas. Ill, 26; Manu II, 59. MBh. XIII, 104, 
104 usw. Von der Daumenwurzel ausgehende Linien heißen auch vedarekhä. Siehe 


Ram. V, 35, 18, Kommentar zu catushkala. 
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ca trikonabhih steht das weit glattere vapidevakulabhäs (tu) trikonabhäg ca dhärmike. 
In 65, 52 c—53 a lesen wir: pradecinigatä rekhä kanishthäamülagamini gatäyusham 
ca kurute. Hier ist also die Lesart caläyusham (statt Kerns çatāyushām) voraus- 
gesetzt, die Utpala mit gatajivitam kurvanti umschreibt. Kanish'hamülayamini ist an 
die Stelle von Varäh.s kalpaniyam unabhih getreten, also das Populärere an Stelle des 
Wissenschaftlicheren, und als Ergebuis haben wir, wie sonst oft, zum mindesten 
eine Undeutlichkeit. Es scheint aber gemeint zu sein, daß die Linien vom Zeige- 
finger aus bis zur Wurzel des kleinen Fingers laufen. 

Das Kinn. Durch überaus mageres und langes Kinn gibt es 
(oder: kennzeichnen sich) Habelose, durch fleischiges Gütergesegnete 
(51 a). 

Die Lippen (Unterlippen, adhara). Durch Lippen rot wie 
die Bimbafrucht gibt es Könige, durch dünne Habelose, durch auf- 
gesprungene, zerborstene (zerfetzte vikhandita), entfärbte, rauhe 
Lippen von irdischem Gut Entblößte (51 b—52 a). 


GP 65, 54—55 a fügt sehr unnötigerweise zu den Bimbalippen äraktair hinzu, 
zu den unheilvollen tritt rishamair. 

Die Zähne. Glatte und dichtstehende Zähne mit sehr scharfen 
Spitzzähnen! und ebenmäßig sind glückvoll (52 b). 

Das etwas sonderbare sutikshnadamsh{rah samäc ca wird von GP 55b un- 
genügend und im Grunde verkehrt wiedergegeben mit likshna dantäh samäh greshthäh. 

Zunge und Gaumen. Eine rote, lange, glatte und sehr eben- 
mäßige Zunge ist das Kennzeichen der Leute, die in Reichtum und 
Genuß stehen, eine weiße oder schwarze und eine rauhe das der 
Unbegüterten. Ebenso ist es mit dem Gaumen (53). 


GP 65, 55d-56 versteigt sich zu der außerordenutlichen Selbständigkeit: 
‚Eine rote, ebenmäßige, glatte und lange Zunge soll man als glückvoll erkennen. Ein 
weißes oder schwarzes, rauhes Gaumenpaar geht mit Schwund des Vermögens 


zusammen.‘ 
Mund und Gesicht. Ein angenehmer (saumya), geschlossener, 


fleckenloser, glatter und ebenmäßiger Mund gehört den Fürsten an, 


ein gegenteiliger denen, die in Drangsal leben, und einen großen 


1 Sutikshnadamsh{rah. Dumshträ oder Spitzzähne hat der normale oder ideale 
Mensch vier. Siehe z. B. Arnipur. 243, 5, 15 (aus Vislinudharmott. II, 8, 6, 22 f.); 
Ram. V, 35, 19. Tikshnadamshtra heißt öfters der Räkshara und seinesgleichen. 


Oh 
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Mund haben solche, denen die Menschen und die Frauen abhold sind. 
Am Frauengesicht sind die Sohnlosen zu erkennen, am runden die 
Tückevollen; ein langes ist den Gtüterlosen eigen, Menschen mit 
furchtsamem Gesicht sind Übeltäter. Ein viereckiges Gesicht ist den 
Schelmen eigen und ein eingesunkenes den der Söhne Entbehrenden, 
den Knickern ein sehr kurzes, ein volles, liebliches den mit Genuß- 
. gütern Gesegneten (54—56). 


GP 65, 57 e, d lautet: Mahämukham durbhagänäm (so ist natürlich zu lesen 
und stimmt es wörtlich mit der Brihats.), strimulham pulram äpnuyät. Hier ist 
richtig Varäh.s apatya als ‚Sohn‘ verstanden. DaB aber gerade ein Mann mit einem 
Weibergesicht Söhne bekommen solle, ist ausgeschlossen. Alles liefe glatt, wenn 
man putram näpnuyät läse. Darauf weist auch der Sing. Aber auch Raticästra V, 51 
hat putram äpnuyät. In 65, 58 a heißt es: üdhyanam vartulam statt Varäh.s cäthya- 
vatäm mandalam. Nun könnte ädhya in Vasishtha I, 45 wohl Reichtum bedeuten 
und der Puränist ein ädhyavatäm gelesen haben. Hat er sich vielleicht daran 
gestoßen, daß das doch sonst sehr gepriesene runde Gesicht so gebrandmarkt wird? 
Sonst weicht er in diesen Paragraphen in nichts ab. Sogar mit mukha und vaktra 
hüpft er zu unserer Qual ebenso unbekümmert umher wie Varäh. und wie Utpalas 
Mann vom tathā ca, der auch hier genau mit der Brihats. übereinstimmt, während 
er bei Zunge und Gaumen viel Verschiedenes und weit mehr bringt. 


Der Schnurrbart. Ein an den Enden nicht gespaltener, 
glatter, weicher und (an den Enden) herabgebogener Schnurrbart 
bringt Glück. Diebe und Räuber kann man an roten, rauhen und 
spärlichen Schnurrbärten erkennen (57). 

Ebenso GP 65, 59 d—60 c. Vom Dieb aber hebt es den roten Schnurrbart 


besonders hervor; denn man muß lesen: Raktacmacrug ca caurakah, | raktälpaparu- 
shacmagruh ‚einen roten Schnurrbart hat der Dieb, einen roten, spärlichen und 
rauben Schurrbart.‘ 


Die Ohren. Infolge von fleischlosen Ohren sterben die Männer 
eines schlimmen Todes,! infolge abgeplatteter werden sie sehr reich 


1 Ein ‚schlimmer Tod‘ (papamrityu) ist nicht, wie Utpala wähnt, ein Tod 
durch ein schweres Verbrechen (wonach Kern: the death of a criminal), sondern 
jeder gewaltsame und überhaupt jeder, durch den der Mensch ein Gespenst wird 
oder zur Hölle fährt oder auch zuerst in ein Höllen- und dann Gespensterdasein 
eingehen muß, also auch ein Tod im Bett (d. h. nicht auf der Erde), an der freien 
Luft (antarikshe), in irgendwie ‚verunreinigtem‘, d. h. magisch gefährdetem Zustand, 
ferner an Cholera oder einer anderen heftigen, rasch zum Sterben führenden Krank- 
heit (mahäroga, puparoga) oder in bösen, ungesülhnten Sünden oder in Ketzerei. 
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an Genußgütern. Und Knicker haben kurze Ohren und Spitzpflock- 
ohren die Könige.! Männer mit haarigen Ohren sind langlebig, solche 
mit mächtigen Ohren Reichtumsbesitzer. Grausame kennzeichnen sich 
durch aderüberzogene Ohren, durch herabhängende und durch 
fleischige die, denen es wohl geht (58—59). 


In GP 65, 60d muß man karnaih statt karnäah lesen, in 62 c sirävanaddhaig 
statt sniglharanaddhaig. So bekommen wir: ‚Als Könige gelten Männer mit ader- 
überzogenen Ohren.‘ Das kann nicht richtig sein. Ich möchte also rujanah statt 
rajanäh setzen: ‚solche, die Gewalt (Schmerz) zufügen.‘ Das wäre recht gut für 
Varäh.s krürah. Snigdha ist wohl durch jemand in den Text gekommen, der da 
wußte, daß der snigdhakarna, wie zum Überfluß die tathä ca-Cloka des Utpala uns 
mitteilen, ein Glücksmensch ist, und der nicht merkte, daß jetzt avanaddha sinnlos 
wird. Cloka 61 a,b lautet: (Yankukarnäc ca rajüno, romakarnä galäyushah. Gatāyus 
(mit dessen Leben es zu Ende ist) könnte nun heißen: dem Tode verfallen, nur 
noch kurze Zeit lebend. Und das schiene zu den eigentlich unheimlichen haarigen 
Ohren gut zu passen. Aber ich vermöchte eine solche Bedeutung nicht zu belegen, 
und Varäh. sagt: romagakarnä dirghäyushac ca, was sein Echo im dirghuyusho loma- 
karna des Mannes vom tathä ca haben mag. Also wird man gatäyushah, ein Wort, 
das unser Bearbeiter einzurücken liebt, lesen müssen. Seinem gankukarnäc ca 
räjano entspricht gankucgravanäg ca bhüpatayah der Textausgabe Kerns. Utpala aber 
hat camüpatayah. Das wäre jedenfalls weit vorzuziehen und macht sich auch 
graphisch natürlich. 


Solch ein Ende heißt auch apamrityu, kumrityu, asanmrilyu, durmarana, präkrita 
radha. Siehe zB. GP, Pretak. IV, 104—110; 132—134; XIII, ot: XXII; XLV, 1—5; 
XLV, 4 ff.; MBh. XII, 297, 25f.; GP 85, 5—9. Der hingerichtete Verbrecher geht 
vielmehr in den Himmel. S. mein Dacakum. 31 f., Anın.; Hindu Tales 9—10, Anm.; 
MBh. K XIII, 215, 1 (die den Ackerbau schädigenden Tiere sind Verbrecher; der 
König hat die Pflicht, sie zu jagen und zu töten; sie aber gehen so in den Himmel 
ein). Fahren Verbrecher in ungesühnter Schuld dahin, dann werden sie, wie gesagt, 
Gespensterwesen, und diese plagen dann die Menschen, besonders ihre Familienan- 
gehörigen. Ähnlicherweise werden nach puinmerischem Glauben nicht zur Rechen- 
schaft gezogene Verbrecher nach dem Tode zu Werwölfen. E. H. Meyer, Mythol. der 
Germanen (1903), S. 89. In Indien nun sollte eigentlich auch der Hingerichtete als 
gewöhnlich von einem Candäla Getöteter, mithin ‚Veunreinigter‘, der Hölle, bzw. 
einem Gespensterdasein verfallen. Aber das hieße Unbilliges vom ‚Aberglauben‘, 
besonders eines so vielgestaltigen Landes, fordern. Freilich sicherer ist da schon 
die Hinrichtung durch den ungemein glückvollen Elefanten. Siehe darüber meinen 
Kautilya 362, 14—18; 44 ff. 

1 Cankukarna. Solche Ohren haben besonders die Räkshasa oder menschen- 
fressenden Spukgeister. Deshalb auch die Könige? Für die Musterkuh passen sie 
auf jeden Fall so ziemlich (M Bh. I, 175, 14). 
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Die Wangen. Ein Mann mit nicht eingesunkenen Wangen 
aber ist reich an Genußgütern, Minister (Staatskanzler, mantrin) 
einer, dessen Wangen voll und fleischig sind (60a). ` 

GP 65, 63a b spart sich das ja überflüssige ‚fleischig‘. 


Die Nase. Wohlergehen genießt der Mann mit der Nase wie 
ein Papageienschnabel, und langlebig ist der mit trockener Nase. 
Durch eine Nase, die einer abgeschnittenen gleichförmig ist, gibt es 
Männer, die verbotene Wege gehen, durch eine lange aber Beliebt- 
heit bei andern und bei den Frauen (saubhägya), durch eine (in der 
Mitte) gebogene einen Dieb. Den Tod durch ein Weib findet der 
Plattnasige. Reichtum besitzen die mit gekrümmter Nasenspitze. 
Männer mit einer nach rechts gebogenen sind gefräßig und grausam. 
Eine gerade, kleinlöcherige, schöndütige (d. h. schönflügelige) Nase 
ist glücklichen Männern eigen (60 b —62). 

GP 65, 64 a hat chinnägraküpanäsah statt Varäh.s chinnänurtpanäsah. Man 
muß chinnägrarüpanäsah lesen. So einer ist nach dem GP agamgägamane ratah, 
womit Varäh.s agamyagämin gewiß richtig ausgedeutet wird. Statt akuncitaya näsaya 
hat GP 65, 64 d akuficitendriyah, wo indriya also Organ (Riechorgan) heißt. Da 
muß eine Nase gemeint sein, die der ganzen Länge nach oder in der Mitte gebogen 
ist, und mit einer ‚Papageiennase‘ (gukanäsa), eine, die nur am vorderen Teil eine 
kühne Krümmung zeigt. Die Papageiennase des Mannes wird öfters als Ideal ge- 
nannt. Dhanino 'gravakranasa könnte wegen der Tautologie im GP unberlicksichtigt 
geblieben sein. Wenn der Wicht mit der nach rechts gebogenen Nase im GP bloß 
grausam genannt wird, so ist an der Weglassung auch hier das Metrum schuld. 
Für hino bhägyavatam bhavet finde ich nichts bei Varäh. Zur Not ginge hinäabhägya- 
vatām ‚eine mangelhafte Nase ist Unglücklichen eigen‘. 


Das Niesen. Den Begüterten ist ein-, zwei-, dreiklumpiges 
(d. h. wohl: ein-, zwei- oder dreimal schnell aufeinanderfolgendes). 
laut tönendes und widerhallendes Niesen eigen. Erkennungszeichen 
für Langlebige ist hervorgeschossenes (pramuktam) und fest zu- 
sammengeschlossenes (samhatam) Niesen (63). 


Nach der natürlichen lexikalischen und grammatischen Auffassung wäre wohl 
dies der Sinn. Sogar wenn man sakrid (in sakriddvitripinditam) abtrennt, hieße es 
wohl: einmaliges Niesen in zwei, drei Stößen. Auf jeden Fall aber bietet bereits 
das GP die Auffassung des Kommentars und hat wahrscheinlich schon eine solche 
Glosse benützt. Denn in 65, 66 finden wir: Balinäm ca kshutam sakrid | syad 
deinishpinditam (in zwei Stüßen hervorgeklumpt, jedenfalls aber in dvitripinditam 
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zu bessern), hrädi sänunädam ca jirakritl. Genauer sagt Paräcara in dem Çloka, 
den Utpala mitteilt: Einmaliges Niesen ist den Genüssereichen (bhogavaläm) eigen, 
zweimaliges gereicht zu Vermöglichkeit, dreimaliges zu langem Leben (l. trir 
āyushe statt ciräyushe), viermaliges zum Verlust der Genußgüter. Niesen ist stets un- 
heilvoll (Brihats. 95, 60), im besonderu beim Ziehen der Linien zum Hausbau (ib. 
53, 104) oder bei einem Feldzug (Yogay. V, 24); einige sagen: ‚keine Wirkung, 
wenn es gewaltsam oder von Kindern, Greisen, Erkälteten kommt‘ (Yogay. V, 24). 
Niesen die Leute viel, dann Tod des Königs oder Landesruin (Matsyap. 238, 8—10). 
Niesen ist ein Portentum und heischt magische Sühne (Hirany.-Grih. II, 17, 5). Vgl. 
meine ‚Altind. Rechtsschr.‘ 368; 407 f. 


(Fortsetzung folgt.) 


Bemerkungen zu den Fragmenten Dignägas. 


Von 


E. Frauwallner. 


Im Aprilheft des ‚Journal of the Royal Asiatic Society‘ hat 
G. Tucci zu Randles Buch ‚Fragments from Dihnäga‘ bereits einige 
Ergänzungen und Verbesserungen gebracht und aus Säntarakgitas 
Tattvasamgraha weitere Fragmente hinzugefügt. Die Zahl der Frag- 
mente läßt sich natürlich mit Hilfe der tibetischen Übersetzungen 
bedeutend vermehren, aber das würde hier zu weit führen. Nur 
einige Versehen sollen im folgenden berichtigt werden. 

Die Definition der sinnlichen Wahrnehmung 


pratyakgam kalpanäpodham pratyaksenaiva_ siddhyati 
pratyatmavedyah sarvesäm vikalpo namasamsrayah 


welche Tucci aus dem Prameyakamalamärtända vervollständigt hat, 
ist schon längst von La Vallée Poussin als Fragment Dharmakirtis 
nachgewiesen worden. Sie steht im 3. Kapitel des Pramänavärttika, 
fol. 228 a 4 (ich zitiere nach der schwarzen Ausgabe); die zwei Verse, 
die Tucci außerdem noch hinzugefügt hat, samhrtya sarvatas cintäm 
usw., folgen im Tibetischen unmittelbar darauf. Auch inhaltlich 
durfte sie nicht Dignäga zugeschrieben werden. Erst Dharmakirti 
hat das Wesen der Vorstellung als abhilāpini pratitih und ihre Gleich- 
heit mit dem apoha erkannt und diese Erkenntnis in vollem Umfang 
durchgeführt. Bei Dignäga steht an Stelle dessen die Lehre von 
den 5 kalpanäs. Seine Definition der sinnlichen Wahrnehmung und 


der Vorstellung lautet:! 


1 Der Text läßt sich mit Hilfe der Fragmente größtenteils herstellen, Er- 
gänzungen gebe ich in Klammern. 
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[tatra] 
pratyaksam kalpanäpodham. 
[yatra jnäne kalpana nästi tat pratyaksam. keyam kalpaneti cet.] 
nämajätyädiyojanä. 

yadrcchasabdegu nāmnā visigto `rtha ucyate dittha iti, jätisabdesu 
jātyā gaur iti, gunasabdegu gunena Sukla iti, kriyäsabdesu kriyayä 
pācaka iti, dravyasabdesu dravyena dandi visäniti. [atra kecit 
sambandhena visistah Sabda ity ähuh.) anye tv arthaśūnyaih śabdair 
eva visigto 'rtha ucyate [ity icchanti.] yatraisä kalpanā nasti tat 
pratyaksam. | | 


Wie man später diese Lehre mit der Dharmakirtis zu ver- 
einigen suchte, zeigt der Abschnitt im Tattvasamgraha S. 368 ff. 

Auch die Verse anyatra vartamäanasya tato "nyasthanajamnani 
usw. sind bei Randle irrtümlich unter die Fragmente Dignägas 
aufgenommen worden (S. 56). Die Angabe der Nyäyadıpika, auf 
Grund derer sie Vidyabhüsana Dignäga zugeschrieben hat, ist falsch; 
die richtige Zuteilung an Dharmakirti findet sich in den Kommen- 
taren zum Atmatattvaviveka (B. I., S. 406). Der letzte der drei 
Verse, na yäti na ca taträsit usw., stammt aus dem 1. Kapitel 
des Pramänavärttika fol. 201 a 7, die beiden vorhergehenden stehen 
im tibetischen Text unmittelbar hinter ihm. 

Von den als Fragment J bei Randle vereinigten Versen, die 
mit Ausnahme des letzten von Vidyäbhüsana im 3. Kapitel des Pra- 
Mänasamuccaya nachgewiesen worden sind, hat Tucci gezeigt, daß 
der erste und der zweite sich auch im Nyäyamukhasästra finden. 
Aber auch die beiden andern sind dort zu finden, und zwar 
S. 2 a 18—b 2 (Bd. 32 der Tyipitakaausgabe von Takakusu und 
Watanabe). Es zeigt sich also, daß Dignäga bei der Zusammenstellung 
seines Pramänasamuccaya Verse aus seinen älteren Werken unver- 
ändert oder mit geringfügigen Änderungen übernommen hat. 

Fragment L stammt aus dem 3. Kapitel des Pramänasamuccaya 
und enthält den Anfang von Dignägas Polemik gegen die Definition 
des Grundes im Nyäya, die er in der Form des N. S. I. 1. 34 an- 
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führt. Die erste Zeile, die Randle aus dem Nyäyavärttika hinzugefügt 
hat, ist, wie der tibetische Text zeigt, auszuscheiden. Die folgenden 
Zeilen lassen sich aus dem Text der Tatparyatikä vervollständigen 
und sind auch von Sriräjesvara Sästri Drävida in der Ausgabe der 
Benares Sanskrit Series richtig ausgesondert. Die zweite Zeile lautet 
dann 


väkyam cet tad visesyam syät sadhanatväd asambhavahı. 


Darauf fehlt bei Väcaspatimisra eine Zeile; der tibetische Text gibt 
(fol. 8 a7) 


gñis-ka- an-gäan-la-der- gyur-ro 


de-ni-chos-nthun-gtan-tshigs-min 
Es folgt 
na tatrapı dvidhä dosät prakrte tv anyasambhavah 


und die übrigen zwei Zeilen. 

Unverständlich ist mir die Überlieferung der Tätparyatikä bei 
Fragment C. Hier gehören nach dem Zeugnis der tibetischen Über- 
setzung, welches durch beide Übersetzungen der Vrtti bestätigt wird, 
Dignäga nur die Worte 


säntaragrahanam na syät präptau jüäne! 'dhikasya ca 


adhisthänäd bahir näkgam na Saktir visayeksane 


woran sofort Fragment B schließt. Woher die Zusätze bei Väca- 
spatimisra stammen, vermag ich nicht zu sagen. 

Schließlich möchte ich noch, da sich Randle allzusehr auf die 
Angaben Vidyäbhüsanas verläßt, darauf aufmerksam machen, daß 


diese Angaben häufig ungenau und unverläßlich sind. Einige Bei- 


spiele mögen genügen. Die Rückübersetzung des 2. Verses des Pra- : 


mänasamuccaya bei Vidyäbhüsana S. 276 A 4 ist unrichtig. Ein 
Blick in die Vrtti zeigt, daß zu trennen ist: mion-sum-danh-ni-rjes-su- 
dpag-tshud-ma-dag-ni. mtshan-nid-güis-gäal-bya. de-la-rab-sbyor-phyir- 


! Der tibetische Text geht mit der Tätparyatikä, Kumärila dagegen hat 
sthäne gelesen. 
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tshad-ma-gäan-ni-yod-ma-yin. Also: Sinnliche Wahrnehmung und 
Schlußfolgerung sind die Mittel richtiger Erkenntnis. Gegenstand 
der Erkenntnis (prameya) sind die beiden Merkmale (lakgana) usw. 
Vers 3b, Dignägas berühmte Definition der sinnlichen Wahrnehmung, 
ist bei Vidyäbhügana S. 277 A 1 falsch wiedergegeben und falsch 
übersetzt. Zumindest im Berliner Exemplar lese ich nur min-dan- 
rigs-sogs-bsres-pa o und die Vrtti bestätigt es. Den Sanskrittext habe 
ich oben bereits gegeben. Nach der Darstellung seiner eigenen 
Lehre widerlegt Dignäga der Reihe nach die Lehren Vasubandhus, 
der Naiyäyikas, der Vaisegikas, Samkhyas und Mimämsakas. Vidyā- 
bhüsapas Angabe, daß er auch die Lehre der Yogins (or Yogäcäras) 
bekämpfe (S. 278), beruht auf einem Irrtum. Der Vers, den Vidya- 
bhüsapa anführt, bezieht sich auf das yogipratyakga und gehört noch 
zur Darstellung von Dignägas eigener Lehre. Außerdem ist er falsch 
ausgehoben. Die erste Zeile gehört noch zur Behandlung des sva- 
samvedana; dafür fehlt die zweite Zeile, welche vom yogipratyakga 
handelt, usw.! 


1) Die richtige Zuteilung der Verse pratyaksam kalpanapodham pratyakgenaira 
suldhyali usw. und des Fragmentes Q an Dharmakirti hat unterdessen Tucci im 
Oktoberheft des JRAS gegeben. 


Mitteilung. 


The K. R. Cama Oriental Institute. 
Essay for the Sarosh K. R. Cama prize of Rs. 500/-. 


The Executive Committee of the K. R. Cama Oriental Institute 
invites an essay from Avestan scholars for the above prize of Rs. 500 
containing a lucid and thoroughly intelligible translation in English 
of the following Yashts, in due accordance with grammar and 
philology, witlı notes and comments wherever necessary :— 


1. Aban Yasht 6. Meher Yasht 

2. Khorshed Yasht T. Rashna Yasht 

3. Mah Yasht 8. Isarvardin Yasht 
4. Tir Yasht 9. Ram Yasht 

5. Gosh Yasht 10. Din Yasht 


The essay bearing only the »om-de-plume of the writer on 
the front page should be submitted to the undersigned on or before 
the 31st December 1930. The full name and address of the writer 
should be submitted with the essay in a sealed cover bearing only 
the nom-de-plume on the outside. 


172 Hornby Road, 
Bombay (India), 
Let February 1929. 


JIVANJI JAMSHIDJI MODI, 
Joint Honorary Secretary. 


Anzeigen. 


Maximova, M. I.: Les Vases plastiques dans l'antiquité (Époque 
archaïque). Préface par E. Pottier. Traduction par M. Carsow. 
I. Text, 223 Seiten, II. 48 Tafeln und beschreibender Text. 
Paris, Paul Geuthner, 1927. 


In dieser überaus dankenswerten, noch vor dem Kriege aus 
Georg Löschekes Seminar hervorgegangenen, durch die französische 
Übersetzung nun allgemein zugänglich gemachten Arbeit einer 
Russin, die das einschlägige Material auf ausgedehnten Reisen in 
zahlreichen Museen Europas und mit gründlicher Literaturkenntnis 
zusammengetragen hat, wird die längst vermißte zusammenfassende 
Darstellung über das kultur- und kunstgeschichtlich gleich inter- 
essante Gebiet der eine Zwischenstellung zwischen Vase und Ton- 
figur einnehmenden figürlichen Gefäße in ansprechender Form dar- 
geboten, vorläufig in Beschränkung auf die Frühzeit der griechischen 
Zivilisation bis zum Ausgang der archaischen Periode. 

Die Anzeige an dieser Stelle rechtfertigt sich durch den von 
der Verfasserin in weitem Umfang berücksichtigten und klar zur 
Anschauung gebrachten Anteil ägyptischer, hettitischer und anderer 
vorderasiatischer Prototypen an der Entstehung der griechischen 
figürlichen Vasen, und zwar in deren beiden archaischen Haupt- 
gruppen, den festländischen, zumeist korinthischer Produktion, und 
den ostgriechischen. Die Vermittlerrolle Joniens, aber auch seine 
schöpferische Kraft in der Verwertung orientalicher Anregungen 
tritt dabei klar zutage. Möglich, daß manche Aufstellungen der 
Verfasserin eine leichte Korrektur oder eine schärfere Formulierung 
erfahren werden, wenn erst das orientalische Material besser zu 
überblicken sein wird. Solches deutet namentlich hinsichtlich der 
elamitischen Produktion E. Pottier in seinem die französische Aus- 
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gabe, in der man einen Hinweis auf das Erscheinungsdatum der 
russischen Originalpublikation (offenbar vor 1917) vermißt, einbe- 
gleitenden Vorwort an. Über den Zuwachs an neuerer Literatur 
. informieren in Kürze E. R. Price, Classifications des céramiques an- 
tiques, no. 13 (1927), p. 34, und die einschlägigen Kapitel des von 
der Union académique internationale herausgegebenen Corpus vasorum 
antiquorum. l 

Ohne die zahlreichen Literaturhinweise genau überprüft zu 
haben, sind mir folgende kleine Irrtümer aufgestoßen: p. 70 eine 
Unstimmigkeit in der Ziffernfolge der Fußnoten, p. 117 1) richtig 
Arch. Anz. 1896, und p. 189 !) Ausfall der Bandzahl (XV). 

Die klare Disposition, die sorgfältigen Tafelbeschreibungen und 
die Ausstattung des Werkes, dessen Benützung ein vortrefflicher 
Index erleichtert, sind durchaus rühmenswert. F Eichler 


Newberr y, P.E.: Ägypten als Feld für anthropologische For- 
schungen. Deutsch von G. Roeder. Der Alte Orient, 27/I. Leipzig 
1927, J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung. 


Da die ursprüngliche Kultur eines Volkes wesentlich von der 
Beschaffenheit und den Erzeugnissen des von ihm bewohnten Landes 
abhängt, sucht der Verfasser die natürlichen Bedingungen zu re- - 
konstruieren, die in Ägypten zur Zeit, als seine Kultur entstand, 
‚herrschten. Es ist also nach Möglichkeit vor allem die Frage zu 
beantworten, welche Tiere und Pflanzen in Ägypten zu jener Zeit 
vorkamen. Dabei ist das Delta von besonderer Wichtigkeit, weil 
nach dem Verfasser dort der Ausgangspunkt der ägyptischen Kultur 
zu suchen ist. Dieses war ein wildreiches Sumpfland obne Nutz- 
pflanzen, vor allem ohne Bäume, die sich für Bauholz eigneten. Das 
beiderseits anschließende, heute wüst liegende Land war fruchtbar, 
seine Flora und Fauna glichen der heutigen des obernubischen 
Takalandes. Ursprünglich waren die Bewohner des Landes nomadi- 
sierende Jäger und Hirten. Weideland fand sich nur in den Wadis, 


wo auch der Ackerbau entstanden ist. 
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Ziegen und Schafe dürften aus Osten gekommen sein. und 
mit ihnen-auch Spinnerei und Weberei. Da Ägypten selbst keinerlei 
Bauholz hatte, ist alles, was Bauholz zur Vorbedingung hat, als 
fremdes, wohl syrisches Kulturgut zu betrachten. Dies gilt vor allem 
vom Holzbau und seinen Nachahmungen, vom Bau der Seeschiffe 
(Maste!) und von der Sitte, die Leichen in hölzernen Särgen zu: 
bestatten. Ebenso sind die Sitte der Einbalsamierung der Leichen 
und die Verwendung des Weihrauches zu kultischen Zwecken 
fremder Herkunft, da die erforderlichen Öle und Harze in Ägypten 
selbst nicht vorkamen. Das Sedfest wird als Vermählungsfeier 
libyscher Herkunft gedeutet. 

Den Schluß bildet ein kurzer Vergleich der alten mit den 
heutigen Ägyptern, in dem gezeigt wird, wie sehr noch die heutigen 
Sitten und Anschauungen im alten Kulturgut wurzeln. 

Mancher Schluß erscheint in dieser sehr interessanten Schrift 
etwas vorschnell, was aber vielleicht auch nur auf die Knappheit 
der Darstellung zurückzuführen sein mag. Besonders scheint es mir 
gar nicht so ausgemacht zu sein, daß Ägypten in jenen frühen 
Zeiten schon ganz ohne brauchbares Bauholz gewesen ist. Jedenfalls 
faßt die kleine Schrift alle diese Probleme infolge der naturwissen- 
schaftlichen Einstellung des Verfassers von einer ganz neuen Seite 
an, wodurch sich viele neue Gesichtspunkte und Ausblicke eröffnen. 
Es ist sicherlich äußerst lohnend, in dieser Richtung weiter zu 
arbeiten. | Walter Till. 


Moret, A.: La mise à mort du dieu en Egypte. P. Geuthner, Paris 1927. 


Das Buch gibt in knapper Form eine Übersicht über die mit Osiris 
zusammenhängenden Fragen und trägt viel zum Verständnis der Ent- 
stehung und Natur dieses Gottes bei. Die Darstellung lehnt sich an Sir 
James Frazers Rameau d’or an. Der Gedankengang ist kurz folgender: 

Der große Rhythmus von Werden und Vergehen, der sich in 
der Natur im Wechsel der Jahreszeiten und den damit zusammen- 
hängenden Veränderungen, bei den Menschen in Geburt und Tod 
äußert, wurde im Glauben der primitiven Völker auf das Wachsen 
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und ‚Schwinden der Lebenskraft der betreffenden Gottheiten zurück- 
geführt. Man mußte versuchen, die Kraft der Götter frisch zu erhalten 
und nach dem Tode des Gottes sein Wiederaufleben in jugendlicher 
Vollkraft zu sichern. Durch Zauberkraft wurden die mit Abbildern 
der Gottheiten dargestellten Geschehnisse in die Wirklichkeit umgesetzt. 
Bo erfahren auch die einzelnen Teile der Passion des Osiris, des 
alten Vegetationsgottes, ihre Erklärung: die Ernte bedeutet seinen 
Tod, das Dreschen ist das Zerstückeln seiner Leiche, das Säen die 
Beerdigung, und das Keimen der jungen Saat stellt seine Wieder- 
belebung, seine Auferstehung dar. Anschließend werden Einzelheiten 
der Gebräuche und Riten besprochen. 

Die Osirispassion hatte so nicht nur eine große Bedeutung für 
die materiellen Lebensbedingungen der Menschen, sondern beinhaltete 
auch die Bestärkung der Hoffnung auf ein Fortleben nach dem Tode: 
wie Osiris und mit ihm die ganze Natur nach dem Tode wieder zum 
Leben erwacht, so geschieht es auch mit den Menschen. 

Aus diesen Anschauungen ergibt sich noch eine weitere Folgerung. 
Wenn ein Gott oder einer seiner irdischen Stellvertreter krank oder 
alt wird oder gar stirbt, kurz wenn seine Lebenskraft, besonders 
die befruchtende sexuelle Kraft, abnimmt oder ganz schwindet, kann 
dieses Ereignis auf Erden eine Katastrophe auslösen. Um dies zu 
verhindern werden solche Oottesvertreter, besonders die in Tiergestalt, 
vorher rituell getötet, um ihre Seele in Vollkraft auf einen jüngeren 
Nachfolger zu übertragen (Apis). Es ist zu vermuten, daß dies in 
ganz früben Zeiten in Ägypten auch bei den menschlichen Gottes- 
vertretern par excellence, den Königen, der Fall war. Es liegt nahe 
anzunehmen, daß das Sed-Fest daraus entstanden ist, daß es sich 
dabei um eine Feierlichkeit handelte, die zur Erneuerung der Lebens- 
kraft des Herrschers diente und so die ursprüngliche Sitte der rituellen 
Tötung des alternden Königs ersetzt: ein fiktiver Tod, dem die Wieder- 
erstehung in verjüngter Form folgt. 

Als Anhang ist kurz der Kult der Garbe besprochen, der seit 
dem neuen Reich belegt ist und sich noch heute in Ägypten findet. 

Walter Till. 


| 
| 
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Ebeling, Erich, und Meißner, Bruno: Reallexikon der Assy- 
riologie. Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter herausgegeben 
von. I. Band. Erste und zweite Lieferung, A—Arwad. Berlin und 
Leipzig 1928, 1929, Walter de Gruyter & Co. Subskriptions- 
preis M. 8.—. 


Mit der Herausgabe der vorliegenden Lieferungen beginnt ein 
altes Desideratum der Assyriologie in Erfüllung zu gehen. Niemand 
ist mehr imstande, allein das Gesamtgebiet der Realien lückenlos 
zu überschauen. Die Schaffung eines Überblickes über das gesamte 
Material, das sich auf die Geschichte und Kultur Assyriens, Baby- 
loniens und seiner Nachbargebiete bezieht, entspricht daher wirklich 
einem wissenschaftlichen Bedürfnis. Die Beiträge der ersten beiden 
Lieferungen stehen durchwegs auf der Höhe der Forschung und 
die Namen der Herausgeber bürgen wohl dafür, daß dies auch 
weiterhin der Fall sein wird. Einen großen Anteil an den Beiträgen 
hat Ebeling, dessen Feder eine Reihe von Artikeln über Personen- 
und Götternamen, geographische Bezeichnungen u. dgl. entstammen. 
Schachermeyr behandelt vornehmlich die Eigennamen der Amarna- 
zeit. Die Schlagworte der Hettitologie sind von Forrer, Götze und 
Friedrich behandelt; von letzterem stammt auch ein wertvoller 
Beitrag über die Arier in Syrien. Forrer steuerte auch einige geo- 
graphisch-historische Artikel über andere Gebiete (z. B. über Aramu) 
bei. Elam, Meder und Perser bearbeitete König, Unger lieferte ver- 
schiedene Beiträge geographischen, geschichtlichen und archäo- 
logischen Inhaltes. Ein Überblick über den Bevölkerungsaufbau 
des alten Kleinasiens gab Ref. Das Recht hat ın San Nicolo und 
David sachkundige Bearbeiter gefunden. Die Astronomie behandelte 
Weidner, den alten Ackerbau Deimel, Hilzheimer schrieb die zoolo- 
gischen Artikel. Sehr zweckmäßig vom Standpunkte der Geschichte 
der behandelten Disziplin erscheint mir die Aufnahme biographischer 
Daten über lebende und tote Assyriologen. 


Das Lexikon, das nicht nur für Assyriologen, sondern auch 


für Alttestamentler, Archäologen, Historiker u. ä. ein unentbehrliches 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen, XXXVI. Bd. 10 
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Nachschlagewerk zu werden verspricht, soll in zirka 20 Lieferungen 
abgeschlossen sein, was einen auch für weite Kreise erschwinglichen 
Gesamtpreis ergeben würde. Hoffentlich folgen die Lieferungen ein- 
ander in nicht zu weiten Abständen. Y eh SEN 


Pottier, Edmond: L’Art Hittite, Premier Fascicule. Paul Geuthner, 
Paris, 1926. | 


Das reich illustrierte Heft faßt eine Reihe von Aufsätzen zu- 
sammen, die aus der Feder Pottiers in der Zeitschrift ‚Syria‘ er- 
schienen und eine Darstellung der syrisch-hettitischen Kunst zum 
Gegenstand haben. Die nach Zeichnungen angefertigten Abbildungen 
stellen den Anfang eines handlichen Corpus der syrisch-hettitischen 
Plastiken dar, ein sehr begrüßenswertes Unternehmen, da das ein- 
schlägige Material wirklich recht schwer zugänglich ist. Was die 
Herkunft der syrisch-hettitischen Kunst betrifft, betont Pottier mit 
Recht ihren selbständigen Ursprung gegenüber der assyrischen und 
weist überzeugend darauf hin, daß im Gegenteil vielfach letztere bei 
der ersteren borgte. Weniger glücklich scheinen mir Pottiers Ver- 
suche, unmittelbareVerbindungslinien zwischen der syrisch-hettitischen 
und der sumerisch-elamischen Kunst zu ziehen. Dort wo Ähnlich- 
keiten vorliegen, dürfte es sich darum handeln, daß von der Mitte 
des dritten Jahrtausends an in Elam (und sekundär in Sumer-Baby- 
lonien) ähnliche Volkselemente wie in Mesopotamien-Nordsyrien sich 
auswirkten. Aus deren Kultur schöpften auch die syrisch-hettitischen 
Staaten, die vom 14. Jahrhundert an in Erscheinung treten. Darüber 
aber zu übersehen, daß sie letzten Endes doch in der anatolisch- 
junghettitischen Kultur wurzeln (was jetzt häufig geleugnet wird; 
s. Götze, OLZ. 28, 108; AO. 27, 2,43; Przeworski, AOF. V 23), er- 
scheint mir verfehlt. So findet sich die im neuen Chattireich übliche 
Bauweise, die ihrerseits wieder enge Beziehungen zur kretisch-my- 
kenischen aufweist (vgl. Puchstein, Boghazköi, Die Bauwerke, 42, 
92, 113£., 189; Woolley, Carchemish, II, 155£.), auch in Nordsyrien- 
Mesopotamien vertreten. Die Sitte, Tore mit Darstellungen von Löwen 
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und Sphinxen zu schmücken, die Orthostaten mit Reliefs zu ver- 
zieren, treffen wir bereits in Boghazköi und Ujük an. Da auch die 
Stilunterschiede der älteren Werke beider Gebiete mir keine grund- 
legenden zu sein scheinen, darf man wohl sagen, daß die Kunst der 
im 14. Jahrhundert auf dem Boden Nordsyriens und Mesopotamiens 
in Erscheinung tretenden Hettiterstaaten in ihrem Kern in der Kunst 


des neue hattireiches in Anatolien wurzelt. ARE 
BEE h i 2 V. Christian. 


Gustavs, A.: Die Personennamen in den Tontafeln von Tell Ta’annek. 
Eine Studie zur Ethnographie Nordpalästinas zur El-Amarna-Zeit. 
Sonderdruck aus der Zeitschrift d. deutschen Palästina -Vereines, 
Bd. 50 u. 51. Leipzig, J. C. Hinrichssche Buchhandlung, 1928. 


Eine sorgfältige Untersuchung der Personennamen der Ta’annak- 
Tafeln führt Gustavs zu dem Ergebnis, daß die Hauptmasse der Be- 
völkerung Palästinas in der Amarna-Zeit anscheinend aus Kanaanäern 
bestand. Überraschend groß ist der Anteil der Subaräer an den 
Personennamen, wogegen das iranische Element auffallenderweise 
nur in recht unsicheren Spuren sich nachweisen läßt. Im Anschluß 
an Winckler und Ungnad hält Gustavs es auch für wahrscheinlich, 
daß die im A. T. als Hettiter bezeichneten Einwohner Palästinas 
Subaräer waren. Daß er hiebei, dem Zuge der Zeit folgend, die 
syrisch-hettitische Kultur fast gänzlich von dem Kreise der klein- 
asiatisch-hettitischen trennen und den Subaräern zuweisen will, halte 


ich nicht für richtig. V. Christian 


Bludau, Dr. Aug., Bischof von Ermland: Die Pilgerreise der Ätheria. 
(Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums im Auftrage 
und mit Unterstützung der Görres-Gesellschaft herausgegeben. 
XV. Band, 1./2. Heft). Paderborn 1927, Druck und Verlag von 
Ferdinand Schöningh, VIII und 294 Seiten. | 


Das Buch ist eine Erweiterung früher erschienener Aufsätze 


über die Peregrinatio ‚Silviae‘, richtig Aetheriae (Katholik 1904, II, 
10* 
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Ermländisches Pastoralblatt 1921—25, Heil. Land 1923—26, Theologie 
und Glaube 1924, Heft 3), d. i. eine in Vulgärlatein verfaßte Be- 
schreibung einer Pilgerfahrt ins heilige Land in altchristlicher Zeit, 
zuerst entdeckt von J. Franc. Gamurrini, Bibliothekar von Arezzo, 
in einem Codex Arretinus (VI, 3) und auch von ihm zuerst heraus- 
gegeben Rom 1887 und 1888. Ergänzungen zum Inhalt dieser leider 
nicht vollständig erhaltenen Handschrift, die aus Monte Cassino 
(11. Jahrhundert) stammt, bieten eine aus Toledo stammende Hand- 
schrift (D. de Bruyne, Nouveaux Fragments de l’Itinerarium 
Eucheriae in Revue Bénédictine 26, 1909, 481—484) und die Schrift 
des gelehrten Bibliothekars und Archivars Petrus Diaconus (gest. 
nach 1159) De locis sanctis, die leider auch nur unvollständig er- 
halten ist. Nach Angabe einiger anderer Veröffentlichungen (I. Ab- 
schnitt) über die Peregrinatio verweist der Verfasser mit Recht auf 
P. Thomsens Systematische Bibliographie der Palästina-Literatur 
(I—IV, Leipzig 1908—1927) und gibt den Inhalt an (2. Abschnitt): 
1. Beschreibung der von Jerusalem aus unternommenen Reisen (auf 
den Sinai, Nebo, in die Heimat Ijobs, nach Mesopotamien und Kon- 
stantinopel), die eine frühere Beschreibung Palästinas voraussetzt, 
und 2. Schilderung des Gottesdienstes in Jerusalem, eine höchst 
wertvolle Quelle für die Geschichte des christlichen Gottesdienstes, 
die der Verfasser durch andere Zeugnisse von Zeitgenossen ergänzt, 
so z. B. des hl. Augustinus, der in Ep. 54 ad Januar. 5—9 (Migne, 
P. L., 33, 202—204) bezeugt, daß zu seiner Zeit am Gründonnerstag 
im Afrika außer der Morgenmesse eine Abendmesse nach vorher 
eingenommenem Mahle gefeiert wurde, also nach der 
Agape, ganz wie die Didache (Lehre der zwölf Apostel), Kap. 9, 
berichtet, daß die eöyagıszta (Messe, Wandlung) petà tò Zuse 
‚nach der Sättigung‘ gefeiert wurde (vgl. Luk. 22, 20; I. Kor. 
11, 25: pera tò Zezuëezl Die Sitte verwirft noch das Concilium 
Trullanum (692). Trotzdem wird noch immer behauptet, daß die 
Eucharistia der Agape vorangegangen sei (so z. B. von Baumstark, 
Die Messe des Morgenlandes, S. 20), obwohl er auf der nächsten 


Seite das obige Zeugnis der Didache anführt. Übrigens heißt es 
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auch in unserem Buche unrichtig, S. 69: ‚In die Anastasis (Auf- 
erstehungsbasilika) zog man dann der Gewohnheit gemäß zur eucha- 
ristischen Feier oder zur Danksagungsandacht.‘ Der ge- 
lehrte Mauriner Benediktiner Dom Jacques Billy (1535—1581) schreibt 
im Scholion zu einer Irenäusstelle, wo von der Eucharistie die Rede 
ist: Graeca vox uyapis hic consecrandi (verwandeln, Messe 
feiern) significationem habet, non gratiarum actionis, id quod vel 
stupide ignoravit Gallasius (dieser gab Irenaeus 1570 in Genf heraus) 
vel malitiose dissimulavit; Feuardent, Irenaei opera, Coloniae 1625, 
pag. 70). Abschnitt 3 handelt von der Verfasserin. Diese ist nicht, 
wie Gamurrini annahm, ‚Silvia‘, die Schwägerin des späteren 
Ministers Kasinus, der 390 magister officiorum und 392 praefectus 
praetorio wurde, sondern, wie der Benediktiner Dom Marius Ferotin 
zuerst nachwies (Revue des questions historiques 74, 367—397), die 
Spanierin Aetheria. Dies erhellt aus einem Briefe des Einsiedlers 
und Benediktinerabtes Valerius (gest. 695) an die Mönche von Vierzo 
(Bergidum): ‚Ad fratres Bergidenses‘, worin er die Verfasserin 
unserer Peregrinatio als Beispiel einer heldenmütigen frommen Jung- 
frau preist und Aetheria (Handschriften: Etheria, Echeria, Eiheria, 
Aiheria, Egeria) nennt. Abschnitt 4 handelt von der Persönlichkeit 
der Verfasserin. Leider wissen wir diesbezüglich nicht viel mehr 
als aus der Handschrift selbst zu schließen ist. Sie war eine gott- 
geweihte Jungfrau, die an ihre Oberin und Mitschwestern berichtet, 
eine gebildete Dame, die besonders in der Hl. Schrift bewandert 
war, hatte auch einige Kenntnis des Griechischen, wie ihre Bekannt- 
schaft mit der griechischen Terminologie des palestinensischen Kultus 
zeigt sowie auch die Schreibung von Namen nach der Septuaginta. 
Sie scheint auch vornehm und angesehen gewesen zu sein, denn 
man kam ihr überall mit besonderer Auszeichnung entgegen, und in 
unsicheren Gegenden erbielt sie von den römischen Kommandanten 
sogar eine militärische Begleitung beigestellt. Ihre Fähigkeit, Stra- 
pazen zu ertragen, läßt schließen, daß sie noch in der Blüte des 
Lebens stand. Die Heimat der Pilgerin (Abschnitt 5) ist wahrscheinlich 
Spanien und zwar Galicien. Was die Zeit der Pilgerreise und der 
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Abfassung ihrer Beschreibung anlangt (Abschnitt 6), so nehmen die 
meisten Forscher, die sich damit beschäftigt haben, die zwei letzten 
Dezennien des 4. Jahrhunderts an. Und zwar ist die äußerste 
Grenze das Jahr 394, in dem die Gebeine des Apostels Thomas in 
die neuerbaute Kirche zu Edessa übertragen wurden. Hat sie die 
Reliquien des Apostels bereits in dieser Kirche verehrt, so ist ihre 
Reise nicht lange nach 394 anzusetzen, geschah es in einer anderen 
Kirche, so war es nicht lange vor 394. Alle Versuche, die Abfassungs- 
zeit unserer Peregrinatio in spätere Zeit zu versetzen, widerlegt 
der Verfasser auf überzeugende Weise. Zum Schluß betont der 
Verfasser, daß wir nur einen kleinen Teil dieser Schrift besitzen. 
Vielleicht gelingt es, in einer Klosterbibliothek Spaniens, den feh- 
lenden Teil und den vorausgehenden Bericht der Pilgerin über 
Palästina aufzufinden. Ein wertvolles Namen- und Sachregister ist 
beigegeben. N. Schlögl. 


Jeremias, D. Dr. Alfred: Buddhistische und theosophische 
Frömmigkeit. 

Derselbe: Jüdische Frömmigkeit, Leipzig 1927. J. C. Hinrichs’sche 
Buchhandlung. 


Diese beiden Broschüren bilden das 1. und 2. Heft eines vom 
Verfasser beabsichtigten Sammelwerkes: ‚Religionswissenschaftliche 
Darstellungen für die Gegenwart‘ (die nächsten 4 Hefte sind Heft 1, 
Š. 2, bereits angekündigt). In Heft 1 schickt er eine allgemeine 


Einführung voraus, in der er von seinem subjektiven Standpunkt 


aus das Wesen der Frömmigkeit und die religiöse christliche 
Frömmigkeit bespricht. Was er zu zeigen beabsichtigt, ist im 
folgenden ausgesprochen: ‚Christus ist die Wahrheit — aller 
Weisheit Fülle liegt in ihm verborgen; er ist unser Friede, er ist 
die Auferstehung und das Leben, wer ihn in sich hat, wird nimmer- 
mehr sterben. Das ist der Inhalt des ganzen Christentums. Wer 
es erfahren hat: Er ist für mich Wahrheit, Frieden und Leben. 
Für den Christen ist das Christentum die absolute Religion. Er sieht 
den Wahrheits- und Sehnsuchtsgehalt der außerchristlichen Religionen, 
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aber das Christentum ist dann das Pleroma, die Erfüllung aller 
Religionen.‘ (S. 4f.). Nach der Einführung bespricht er die Frömmig- 
keit des reinen Buddhismus, des ostasiatischen Buddhismus und die 
theosophische Frömmigkeit, wobei er m. E. diese Religionssysteme 
in zu günstigem Lichte zeigt. Recht aber hat er, wenn er zum 
Schlusse sagt: ‚Aber diese Weltanschauungen versagen in den 
großen Katastrophen von Not und Tod. Das ursprüngliche Christen- 
tum aber birgt die volle kosmische welterlösende Botschaft in sich 
und gibt weltüberwindende Kraft‘. In der Einführung des 2. Heftes 
betont der Verfasser den dreifachen gemeinsamen Besitz des jetzigen 
Judentums: Talmud, Judenfriedhof und Sehnsucht nach dem Lande 
Israels (Messiashoffnung), wozu als vierte gemeinsame Bindung der 
Haß) gegen das Christentum komme. Dann bespricht er die Frömmig- 
keit des orthodoxen Judentums und die des chassidischen Judentums 
mit seinen Wunderrabbis ebenfalls mit einem Wohlwollen, das oft 
ans Komische grenzt. Das Wichtigste aber, was er m. E. hätte sagen 
sollen, sagt er nicht, nämlich warum die Rabbiner nach der Zer- 
störung Jerusalems (70 n.Chr.G.) durch Titus den Kanon der 
Hl. Schrift, zum Glück vergebens und stümperhaft, gefälscht haben. 
Weil die Danielsche Weissagung von den 70 Jahreswochen in Er- 
füllung gegangen war und jeder Leser sich danach ausrechnen 
konnte, daß Christus wirklich der verheißene Messias war, suchten 
sie die biblische Chronologie zu verwirren. Daher teilten sie, um ihren 
Betrug zu bemänteln, die Chronik in drei Teile: Chronik (2 Bücher), 
Ezra und Nehemja, wobei sie absichtlich das ursprünglich voraus- 
gehende Nehemjabuch hinter Ezra stellten. Doch die Genealogie 
der Hohenpriester (Nehemja wirkte 444 unter dem Hohenpriester 
Eljaschib, später um 420 unter dessen Sohn Jehojada; Ezra refor- 
mierte unter dem Enkel Eljaschibs und Sohne Jehojadas Jehonatan, 
“also im 7. Jahre des zweiten Artaxerxes, d.i. 395; nach den 
beiden ersten aramäischen Elephantine-Papyri war Jehonatan schon 408 
Hoherpriester; dazu stimmen die in Ezra 7—10 geschilderten Um- 
stände: Ezra, der 444 schon als Priester auftrat, also mindestens 
30 Jahre alt war, war 398 ein gebrochener Greis, mindestens 
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16 Jahre alt) und die Elephantine-Papyri zeigen genau den chrono- 
logischen Betrug der Rabbiner von Jamnia (s. Schlögl, Die hl. Schriften 
des Alten Bundes VI—IX). Die ersten sieben Jahreswochen Daniels 
(Dan. 9, 24—27; Mt. 25, 15ff.) sind von 444 an zu rechnen. Genau 
genommen reichen sie bis 395, doch braucht die letzte Woche nicht 
voll zu sein. Von Christus heißt es, daß er am 3. Tage auferstand; 
dabei ist weder der erste noch der dritte Tage voll gerechnet. Der 
Ausgangspunkt der 62 Jahreswochen kann nur das Jahr 398, die 
Reformtätigkeit Ezras, sein; denn außer ihr ist zwischen Ne- 
hemja und Zerubbabel (537, 1. Rückkehr aus dem Exil) in der 
Bibel überhaupt keine Begebenheit berichtet. Nun heißt es Dan. 
9, 25f: 


‚Nun wisse und verstehe: Vom Ausgang des Auftrags, 
Jerusalem wieder zu bauen, 

Bis zum Messias, dem Fürsten, sinds sieben der Wochen 
Und zweiundsechzig der Wochen. ' 
Ja, gebaut wird es wieder, sammt Plätzen und Straßen, 
Und am End dieser Zeit "E wird der Messias getötet.‘ 


62 Jahreswochen sind 434 Jahre. 434—398 = 36. Die letzte 
der 62 Jahreswochen sind die Jahre 30—36 unserer Zeitrechnung. 
Da diese um ungefähr 3 Jahre zu spät angesetzt ist, starb Christus 
im Jahre 30 (33 Jahre alt), also am Beginn der 62. Jahreswoche. 
Die 70. Jahreswoche ist nicht als unmittelbare Fortsetzung der 62, 
bzw. 69 vorhergehenden charakterisiert, sondern der Krieg der 
Römer gegen die Juden 67—73; 


‚In der Mitte der Woche schwindet das Opfer, 
An den heiligen Ort kommt entsetzlicher Greuel, 
Es. ergißt sich über ihn die beschlossne Vernichtung‘ 


(Dan. 9, 27). Das Eintreffen dieser Weissagung brachte die Rab- 
biner so in Wut, daß sie Daniel aus den Propheten strichen (Sir. 
49, 9 glänzt jetzt an Stelle seines Namens zwischen den anderen drei 
großen und den zwölf kleinen Propheten der Ijobs, der weder He- 
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bräer noch Prophet noch Schriftsteller war!) und ihn in die Kethubim 
(‚Schriften‘; sind Tora und Propheten keine Schriften? Warum 
heißen die Geschichtsbücher ‚Propheten‘?) einreihten. Hier ist der 
Schlüssel zum Verständnis des nachchristlichen Judentums. 


N. Schlögl. 


Laser, S. M., und Torezyner, H.: Deutsch-Hebräisches Wörter- 
buch. Berlin und Wien 1927, Benjamin Harz-Verlag. XIX und 
734 Seiten, 8°, S 16.—. 


Das Buch umfaßt die heute in Palästina und unter den Juden 
gebrauchte und zum großen Teil im Werden begriffene Sprache 
und gibt sie kritisch wieder; d.h. es macht in vielen Fällen Vor- 
schläge zur Verbesserung irrigen Gebrauchs oder Einsetzung noch 
fehlender hebräischer Ausdrücke. Die Gesichtspunkte, von denen 
diese Kritik ausgeht, sind hauptsächlich die der Sprachreinheit und 
der grammatischen Richtigkeit, und man muß zugeben, daß sie so- 
wohl vom Standpunkte des praktischen Bedürfnisse, als auch von 
dem der idealen, mit dem nationalen Selbstbewußtsein zusammen- 
fallenden Forderung berechtigt und richtig sind. Da die Dinge auf 
diesem Gebiete noch im Werden sind, so wird erst der Verlauf der 
Entwicklung zeigen, was von den hier vorgeschlagenen Änderungen 
sich behaupten oder dem auch in diesem Falle wahrscheinlich ziemlich 
allmächtigen Sprachgebrauche weichen wird; die Verfasser waren 
sich der hier waltenden Schwierigkeiten auch vollauf bewußt, wie 
sich aus dem ausgezeichnet einführenden und dabei knappen Vor- 
wort ergibt. Wie sich aber auch die Dinge entwickeln mögen, 
eines ist sicher: die hier getane und vorgelegte Arbeit verdient 
höchste Anerkennung. R. Geyer. 


Olinder, Gunnar: The Kings of Kinda of the Family of Akil 
al-murär. Lund. C. W.K. Gleerup. Leipzig, 1927, Otto Harrassowitz, 
118 Seiten, 8°. (Lunds Univertisets Årsskrift, N. F. Avd. 1; 
Bd. 23, Nr. 6.) 


154 ÄNZEIGEN, 


Die ungeheure Mühe, die eine Behandlung vorislamischer 
Geschichtsthemen verursacht, mag wohl die Hauptschuld an der 
Seltenheit soleher Unternehmungen tragen. Um so mehr ist es zu 
begrüßen, wenn ein Gelehrter wie Olinder mutig solche Mühe auf 
sich nimmt und sein Unternehmen durch alle Hindernisse hin- 
durch zum glücklichen Ende führt. Neben den Darstellungen der 
Gassänischen und Lahmidischen Fürsten sind die Schwierigkeiten 
einer Ordnung der verworrenen und spärlichen Nachrichten über 
das Kindahreich ganz exorbitant, und man muß dem Verfasser 
Glück wünschen, daß es ihm beschieden war, das Unternehmen zu 
einem so befriedigenden Ende durchzuführen. R. Geyer. 


Lammens, H.: L’Arabie occidentale avant l’Hegire. Beyrouth, 
1928, Imprimerie catholique. 343 Seiten. 


Dieser stattliche Band vereinigt sechs Abhandlungen, die an 
verschiedenen Orten veröffentlicht durch den darin behandelten 
Gegenstand sich zu einer Einheit zusammenfügen: es sind Beiträge 
zur ältesten Geschichte des Islâm und des vorislamischen Arabertums. 
Die ersten vier Aufsätze behandeln religionsgeschichtliche Gegen- 
stände im besonderen: Die Christen in Mekka unmittelbar vor der 
Hijrah, die Juden in Mekkah um dieselbe Zeit, den Steinkult der 
Araber, die Blutrache als religiöse Einrichtung. Ihnen schließen 
sich zwei Abhandlungen geschichtlichen Inhalts im engeren Sinne 
über die militärische Organisation Mekkas und über die alte Grenze 
zwischen Syrien und dem Hijäz an. Nicht nötig weiter über den 
Wert dieser Abhandlungen und ihrer Zusammenfassung ein Wort 
zu verlieren; Lammens’ Namen hat einen Klang, der in der Islam- 
geschichte durch keinen anderen überboten wird. Ich darf aber 
wohl betonen, daß es mir eine besondere Freude ist, den beiden 
Aufsätzen über den Steinkult und die Blutrache hier vereinigt zu 
begegnen, die sogar ın dieser Sammlung von Edelsteinen als Perlen 
von reinstem Glanze hervorstechen. Daß wir heute über die vor- 


islamische Religion der Araber Ansätze zu einer zusammenhängenden 
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Anschauung verzeichnen dürfen, ist ausschließlich der methodischen 
und zweckmäßigen Arbeit von Lammens zu verdanken, und diese 
ist in den beiden genannten Abhandlungen zum beredtesten und 
geeignetsten Ausdrucke gediehen. Man darf dem sympathischen und 
beredten Verfasser von ganzem Herzen Glück zu seinem ausge- 
zeichneten Buche wünschen. R. Geyer. 


Lammens, Henri, S. J.: L’avenement des Marwänides et le Califat 
de Marwän Ier, Beyrouth 1927. Imprimerie Catholique. 8°, 107 Seiten. 
(Mélanges de l’universite Saint-Joseph, Tome XIII, fase. 2.) 


Eine der am ‚meisten besprochenen und dabei doch dunkelsten 
Episoden der Omyyadengeschichte ist hier von Lammens zum 
Gegenstand einer genaueren Untersuchung gemacht und nach seiner 
bekannten Weise dargestellt. Dem Leser fällt auf, wie der spröde 
Stof unter des Verfassers Hand Leben gewinnt und zum Schluß 
in voller Lebendigkeit dasteht. Dank und Bewunderung gebühren 
einem Geschichtsschreiber, der an der Hand des vollen Rüstzeuges 
wissenschaftlicher Methode so vollendet darzustellen weiß. 


R. Geyer. 


Goichon, A. M.: La vie f&minine au Mzab. Etude de sociologie 
musulmane. Préface de William Marcais, Professeur au College 
de France, Membre de l'Institut. Avec 19 planches. Paris 1927, 
Paul Geuthner. XV und 348 Seiten. Frs. 80.—. 


Eine interessante Studie über das Frauenleben im Wadi Mzab 
in Südalgerien, wo heute noch die härijitische Sekte der Abaditen 
zu Hause ist. R. Geyer. 


Jaussen, Le Pere J. K., O. P.: Coutumes Palestiniennes, I: 
Naplouse et son district. Avec 9 planche. Paris 1927. Paul 
Geuthner. VIII und 366 Seiten und IX Tafeln, 89. Frs. 75.—. 
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Der bekannte Verfasser des Buches ‚Coutumes des Arabes 
au pays de Moab‘ unternimmt es in diesem Werke, eine ethnologische 
Beschreibung Palästinas durchzuführen und beginnt zunächst mit 
dem Orte und Bezirke Nablüs als einer vorläufig von fremden Ein- 
flüssen noch weniger berührten Gegend. Nach einer der allgemeinen 
Beschreibung der Stadt und ihrer Umgebung gewidmeten Einleitung, 
beginnt das Buch im ersten Kapitel mit einer kurzen Darstellung 
der Elemente, aus denen sich die Bevölkerung zusammensetzt, und 
geht im nächsten Abschnitte zu den Gebräuchen über, die mit dem 
Baue und der Einrichtung der Häuser verbunden sind. Das dritte 
Kapitel beschäftigt sich mit dem Privatleben der Frauen, erörtert die 
moralische Stellung der Mädchen von ihrer Geburt bis zur Ehe- 
schließung und diese selbst, behandelt die Mädchenerziehung, die 
Gesichtspunkte, die bei der Wahl einer Gattin maßgebend zu sein 
pflegen, und die Gebräuche bei Verlobung und Hochzeit. Im vierten 
Kapitel erörtert der Verfasser das häusliche und soziale Leben der 
Frau, Fruchtbarkeit, Krankheiten, Unterhaltungen u. dgl. Das fünfte 
Kapitel ist der Familie gewidmet; es enthält Auseinandersetzungen 
über die Verfassung der Familie, elterliche Autorität, genealogische 
Verhältnisse, Einfluß des Familienbandes und der weiteren Verwandt- 
schaft, Blutrecht, Blutgeld und Familienjustiz. Im sechsten Kapitel 
werden nach einer kurzen Übersicht der statistischen Verteilung: der 
verschiedenen Religionsbekenntnisse die besonderen religiösen Ge- 
bräuche und Glaubenssitten der Muslime dargestellt: Moscheen, 
Heiligen- und Waligräber, religiöse Vorgänge, böses Auge, Dämonen-, 
Zauher- und Wahrsagerglaube, einige Weissagerpersönlichkeiten, 
Beschwörungen, Beteuerungen, Segens- und Fluchgebräuche; zum 
Schlusse Nachrichten über die Christen von Nablüs. Im Anschlusse 
daran bespricht der Verfasser noch besonders Gemütsart und 
Charakter des Volkes in dieser Gegend, indem er diesem Gegen- 
stand ein besonderes, das siebente Kapitel widmet. Im achten Kapitel 
werden die wirtschaftlichen Dinge dargestellt: Arbeits-, Handels- 
und Hirtenberufe, Ernährung, Sparwesen, Wirtschaft, freie Berufe, 
Spiele und Vergnügungen. Das neunte Kapitel ‚La vie sociale‘ be- 
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spricht Steuerwesen und nachbarlichen Verkehr. Das zehnte und 
'Sehlußkapitel behandelt Toten- und Trauergebräuche. Die ersten 
acht Tafeln bringen Lichtbilder teils von Örtlichkeiten, teils von 
Gebrauchsgegenständen; auf Tafel IX ist eine topographische Auf- 
nahme der Stadt Nablüs durch P. Lavergne wiedergegeben. Ein 
alphabetisches Sachregister erhöht die Handlichkeit des Buches. 


Die Vorzüglichkeit dieser Leistung erweckt den Wunsch nach 
baldiger Fortsetzung der ‚Coutumes Palestiniennes, bevor der 
ebnende Einfluß der Zivilisation auch im heiligen Lande die letzten 
Reste alter Gebräuche und Gewohnheiten vernichtet haben wird. 
Der Weg, auf dem Jaussen seine Darstellungen zusammengebracht 
hat, ist durch folgende Punkte gekennzeichnet: genaue Prüfung der 
Tatsachen, eigene Aufnahmen, unmittelbare Erfragung, Besprechung 
irgendwie seltsam oder ungewöhnlich erscheinender Behauptungen 
mit Einheimischen. Daß dieser Weg zum Ziele führt, beweist der 
große Wert des vorliegenden Buches. R. Geyer. 


Horten, M.: Indische Strömungen in der islamischen Mystik, II. 
Lexikon wichtiger Termini der islamischen Mystik. Heidelberg 1928. 


In diesem Buche behandelt Horten die wichtigsten Termini 
der islamischen Frühmystik, von denen auch einige den Indologen 
interessieren, da sie auf bekannte Vorstellungen der indischen Philo- 
sophie zurückgehen. Durch den Terminus Anniyah wird z. B. die 
Alleinsubstantialität des Urwesens ausgedrückt, wobei der Mensch 
nur ein Schemen sein kann. Dieses bringt den bralhmanischen 
Monismus klar zum Ausdruck. Das göttliche Urwesen wird an ver- 
schiedenen Stellen durch das ‚Feine‘ (Daqiqah) gekennzeichnet. 
In T. HI, 1 heißt es: ‚Die Urwesenheit ist die Urwahrheit (= Gott) 
der Wesenheiten in der Feinheit der feinen Wesenheiten.‘“ Dieser 
Terminus stammt aus dem Indischen. Dort wird einerseits der Atman 
(‚die Seele‘) als das ‚Feine‘ (animan, Chand. Up. VI, 9, 4; 10, 3ff.), 
bzw. ‚feiner als das Feine‘ (anor aniyan, MBh. V, 46, 31) bezeichnet. 
Andererseits heißt auch das Brahman ‚feiner als das Feine‘ (vgl. 
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Bhag. G. 8,9; Sivas. Up. V, 14 (Scheftelowitz ZWMG. 75, 207), 
Taitt. Ar. X,1. Aus dem Indischen stammt auch die manichäische 
Bezeichnung, der Seele‘ als das ‚Feine‘ (Oriens Christianus 1927, 271). 

Das Urwesen heißt in der islamischen Mystik auch huwa-huwa 
‚es ist er‘, ‚es ist es‘, was Horten als eine brahmanische Prägung 
(tad etad) erkannt hat, vgl. ‘auch Chänd. Up. 9, 4; 10, 3f.; 
aitadätmyam idam sarvam, tat satyam, sa ätmä tat tvam asi. ‚Das 
‘das’ als Wesen Habende ist dieses All, das Seiende, der Atman, 
das bist du.‘ Aber auch esa ‘er’ wird Atman=Brahman genannt, 
Käth. Up. 2,8: na varenävarena prokta esa suvijňeyo bahudha 
cintyamänah; Siv. Up.18b: tat parat parato hy ega ‚höher als das 
Jenseits ist ja er‘. Ferner wird er auch als asti ‚er ist‘ charak- 
terisiert, Käth. Up. 6, 12ff.; ähnlich Sivas. Up. 15—16: ‚Er ist, 
nachdem er dieses All vernichtet hat, nicht jedoch ist ebenso das 
Sichtbare bleibend. Er ist und nicht ist der gesetzte mittlere 
Schritt (= Luftraum) Visnus; er ist, nicht ist der verkehrte Strom 
der Vorstellungen; er ist, nicht aber ist alles dieses geheimnisvolle 
Wesen; er ist, er, welcher der Jenseitige ist; mehr als das Jen- 
seitige existiert nicht.‘ Alle diese Vorstellungen sind in der isla- 
mischen Mystik zu belegen. Wenn es heißt, daß ‚die Fesseln (‘ala’ig) 
des irdischen Sinnenlebens‘ den Menschen von der Erreichung 
Gottes abhalten, so könnte hier die bekannte indische Vorstellung 
von den ‚Fesseln der Leidenschaft‘ zugrunde liegen, vgl. MBh. 
XII, 278, 19: jivah kamabandhanabandhanäh ‚die mit den Fesseln 
der Sinneslust gebundenen Menschen‘. Gemäß der buddhistischen 
Lehre ist der Mensch durch (10) Fesseln (samyojana) an das Rad 
des Samsära gebunden. Eine dieser Fesseln ist Aamaräga ‚die 
Sinnenlust‘ (vgl. Cullaniddesa 657). Dhammapada 344 spricht von 
der ‚Fessel‘ (bandhana) der Lust. — Der Idealmensch und kosmische 
Urmensch der islamischen Mystik umschließt ‚den gesamten Welt- 
aufbau von der Spitze bis zu den niedrigsten Stufen der Wesen‘ 
(Horten, p.49). Hier könnte die Idee von dem kosmischen Purusa, 
der die ganze Welt umfaßt, zugrunde liegen (vgl. RV. X, 90, 
Sretäsv. Up. 3, 14ff.). Das Purusasükta wurde geradezu als eine 
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Upanigad aufgefaßt, weshalb es sich unter den 50 Upanisads befindet, 
die im 17. Jahrhundert ins Persische übertragen wurden. — Die 
Minne zu Gott in der brahmanischen Maäyä-Lehre braucht nicht 
christlich gefärbt zu sein, vgl. R. v. Garbe, Bhayavadgitä, p. 33f. 
Da die Kaun-Idee (p. 95ff.) auffallende Ähnlichkeit mit der zara- 
thustrischen Fravasi-Idee hat (vgl. Scheftelowitz, Die altpersische 
Religion und das Judentum, p. 152) wäre die Frage erlaubt, ob sie 
nicht auf diese iranische Vorstellung zurückgehen könnte. 
Besonders der persische Dichter Hallä& hat den Upanisad- 
lehren gehuldigt, weshalb er als Zandīq ‚Ketzer‘ gilt. Daß dieses 
persische Wort Zandig, womit auch der Mandäer den Ketzer be- 
zeichnet (vgl. Scheftelowitz, Die mandäische Religion, in MGWJ, 
1929, 229), mit H. H. Schaeder ‚Urform und Fortbildung des manich. 
Syst.‘, nur ‚Manichäer‘ bedeuten kann, klingt sonderbar. Hortens 
tiefgründiges Werk ist auch für den Indologen von großem Interesse. 
J. Scheftelowitz. 


Bouyges, Maurice S. J.: Algazel, Tahäfot al-Faläsifat. Texte arabe 
établi et accompagné d'un sommaire latin et d’index. Volume in 
8° raisin, p. XXX + 447,. Beyrouth 1927, Imprimerie Catholique. 


Geleitet von dem Bestreben, der Forschung auf dem Gebiete 
der Religionsphilosophie und Geschichte der Philosophie die grund- 
legenden Werke der großen arabischen Autoren in textkritisch 
durchgearbeiteten, wissenschaftlich brauchbaren Ausgaben zu ver- 
mitteln, gibt die Universität St. Joseph in Beyrouth durch ihr Mitglied 
P. Bouyges ein Sammelwerk „Bibliotheca arabica Scholasticorum‘ 
heraus, deren zweiten Band das vorliegende Werk bildet, während 
al-Gazäli’s ‚Magäcid el-Faläsifät‘ als 1. Band in Vorbereitung ist, 
und des Averroes Gegenschrift ‚Tahäfot at-Tahäfot‘ als 3. Band 
demnächst erscheinen soll. Das Wort ‚tahäfot‘ — inf. VI. von hft 
— im Titel des Werkes, über dessen Abfassung durch al-Gazäli im 
Jahre 488/1095 der Herausgegeber zunächst kurz berichtet, hat, wie 
die Übersicht S. X f. zeigt, verschiedenste Wiedergabe in Latein, 
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Deutsch, Französisch und Englisch gefunden. Der Herausgeber ent- 
scheidet sich für die von A. F. Mehren vorgeschlagene Übersetzung 
‚Ineoherence des philosophes‘. Für die Herstellung des Textes hat 
der Herausgeber wohl im wesentlichen die Kairoer Editio princeps vom 
Jahre 1884/85 zur Grundlage genommen, aber auch die wichtigsten der 
S. XII—XVII aufgezählten Handschriften sowie die vorhandenen 
Zitate, Kommentare und Übersetzungen zu Rate gezogen und ver- 
wertet, aber, wie er ausdrücklich vermerkt, ohne grundsätzlich und 
einseitig einer der Textzeugengruppen den Vorzug zu geben. Die 
bei solchem Verfahren notwendig zutage tretende persönliche Auf- 
fassung des Herausgebers findet aber ihr Gegengewicht in dem in 
den Fußnoten untergebrachten, sorgfältig gearbeiteten kritischen Ap- 
parat, der dem Benützer der Ausgabe die Möglichkeit der Nach- 
prüfung bietet. Im einzelnen wie im ganzen ist die Ausgabe ein 
Muster gediegener, wissenschaftlich verläßlicher Arbeit. Der Heraus- 
ausgeber verspricht, den arabischen Texten der beiden Tahäfot deren 
französische Übersetzungen folgen zu lassen. Es sei mir zu diesem 
Punkte die vielleicht verspätet kommende Anregung gestattet, die 
Übersetzungen in lateinischer Sprache zu halten, in engem Anschluß 
an die Terminologie der Hochscholastik. Referent ist der Ansicht, 
daß dadurch Art und Grad der Bekanntschaft dieser mit den 
arabischen Philosophen in deutlichere Beleuchtung gerückt würde. 


H H. Bräu. 


Carra de Vaux, Baron: Les penseurs de l'Islam. Tome III, IV, 
V. Parıs 1923—1926, Paul Geuthner. 

Mit den vorliegenden drei Bänden ist die Darstellung des 
islamischen Geisteslebens durch Vorführung typischer Autoren und 
Auszüge aus typischen Werken beendet. Der dritte Band behandelt 
die Exegese, Tradition und Reclhıtswissenschaft, bringt aber vorher 
noch Kapitel über Persien und Arabien vor dem Islam, das Leben 
des Propheten nach üblicher Überlieferung, aber auch die Ergebnisse 
der europäischen Kritik darüber in einfacher Gegenüberstellung, 


über den Kurän, die Zeit der großen Eroberungen, und schließlich 
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Charakteristiken hervorstechender umajjadischer Chalifen. In dem 
Absehnitt über die Tradition nehmen gebührenderweise die Ver- 
fasser der großen Traditionssammlungen einen breiteren Raum ein, 
in dem tiber die Jurisprudenz die vier großen Imame. Eine Vor- 
stellung von Hauptwerken der Rechtsgelehrsamkeit erhält der Leser 
durch die Analyse von Abo Jüsuf Ja’küb’s ‚Kitäb al-baräg‘ nach 
Fagnans anerkannt guter Übersetzung, der Institutionen des 
Mäwerdi und der Abhandlung über den gihäd des Sidi Halil. Im 
Abschnitte über das Handelsrecht stößt man S. 375 auf die ab- 
sonderliche Schreibung Zakwäh für CH ale: die der Verfasser kaum 
wird begründen können. Den Schluß des Bandes bildet der Abschnitt 
über die Koranerklärer mit einer Biographie at-Tabari’s nach Jäküts 
Irääd al-arib und einer Analyse von dessen großen Kommentar 
sowie einem Beispiel aus Zamahsaris Kassäf. Die Vermutung des 
Verfassers S. 398, Anm. 1, daß hinter den Tajr ababil von Sûre 105, 
V.3, irgendwie pers. têr und ‚babylonisch‘ stecken könnte, scheint 
mir erwägenswert. Allerdings hat Gr so viele Bedeutungen (nicht 
nur Pfeil, auch Geschoß, Finsternis usw.), daß Kombinationen in 
ganzer Reihe möglich wären. 

Der vierte Band, Scholastik, Philosophische Vereinigungen, 
Theologie, Mystik, Skeptizismus und Musik gewinnt durch die 
frühere eingehende Beschäftigung des Verfassers mit solchen Themen 
und die Werke von Asin, Nicholson und Massignon. In dem Abschnitt 
über die Mystik fällt mir die Bezeichnung des Sari as-Sakati als 
‚un certain Saqati, mystique fort peu connu‘ auf. Dieser mütterliche 
Onkel des Gunajd und Lehrer von Mystikern wie Harräz und Hajr 
an-Nassä& kommt so ziemlich in jeder Süfisilsile vor und sein Name 
zählt sicher zu den bekanntesten in der mystischen Literatur. Ich 
verweise bloß auf die Artikel Ibn Hallıkäns (übers. De Slane, I, 
555ff.) und des Kasf al-Mahgüb (übers. v. Nicholson, S. 110) sowie 
L. Massignons Artikel in der E I s. v. Sari al-Sakati. Der Zurück- 
haltung des Verfassers in der Einschätzung der Bedeutung des al- 
Halläg als Denker glaube ich mich anschließen zu müssen. In dem 


sehr orientierenden Abschnitt über die Musik finden wir unter anderem 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Matgen! XXXVI Bad. 11 
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die Geschichte von Ibrähim al-Mausili und dem Teufel (S. 350ff.) aus 
dem K. al-ayäni. Der Teufel bezeichnet sein eigenes Lied als al-rind’ 
al-mähüri, vom Verfasser einfach wiedergegeben mit Je chant 
Mäkhouri‘. Man könnte wohl deutlicher ‚Lied nach der Zecher 
Weise‘ oder etwa ‚Bacchusgesang‘ als Bezeichnung für dieses 
‚teuflisch-schöne‘ Lied wählen. 

Der fünfte Band ‚Les sectes, le liberalisme moderne‘ beschäf- 
tigt sich mit der Ši'a, den Ismä'iliten, Drusen, Bäbis und Behä’is, 
um dann zu den modernen Strömungen in wichtigen Ländern des 
Orients überzugehen. Die Disposition ist nicht sehr straff, doch 
interessiert z. B. eine kurze Darstellung der alten Beziehungen 
Frankreichs mit der Pforte und der Rolle der Marseiller Handels- 
kammer. Behandelt werden die moderne Türkei, Ägypten, Arabien- 
Afrıka, Indien und Persien; nicht immer können die vorgeführten 
Personen gerade als ‚penseurs‘ bezeichnet werden, z. B. wenn 
S. 218f. einer Dame die Argumente für und wider das Mieder er- 
zählen gelassen werden. Störend, wenngleich nicht immer irreführend, 
sind Unebenheiten und Versehen in der Umschrift, in diesem Bande 
z. B. S. 190 ‚Shah Nadir de Perse‘, S.197 ‚Tarig‘ als Titel von 
Abdulhakk Hämid’s Drama Tärık jähod Endelüs fethi, S. 209 
‚doumen‘ für das Flächenmaß dönüm und ähnliche. 

Als Ganzes genommen gibt das breit angelegte Werk eine 
gut lesbare Übersicht über viele Seiten des alten und neuen Geistes- 
lebens im Orient und wird allen, die sich rasch orientieren wollen, 


willkommen sein. Theodor Seif. 


Hartmann, Richard: Im neuen Anatolien. Reiseeindrücke. Mit 
65 Abbildungen auf 32 Tafeln. Leipzig 1928, J. C. Hinrichs. 

Das vorliegende, mit einer Reihe von recht guten Bildern 
versehene Werk des bekannten Heidelberger Islamisten beschäftigt 
sich hauptsächlich mit den Umgestaltungen, welche der Lebens- 
rhytlımus der anatolischen Türken dureh die Person Kemal Paschas 
erfahren hat. Die im Frühjahr 1927 unternommene, über mehrere 


Monate sieh erstreekende Reise des Gelehrten galt vor allem den 
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historischen Stätten des Türkentums, deren Schilderung den Haupt- 
teil des Buches einnimmt. Den Ausführungen Hartmanns über den 
Neubau des türkischen Staates nach dem Weltkrieg ist nur bedingt 
zuzustimmen, sie stellen in ihrem großen, mehr von der Gefühls- 
seite kommenden Optimismus Dinge wie das Durchdrungensein 
breiter Massen des anatolischen Volkes von der Notwendigkeit ‚inner- 
lichen‘ Umlernens als Tatsachen bin, die es heute zumindest nicht 
sind und deren Wirklichkeit nur die Zukunft erweisen kann. 


Fritz Bleiber. 


Hertel, Johannes: Beiträge zur Metrik des Awestas und des Rgvedas. 
Des 38. Bandes der Abhandlungen der phil.-hist. Klasse der Säch- 
sischen Akademie der Wissenschaften Nr. 3; Leipzig 1927, 
IV und 98 Seiten. 


Die vorliegende Schrift berichtet über eingehende Unter- 
suchungen jungawestischer Wortlaute, besonders des 10. Yaschts. 
Sie führen weit über Geldners Metrik hinaus. Ich fasse die wich- 
tigsten Ergebnisse kurz zusammen.! 


Wie die vedischen Verse sind auch die awestischen gesungen 
worden. In Versen aber ist, abgesehen von vereinzelten kleinen 
Einschüben, das ganze Awesta verfaßt, auch was in Geldners Aus- 
gabe als Prosa erscheint. Wo hier das Versmaß gestört ist, genügt 
es meist, die fehlenden Endungen zu ergänzen oder für verstümmelte, 
unrichtig ergänzte Formen die grammatisch richtigen einzusetzen, 
um den Vers in Ordnung zu bringen. 


Die jungawestische Dichtung hat die gleiche Form wie das 
altfranzösische Epos und die frühmittelhochdeutschen Leiche. Es 
gibt nicht gleichgebaute Strophen, sondern Versgruppen von wech- 
selnder Gestalt. Nicht die Form, sondern der Inhalt ist das einigende 


1 Das ältere Schrifttum dazu ist angeführt bei Hermann Lommel: Unter- 
suchungen über die Metrik des jüngeren Awesta, Ztschr. f. Indol. u. Iranist., 1. Bd. 
(1922), 8.185 ff. 

11* 
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Band in jeder Gruppe. Der vorherrschende Vers ist achtsilbig. 
Eine Zäsur gliedert ihn in zwei Teile. Sie steht nach der vierten, 
fünften oder dritten Silbe, selten nach der zweiten. So folgt sie 
z. B. im 10. Yascht in 38°55°/, der Verse der vierten, in 38:66, 
der fünften, in 21:67 /, der dritten und nur in 1'12°/, der zweiten 
Silbe Ganz ähnlich sind die Verhältnisse im Rgveda. Hier fand 
Hertel in den Liedern, die er untersuchte, in 30-47 °/, der acht- 
silbigen Verse die Zäsur nach der vierten Silbe, in 4275°/, nach 
der fünften, in 25°31°/, nach der dritten und in 1'47°/, nach der 


zweiten Silbe. 


An Stellen, die besonders hervorgehoben werden sollen, stehen 
im jüngeren Awesta auch zehn- und zwölfsilbige Verse. Sie kommen 
also besonders am Anfang und am Schlusse der Versgruppen vor, 
desgleichen am Anfang oder am Schluß eines Satzes innerhalb 


einer Versgruppe. Sonst sind sie selten. 


Auch der zehnsilbige Vers hat nur eine Zäsur. Sie steht nach 
der fünften, vierten oder sechsten Silbe, im 10. Yascht z. B. in 36:84, 
32-90 und 30°26°/, der Verse. Dagegen hat jeder Zwölfsilbler zwei 
 Zäsuren. Die erste folgt wie im achsilbigen Vers entweder der 
vierten oder der fünften oder der dritten Silbe. Je nach der Stellung 
der zweiten Zäsur zerfallen die Verse in 4+4+4, 4+2+6, 4+3 
+5, 4+5+3 oder in 3+4+5, 3+3+6, 3+5+4 oder in 5+4 
+3, 5+2+5, 5+3++4 Silben. 


Im Rgveda sind die zehn- und zwölfsilbigen Verse in den 
gleichen Verhältnissen geteilt, nur die Formen 3+4+5 und3+5+4 
treten in ihm nicht auf; dagegen hat er eine Form 3+2 +717, die 


im Awesta nicht nachzuweisen ist. 


Am Schluß der Versgruppen kann auch eine Silbe fehlen, 
kommen also auch sieben-, neun- und elfsilbige Verse vor. Beim 
Gesang wurde der letzte Ton länger ausgehalten und der Vers da- 
durch auf die regelmäßige Länge gebracht. Im Rgveda und in den 
Gathas sind die Elfsilbler schon selbständig geworden und kommen 


häufig vor. 
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Alle Verse im jüngeren Awesta sind jambisch. Senkung und 
Hebung wechseln regelmäßig ab. Nie folgen zwei Hebungen oder 
zwei Senkungen , unmittelbar aufeinander. Die einzige scheinbare 
Ausnahme wird durch die unvollständigen Schlußverse gebildet. 
Ihre letzte Silbe wurde beim Gesange wohl zerdehnt. 

Jeder Versteil hat nur eine starke Hebung. Es ist immer die 
letzte. Senkung und Hebung unterscheiden sich durch die Tonhöhe 
und sind vom Sprechton (Wort- und Satzakzent) unabhängig. 

Daß jeder jungawestische Vers mit einer starken Hebung 
schließt, hat wahrscheinlich die Entstehung des Reimes zur Folge 
gehabt, auf den Hertel von Walter Porzig aufmerksam gemacht 
worden ist. Mitgewirkt mag auch der gleiche Satzbau vieler Verse 
haben. Gleiche Wortformen stehen am Versende. Den Reim bildet 
die letzte Silbe. So reimt Yascht 10/97 die 1., 3., 5. und 7. Zeile 
auf i, die 2., 8. und 9. auf ó, in Yascht 10/99 die 2. bis 6. und die 
12. Zeile auf am, die 8. und 9. auf ó, die 10. und 11. auf iš, die 
13. und 14. auf 2. Auch Binnenreime kommen vor. Die Reime sind 
noch nicht sehr kunstvoll, werden auch nicht durchgängig verwendet, 
sind aber doch so zahlreich, daß sie hie und da Wortformen sichern 
oder notwendige Änderungen rechtfertigen helfen. 

Der Abschnitt ‚Textkritische Folgerungen aus den metrischen 
Gesetzen‘ nimmt 21 Seiten ein. Es ist z. B. für hú als Wesfall von 
hvar-,Himmelslicht, Sonne‘, Yascht 10/95, hūrō einzusetzen. Der 
angebliche Wenfall haenayä ‚die Heere‘ (in Wirklichkeit ‚des 
Heeres‘), z. B. Yascht 10/8, räumt dem richtigen haend das Feld. 
Die Vorschlagslaute (anaptyktischen Laute) sind nicht ‚Schreiber- 
zutat‘, sondern ein beginnender i- und u-Umlaut. Die Wiedergabe 
von aša- durch urto-, von aši- und ərəti- durch urti- ist falsch; 
r- und $-Formen stehen als Vertreter verschiedener Mundarten 
nebeneinander. 

Die Nachprüfung zu erleichtern, bietet Hertel zum Scehlusse 
über 22 Seiten ‚Beispiele für die Zäsuren und für den Versakzent‘. 
Es sind der 22. und der 3. Fargard des Vendidad (Erkrankung 
und Heilung Ahura Mazdahs, Die Erde) und Ha?öxt-Nask 2 (Das 
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Schicksal der Seelen nach dem Tode). In einem Anhange folgt die 
Übersetzung mit reichlichen Anmerkungen. 

Da Hertels Arbeiten vieles umstoßen, was als unumstößliche 
Wahrheit gegolten hat, und manches Buch entwerten, das man hoch 
eingeschätzt hat, ist es begreiflich, daß ihnen heftig widersprochen 
wird. Sicherlich behält auch er nicht in jeder Bemerkung recht. 
Aber jedenfalls ist auf awestischem Gebiete seit Jahrzehnten nicht 
Bedeutsameres erschienen.! U. Melzer. 


Hertel, Johannes: Die Sonne und Mithra im Awesta, auf Grund 
der awestischen Feuerlehre dargestellt. Indo-iranische Quellen und 
Forschungen 9. Leipzig 1927, H. Haessel. 

Der umfangreiche Band enthält neue wertvolle Beiträge zum 
Verständnis des Awestas. In einem Vorwort wird zu den vorhandenen 
Übersetzungen Stellung genommen. Die Einleitung bietet einen Ab- 
riB der awestischen Feuerlehre. 

Feuer umgibt nicht nur als Lichtbimmel die ganze Welt, 
leuchtet durch die Öffnungen des Himmelsgewölbes, die Gestirne, 
herab auf die Erde, sondern ist überhaupt das Wirksame in allen 
Wesen der Schöpfung, ist die einzige Kraft im weitesten Sinne des 
Wortes. Und wie es eine lichte (gute) und eine finstere (böse) 
Schöpfung gibt, ist auch das Feuer der einen licht und warm, das 
der anderen finster und kalt. | 

Jedes Wesen, Mensch, Tier, Sache, Begriff — die Arier 
unterschieden dazwischen noch nicht, für sie war alles Person — 
gehört einer der beiden Schöpfungen an, ist von einem der beiden 
Feuer ganz oder vorwiegend erfüllt, nur der Wind gehört beiden 
gleicherweise zu. Wesen, die nur aus Feuer bestehen, sind un- 
sterblich. Wem aber andere Stoffe beigemengt sind, der ist dem 


1 Auf Grund der besprochenen Arbeit Hertels veröffentlicht Johannes Friedrich 
im 4. Heft der Orientalischen Literaturzeichnung (31. Jahrgang, 1928, Spalte 238— 
245) eine Arbeit Metrische Form der altpersischen Keilschrifttexte. Er 
zeigt in ihr, daß die Behistun-Inschrift und mehrere, vielleicht alle kleineren 
Inschriften des Darius in Versen abgefaßt sind. 
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Tod ausgesetzt. Denn zwischen den beiden Feuern besteht ewiger 
Kampf. Sie suchen einander fortwährend zu überstrahlen. Kampf 
ist das ganze Dasein. 

Den Wesen der lichten Schöpfung bringt das finstere Feuer 
den Tod, wie es ihnen auch Krankheit, Unglauben, Unglück be- 
reitet. Die Leiche eines Wesens der lichten Schöpfung ist daher von 
finsterem Feuer befleckt. Um sie nicht in seiner Gewalt zu lassen, 
führt man einen Hund herzu, aus dessen Augen lichtes Feuer strahlt, 
und läßt die Leiche von Tieren der lichten Schöpfung verzehren. 
Begrübe man den Toten, so würde der Stoff von Würmern und 
Kerfen, also Tieren der finstern Schöpfung, gefressen, verbrennte 
man ihn, so befleckte man das lichte Feuer durch Berührung mit 
dem finsteren, das noch in der Leiche steckt. 

Blicken ist strahlen; denn aus dem Auge strahlt das Feuer. 
Sichtbar leuchtet das Auge des Hundes in der Nacht, in der Zeit 
der größten Macht des finsteren Feuers. Darum wurde der Hund 
so hoch geschätzt, von den Magiern sogar höher als der Mensch 
gewertet. Darum wird auch Mithra, der Sternenhimmel, so hoch 
verehrt, der mit tausend, ja zehntausend Augen in die Nacht strahlt. 
Gefürchtet aber ist der böse Blick, der finsteres Feuer aussendet. 

Der Tod der Menschen, Tiere und Pflanzen der finsteren 
Schöpfung wird durch das lichte Feuer bewirkt. Daher verunreinigt 
zwar die Berührung der Leiche eines Rechtgläubigen oder eines 
reinen Tieres, aber nicht die eines ungläubigen Feindes oder eines 
Tieres der finsteren Schöpfung. Da der Gestank ein Kennzeichen 
des finsteren Feuers ist — alles was stinkt, z. B. der Menschenkot, 
gehört ihm an —, wird nun seltsamerweise sogar behauptet, die 
Leiche eines ungläubigen Feindes rieche immer gut. Wohlgerüche 
werden geschätzt und gerne wird Räucherwerk ins Feuer geworfen. 

Auch manche andere Seltsamkeit unter den awestischen Lehren 
und Anschauungen wird nun verständlich. Drei Tage weilt die 
Seele des Verstorbenen bei der Leiche. So lange währt es nämlich 
ungefähr, bis an dieser die Schwarzfärbung, die Leichenflecken, auf- 
treten, die wohl die Ursache sind, daß man sich die Verwesung als 
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eine Verbrennung durch das finstere Feuer vorstellte. Abgeschnittene 
Haare und Nägel werden unter besonderen Sprüchen an bestimmten 
Orten niedergelegt. Man sucht zu verhindern, daß sie in die Gewalt 
des finsteren Feuers kommen. Ebenso wird das Harnen mit be- 
stimmten Gebeten begleitet. Denn der Harn erscheint wegen seiner 
Wärme als flüssiges Feuer. Kuhharn verwendet man zur Reinigung 
und Entsühnung, er hat heilende Kraft. Auch der männliche Samen, 
dessen Anhäufung den Mann erhitzt, mit Brunst erfüllt, ist Feuer. 
Während das Awesta sonst nichts über Ausschweifungen sagt, ver- 
dammt es die Hurerei und die Knabenliebe auf das schärfste. Im 
Leib der Hure kann sich ja der Same des Rechtgläubigen mit dem 
des Ungläubigen, also lichtes mit finsterem Feuer vermischen, der 
Knabenschänder aber bringt Samen und Kot zusammen, vermengt 
daher ebenfalls beide Feuer. 

Nach dem Tode vereinigt sich der unsterbliche Teil der guten 
Wesen wieder mit dem lichten Feuer, dem Ascha, das den Feuerhimmel 
erfüllt. Er ist ein Ort des Lichtes und der Wonne. Die Seele des Licht- 
feindes aber gelangt unter die Erde in Nacht und Kälte und Qual und 
vereint sich mit dem Inbegriff des finsteren Feuers, der Drudsch. 

Der Hauptteil des Buches ist dem erschöpfenden Nachweise 
gewidmet, daß Mithra nicht die Sonne, sondern der Sternenhimmel 
ist. Noch im gesamten Awesta sind die beiden deutlich geschieden, 
erst spät wird Mithra (Mihr) in Persien zur Sonne. Ausführlich 
werden Hvar (das Himmelslicht), Hvar-xSaeta (das leuchtende 
Himmelslicht, die Sonne), Mithras Naturgestalt, Eigenschaften, Wirk- 
samkeit, sein Verhältnis zu anderen ‚geistigen Opferwürdigen‘ und 
die Einführung des Mithradienstes im mazdajasnischen Ostiran be- 
sprochen. Dabei werden zahlreiche Awestastellen übersetzt. In einem 
Nachworte setzt sich der Verfasser mit einigen Gegnern seiner An- 
schauungen (A. Hillebrand, F. O. Schrader, A. B. Keith, Charpentier) 
auseinander, Verzeichnisse der angeführten Stellen, Wörter- und 
Sachverzeichnisse beschließen das Buch. 

Prof. Hertels Untersuchungen sind, wie aus dem Gesagten 
hervorgeht, von größter Bedeutung für die Awestaforschung, leiten 


ANZEIGEN. 169 


für sie eine ganz neue Zeit ein und werden ihr voraussichtlich 
einen neuen Aufschwung bringen. Wir haben von dem Verfasser 
außer weiteren Einzeluntersuchungen auch noch eine Übersetzung 
des gesamten Awestas zu erwarten, die wohl einer Ehrenrettung ` 
des vielverkannten Buches gleichkommen wird. Schon jetzt ist es 
aber jedem, der sich mit dem Awesta beschäftigt, dringend zu 
raten, stets auch Hertels Veröffentlichungen zu Rate zu ziehen. 
Außer dem vorliegenden Werke, das durch sein ausführliches Sach- 
verzeichnis dazu besonders geeignet ist, kommen noch das 1., 2. und 
6. Heft der Indo-iranischen Quellen und Forschungen in Betracht 
(Die Zeit Zoroasters, Die Himmelstore im Veda und Awesta, Die 
arısche Feuerlehre), ferner das Beiheft zum letztgenannten (Die 
Methode der arischen Forschung) und die Beiträge zur Metrik des 
Awestas und des Rgvedas (s. S. 163). 

Einwände gegen Hertels Verfahren und seine Feuerlehre er- 
hebt im 1.Heft des laufenden Jahrganges der Indogermanischen 
Forschungen Ruben in einer Bespreehung von Hertels Arischer 
Feuerlehre und Methode der arischen Forschung. Ruben geht vom 
Vedischen aus, kann aber meines Erachtens Hertels Aufstellungen 
nicht erschüttern. U. Melzer. 


Reichelt, Hans: Die soghdischen Handschriftenreste des Britischen 
Museums in Umschrift und mit Übersetzung herausgegeben. 1. Teil. 
Die buddhistischen Texte. Heidelberg 1928, Carl Winter, 4°, 
12 Seiten, geheftet M. 10.—. 


Die Veröffentlichung ist ‚den Grazer Freunden Rudolf Meringer 
und Nikolaus Rhodokanakis‘ gewidmet. In einer Einleitung von drei 
Seiten spricht der Verfasser über die soghdischen Handschriftenreste, 
über die Umschrift — es ist die Gauthiots — und über Fehler, 
Schwankungen und Besonderheiten der Schreibung. Die Über- 
setzung betrachtet Reichelt nur als einen Versuch. Zweifelhaftes ist 
durch Sterne oder Fragezeichen hervorgehoben, Unverstandenes 
ausgelassen. Anmerkungen begleiten Umsehrift und Übersetzung. 
Dargeboten sind das Vimalakirtinirdesa-Sutra, der Diiuta-Wortlaut, 
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der Dhyäna-Wortlaut und fünf Bruchstücke.! Den Beschluß machen 
ein Verzeichnis der verwendeten Abkürzungen und Berichtigungen. 
Ein zweiter Teil, der die nichtbuddhistischen Wortlaute und die 
alten Briefe enthalten wird, soll nächstes Jahr folgen. Gleichzeitig 
soll das Glossar erscheinen, das den ganzen buddhistisch-soghdischen 
Wortschatz umfaßt.” Es wird — das kann man bei Reichelts strenger, 
vielleicht etwas trockener Art, die auf jeden Fall allzu kühnen 
Flügen der Einbildungskraft abhold ist, schon heute sagen — äußerst 
wertvoll sein. Gibt uns Prof. Reichelt dann noch eine beschreibende 
und erklärende Darstellung der Sprache, wozu er wohl der Be- 
rufenste ist, so ist für das Soghdische besser gesorgt als für jede 
andere alt- und mittel-iranische Sprache. 

Die Ausstattung des vorliegenden Heftes ist, seinem Werte 
gemäß, außergewöhnlich gut, eine Ehre für den Verlag. 


U. Melzer. 


Armeniaca. Herausgegeben von K. Roth. Fasz. II. Leipzig 1927, 
Verlag der Asia Major. 


Das neue Heft der Armeniaca bringt durch seinen wertvollen 
Inhalt den Beweis, daß die Zeitschrift sich zu einem führenden Organ 
der armenistischen Forschungen entwickeln wird, wenn nur erst der 
Verlag es ermöglicht, die weiteren Faszikel in kürzeren Zwischen- 
räumen erscheinen zu lassen. Dies würde besonders in Anbetracht 
der in Fortsetzungen erscheinenden Arbeiten erwünscht sein; es 
werden z. B. viele Fachkollegen bedauern, daß J. Schwiegers an- 
regende Studie ‚Kunst- und Naturtatsachen‘ im vorliegenden Bande 
nicht abgeschlossen wurde. Dieser wird eröffnet mit N. Adontz 
‚Sur l’Originede LeonV, Empereur de Byzance‘. Der durch seine 


! Die aramäischen Fremdwörter des Buddhistisch-Soghdischen, die auch 
hier nicht selten vorkommen, zwingen die Anhänger der ‚Irrlehre von den aramäischen 
Ideogrammen‘, auch für die Soghdier den vorgeblichen unbegreiflichen Schreiber- 
brauch der Perser anzunehmen. 

3 An ihm hat Reichelts Schüler Dr. O. Hansen mitgearbeitet, der auch an 
den vorliegenden Übersetzungen beteiligt ist. 
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früheren Arbeiten, besonders sein in russischer Sprache erschienenes 
Werk ‚Armenien im Zeitalter Justinians‘: bekannte Verfasser er- 
bringt den Nachweis, daß Leon V. dem armenischen Fürsten- 
geschlechte der Arzrunier entstammte, ein Geschlecht, das der ein- ` 
heimischen Legende nach von Ardibelit (Adramelech, Ardamolan), 
= dem Sohne und Mörder Senacheribs, der sich nach Urartu geflüchtet 
hatte, stammte. Es folgt die den größten Teil des Bandes ein- 
nehmende großangelegte Studie von Agop Sorian ‚Die soziale Glie- 
derung des armenischen Volkes im Mittelalter. Die Arbeit ist aus 
der Doktordissertation des jetzt an der armenischen Universität in 
Eriwan tätigen Gelehrten hervorgegangen. Sie behandelt die stän- 
dische Schichtung der Armenier seit der ältesten Zeit auf feudaler 
Grundlage, die Entwicklung des Großgrundbesitzee der Adels- 
geschlechter und der ‚Toten Hand‘, die Knechtung und Aussaugung 
der hörigen und freien Bauern durch die Fronarbeiten und die 
radikale Steuerpolitik besonders unter der Herrschaft der Abbasiden, 
endlich die Bildung eines Handwerker- und Händlerstandes in der 
2. Hälfte des Mittelalters, wobei Armenien einen bedeutenden 
Transithandel entwickelte. Einige wichtige Beiträge zum Problem des 
Geschichtswerkes des Moses Chorenaci bringt K. Mlaker, der aus 
historisch-politischen Gründen annimmt, daß das Werk im 9. Jahr- 
hundert als Parteischrift für die Bagratiden verfaßt wurde. Zum 
Schluß aus der Feder R. E. Boghossians interessante Mitteilungen 
über neue archäologische Entdeckungen, darunter von Inschriften 
in Hieroglyphen und Strichschrift am Sewansee, die das Archäo- 
logische Komitee der Armenischen SSR. im September 1926 ans 
Licht gebracht hat. Robert Bleichsteiner. 


Baer, Emil: Das Geheimnis des Wiedererkennens, Pratyabhijnä- 
Hridaya, eine neuauflebende Heilslehre des indischen Mittelalters. 
Aus dem Sanskrit übersetzt, eingeleitet und mit Anmerkungen 
versehen. Verlag Kanaresische Mission, Zürich 1926. (Missions- 
wissenschaftliche Arbeiten, Heft 1.) IX und 109 Seiten, 8°. 

Der Monismus als Lehre von der Einheit von Gott, Seele und 

Welt ist nicht nur die älteste Philosophie Indiens, sondern auch 
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diejenige, welche dem indischen Geist am meisten zu entsprechen 
scheint und daher noch immer die größte Zahl von Anhängern unter 
den denkenden Indern hat, wenn sie auch oft mit anderen religiös- 
philosophischen Anschauungen vermischt auftritt. Im Westen ist 
am besten bekannt die Alleinslehre der Upanisads und der auf ihr 
fußende strenge Monismus (Advaita-Vedänta) des Šaħkara. Weniger 
bekannt ist der ebenso strenge Monismns der Sivaiten von Kaschmir 
und Südindien. In Kaschmir erscheint er unter dem Namen Pratya- 
bhijää-sästra, ‚Lehre von dem Wiedererkennen‘, das ist die 
Lehre, daß die Erlösung, die Befreiung vom Kreislauf der Wieder- 
geburten (samsära), darin besteht, daß die Seele sich in Gott (Siva). 
wiedererkennt, daß sie erkennt, daß sie mit Gott und Welt eins 
ist. Ein in Kaschmir und in Südindien beliebtes, zur Einführung be- 
stimmtes Lehrbuch dieser Philosophie ist das Pratyabhijüä-hrdaya, 
ein aus kurzen Lehrsätzen (Sütras) mit beigefügtem Kommentar 
bestehendes Werk, das in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
von Ksemaräja, dem Schüler des bekannten kaschmirischen Philo- 
sophen und Schriftstellers Abhinavagupta, verfaßt worden ist. 
Die vorliegende erste deutsche Übersetzung dieses Werkes durch 
Pfarrer Baer mit der Einleitung und den zahlreichen erklärenden 
Anmerkungen, die etwa die Hälfte des Heftes einnehmen, wird nicht 
nur Missionären, für die sie zunächst gedacht ist, sondern auch In- 
dologen als Einführung in ein wenig bekanntes religiös-philosophisches 
System der Inder willkommen und von Nutzen sein. 
M. Winternitz. 


Caland, W.: Satapatha-Braähmana, Kanviya Recension (= The 
Punjab Sanskrit Series No. 10). Lahore 1926. 


Vom Satapathabrähmanam, welches das umfangreichste und 
bedeutendste aller Brähmanas ist, gibt es zwei Rezensionen, die des 
Känva und des Mädhyandina. Bisher war nur die letztere in muster- 
gültiger Weise von A. Weber (Berlin 1855) herausgegeben worden. 
Sie hat dem Titel entsprechend 100 Kapitel, während die erstere 
104 besitzt. Beide Rezensionen sind, wie Caland nachgewiesen hat, 
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uns nicht mehr in ihrer ursprünglichen Gestalt erhalten. Während 
Mädhyandina in 16 Bücher eingeteilt ist, ist letztere nur in 14. Ver- 
schiedene Abschnitte in Känva stehen an anderer Stelle als in M., 
z.B. M.X 6, 4, 1 = K. XVI 3, 1, 1—2; M. X 6, 5, 1—3 = K. XVI 
2, 1—7. Mehrere Stücke des K. sind in M. nicht vorhanden, wie 
lI 2, 2, 17, 21; III 1,3 und 7; V5. Die Känva-Rezension, deren Aus- 
gabe schon lange ein Desiderat war, wird jetzt von W. Caland, dem 
berühmten Utrechter Sanskritisten, unserem bedeutendsten Bahn- 
brecher auf dem Gebiete der altindischen Ritualliteratur, heraus- 
gegeben. Bis jetzt liegt in mustergültiger Gestalt der 1. Band vor, der 
neben einer ausführlichen Einleitung von 120 Seiten Buch I und 
etwa ein Viertel vom Buche 2 enthält. Caland weist nach, daß 
Katyayana Sr. S. die Käanva-Rezension benutzt hat. In der Ein- 
leitung seiner Edition hat Caland sämtliche Besonderheiten des K. 
sorgfältig aufgezählt. Wir finden in K. vielfach jüngere Formen als 
in M. Der Dat. Sg. der -ti-Stämme ist hier stets -taye (dagegen in 
M. -tyai) und der Gen. -teh (M. -tyāh). Der N. Pl. der 3 und 9 
Stämme ist -yah, -vah (M. -ih, -uh). Der Loc. Sg. der n-Stämme lautet 
auf t (dagegen in M. ohne Kasuszeichen z. B. ätman). Daksina, 
uttara, prathama gehen nicht wie in M. nach der Pronominalflexion. 
— K. $usrusam = M. śuśruvuşām. 

K. hat oft auch ältere Formen als M. bewahrt. So ist K. 
dänavi f. Nom. Sg. von dänu, wofür M. danāyuh hat. Letzteres 
Wort ist sekundär gebildet worden. Von einem Acc. danayuvam = 
älteres danävyam (N. Sg. danae) ist ein Nom. Sg. danäyuh künstlich 
abgeleitet worden. Ebenso wie bei den Taittiriyas und Mänavas, 
mit denen K. in manchen sprachlichen Besonderheiten übereinstimmt, 
wird bei K. die Lautgruppe -vya- zu -yuv- z. B. ukthāvyam = K. 
ukthäyuvam. 

Interessant ist die hier belegte Aoristform 2. Sg. asthah, wo- 
durch bewiesen wird, daß die in M. S. IV 2,12 enthaltene Stelle 
mästha iti mit Delbrück in mä asthäh iti aufzulösen ist. i 

Auf phonetiseher Aussprache beruht die in K. häufig belegte 
Schreibung des Verb. mrt-ya- für M. mrit-ya- (vgl. Scheftelowitz, 
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K.-Z. 53, 263f.), ferner utsakse II 3, 2,13 für M. utsakgye (Fut.). 
Dialektisch war zwischen der Aussprache von kşy und ks kein 
Unterschied (vg. Scheftelowitz, W.Z.K.M. 21, 136). 

Zahlreich sind die von Caland angeführten, bisher unbelegten 
Wörter (p. 51—56), wie die Wörter vicch (vgl. 2.J.J..VI, 106); 
vrkala ‚Brocken, Stückchen‘; letzteres gehört zu vrkna, gr. bass, 
Bpdxoç (Hes.) ‚Fetzen‘ (Z.J.J. VI, 110f.); $aistha (VII 2, 2, 18) ‚Superl. 
von $aya. Ausführlich wird die Syntax dieser Känva-Rezension be- 
handelt (p. 57—84). 


Hoffentlich werden der sorgfältigen textkritischen Ausgabe 
des 1. Bandes dieses Werkes bald die anderen folgen. 


J. Scheftelowitz. 


Gomperz, Heinrich: Die indische Theosophie vom geschichtlichen 
Standpunkt gemeinverständlich dargestellt. Jena 1925, Eugen 
Diederichs. 448 Seiten, M. 14.—, geb. M. 17.—. 


Wie der Verfasser selbst in der Vorrede sagt, will er in seinem 
Werke keine neue Forschung bringen, sondern auf Grund der vor- 
handenen Arbeiten und Übersetzungen eine Darstellung geben, 
welche geeignet ist, auch weitere Kreise in den Gegenstand ein- 
zuführen. Dieses Ziel hat er erreicht, und vor allem ist es ihm ge- 
lungen, ein lebendiges Bild zu entwerfen, ohne durch eine Häufung 
von Namen und Einzelheiten zu verwirren. Die Darstellung erstreckt 
sich über den ältesten Zeitraum der indischen Philosophie, die 
Gedankenwelt der Upanisaden und der philosophischen Texte des 
Epos, die Lehren Buddhas und seiner Zeitgenossen; die letzten 
Abschnitte geben einen Überblick über die spätere Entwicklung 
des Buddhismus, das Sämkhyasystem, den Vedänta und über eine 
Anzahl theistischer Lehren bis in das späte Mittelalter. Besonders 
ausführlich sind die Lehren der Upanisaden und der ältere Budd- 
hismus behandelt. Dabei vermitteln zahlreiche Übersetzungen, welche 
in die Darstellung einrefügt sind, dem Leser eine unmittelbare 


Anschauung der Quellen selbst. Auch darin möchte ich dem Ver- 
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fasser zustimmen, daß er sich nicht scheut, gegebenenfalls auch 
jüngere Texte zu benützen; daß er z. B., um ein deutliches Bild 
vom Verfahren der Yogins und seinen Entartungen zu geben, die 
Gherandasamhitä heranzieht. Zu bedauern ist, daß sich die Druck. ` 
legung des Werkes so lange verzögerte, daß bei seinem Erscheinen 
bereits manches zu ändern und nachzutragen gewesen wäre. So ist, 
um einiges zu nennen, im Abschnitt über die späteren Schulen des 
Buddhismus der Name Vaibhäsika vom Vibhäsäsästra abzuleiten; 
die Vaibhäsikas dürfen nicht mit den Pudgalavädıns gleichgesetzt 
werden; die Lehre der Sauträntikas wäre besser nicht bloß nach 
dem einseitigen Standpunkt Mädhavas zu beurteilen (vgl. z. B. 
O. Strauß, Indische Philosophie, S. 213f.); die Schule der Yogäcäras 
verdient wohl neben den Madhyamakas eine ausführlichere Be- 
handlung usw. In den Literaturnachweisen zu diesem Abschnitt 
vermißt man die wichtigen Erscheinungen der letzten Jahre, vor 
allem die Werke La Vallée Poussins und Stcherbatskys. Aber das 
sind Einzelheiten. Im allgemeinen kann man sagen, daß das Buch 
eine treffliche Einführung in die Gedankenwelt der älteren indischen 
Philosophie bietet und daß ihm als solcher die weiteste Verbreitung 


zu wünschen ist. E. Frauwallner. 


Walleser, Max: Die buddhistische Philosophie in ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung. Vierter Teil: Die Sekten des alten Buddhis- 
mus. Heidelberg 1927, Carl Winters Universitätsbuchhandlung, 
VII und 93 Seiten, M. 6.—. 


Der erste Abschnitt dieses Werkes, der die einheimischen Be- 
richte über die Sekten des alten Buddhismus enthält, war bereits 
im 4. Jahrgang der Zeitschrift für Buddhismus erschienen und ist 
fast unverändert übernommen. Hinzugetreten ist zunächst eine 
Darstellung der Dogmatik der alten buddhistischen Schulen. In ihr 
gibt der Verfasser eine Zusammenstellung der Lehren der einzelnen 
Schulen nach Väasumitra und bespricht anschließend daran die 


philosophisch wichtigeren Lehren. Er berücksichtigt dabei aufs 
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sorgfältigste die abweichenden Überlieferungen und benützt zur 
Ergänzung der knappen Angaben Vasumitras auch andere Quellen. 
Besonders der Abschnitt über die Schule der Sämmitiya hat dadurch 
.gewonnen, daß nicht nur die entsprechenden Stellen des Kathävatthu, 
sondern auch das SämmitIya-nıkäya-Sästra (Nanjıo 1272) heran- 
gezogen wurde. Der letzte Teil des Werkes enthält eine Übersetzung 
des Berichtes über die Entwicklung der buddhistischen Sekten in 
Bhavyas Tarkajvalä, welche sich von der Übersetzung Rockhills 
nicht nur durch die größere Vollständigkeit — Rockhill hatte nur 
die ersten elf Seiten übersetzt —, sondern auch durch zahlreiche 
Verbesserungen im einzelnen und durch die Hinzufügung der ent- 
sprechenden Sanskritausdrücke auszeichnet. Im ganzen gibt das 
Werk eine wertvolle Zusammenstellung der doxographischen Über- 
lieferung und bietet einen dankenswerten Beitrag zur Erforschung 
der Entwicklung der buddhistischen Sekten und ihrer Lehren. 


E. Frauwallner. 


Levi, Sylvain: Matériaux japonaise pour l’ötude du bouddhisme. 
(Bulletin de la Maison Franco-Japonaise, Serie francaise I.) 
Tokyo 1927. | 


Dieses kleine Heft enthält wertvolle statistische Angaben über 
den japanischen Buddhismus u. zw.: Ein Verzeichnis aller Vor- 
lesungen über Buddhismus und mit diesem verwandte Fächer an 
den japanischen Universitäten und Hochschulen, Verzeichnisse 
buddhistischer Fachvereine, ferner verschiedener Spezialbuchhand- 
lungen für buddhistische Literatur, der wichtigsten Zeitschriften und 
schließlich statistische Angaben über die einzelnen buddhistischen 
Sekten Japans. Letztere beziehen sich auf den Gründer der Sekte, 
die Gründungszeit, auf die Geschichte, die ganz kurz gestreift wird, 
auf die dogmatische Lehre. Im Anschluß daran wird über die Zahl 
der Tempel, Priester, Laienbrüder, über das Vermögen und seine 


Verwaltung ete. berichtet. Alexander Slawik. 
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(Fortsetzung auf der 3. Umschlagseite!) 


Professor Rudolf Geyer + 


Fast mitten aus immer noch rüstigem Schaffen im Dienste 
seiner geliebten Fachwissenschaft ist Rudolf Geyer durch den Tod 
abberufen worden. Da der nunmehr Entschlafene in den letzten zwölf 
Jahren Mitherausgeber dieser Zeitschrift war, ist es für diese Ehren- 
sache, die Verdienste dieses glänzenden Gelehrten in einem Nachrufe 
zu würdigen. Wenn auch verdienstvollere Fachgenossen unter seinen 
einstigen Schülern berufener wären als ich, ein Bild von der Lebens- 
arbeit des Verstorbenen zu entwerfen, so darf ich doch das Recht 
der Wortergreifung aus dem Umstand ableiten, daß es mir vergönnt 
war, Professor Geyer in den letzten Jahren als Helfer und engerer 
Mitarbeiter zur Seite zu stehen. 

Den äußeren Lebenslauf und die Laufbalın des Verstorbenen 
bezeichnen folgende Daten. 

Rudolf Eugen Geyer wurde am 28. Juni 1861 zu Wien geboren. 
Sein Vater entstammte einem schwäbischen Pastorengeschlechte, seine 
Mutter der Veroneser Familie Salvotti. So lernte er von Kindheit 
auf in zwei Sprachen gleichmäßig sprechen und denken, eine Tat- 
sache, der Geyer selbst in einer hinterlassenen selbstbiographischen 
Skizze das frühzeitige Erwachen seiner späterhin immer mehr sich 
vertiefenden inneren Anteilnahme an den mannigfachen Erscheinungen 
der Sprachgestaltung zuschreibt. Nach Vollendung seiner Mittelschul- 
studien am Gymnasium des neunten Wiener Bezirkes im Jahre 1879 
bezog er die Universität Wien, wo er sich seinen Neigungen gemäß 
zunächst der klassischen Philologie unter Friedrich Müller, späterhin 
auch der indischen zuwandte, nicht ohne jedoch in jugendlichem 
Wissensdrang auch Vorlesungen aus verschiedenen anderen Wissens- 


gebieten zu besuchen. Durch den berühmten Orientalisten D. H. Müller 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen! XXXVI. Bd. 12 
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in die Semitistik eingeführt, fand Geyer schließlich hier sein eigenstes 
Arbeitsfeld, und innerhalb dessen waren es die Probleme der noch 
jungen arabistischen Forschung, die ihn besonders anzogen und an 
denen er allmählich zum Meister heranreifen sollte. Im Jahre 1881 
zum Doktor der Philosophie promoviert, nahm Geyer noch im selben 
Jahre die Stelle eines Amanuensis an der damaligen k. k. Hof- 
bibliothek an, deren Leitung zu jener Zeit in den Händen des 
bekannten Orientalisten J. Karabadek gelegen war. Auf Drängen 
seines Lehrers D. H. Müller habilitierte sich Geyer im Jahre 1900 
an der Wiener Universität als Privatdozent für arabische Sprache 
und Literatur und wurde daselbst im Jahre 1906, nachdem er im 
Vorjahr eine Berufung als Nachfolger Jahns an die Universität 
Königsberg in Preußen abgelehnt hatte, zum außerordentlichen 
Professor für dieselbe Fachgruppe ernannt. Um die Hofbibliothek, 
in deren Beamtenstab er zum Kustos I. Klasse emporrückte, erwarb 
sich Geyer Verdienste, die auch durch eine Ordensverleihung aner- 
kannt wurden. So ist er der Verfasser der ‚Vorschrift zur Verfassung 
des alphabetischen Nominalzettelkatalogs der Druckwerke der 
k. k. Hofbibliothek‘. Im Jahre 1907 schied er jedoch aus dem 
Verbande dieses Instituts, um sich fürderhin ganz der akademischen 
Lehrtätigkeit sowie der Forschungsarbeit in seinem neuerrichteten 
schönen Heim, nahe dem Türkenschanzparke in Wien, zu widmen. 
Als D. H. Müller im Jahre 1915 starb, wurde Geyer als sein Nach- 
folger Ordinarius für Semitistik und Vorstand des orientalischen 
Instituts an der Wiener Universität. Vom Jahre 1917 an war er 
auch Mitherausgeber dieser Zeitschrift. Seine Verdienste um die 
Wissenschaft fanden die gebülhrende Anerkennung seitens der Wiener 
Akademie der Wissenschaften durch Erwählung zum korre- 
spondierenden Mitglied im Jahre 1921, zum wirklichen 1924. Der 
preußischen Akademie der Wissenschaften in Berlin gehörte er seit 
1922 als korrespondierendes Mitglied an. Im Jänner des Jahres 1924 
ereilte ilın ein Schlaganfall, der eine Lähmung seiner rechten Körper- 
seite zur Folge hatte; trotz sorgfältiger Behandlung und regelmäßigem 
Kurgebrauche blieb deren Gebrauchsfähigkeit stark behindert. Aber 
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mit ungeschwächtem Lebensmut und ungetrübter Schaffensfreudigkeit 
setzte Geyer seine Arbeiten fort, hielt die Vorlesungen in seiner 
Wohnung ab und ließ sich auch zu Akädemiesitzungen und wichtigen 
Fakultätsanlässen an Ort und Stelle geleiten. Im Juli dieses Jahres 
traf ihn ein zweiter, am 12. September ein dritter Schlaganfall. 
Eine hinzugetretene Lungenentzündung machte seinem arbeitsreichen 
und erfolggekrönten Leben am Morgen des 15. September 1929 ein 
Ende. Am 18. September wurde seine irdische Hülle auf dem 
Döblinger Friedhofe beigesetzt. 

Vor die fachwissenschaftliche Öffentlichkeit trat Geyer erst- 
mals mit der Herausgabe des seiner Doktordissertation ‚Über die 
Namen der wilden Tiere bei den altarabischen Dichtern‘ zugrunde 
liegenden Kitab al-wuhüs von al-Asma’i. Der arabische Text ist 
enthalten in der berühmten Hs. der Nationalbibliothek, N. F. 61, 
aus welcher D. H. Müller schon 1876 das Kitäb al-Farq desselben 
Philologen herausgegeben hatte. Die Geyersche Edition ist erschienen 
bei Tempsky, Wien 1838. Als Hilfsmittel zur Textgestaltung ist 
auch die in derselben Hs. enthaltene Schrift des Qutrub im Auszuge, 
soweit sie denselben Gegenstand berührt, herangezogen, ferner die 
dem Herausgeber damals zugänglichen Texte von Dichtern, Literar- 
historikern und Lexikographen, so daß die dem Texte folgende 
Übersetzung der Belegverse mit zahlreichen Zitaten, Varianten und 
Erläuterungen versehen werden konnte. 

Schon dieses Erstlingswerk, von der Kritik beifällig aufgenommen, 
hatte die ungewöhnliche Vertrautheit des Verfassers mit der alt- 
arabischen Poesie erwiesen, sowie seine besondere Fähigkeit, in deren 
uns so fremdartige Stoff- und Gedankenwelt und darum so schwierige 
Ausdrucksweise sich einzufühlen. Es ist nur natürlich, daß er 
fürderhin seinen Fleiß und Arbeitseifer hauptsächlich diesem seiner 
Begabung sonderlich zusagenden engeren Fachgebiete zuwandte. 
Seine nächste größere Veröffentlichung ist der ‚Diwän des "Aus ibn 
Hajar‘, Sitz.-Ber. d. Akad. d. Wissenseh. in Wien, Bd. 126 vom 
Jahre 1892. Dieser viel zitierte Dichter vom Stamme Tamim, dessen 


Räwiyah kein Geringerer als der Muallagah-Diehter Zuhair b. "abi 
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Sulmä, sein Stiefsohn, war, wird von den arabischen Philologen viel- 
fach als der beste jähilitische vor Zuhair und Näbigah ad-Dubyäni 
eingeschätzt. Eine Sammlung seiner Gedichte aus alter Zeit, ein 
‚Diwän‘, muß nach dem Zeugnis des Hajj Halifah und des Fihrist 
von Ibn Hair (Bibl. arab. Hisp. Vol. X) wohl vorhanden gewesen sein, 
ist uns aber bis heute verlorengegangen. In Ermangelung einer 
solchen einheitlichen Vorlage stellte sich nun der Herausgeber die 
Aufgabe, die unter dem Namen des "Aus gehenden Gedichtstücke und 
Einzelverse aus den verschiedensten oft weit auseinanderliegenden 
Quellen zu sammeln und wieder zusammenzusetzen. So ist z. B. im 
Gedicht XVII fast jeder Vers anderswo hergenommen, und als 
vollständig überliefert können nur drei (IV, XXIII, XXXI) im 
höchsten Fall acht Gedichte der Sammlung gelten.. Daß bei diesem 
Verfahren ‚dem freien Ermessen in der Auswahl der anzuerkennenden 
Lesarten und in der Bestimmung der Versfolge gar oft ein fast 
peinlich großer Spielraum gelassen war‘, hat der Verfasser selbst 
schon in der Vorrede (S. 11) hervorgehoben, und auf das darin- 
liegende Wagnis haben auch alle kritischen Besprechungen des 
Werkes hingewiesen. Nicht immer wurden diese den Absichten des 
Herausgebers gerecht, der doch nur das vorhandene Material sichten 
und ‚den kritischen Apparat für eine künftige, auf einer erst auf- 
zufindenden wirklichen Diwänvorlage beruhende Ausgabe‘ vorlegen 
wollte (S. 12). Jedenfalls zeugen die Textausgabe, die Übersetzung 
und der kritische Apparat von unermüdlichem Fleiß, erstaunlicher 
Belesenheit und genial zu nennender- Gabe der Einfühlung in die 
Wesensart der altarabischen Dichtung. Die Mängel des Werkes im 
ganzen Aufbau wie in Einzelheiten hat Geyer selbst nach seinen 
oftmaligen diesbezüglichen Äußerungen späterhin immer mehr er- 
kannt. Das durelischossene Handexemplar mit reichlicher Nachlese 
an Zitaten und Notizen hat der Verfasser mir behufs gelegentlicher 
Neubearbeitung übergeben. 

Gab es zur Zeit, da Geyer den "Aus ibn Hajar herausgab, nur 
wenige wirklich vorbildliche Dichterausgaben und einschlägige 


Arbeiten von europäischen Gelehrten, so sollte gleich sein nächstes 


ProrEssor RuDoLF GEYER +. 181 


Werk erweisen, daß in ihm selbst mittlerweile der unbestrittene 
Meister auf diesem Gebiete herangereift war. Im Jahre 1890 über- 
nahm er auf Vorschlag August Müllers von der D. M. G. Thorbeckes 
nachgelassene Arbeiten am Diwän des berühmten Dichters alA šá 
Maimün ibn Qais, mit dessen Gedichten er ach selbst schon vordem 
seit geraumer Zeit befaßt hatte, und die Aufgabe, den Text des 
Diwäns auf Grund der in Thorbeckes Besitz gewesenen photo- 
graphischen Kopie der Eskorialhs. herauszugeben. Es erwuchs 
daraus sein großes Lebenswerk. Als erste Frucht seiner A A9. 
Studien erschien in den Sitz.-Ber. d. Akad. d. Wissensch. in Wieh, 
Band 149, Abh. 6 vom Jahre 1905 der erste Teil von ‚Zwei Gedichte 
von al-’A’3ä‘, enthaltend die erste der beiden den Muʻallaqāt beige- 
zählten Mustergasiden Ma bukä’u‘ (Diw. í); der zweite Teil, die 
andere Mu’allagah ‚Waddi‘ Hurairata‘ (Diw. ı) enthaltend und im 
wesentlichen der Mb.-Ausgabe gleich gestaltet, erschien erst mit 
langer, im gewaltigen Anwachsen des zu bewältigenden Stoffes 
begründeter Verzögerung im Jahre 1921 (Sitz.-Ber. d. Akad. d. 
Wissensch. in Wien, Band 192, Abh. 3). Mustergültig ist in diesen 
umfangreichen Studien neben den klargefaßten literargeschichtlichen 
Erörterungen vor allem die die Übersetzung von Vers zu Vers 
begleitende, aus der Berücksichtigung aller zugänglichen und in 
extenso wiedergegebenen Kommentarstellen gewonnene Sichtung und 
kritische Wertung der verschiedenen Lesarten. Was aber für den, der 
sich in das dornenvolle Studium der altarabischen Dichtung vertiefen 
will, die beiden Werke besonders wertvoll und schlechthin unentbehrlich 
macht, ist die Fülle von Parallelstellen aus anderen alten Dichtern, die 
in den Erläuterungen und Exkursen geboten wird und eine anschauliche 
Darstellung der in den altarabischen Dichtern vorherrschenden ‚typi- 
schen Phraseologie‘ bietet; sie sind auch eine Fundgrube für die 
zum Verständnis jener Dichter so notwendige Realienkunde, eine 
wertvolle und für künftige Studien in diesem Belange beispielgebende 
Ergänzung zu G. Jacobs verdienstvollem ‚Altarabischen Beduinenleben‘. 

Nach Erscheinen des ersten Teils der beiden A’sästücke ver- 
öffentlichte Geyer bei R. Haupt, Leipzig 1908, als Frucht von Zwischen- 
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studien ein Werk, betitelt ‚Altarabische Diiamben‘. Die Wahl des 
Namens, ist begründet in den Darlegungen der Einleitung über die 
prosodischen Verhältnisse des Rajazmetrums. Das Buch enthält die 
nach verschiedenen Codices hergestellte, mit umfangreichem kritischen 
Apparat und Beifügung von Scholien versehene Textausgabe von in 
Ahlwardts ‚Sammlungen‘ fehlenden, bzw. unvollständigen Urjüzen 
von al Ajjäj und Ru’bah, und ist insofern eine Ergänzung des 
Ahlwardtschen Werkes, mit Beigabe von Rajazgedichten anderer, 
wie Du-r-Rummah, Jarir, a5-Sammäh u. a. ‚Beiträge zur Kenntnis 
der altarabischen Dichter‘ publizierte Geyer um diese Zeit auch in 
den Bänden XVII und XVIII dieser Zeitschrift. Um die photo- 
graphische Ausgabe der Hamäsah des Buhturi machte sich Geyer 
verdient durch die mit Margoliouth gemeinsam besorgte Herstellung 
der Indices. 

Geyers Hauptsorge in den letzten Jahren seines Lebens galt 
der Herausgabe der gesamten Gedichtsammlung al-A’Säs. Sie umfaßt 
‘82 Gedichte des Maimün nach der Eskorialhs. samt dem Kommentar, 
ferner 140 Gedichtfragmente und Einzelverse, die in jener Diwän- 
rezension fehlen. Außerdem hat der Herausgeber auch alle vor- 
findlichen Gedichte und Verse der anderen, al- A 58 benannten Dichter, 
deren er 22 zählt, aufgenommen, desgleichen die des al-Musayyab, 
des Vetters von Maimün, dessen Räwiyah letzterer war. Dazu kommt 
der gewaltige, samt Nachträgen und Verbesserungen 375 Seiten 
umfassende, jedes Zitat und jede Variante sorgfältig registrierende 
kritische Apparat, an dem besonders die peinlich methodische An- 
ordnung und durch verschiedenen Druck übersichtlich gemachte 
Kennzeichnung der Stellennachweise bewundernswert ist. Fast vierzig 
Jahre seines Lebens hat Geyer diesem Werke gewidmet, und er hatte 
die Genugtuung, die Fertigstellung des schwierigen, von Holzhausens 
Nachf. bewirkten Druckes zu erleben. Im Jahre 1928 ist der stattliche 
Band als Nr. VI der EJ W. Gibb Memorial new series‘ erschienen, 
als unvergängliches Musterwerk einer allen wissenschaftlichen An- 
forderungen entsprechenden Textausgabe. Im Nachlaß des Ver- 
storbenen befinden sich: die oftmals durchgefeilte endgültige Über- 
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setzung der Gedichte des Diwäns mit Erklärungen und Bemerkungen; 
die Textherstellung einer Anzahl von Diwänstücken nach einer in 
der Staatsbibliothek zu Rampur neu aufgefundenen, dem Heraus- 
geber erst nach Fertigstellung des Drucks bekannt gewordenen 
Diwänhs.; biographische und literarhistorische Notizsammlungen 
und der Grundstock zu den Wörterverzeichnissen. Eine Übersetzung 
der Fragmente und der übrigen "AAA ist nur teilweise und im 
Rohen ausgeführt vorhanden. Die Weiterführung des A’säwerkes im 
Sınne des Schlußabsatzes auf S. XXIII der Diwänausgabe hat Geyer 
meinen Händen übergeben; es soll mein Bestreben sein, das ehrende 
Vertrauen, das der Verstorbene mir dadurch bekundete, nach besten 
Kräften zu rechtfertigen und erbitte schon jetzt die wohlwollende 
Unterstützung seitens der Fachgenossen. 

In engem Zusammenhang mit der Arbeit an al-A’sä steht die 
Herausgabe der ‚Mukätarah‘ des Tayälisi nach einer in Geyers Besitz 
befindlichen Hs.-Kopie. Das kleine Werk enthält Namen, biographische 
Notizen und Gedichte von gleichbenannten Dichtern, an deren Spitze 
mehrere *A“šà stehen. Zusammen mit einer Arbeit von mir über ein 
Werk verwandten Inhalts, das ‘Amrbuch des Ibn al-Jarräh, ist die 
Mukätarah erschienen in den Sitz.-Ber. d. Akad. d. Wissenseh. in 
Wien, Band 203, Abh. 4 vom Jahre 1927. — Nach Drucklegung des 
`A šsàwerkes beschäftigte sich Geyer mit dem Plan einer neuen Edition, 
u. zw. der des Näbigah as-Saibäni nach einer in seinem Besitz 
befindlichen photographischen Ha Kopie Die angefangenen Teile 
der Arbeit befinden sich im Nachlasse. 

Galten auch die größeren Arbeiten Geyers seinem Spezialgebiet, 
so nahm er doch in zahlreichen kleineren, in verschiedenen Fach- 
zeitschriften, verstreuten Aufsätzen und Buchbesprechungen auch zu 
anderen Problemen der orientalistischen, besonders der semitistischen 
Wissenschaft, wie Qur’änkritik, linguistischen und kulturgesehichtlichen 
Fragen Stellung. Eine Sammlung seiner kleineren Arbeiten ist in 
Aussicht genommen. 

Alle Fachgenossen, besonders diejenigen, welche auf Geyers 


engerem Gebiet arbeiteten, haben es erfahren und anerkennen es 
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dankbaren Sinnes, wie sie bei ihm stets bereitwilligste Mithilfe in 
Rat und Tat gefunden. Oftmals unterzog er sich der mühevollen 
Arbeit des Korrekturlesens, und jedem, den er seines Vertrauens 
würdig erachtete, stellte er die reichen Schätze seiner Fachbibliothek 
und seine Kollektaneen zur Verfügung. Gerade die letzteren geben 
so recht Zeugnis für seinen nie erlahmenden Fleiß. Befinden sich 
doch im Nachlaß die bis in die letzte Zeit fortgeführten, aus allen 
ihm erreichbaren Werken zusammengetragenen Zitatennachweise zu 
mehr als anderthalbhundert Dichtern. Mehr als einer Generation 
von Arabisten kann und soll diese Sammlung noch zugute kommen. 
Es wird nach endgültig festgelegten Bestimmungen über die Ver- 
waltung des Nachlasses in dieser Zeitschrift und in der ZS ver- 
lautbart werden, an welche Adresse sich die Fachgenossen um leih- 
weise Benützung dieser Behelfe wenden mögen. 

All die vielen, die im Verlauf ihrer Studienzeit die akademischen 
Vorträge Geyers gehört haben, werden dieses ihres Lehrers in hoher 
Verehrung und dankbaren Herzens gedenken, dankbar für die geistige 
Bereicherung, die sie durch ihn gewonnen, dankbar auch für das 
gütige Wohlwollen, das er jedem seiner Hörer entgegenbrachte. 
Seine thematischen Vorlesungen waren getragen von der weit über 
die fachliche Enge hinausgreifenden Großzügigkeit seiner Anschauungs- 
weise, die befruchtet war durch seine umfassende Belesenheit und 
die große Vielseitigkeit seiner geistigen Interessen; bei aller Weite 
seines Gesichtsfeldes lehrt aber ein Blick auf seine Werke, besonders sein 
letztes, wie hoch er die in methodiseher Schulung erworbene Kunst fach- 
licher Kleinarbeit zu schätzen und wie peinlich genau er sie zu üben 
wußte. Wer ihn vollends als glänzenden Interpreten seiner Dichter 
kennengelernt und die reizvolle Art, wie er es verstand, in deren fremd- 
artige Eigenwelt einzuführen, den wird es nicht wundern, daß er eine 
Reihe von Schülern dauernd für dies schwierige Spezialgebiet gewinnen 
konnte. Jenen endlich, die ihm menschlich nähergetreten, wird sein 
Bild in der Erinnerung unvergeßlich weiterleben als das eines Mannes 
von sonnig frohem, herzenswarmem Menschentum, vornehmer Ge 


sinnung und edler, aller Pose ablıolder Charakterklarheit. 
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Als im Jahre 1915 anläßlich der Besetzung des Ordinariats 
über R. Geyer Gutachten von hervorragenden Fachvertretern ein- 
geholt wurden, da bezeichneten ihn G. Jacob, Sachau, Snouck-Hur- 
gronje u. a. als ‚nach Ahlwardt bei weitem den besten‘, als all. 
gemein anerkannten Meister und Kenner der altarabischen Poesie‘, 
Fr. Hommel als ‚Zierde der österreichischen und deutschen Wissen- 
schaft‘. Bekunden diese Urteile zuständiger Fachautoritäten, was 
Geyer damals schon für die Arabistik bedeutete, so darf man heute, 
da die Ernte seiner Lebensarbeit voll zu überschauen ist, ohne 
Übertreibung sagen: Geyers Name wird neben denen der Größten 
seiner Wissenschaft fortleben. 


Hans Hermann Bräu. 


Altes ’Aleph und ‘Ajin im Koptischen.' 
Von 
Walter Till. 


Die beiden altägyptischen Laute ’Aleph und ‘Ajin haben im 
Koptischen dasselbe Schicksal erlitten, oder, vorsichtiger ausgedrückt, 
werden zumindest in der Schrift gleich bebandelt.” Es hat den 
Anschein, als wären diese Laute, mit Ausnahme einiger Fälle, wo 
sie zu j wurden, weggefallen, bzw. zu einem in der Schrift nicht 
bezeichneten ° geworden,? wobei ihr einstiges Vorhandensein meistens 
noch im Vokalismus der koptischen Wortform erkennbar ist. Dies 
ist ungefähr die Feststellung, mit der man sich begnügen muß, 
wenn man nur das Saidische, Bohairische und Fayyumische in Be- 
tracht zieht. Wie in so vielen Fällen, gewähren aber die Verhält- 
nisse, die wir in dem erst in jüngerer Zeit bekannt gewordenen 
achmimischen Dialekt finden, bei eingehenderer Betrachtung auch 
hier einen viel klareren und tieferen Einblick, als dies bei den 
anderen Dialekten der Fall ist. Es soll daher im folgenden, haupt- 
sächlich auf Grund der beim Studium des Achmimischen gewonnenen 
Einblicke, das Schicksal der beiden genannten altägyptischen Kon- 
sonanten einer näheren Betrachtung unterzogen werden. 

Abgeschen von den im Vokalismus hinterlassenen Spuren sind 
’Aleph und ‘Ajin in sehr vielen Fällen scheinbar wirklich abgefallen, 
d. h. sie werden in der Schrift nicht berücksichtigt. Beispiele dafür 


1 Ein Teil dieser Abhandlung wurde als Vortrag unter dem Titel ‚Die Natur 
der koptischen Doppelvokale' am 17. Internationalen Orientalistenkongreß in 
Oxford (1928) gehalten. l 

2 In einigen Fällen hält sich ‘Ajin besser als "Aleph; s. u. 

8 Steindorfl, Gr.?, 8 27 und $ 25. 
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gibt es ja eine sehr große Menge: Fj — KA? ‚Erde‘, ëm — CMOY 
segnen‘, wb — OYON ‚rein werden‘. 

In einigen achmimischen Wörtern kann man den Abfall des 
auslautenden 3 oder ° tatsächlich feststellen, z. B. in: » — Pt ‚Sonne‘, 
H — KOY ‚legen‘, Qual. hiezu KEI, 3 — PO ‚Mund‘, 8 — TO 
‚Erde‘, 3— O ‚groß‘, fem. hiezu OY u.a.m. Diese Wörter wurden 
als vokalisch endigend empfunden, denn im Inlaut müßte im Ach- 
mimischen in den angeführten Wörtern an Stelle des OY ein O, 
für O ein A stehen,! und für I im Auslaut steht meistens im Inlaut 
ein H.? Diese Erscheinung trifft aber keineswegs immer bei wort- 
schließendem “Ajin zu, wie beispielsweise folgende Wortformen zeigen: 
d — TBA ‚10.000, w3 — OYA ‚Verwünschung‘. Wäre hier der 
Tonvokal als auslautend empfunden worden, so müßte er eigentlich 
regelrecht zu O geworden sein. Man kann also annehmen, daß hier 
das ° noch vorhanden war. Zwingend ist diese Annahme allerdings 
nicht, da das einst vorhandene, später aber vielleicht abgefallene ° 
den Übergang des alten *& in ö hindern konnte, ein Gesetz, das 
ja im Saidischen bekanntlich durchwegs Geltung hat. Im Ach- 
mimischen läßt sich dieses Lautgesetz nicht verfolgen, da alle alten 
*t im Inlaut A blieben.® Es läßt sich also nicht strikte entscheiden, 
welcher der beiden angeführten Deutungsmöglichkeiten der Vorzug 
zu geben ist. 

In einigen Fällen, wo offenbar die Aussprache deutlicher blieb, 
erscheint altes ° (vielleicht auch 3) im Koptischen als 2, das hier 
als %, das stimmlose Korrespondens zu ° aufzufassen ist: wtjf — 
A OYA2EETA ‚er allein‘, mu —B PWwN2 ‚umwenden‘.? 

In weit mehr Fällen erscheint altes 3 oder ° im Koptischen 
als j, wobei die Beispiele für 3>j zahlreicher sind als die für °> J. 


1 Achm.-kopt. Gramm. (im folg. AKG) 8 11. 

3 ib. § 12b. 

3 ib. 8 11aa. 

* Weitere Beispiele AKG §27e. Derselbe Lautwandel auch im ägypt.- 
arab. Dial.: sim ít = simiht. So wird auch in dem in koptischen Lettern geschriebenen 
arabischen Text (White, New Texts from the Monast. of S. Macarius, Appendix I, 
S. 231 ff.) arab. £ fast durchwegs mit 2 und darüber gesetztem # bezeichnet. 
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Im Anlaut: 3ht — EIW2E ‚Acker‘, 335} — B IWC elen: im Inlaut 
kommt dieser Lautwandel meist unter dem Einfluß eines j zustande, 
besonders wenn es unmittelbar dem 3 folgt (Assimilation), z. B.: 
* djt-h3j > d-h‘jjo — TRAO, BIO ‚hinabwerfen‘ und oft so; das folgende 
j ist aber durch den Tonvokal von dem zu j gewordenen 3 getrennt 
in: k3jt — *‘hijet > Schiet = A ERAGI Chr) ‚Vorderseite‘; ohne Ein- 
wirkung eines j: *d-m3° = TMAEIO ‚rechtfertigen‘, déit > *d3bt — 
Š TAIBE (neben THBE), B TAIBI (so nach Spiegelberg, HWb 140, 
neben OHBI) ‚Kasten‘. Im Auslaut ist dieser Lautwandel besonders 
häufig, vor allem bei den Verben ultimae 3:wd3 — OYXAI ‚gesund 
werden‘ usw., aber auch sonst: 83 — COI ‚Rücken‘, gb3 — GBO! 
‚Arm‘. Für ‘>j sind zu nennen: 9 — S GIW, AıoY ‚Esel‘, +° — 
B OYM, F OYGEEI ‚einer‘, b — B BM ‚Palme‘, n — B NAI, F NEGI 
erbarmen‘, kjt BOAL, F WEEI ‚aufgehen‘. 

In anderen Fällen sehen wir die in Rede stehenden Kon- 
sonanten durch Vokale bezeichnet. Zunächst kommt in einigen 
kurzen Wörtern für altes auslautendes “Ajin nach dem Tonvokal á 
im Achmimischen und Subachmimischen (A,) € vor. Es ist das 
wohl der vokalische Nachklang, der bei der Artikulation des ` zu- 
stande kommt, ähnlich dem kurzen als Pathah furtivum bezeichneten 
a im Hebräischen, das ja auch im gesprochenen Arabischen sein 
Analogon hat. Die Bezeichnung eines alten ° durch € sehen wir 
in: n"— A A, NAE ‚Erbarmen‘, b — A A, BAE ‚Palme‘, und ein- 
mal nach ó in 3° — A, (nur Acta Pauli so) KWE ‚legen‘. Im B 
und F tritt dafür I (E1) ein: B NAI, BAI, F NEGI. Das achm. € 
ist vielleicht der Vorläufer, das Übergangsstadium für das B und 
F j (ü); so. 

Im Saidisehen unterbleibt in diesen Fällen in der Regel die 
Bezeichnung des ° (NA, BA). Daraus ist nicht unbedingt zu schließen, 
daß das alte ° im Š hier abgefallen ist, es wurde wohl eher deshalb 
nicht geschrieben, weil der mit dem ° verbundene vokalische Klang 
hier a war und wegen des unmittelbar vorhergehenden gleichlauten- 
den Tonvokals nicht besonders bezeichnet wird. Daß diese letztere 
Annahme die walhırscheinlichere ist, lehrt uns die ebenfalls vor- 
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kommende Schreibung NAA (Spiegelberg, HWb 73). In hebräischer 
Schrift würde dieses Wort *p} = un geschrieben werden.! 

Beim KWE der Acta Pauli könnte es sich allerdings auch. um 
die ursprünglich normale Vokalisation des 3rd. Verbs bi handeln: 
en > *kóje(°) — KWE. In diesem Fall würde das nichts mit dem 
wortschließenden ° zu tun haben, das auch schon abgefallen sein 
könnte, es würde nur zeigen, daß wenigstens das 3 nach dem Ton- 
vokal noch nicht verlorengegangen ist. Über die A-Form KOY so 

Es gibt auch einige Wörter, in denen das unmittelbar vor dem 
Tonvokal stehende ` vokalisch bezeichnet wird: rm(t)-3 ‚großer 
Mensch‘, *r"m-3— PMMAO ‚reich‘. Das kann hier wieder nichts 
anderes sein, als das durch die bei der Artikulation des ° nötige 
Kehlkopfpressung entstandene flüchtige a. Dieselbe Erscheinung 
finden wir in pr-3 ‚großes Haus‘ — *pär-‘ö3, ëng, griech. papaw, 
‚Pharao‘. In anderen Zusammensetzungen hat das alte ‘3 ‚groß‘ immer 
nur die Form o: 2XAO, PPO, EIEPO, 2POYO etc. 

Wohl gleichzuwerten mit dieser Erscheinung oder doch ihr 
sehr nahestehend ist das doppelte W im A, WWN2? ‚leben‘ (w), 
Qual. AAN?, und in A, @WNW) ‚erstaunen‘, Qual. AANG). Das 
alte Wort für letzteres ist mir nicht bekannt, es wird aber wohl 
auch mit ° angelautet haben (etwa Suë oder ähnl.). Das erste @, 
bzw. A ist m. E. nichts anderes, als der vokalische Klang bei der 
Aussprache des °, der seine Färbung vom unmittelbar folgenden 
Tonvokal hatte. 

3 oder zu 


> 


geschwächte Konsonanten hatten diese Wirkung 
niemals. 

Diese Auffassung des Doppelvokals in den beiden zuletzt ge- 
nannten \Vörtern legt zunächst die Vermutung nahe, daß eine älın- 
liche Erklärung auch auf die im Wortinnern vieler koptischer 
Wörter auftretenden gedoppelten Vokale Anwendung finden könnte, 
nämlich daß sie nichts anderes wären, als der Tonvokal + 3, bzw. `, 


? Ein Pathah furtivum erscheint im Hebräischen allerdings nur nach langen 
Vokalen. 
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zumal auch schon oben die S-Schreibung NAA so erklärt werden 
konnte. Die Doppelung des Tonvokales tritt bekanntlich in allen 
koptischen Dialekten mit Ausnahme des Bohairischen dann oft auf, 
wenn dem Tonvokal unmittelbar oder mittelbar ein 3 oder "` (bzw. 
ein zu ° geschwächter ehemals starker Konsonant) folgt.! 

Das Achmimische liefert uns bei genauem Vergleich der be- 
züglichen Wortformen und Berücksichtigung der in diesem Dialekte 
geltenden Lautgesetze ganz deutlich den Beweis, daß es sich tat- 
sächlich so verhält. Wir sehen nämlich, daß der gedoppelte Vokal 
überall wie Vokal + Konsonant behandelt wird. Dies ergibt sich 
aus dem Vergleich folgender beider Gruppen von Wortformen. 

I. Es ist ein bekanntes Gesetz, daß im A der Murmelvokal 
einer unbetonten geschlossenen Endsilbe bei der Lautfolge: Ton- 
vokal + Konsonant + BAMN oder P? an den Schluß des Wortes tritt. 
wo er dann natürlich € geschrieben werden muß.? Z.B.: hdb = 
Š 2WTB: A 2WDTBE ‚töten‘, srsr =S COACK: A CAACAE ‚trösten‘, 
sdm = SCWTM: ACWTME ‚hören‘, SOXN:A DXNE ‚verderben‘, 
SWTOPTP: A 2TAPTPE ‚beunruhigen‘. Dieselbe Erscheinung finden 
wir nun auch bei der Lautfolge: gedoppelter Vokal + BAMNP, z. B.: 
wb = Š OYHHB : A OYIEIBE ‚Priester‘, jtrw > f rw = S EI0OP: 
A -IOOPE (in XIOOPE übersetzen‘), m'b3 = S MAAB : A MAABE 
(die bei Spiegelberg HWb angegebene A-Form MAB ist die tonlose 
Form) ‚dreißig‘, bjn = SBWWN ` A BOYOYNE ‚schlecht‘ usw.‘ 

Da diese Erscheinung sonst nicht auftritt, ergibt sich daraus, 
daß der gedoppelte Vokal einer Lautfolge: Vokal + Konsonant gleich- 
gesetzt wird, also mit ihr identisch ist; das Il in A OYIEIBE ist 
also nicht ii, sondern gleich ©. Die angeführten Wörter sind daher 
eigentlich: sei" be, Zär, mă‘be, bü’n® zu lesen und dasselbe gilt natür- 


lich auch von den betreffenden S-, F- und A,-Formen. Tatsächlich 


1 Steindorff, Gr.? 88 69—72, AKG 8 17. 

2 Manchmal wirken auch t und oy so. 

3 AKG 8 8g. 

* Daß A zaıcı8 ‚Lamm‘ nicht Aiib, sondern hjib zu lesen ist, zeigen Bag 
und S tonlos 2GIEB- (hjeb-). 
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zeigt ein in der Wiener Nationalbibliothek befindlicher unedierter 
achmimischer Papyrus, der die Eigentümlichkeit hat, den Wortton 
durch Akzente zu bezeichnen, bei Wörtern mit doppeltem Tonvokal, 
bei denen die Tonbezeichnung besonders häufig vorkommt, den 
Akzent auf dem ersten Vokal, z. B.: GPAAMNE, 002, WEEET, 
WXAT, CMAMAAT, OYOO2E etc., was neben CWTME, MEAEI 
und ähnlichem nicht mißzuverstehen ist. 


Aus der Art der Erscheinung ergibt sich schon ohneweiters 
als selbstverständlich, daß das eben besprochene Lautgesetz — näm- 
lich das regelmäßige Versetzen des Murmelvokals ans Wortende bei 
ganz bestimmten lautlichen Vorraussetzungen — ziemlich jung ist. 
Es findet sich auch nur im ÄAchmimischen, das ja auch sonst trotz 
seiner zahlreichen altertümlichen Züge in manchen Fällen wiederum 
ganz junge Formen hat. Es ist also dieses sekundäre Hinaussetzen 
des Murmelvokales in eine verhältnismäßig späte Zeit zu verlegen. 
Der Umstand aber, daß dabei die Doppelvokale entsprechend ihrer 


< 


Entstehung aus Vokal +3, bzw. als Vokal + Konsonant behandelt 
werden, zeigt, daß zumindest in der verhältnismäßig späten Zeit, 
in der sich das erwähnte Lautgesetz im Achmimischen entwickelte, 


Aleph und Ajin noch als Konsonanten gesprochen wurden. 


II. Ein weiterer Beweis für die gleiche Tatsache, daß ein 
Doppelvokal als Vokal + Konsonant gilt, findet sich bei der Anfügung 
der Suffixpronomina. Dabei bemerken wir nämlich, daß die auf 
einen Doppelvokal endigenden Status pronominales nicht wie voka- 
lisch, sondern wie konsonantisch endigend behandelt werden.? Das 
wird bei folgenden Personen deutlich. 

l. sing. Das Suffix lautet nach einfachem Vokal A nach einem 
Konsonanten oder Doppelvokal -T (so auch im S): S GPO-I— 
AAPA-I ‚zu mir‘, SOOT = A WAN-T ‚mich empfangen‘ und so 
auch KAA-T ‚mich legen‘, also = kü't (von 13). 


1 Vgl. ‚Die Stellung des Achmimischen‘ in Aegyptus VIII (249 ff.) 253/4. 
2 AKG $45d—j. Zum Teil ist das auch in anderen Dialekten zu sehen, 


aber nirgends so auffallend und deutlich, wie gerade im Achmimischen. 
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2.sing. fem. Das Suffix fällt nach Vokalen ganz aus, nach 
Konsonanten und Doppelvokalen lautet es -6: APO ‚zu dir‘, NA2M-E 
‚dich retten‘, und so auch KA-G (für KAX-€E)—= k“ ‚dich legen‘. 

1. plur. Das Suffix lautet nach Vokalen -N, nach Konsonanten 
und Doppelvokalen infolge der oben unter I erwähnten Lautregel 
ME: APA-N ‚zu uns‘, GNT-NE ‚uns finden‘ und so auch 2OYOY-NE 
‚wir selbst‘, KAA-NE ‚uns legen‘, TEE-NE ‚uns geben‘, also = hin, 
kën, tén. 

Wäre z.B. der Status pronominalis KAA= wirklich *kad- zu 
lesen, so wäre nicht einzusehen, warum die oben erwähnten Formen 
mit dem Suffix der 1.sg., 2. sg.f. und Lol nicht SRAAL *KXA 
und *KAAN lauten. 


3. plur. Hier ist die auffallende Erscheinung zu beobachten, 
daß das Suffix nach einfach vokalisch und nach konsonantisch endi- 
genden Status pronominales gleichermaßen -OY (bzw. -Y) lautet, 
während es nach einem Doppelvokal -OYE ist, wobei aber der 
sonst gedoppelte Vokal regelmäßig nur einfach geschrieben wird: 
APA-Y ‚zu ihnen‘, SHT-OY ‚ihr Leib‘, NA2M-OY ‚sie (eos) retten 
(neben seltenerem NAY2-OYE ‚sich zurückwenden‘), KA-OYE sie 
legen‘ (von KAA=), E-OYE ‚sie machen‘ (von EE=), TE-OYE ‚sie 
geben‘ (von TEE=), XO-OYE ee sagen‘ (von XOO-=), AW-OYE 
‚auf sie‘ (von 21(D(D=) usw. 

Das die Erscheinung des ans Wortende gestellten Murmel- 
vokales nur nach Doppelvokalen und nicht auch nach Konsonanten 
auftritt, läßt sich wohl folgendermaßen erklären. Vor allem sei 
darauf hingewiesen, daß nach OY die Hinausstellung des Murmel- 
vokales ans Wortende nicht so regelmäßig erfolgt wie nach BAMNP.! 
So heißt es auch immer PECOY ‚Traum‘, nA2OY ‚Hinterteil‘, 
METOY ‚Gift‘ usw. Die auslautende Lautfolge: starker Konsonant 
+w bot der Aussprache scheinbar keinerlei Schwierigkeit. Anders 
war es bei auslautendem 3 oder `+ w. Hier erfolge eine Assimi- 


lation des 3 oder ° an das folgende w, wie das ja häufig vorkommt 


1 AKG 8 8 gy. 
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(besonders bei 7, s. o.), das w wird dadurch verdoppelt (natürlich 
nur einfach geschrieben) und die Ursache, den Tonvokal doppelt 
zu schreiben, fällt mit der Angleichung des 3, bzw. ° an das w weg. 
So erklärt sich gleichzeitig auch die regelmäßige Vereinfachung des 
sonst gedoppelten Tonvokales vor dem Suffix der 3. plur. Nach 
einem auslautenden gedoppelten (geschärften) +c ist dann auch das 
regelmäßige Auftreten des ans Ende gestellten Murmelvokales ohne- 
weiters gerechtfertigt. Die oben angeführten Formen haben wir 
also folgendermaßen zu lesen: kdww‘ (aus *ka’w), Zoe (aus *ë"c), 
(ëmer (aus SG wei, dër (aus SAä w), hiöww“ (aus * hi-ö’w). Dasselbe 
gilt auch von 200YE ‚Tag‘, das höww* zu lesen ist. 

Ob nun der zweite Teil des Doppelvokales tatsächlich ein 3 
er “ bezeichnet, etwa wie dies bei der Wiedergabe des arabischen 
Aaf durch ‚Kaaba‘ der Fall ist, oder ob es sich um die Fixierung 
eines vokalischen Nachhalls, Gleitvokals handelt, wie das z.B. i 
Hebräischen meistens der Fall ist, wenn eine Laryngalis im Wes 
innern die Silbe schließt,! wird sich schwer ausmachen lassen. 

Das Wesen der koptischen Doppelvokale ist jedenfalls durch 
das oben Gesagte klargestellt. Wir dürfen also in diesen Fällen 
nicht vom Ausfall eines 3 oder °, bzw. zu ° gewordenen Konsonanten 
sprechen. 

Daß der Doppelvokal in Wortformen, wie z. B. BOYOYNE, 
OYIEIBE und ähnlichen nicht durch Assimilation des Murmel- 
vokales an den von ihm nur durch 3 oder ° getrennten Tonvokal 
entstanden (et? macht wieder das Achmimische deutlich, das ja 
diesen Murmelvokal als solchen, allerdings ans Wortende gestellt 
und dort notgedrungen € geschrieben, erhalten hat. Er wäre also 
zweimal da: einmal an der alten Stelle als zweites OY, bzw. GI, 
und das zweite Mal in seiner alten Gestalt, aber sekundär ans 
Wortende gerückt. Handelte es sich tatsächlich um Assimilation 


1 WEN für Ja'mrdt, VW für ja'mod, VE für ne'müd, TSR für ho'mäd. Im 
Hebräischen tritt diese Erscheinung nur bei a, e, o auf, im Koptischen bei allen 
Vokalen. 


3 Wie dies Steindorff, Gr.? 8 71 dargestellt wird. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXXVI. Bd. 13 
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des Murmelvokales an den Tonvokal, so müßte das Achmimische 
ganz andere Wortformen zeigen. Für die beiden als Beispiele an- 
geführten Wörter müßte sich folgendes ergeben: bjn : *büj'n > 
* burn > *bu’“n und :wb: *wi“b > *wi'b. In diesen Fällen wäre 
also das tatsächlich am Wortende vorhandene € mit keinem gelten- 
den Lautgesetz in Einklang zu bringen und sein Vorhandensein ab- 
solut nicht zu erklären. 


Die Wörter, in welchen die Vokaldopplung auf einen dem 
Tonvokal mittelbar folgenden schwachen Konsonanten zurückgeht, 
wo also zwischen dem Tonvokal und dem schwachen Konsonanten 
noch ein starker steht, scheinen gegen die Erklärung des Doppel- 
vokals als Vokal + 3 oder ° zu sprechen. Ich meine Wörter wie: ms 
— S MHHWE, A MIEIWE ‚Menge‘, pr — S NWWNE, ANOYOYNE 
‚umkehren‘, dd’ — S THHBE, A Jee ‚Finger‘, dm‘ — S XWWME, 
A XOYOYME ‚Buch‘, di — S TWWBE, A TOYOYBE ‚vergelten‘, 
oder mit geschlossener Silbe: jrrjt — Š €xOOA6, A GAAAAG 
‚Traube‘, mut — S MOONE, AMAANE ‚Amme‘, ndht — S NAAXE, 
A NEEXE ‚Zahn‘ usw. Daß man hier eine Metathesis annehmen 
muß (ms >*m’s ete.) bedeutet m. A. mit Rücksicht auf die auf- 
fallende Häufigkeit von Lautumstellungen im Koptischen — beson- 
ders wo es sich um schwache Konsonanten handelt — keine ernst- 
liche Schwierigkeit. Auffallend daran ist nur, daß hiebei das nur 
vor der erfolgten Umstellung der Laute gerechtfertigte auslautende 
€ (abgesehen von dem im A geltenden, oben unter I besprochenen 
Lautgesetz) geblieben ist. 


Faßt man nun zusammen, in welch verschiedenen Gestalten 
altes 3 und ° im Koptischen erscheinen kann, so ergibt sich folgende 
Übersicht: 


1. — nicht geschriebenes Aleph. 


t 


. abgefallen (vielleicht oft nur scheinbar). 
— 

=j. 

. Durch einen Vokal geschrieben: 


o CG Se 
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a) am Wortende (nur °): NAG — NAA, BAE (KwWeE). 
L) am Anfang des Wortes (nur °): AO, ®@WN2. 
c) im Inlaut durch Doppelvokal. 


Aus dem Üesagten erhebt sich nun aber die Frage: wenn das 
Koptische also noch Aleph und Ajin hatte — gleichgültig, ob diese 
Laute nun in der Aussprache unterschieden wurden oder nicht — 
warum wurde nicht aus dem Demotischen, wo man diese Laute 
doch zu schreiben gewohnt war, ein Zeichen entlehnt, wie man es 
hei den übrigen im Griechischen nicht vorhandenen Lauten machte? 
Ich will diese Frage zu beantworten suchen, möchte aber das Fol- 
gende nur als Versuch einer Lösung hinstellen. 

Es ist anzunehmen, daß beim Vorhandensein von 3 und “° die 
Kopten bei Übernahme der griechischen Schrift dafür auch ein oder 
zwei Zeichen aus der einheimischen Schrift entnommen hätten. 
Diejenigen Kopten, welche die griechische Schrift zuerst für ihre 
Sprache adaptierten, scheinen also diese Laute nicht gehabt zu haben, 
da offenbar keinerlei Bedürfnis bestand, sie schriftlich zu fixieren. 
Die Sprache dieser Leute kann nach allem nur das Bohairische 
gewesen sein, da sich in allen übrigen koptischen Dialekten die 
Doppelvokale finden, somit 3 und “noch gesprochen wurden.! Schon 
aus geographischen Gründen würde diese Annahme wahrscheinlich 
sein. 

Die Bohairisch sprechenden Kopten scheinen also als erste die 
griechische Schrift für ihre Sprache verwendet zu haben. So wie 
sie nun war, als eine fertige — ich möchte sagen ‚bohairische' — 
Schrift wurde sie an die übrigen Kopten, die andere Dialekte 
sprachen, weitergegeben. Diese mußten nun für das m ihrer Sprache 
noch vorhandene j, bzw. ° einen schriftlichen Ausdruck aus dem 


1 Es zeigt auch ein in arabischer Schrift geschriebener bohairischer Text, 
daß hier weder }, noch * gesprochen wurde, was allerdings mit Rücksicht auf die 
späte Zeit, in der dieses Schriftstück geschrieben wurde, kaum beweiskräftig ist. 
Emile Galtier, Coptica-arabica, Bulletin de l'Institut français d'archéologie orientale 


V (1906), 91ff.: un manuscript copte en caractères arabes. 
13* 
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ihnen übertragenen, d. h. aus den Zeichen der ‚bohairischen‘ Schrift 
finden, denn da ihnen diese schon als fertiges, nicht mehr im Werden 
begriffenes Ganzes übertragen wurde, war ein Ergänzen aus dem 
Demotischen nicht mehr möglich. Man mußte zur Wiedergabe von 
j und ° in dieser Schrift vorhandenen Zeichen wählen. 

Verfolgt man diese Argumente weiter, so erkennt man, daß 
die Achmimisch sprechenden Kopten nicht direkt von den Bohairen 
die koptische Schrift erhielten, sondern erst durch Vermittlung einer 
einen anderen koptischen Dialekt sprechenden Gruppe, als die man 
wohl die Saiden bezeichnen darf, in Anbetracht der fast durchgängig 
zu konstatierenden Abhängigkeit der achmimischen Literatur von 
der saidischen. Die S, F und A, sprechenden Kopten hatten in 
ihrer Sprache kein À; sie hatten infolgedessen für den im B diesen 
Laut bezeichnenden Buchstaben & keine Verwendung und über- 
nahmen ihn daher auch nicht. Hätten die Achmimen die Schrift 
unmittelbar von den Bohairen übernommen, so hätten sie ohne 
Zweifel wie diese den Buchstaben & für das in ihrer Sprache eben- 
falls vorhandene À verwendet. Sie lernten die koptische Schrift 
aber von den Saiden, die das A und & nicht hatten. Um aus den 


` 


ihnen überlieferten Zeichen einen Buchstaben für A zu bilden, modi- 
fizierten die Achmimen das Zeichen für den dem B phonetisch am 
nächsten stehenden Laut A: 2, indem sie einen Querstrich durch- 


zogen: ç. 


TN 


Der Geist der sumerischen Sprache. 


Von 
V. Christian. 


Es fehlt gewiß nicht an Versuchen, das Sumerische an bekannte 
Sprachfamilien anzureihen. Wenn bis heute keine dieser Theorien 
allgemeine Geltung gewinnen konnte, so liegt dies wohl daran, daß 
man meist nur formale Erscheinungen verglich, nie aber daran ging, 
‚die Sprachauffassung des Sumerischen, seinen Geist, als Ganzes zu 
erfassen und mit dem geistigen Aufbau anderer Sprachen zu ver- 
gleichen. 

Für die Beurteilung der Denkweise einer Sprache sind zwei 
Dinge von entscheidender Bedeutung; die Art, wie die Verhältnisse 
der Umwelt reflektiert werden, und die Art, wie sich das Bestimmende 
zum Bestimmten stellt. Eine Sprache kann die Tatsachen der Umwelt 
vornehmlich vom Gesichtspunkte des Geschehens „beurteilen. Wir 
sprechen dann von einer aktivischen Sprachauffassung. Oder der 
Sprache erscheint alles, was sie umgibt, als Zustand, das Sein 
interessiert sie viel mehr als das Werden. Wir nennen eine solche 
Sprachauffassung eine stativische. Was das Verhältnis des Be- 
stimmenden zum Bestimmten betrifft, so besteht die Möglichkeit, 
das Regens dem Rektum voranzustellen oder es ihm folgen zu lassen. 
Beide Stellungsmöglichkeiten bedeuten den Ausdruck zweier gänzlich 
verschiedener Denkvorgänge, die sich ihrerseits jedoch wieder mit 
jenen in Einklang bringen lassen, die der aktivischen und stativischen 
Sprachauffassung zugrunde liegen. 

Wenden wir uns. nun nach Klarlegung dieser allgemeinen 


Gesichtspunkte dem Sumerischen zu, so springt uns vor allem die 


1 Vortrag, gehalten am 17. internationalen Orientalistenkongreß in Oxford, 
September 1928. | 


198 V. CHRISTIAN. 


beherrsehende Stellung des Verbalausdruckes innerhalb des Satzes 
in die Augen Fast alle Teile werden als seine nähere Bestimmung 
behandelt, meist selbst jener Satzteil, den wir in unseren aktivischen 
Sprachen Subjekt nennen. Diese eigenartige Erscheinung hängt damit 
zusammen, daß das sumerische Verbum keine Handlung, sondern 
stets einen Zustand ausdrückt. Dieser kann nun von einem pro- 
nominalen Subjekt gewissermaßen besessen werden, wobei es der 
Verbalwurzel suffigiert wird. Wir nennen diese Konjugationsform, 
bei der das nachgesetzte Pronomen im Nominativ steht, die nomina- 
tivische. Daß es sich bei der Suffigierung des pronominalen Subjektes 
wirklich um den Ausdruck stativischer Sprachauffassung handelt, 
wollen wir als gegeben erachten, da uns der Nachweis hiefür zu weit 
von dem eigentlichen Thema abbrächte. Eine Verbalform igubben, in 
der i- ein uns hier nicht näher interessierendes Richtungspräfix, -gub- 
die Verbalwurzel und en die pronominale Endung darstellt, bedeutet 
also: ‚Stehen-ich‘ — ‚(der des) Stehen(s) (bin) ich‘ — ‚stehen(d) 
(bin) ich‘. Zu der zuständlich gefaßten Verbalwurzel kann nun das, 
was sich im Zustand befindet (nach unserer Sprachauffassung das 
Subjekt des intransitiven Verbums und das Objekt des transitiven), 
beziehungsweise das, was den Zustand verursachte (nach unserer Auf- 
fassung also das Subjekt des transitiven Verbums), in ein Bestimmungs- 
verhältnis treten. Zwei Konstruktionsmöglichkeiten stehen hiebei zur 
Verfügung: Das im Zustand befindliche Nomen, seltener der Urheber 
des Zustandes, steht endungslos, aber virtuell als Genitiv, vor dem 
Verbalkomplex (possessivische Konjugation). Oder der Urheber des 
Zustandes, gleichfalls der Verbalform vorangestellt, wird mit der 
Verbalwurzel durch eine Postposition -e ‚bei‘, seltener -da ‚mit‘ 
verknüpft. Wir wollen diesen Fall, in den der Urheber des Zustandes 
gesetzt wird, im Anschluß an die Kaukasussprachen als Ergativ be- 
zeichnen und die damit gebildete Konjugation die ergativische nennen. 
Im folgenden soll nun das Gesagte an einigen Beispielen durch wörtliche 
Übersetzung erläutert werden: utu kisarra mata’® ‚der Sonne am 
Horizont mir IIerausgehen (war) = ‚die Sonne ging mir am Horizont 
auf‘; Ur-Bau isag Lagasuf-ge dont munadü ‚bei Urban, Fürst von 
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Lagasch, (war) (das) sein Haus ihm Bauen‘ = ‚Urbau ... baute ihm 
sein Haus‘; Eannatumda nim sag edasig ‚mit Eannatum (war) (das) 
Elam den Kopf mit Zerschmettern‘ = ‚Eannatum zerschmetterte Elam 
den Kopf‘ oder ‚von Eannatum wurde Elam der Kopf zerschmettert‘. 

Wenn wir allerdings in den vorangehenden Beispielen mehrfach 
den Verbalbegriff transitiv übersetzten, so müssen wir uns dessen 
bewußt bleiben, daß wir damit nur ein Zugeständnis an die deutsche 
Sprache gemacht haben. Das Sumerische kennt kein Transitivum 
und kein Kausativum, also keine auf ein direktes Objekt sich 
beziehende Handlung, sondern nur einen Zustand, an dem ein Nomen 
beteiligt sein kann. Ist kein Urheber des Zustandes genannt, so ist 
das am Verbalbegriff partizipierende Nomen nach unseren Begriffen 
Subjekt eines intransitiven Verbums. Ist aber ein Urheber vorhanden, 
so wird das Nomen direktes Objekt eines transitiven Verbums. Für 
das Sumerische liegt aber in beiden Fällen nichts anderes als eine 
possessivische Bestimmung des Verbalbegriffes vor, wie etwa im 
Deutschen ‚mein Schlagen‘, wo auch unausgesprochen bleibt, ob iclı 
schlage oder irgend jemand mich schlägt. Wir haben demnach in 
obigen Beispielen eigentlich zu übersetzen:- ‚seines Hauses Erstehen‘, 
‚Elams Kopf-Bersten‘, was, wenn kein Urheber genannt wäre, nur 
heißen könnte: ‚sein Haus erstand‘, ‚Elam zerbarst in bezug auf den 
Kopf‘. Da aber ein Urheber genannt wird, müssen wir im Deutschen 
transitiv (‚er baute sein Haus‘) oder passiv (‚von ihm wurde sein 
Haus gebaut‘) übersetzen. Beide Übertragungen werden jedoch, wie 
wir sahen, der sumerischen Auffassung nicht gerecht. 

Mit Ergativ und Possessiv sind jedoch die Möglichkeiten, den 
Verbalbegriff näher zu bestimmen, noch nicht erschöpft, wie folgende 
Beispiele zeigen: namtilanise 4Ningirzura amunaru, was wörtlich 
heißt ‚(bei ihm war) eine hin zu seinem Leben (gehörige) dem 
Ningirzu (bestimmte) Weihung‘. Hier erscheinen Zweck und ent- 
ferntere Bezüglichkeit (‚Dativ‘) gleichfalls als nähere Bestimmung 
der Verbalwurzel, wobei die ursprüngliche lokale Bedeutung noch 
ganz deutlich durchschimmert. Allgemein können wir also sagen, 
daß mit Ausnahme des Falles, wo das pronominale Subjekt der 
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Verbalbasis folgt, alle Satzteile, die sich auf das Verbum beziehen, 
also das, was wir Subjekt, Objekt und adverbiale Bestimmung nennen, 
teils endungslos, teils durch Postpositionen charakterisiert, der Verbal- 
wurzel virtuell als Genitiv vorangehen. 

Diese Folge Rektum-Regens, die auch der nominativischen 
Konjugation zugrunde liegt, ist, wie wir schon oben erwähnten, 
typisch für die zuständliche, stativische Sprachauffassung. Auch bei 
der attributivren Bestimmung des Nomens erweist sie sich als die 
im Sumerischen ursprüngliche. Man vergleiche etwa die Namens- 
schreibung #Nanše-ur für Ur- Nanše oder zuab für später ge- 
sprochenes abzu, anzag ‚Himmels-Oberstes‘, geschriebenes gal-lu für 
lugal ‚großer Mensch, König‘ und dergleichen mehr. In klassischer 
Zeit herrscht jedoch Nachsetzung des Attributes, sei es nun ein 
Nomen oder ein Adjektivum. Dieses Verlassen der ursprünglichen 
Stellung Rektum-Regens zugunsten der gegenteiligen, durchaus 
. wesensfremden Folge zeigt, daß im Sumerischen neben dem vor- 
herrschenden stativischen Sprachgeist noch ein anderer wirksam ist. 

Zusammenfassend können wir also sagen, daß den wichtigsten Teil 
des sumerischen Satzes der Zustandsausdruck bildet, von dem alles 
andere virtuell in der Stellung eines Genitives abhängt. Alle Dinge 
der Außenwelt werden nicht im Bilde der Handlung, sondern des 
Zustandes gesehen. Es gibt. daher kein transitives Verbum, kein 
nominales Subjekt und Objekt im üblichen Sinne, sondern nur 
Ergative und Possessive. Da die Satzteile sich ursprünglich aus- 
schließlich nach der Folge Rektum-Regens ordnen, kennt das 
Sumerische als Weiser der Beziehungen keine Präpositionen, sondern 
nur Postpositionen. 

Diese Erkenntnis, daß das Sumerische eine streng zuständlich 
denkende Sprache ist, läßt nun auch keinen Zweifel mehr über seine 
Zugehörigkeit zu den Kaukasussprachen zu. Waren schon bisher auf 
Grund einzelner enger formaler Übereinstimmungen einige Forscher 
für eine nähere verwandtschaftliche Beziehung dieser Idiome ein- 
getreten, so wird diese Annahme zur Gewißheit, wenn wir sehen, 
daß der Geist des Sumerischen sich völlig mit dem der Kaukasus: 
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sprachen deckt. Auch die Kaukasussprachen denken nur zuständlich, 
was sich in ihren Konjugationsformen widerspiegelt, von denen 
sich drei Haupttypen unterscheiden lassen: Nominativisches Schema 
‚stehend (bin) ich‘, possessivisches ‚mein Stehen‘, bzw. ‚mir (ist) 
Stehen‘, ergativisches ‚von mir (ist) Stehen‘. Man sieht, die Par- 
allelität mit den drei sumerischen Konjugationsformen ist eine völlige. 
Weiters kennt das Sumerische wie die Kaukasussprachen die eigen- 
artige Modifizierung der Verbalwurzel durch ‚Richtungspräfixe‘, kurze 
Elemente lokaler Bedeutung, die an die Spitze des Verbalkomplexes 
treten. Zwischen diese Präfixe und die Verbalwurzel schiebt das 
Sumerische Infixe ein, die auf die verschiedenen näheren Bestimmungen 
des Verbums Bezug nehmen. Ähnliche Bildungen kennen aber auch, 
wie man schon längst sah, die Kaukasussprachen. Bekannt ist ferner, 
daß das Sumerische die nominativische Konjugation meist für das 
Präsens-Futurum, die possessivisch-ergativische Konjugation dagegen 
in der Regel für das Präteritum-Perfektum verwendet. Ganz ähnlich 
verfahren jedoch auch das Georgische und seine Verwandten bei der 
Differenzierung der Zeiten. Auch die Neigung, an Stelle des Relativ- 
satzes ein Verbalnomen treten zu lassen, teilt das Sumerische mit 
den Kaukasussprachen. Nicht minder zahlreich und überzeugend sind 
die Beziehungen des Sumerischen zur Kaukasusgruppe im Bereiche 
des Nomens und auf dem Gebiete der Wortbildung, doch würde uns 
die Verfolgung dieser Einzelheiten hier zu weit führen. Die bisher 
schon dargelegte weitgehende formale und geistige Übereinstimmung 
des Sumerischen mit den Kaukasussprachen genügt wohl, um von 
einer engen verwandtschaftlichen Beziehung zwischen beiden zu 
sprechen. 

Die Feststellung der Tatsache, daß das Sumerische seinem Geist 
und seiner Formenlehre nach im wesentlichen als eine Kaukasussprache 
zu bezeichnen ist, darf uns allerdings nicht die Augen dagegen 
verschließen, daß in dieser Sprache, vermutlich als Rest einer über- 
lagerten Bevölkerungsschichte, noch ein anderer Geist nach Geltung 
ringt. Auf ihn geht vor allem die Genitivnachstellung bei nominalem 
Attribut zurück. Ihm: scheinen aber auch jene Reste einer weit- 
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gehenden Klassifizierung der Dinge der Umwelt anzugehören, wie 
sie uns die sumerische Schrift in Gestalt der Determinative überliefert 
hat. Auch die Vorliebe für Verdoppelung der Wurzel beim Nomen und 
Verbum sowie die ausgedehnte Verwendung eines nominalisierenden 
Suffixes -a scheinen im Rahmen der Kaukasussprachen keine boden- 
ständige Entsprechung zu haben. Alle diese Merkmale wie Genitiv- 
nachstellung, Reste weitgehender Kategorienbildung, nominalisierendes 
Suffix -a, Wurzelverdoppelung finden sich typisch im Bereiche der 
Hamitensprachen verbreitet. Dazu kommt noch, daß ein Großteil des 
sumerischen Wortschatzes Urverwandtschaft zum Hamito-Semitischen 
zu besitzen scheint. 

Das Sumerische erweist sich demnach uns als eine in ihrem 
Geiste vornehmlich kaukasische Sprache, die sich jedoch vielfach 
fremder Ausdrucksmittel bedient, die offenbar im wesentlichen aus 
dem hamitischen Sprachkreise stammen. Dieser Sachverhalt, den 
bereits die sumerischen Denkmäler der vorsemitischen Zeit aufweisen, 
wirft wohl auch Licht auf die Entstehung des sumerischen Volkes 
überhaupt. Die historischen Sumerer entstanden offenkundig dadurch, 
daß ein kaukasisch sprechendes Volk eine im wesentlichen hamitische 
Sprachschichte überlagerte. Welche fremde Beimengungen die Hamiten- 
bevölkerung selbst in sich schloß, als sie unter kaukasischen Einfluß 
geriet, das klarzulegen wird das Ziel weiterer Forschung zu bilden 
haben. 


< m aw. He a s mg eme 


Bemerkungen zu Bergsträssers 
‚Einführung in die semitischen Sprachen‘.' 


Von 


V. Christian. 


Die semitische Sprachvergleichung ist heute noch weit davon 
entfernt, allein in den wichtigsten Grundfragen zu einer einheitlichen 
Auffassung gelangt zu sein. So darf es nicht Wunder nehmen, wenn 
jeder, der sich mit diesem Thema etwas eingehender beschäftigt 
hat, eine Reihe von Bemerkungen zu Bergsträssers ‚Einführung‘ am 
Herzen haben wird. Wenn ich im folgenden einiges davon vorbringe, 
so geschieht es gewiß nicht, um an der, als Ganzes betrachtet, wirklich 
außerordentlich verdienstlichen Leistung Bergsträssers kleinlich zu 
nörgeln; sondern es ist mir darum zu tun, Probleme, die ich viel- 
fach in anderem Lichte als der Verfasser sche, erneut zur Erörterung 
zu stellen, um sie dadurch vielleicht ihrer Lösung näher zu bringen. 

Schon die Gliederung der semitischen Sprachen führt uns mitten 
in ein Hauptproblem, in die Auffassung der semitischen ‚Tempora‘. 
Bergsträsser hält nämlich an der Sonderstellung des Akkadischen 
fest, die er damit begründet, die übrigen semitischen Sprachen hätten 
eine gemeinsame Weiterentwicklung zu verzeichnen, die sich in der 
scharfen Scheidung von Determiniert und Indeterminiert sowie in 
der Weiterbildung des Verbalsystems äußere. Um gleich kurz den 
ersten Grund zu berühren, so weiß ich nicht, wie Bergsträsser die 
akkadische Mimation genetisch erklärt, meine aber, daß sie nur als 
ursprüngliche Determination verstanden werden kann, die ähnlich 
dem nachgesetzten aramäischen Artikel ihre determinierende Kraft 
verlor. In dieser Hinsicht scheint sich also das Akkadische in nichts 


1 Gotthelf Bergsträsser, ‚Einführungen in die semitischen Sprachen.‘ Max 
Hueber, Verlag München, 1928. 
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von den anderen semitischen Sprachen zu unterscheiden. Was nun 


das Verbum betrifft, so soll der Übergang des stativischen. Affix- 
themas zum Vergangenheitstempus auch aktivisch-transitiver Verba 
(sog. Perfekt) eine Trennung des Akkadischen von den übrigen 
semitischen Idiomen rechtfertigen. Demgegenüber steht aber die auch 
von Bergsträsser zugegebene Tatsache, daß die äthiopisch-südarabische 
Gruppe formal dasselbe dreiteilige Tempusschema wie das Akkadische 
aufweist. Unter diesen Umständen erscheint mir doch die Annahme 
naheliegend, daß hier eine ältere akkadisch-südarabisch-äthiopische 
Gruppe vorliege, von der ein Zweig, nämlich der südarabisch-äthiopische, 
unter dem Einfluß der jüngeren Sprachen das Affıxthema auch als 
Perfektum aktivisch-transitiver Verba gebrauchte. Als weiteren 
wichtigen Trennungsgrund führt Bergsträsser im Anschluß an Lands- 
berger an, daß das Akkadische nur objektive Aktionsarten kenne, 
die in den übrigen Sprachen durch subjektive Scheidungen wie Ver- 
gangenheit, Gegenwart, Zukunft in den Hintergrund gedrängt worden 
seien. Diese Theorie, das Akkadische habe nur objektive Aktions- 
arten und keine subjektiven Zeitstufen gekannt, beruht, wie wir noch 
sehen werden, auf einem Mißverständnis Landsbergers, der nicht 
erkannte, daß die von ihm festgestellten verschiedenen Aktionsarten 
niehtdureh die verschiedene Vokalisation, sondern durch Erweiterungen 
der stammhaften Konsonantenbasis bedingt sind. Der Wechsel des 
Charaktervokals der letzten Silbe drückt also auch im Akkadischen 
wie in den Osthamitensprachen eine Unterscheidung subjektiver Zeit- 
stufen aus. Daneben geht gemein-semitisch-hamitisch die Scheidung 
objektiver Aktionsarten im Wege der Stammesmodifikationen einher. 
Es fehlt also auch vom Standpunkte der Tempusbildung jede Be- 
rechtigung, eine scharfe Trennungslinie zwischen Akkadischem und 
den übrigen semitischen Sprachen zu ziehen. Und so möchte ich 
doch an der von mir vorgeschlagenen Gliederung festhalten, die im 
wesentlichen dahin geht, Akkadisch, Südarabisch, Äthiopisch als 
näher verwandt zusammenzufassen und unter Annahme von Über- 
gängen einer jüngeren Gruppe gegenüber zu stellen (Vgl. a. Ungnad, 


‚Das Wesen des Ursemitischen‘). 


e ll, eh "felten Am 
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Der einleitende Abschnitt ist dem Ursemitischen gewidmet. 
Bergsträsser folgt in der Ansetzung des Lautbestandes den herkömm- 
lichen Ansichten, gegen die ich doch mancherlei Bedenken hege, 
von denen ich zwei hier vorbringen möchte. Bergsträsser nennt als 
ursemitische Zischlaute neben z und s noch s,š und š. Vergleichen 
wir jedoch damit die älteste uns überlieferte semitische Sprache, 
nämlich das Altakkadische, so finden wir, daß späteres š in der 
Regel s oder z geschrieben wird. Wenn wir dabei auch den Wechsel 
zwischen stimmlosem und stimmhaftem Laut als rein graphische Er- 
scheinung auf Rechnung des Sumerischen setzen wollen, das diesen 
Unterschied anscheipend nicht scharf ausgeprägt hatte, so bleibt doch 
die Tatsache bestehen, daß 3, der stimmlose Zischlaut mit Kessel- 
geräusch, nur selten erscheint, sondern meist durch s wiedergegeben 
wird (s. Ungnad, MVAG.20,2,; 21 ff.). Hält man dazu, daß arabisches t 
im Akkadischen als š erscheint, während man doch, wie Bergsträsser 
ganz richtig bemerkt, s erwarten würde, so gelangt man zur An- 
nahme, die schon Ungnad, a a. O. 24, erwog, aber wieder verwarf, 
daß nämlich das Altakkadische nur einen stimmlosen Zischlaut s 
besaß, aus dem sich erst später der mit Kesselgeräusch gesprochene 
(š) abzweigte. Zeigt uns demnach die älteste überlieferte semitische 
Sprache die angeblich ursemitischen Laute t, s, $, 3 noch graphisch un- 
differenziert als s wiedergegeben, so liegt der Schluß nahe, daß zu- 
mindest s, $ und 3 wie im Altakkadischen so auch im Ursemitischen 
sich klanglich noch sehr nahe standen. Ihre völlige Differenzierung 
wäre dann erst eine Jüngere Entwicklung, zu der die ursemitische 
Sprachperiode nur die Ansätze aufwies. | 

Mein zweiter Einwand, den ich gegen Bergsträssers Ansichten 
über den ursemitischen Lautbestand vorbringen möchte, betrifft die 
Vokale. Bergsträsser meint, w und ¿z seien auf einer älteren Stufe 
der Sprachentwicklung funktionell gleichwertig gewesen. So zutreffend 
diese Annahme auch für spätere Sprachperioden ist, wie etwa die 
fast völlige Verdrängung des akkadischen Permansivthemas parus 
durch paris zeigt, so irrig wäre es, diesen Zustand ins Ursemitische 


projizieren zu wollen. Hier hatten diese Vokale verschiedene Funktion, 
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wie man z. B. aus der scharfen Scheidung zwischen Erd und kutl- 
Formen deutlich ersehen kann. 

In der Ansetzung der ursemitischen Formen des Personal- 
- pronomens weiche ich in mehreren Punkten von Bergsträsser ab. Vor 
allem sehe ich keinen Grund, in der dritten Person zwei verschiedene 
Stämme anzunehmen, da der Übergang von s zu h nach den Laut- 
gesetzen möglich ist und sich auch belegen läßt. Als Grundform 
des Pronomens Pers. 3. Sg. wird man daher swa, si’a anzusetzen 
haben. Einzelsprachlich geht dann s wie im Kausativ vielfach in 
h über, hält sich aber z. T. wie im Mehri wohl infolge der Nach- 
barschaft des ¿ in den Formen des Femininums. Die Pluralformen 
des Personalpronomens möchte ich im Hinblick auf das Akkadische 
ursemitisch als anahnu, antunü, antinä, sunü, sinä ansetzen. Das 
Suffix der ersten Person Sg. hat wie an-a ‚ich‘, und a- als Präfix 
der ersten Person Sg., sowie akkadische Formen in der Art von 
ellamü’a ‚vor mir‘ zeigen, ursprünglich gewiß -a gelautet, woraus 
zwischen Vokalen erst Zo wurde. — Die Annahme, das Ursemitische 
habe in der 2. und 3. Person Plur. der Präfixkonjugation auch 
Maskulinum und Femininum unterschieden, erscheint mir doch recht 
zweifelhaft, da das ältere Akkadische in der Präfixkonjugation wie im Im- 
perativ in diesen Personen nur die Endung -a für beide Genera kennt. 

Was Bergsträsser über die Priorität der Aktionsarten im Ur- 
semitischen gegenüber den subjektiven Zeiten sagt, beruht darauf, 
daß Landsberger das Thema *panras > parras nicht als eigene 
Stammesmodifikation durativer Bedeutung erkannte. Zu welch ge- 
zwungenen Erklärungen Bergsträssers Annahme führt, zeigt die von 
ihm vertretene Auffassung der Verwendung des reinen Faktumthemas 
als Basis des Imperativs. Nach Bergsträsser läge hier eine punktuelle 
Stammform vor; denn ‚ein Befehl »setze dich in Bewegungs ist 
naheliegender und natürlicher als ein Befehl »gehe eine Stunde lang 
spazieren!«‘. Sind aber Befehle zu dauernden Ilandlungen (etwa: ‚halt 
fest!‘) wirklich so ferneliegend und unnatürlich? Also scheint es doch 
recht einfache Befelile zu geben, für die eine punktuelle Aktionsart 
gar nicht passen will. Deswegen meine ich, daß es doch am besten 
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sei, den Imperativ als eine Faktumform zu betrachten, die gewählt 
wird, um die Handlung als ganz sicher und zuverlässig eintretend 
zu charakterisieren, so sicher eben, als ob sie schon vollzogen wäre. 
Allerdings bedeutet eine derartige Auffassung des Imperativs die 
Anerkennung subjektiver Zeitformen schon für die Anfänge des 
Ursemitischen. Das Ausdrucksmittel für diese subjektiven Tempora, 
die aus den Ortsvorstellungen Gegenwart-Nichtgegenwart erwuchsen, 
bilden die Vokale der letzten Stammsilbe. 

Neben der zeitlichen Differenzierung besteht auch ein Unter- 
schied in der Art, wie die Verhältnisse der Umwelt reflektiert werden, 
indem sie entweder als Geschehen (Handlung) oder als Sein (Zustand) 
gesehen werden können. Bergsträsser vertritt in dieser Frage eine 
Anschauung, die der meinen ziemlich nahesteht, indem er im 
wesentlichen die Präfixkonjugation als Ausdruck der Handlung, die 
Suffixkonjugation als Bezeichnung des Zustandes auffaßt. Nicht recht 
verständlich ist mir allerdings, warum er die eine verbal nennt, 
die andere als unechte Verbalflexion bezeichnet. Faßt man das 
Verbum in der Art unserer europäischen Sprachen als Tätigkeits- 
wort im Gegensatz zum Gegenstandswort (Nomen) auf, dann hat 
diese Benennung Berechtigung. Versteht man jedoch darunter enen 
Redeteil, der zur Wiedergabe der Verhältnisse der Außenwelt dient 
und nach Person, Numerus, Tempus und Modus näher bestimmt 
werden kann, dann ist die eine Konjugation ebenso echt verbal wie 
die andere. Um Mißverständnissen vorzubeugen, würde ich daher 
vorschlagen, von aktiver und stativer Konjugation zu sprechen. 

Während sich so die subjektive Zeitstufe in der verschiedenen 
Vokalisation der Basis, die Auffassungsart in der unterschiedlichen 
Stellung des Personalelementes zur Basis auswirkt, gibt es noch eine 
dritte Ausdrucksform, die die Basis in ihrem Konsonantenbestand 
abändert und dadurch den Verbalbegriff selbst variiert. Es ist das, 
was Bergsträsser im Anschluss an Landsberger Aktionsarten nennt 
und gewiß zu Unrecht mit der wechselnden Vokalisation verknüpfen 
will. Landsbergers irrige Auffassung, der sich Bergsträsser anschließt, 
entstand daraus, daß er das Thema ipurras für ein von Haus aus 


208 V. CHRISTIAN. 


zum Grundstamm gehöriges Präsens hält. Das ist nun nicht der 
Fall. Es ist vielmehr, wie man noch deutlich aus dem Bedauye 
entnehmen kann, erst sekundär als Präsens in den Grundstamm ein- 
gedrungen, gehört aber ursprünglich einer eigenen Stammesmodifikation 
. an, die mit Intensivum, Kausativum, Reflexivum etc. auf eine Stufe 
zu stellen ist und die ich Duratirum nennen möchte. Der Grund- 
stamm besaß, wie das Reflexivum Zptaras lehrt, als Präsens eine Form 
*;paras, die ähnlich wie *ipurus zu iprus, so zu ipras werden mußte. 
Eine Form wie isbat ‚er packte‘ bedeutet also eigentlich ‚er hält‘ 
(vgl. arab. dabata ‚halten‘) und wurde erst nach Eindringen des 
Durativpräsens iparras in den Grundstamm in Analogie zu Formen 
wie iprus, ipris als präsentisches Faktum gefaßt, also als vergangene 
Handlung, deren Ergebnis in der Gegenwart vorliegt. Daß iparras 
eine eigene Stammesmodifikation darstellt, lehrt nicht nur die Tat- 
sache, daß davon auch Nichtgegenwartszeiten gebildet wurden wie 
iparrus, iparris, die ihrerseits wieder durch Schemazwang über den 
Weg der in der Gegenwart als Ergebnis fortdauernden Handlung als 
Präsens gefühlt wurden. Sondern man kann von dieser Basis aus 
auch eine Suffixkonjugation beziehungsweise ein Reflexivum, vielleicht 
auch ein Kausativum bilden. So liegt die Gegenwartsform des 
Permansivums des Durativstammes wohl vor in kañmanaku ‚ich bin 
treu‘, dazu als Permansivpartizipium kaitanu ‚beständig‘. Eine 
nominale Weiterbildung unserer Durativbasis kattal stellt kattal dar, 
die bekannte Nominalform, die als Ausdruck gewohnheitsmäßiger 
Tätigkeit Verwendung findet und deren Zugehörigkeit zum Präsens- 
thema iparras schon Landsberger (OLZ, 1926, 9723) erkannte. 

Von der Durativbasis parras kann sowohl ein t- als auch ein 
n-Reflexivum gebildet werden, vielleicht auch ein Kausativum. Den 
Unterschied in der t-Form hat bereits auch Bergsträsser erkannt, 
indem er sagt: ‚als Punktual wird sie auf der ersten Silbe betont, 
als Durativ auf der zweiten: ?ktasad, iktáš(š)ad.‘ Diese Tonverlagerung 
muß aber doch einen Grund haben und als solcher entpuppt sich eben 
die verschiedene Basis—Grundstamm paras, Durativstamm parras. 
Auch der n-Stamm zeigt im Infinitiv die beiden Bildungen noch 
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deutlich unterscheidbar nebeneinander, indem naprusu einem napdrrusu 
gecenübersteht. Als Kausativa des Durativstammes sind vielleicht 
Bildungen wie usnammar ete. anzusehen, die man bisher als Kausativa 
des Intensivstammes faßte, für dessen Bildung in diesen Fällen kein 
einleuchtender Grund zu erschen ist. Auch das Mehri kennt noch den 
Unterschied zwischen Grundstamm- und Durativstamm-Basis, indem 
es zwei t-Reflexiva bildet, ktattáb > ktetob zum Durativstamm (mit 
Aufgabe der Verdopplung, vgl. ktättab> ktatab> ktöteb als t-Reflexivum 
des Intensivstammes) und katatab > katteb zum Grundstamm. 

Wie die Zusammengehörigkeit der Basis parras mit der Nominal- 
form parräs zeigt, ist die Verdopplung des mittleren Radikals wesent- 
lich für den Durativstamm; wo sie, wie oft im Akkadischen, infolge 
defektiver Schreibung zu felılen scheint, ist sie durch das Festhalten 
des Tones auf der Silbe vor dem mittleren Radikal erkennbar. Die 
ungeheuere formale Ähnlichkeit des Durativstammes mit dem Intensiv- 
stamm hat es im Verein mit der nahen Bedeutungsverwandtschaft der 
beiden Stämme dahin gebracht, daß in den übrigen semitischen Sprachen 
der Intensivstamm den Durativstamm völlig absorbierte. Daß aber 
beide Themen ursprünglich nichts miteinander zu tun haben, lehrt 
ihre Entwieklungsgeschichte. Der Intensivstamm wurde ursprünglich 
durch (defektive) Verdopplung des letzten Radikales gebildet, also 
*katlal, grundsätzlich ähnlich der arabischen 9. Form. So wie nun 
bei II gem. im Syrischen im Af el 'abbez für *’abzez, im Mehri im 
Kausativum ziihejgel für *ichegjlel, im Hebräischen im Grundstamm 
iissob für *zisbob eintritt, so wurde *katlal wohl über eine durch 
Dissimilation entstandene Form Sot ol zu kattal. Im Durativum 
liegt dagegen ein Modifikationselement n» vor, das ähnlich wie im 
Bedauye (s. Meinhof, ‚Sprachen der Hamiten‘, 129, 153) in den Stamm 
eindrang und dem zweiten Radikal assimiliert wurde, also *panras 
> parras. Verwandt jenem n, das den Verbalbegriff ins Durative 
variiert, ist wohl der zweite Bestandteil des Modifikationselementes 
-tun-, das iterative Bedeutung verleiht. 

Hat somit das Thema iparras als eigene Stammesmodifikation 


mit dem Konjugationsschema des Grundstammes ursprünglich nichts 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen). XXXVI. Bd. 14 
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zu tun, so scheidet auch jede Möglichkeit aus, innerhalb irgendeiner 
Stammesmodifikation noch verschiedene Aktionsarten anzunehmen. Das 
hat bereits Deimel in seiner Sum. Gr., 266, erkannt, indem er sagt: ‚Die 
sogenannten Grundformen der semitischen Sprachen bezeichneten ur- 
sprünglich Aktionsarten.‘ Die inhaltliche Variation des Verbalbegriffes. 
das, was man Aktionsart nennt, wird zunächst also nur durch die 
Stammesmodifikation bewirkt. Die einfache Bedeutung des Grund- 
stammes, die wohl in der Regel die punktuelle gewesen sein dürfte 
(Ungnad, Bab.-Ass. Gr.?, $ 30, spricht in diesem Zusammenhang von 
‚momentaner‘ Handlung), kann also nach verschiedenen Richtungen 
hin variiert werden. Sie kann als dauernd (Durativ: *panras > 
parras), als wiederholt und intensiv (*parsas > parras), als verursacht 
(Kausativ: *sapras < hapras)!, als komitativ-medial-passiv (*napras). 
als komitativ-reflexiv-terminativ-perfektiv (*tapras > patras)?, als 
iterativ (*patanarras) usf. bezeichnet werden. Für das Ursemitische 
sind demnach drei verschiedene Bestimmungsarten des Verbums 
festzustellen und daher auch scharf auseinander zu halten: Kon- 
Jugationsart als Ausdruck der verschiedenen psychischen Reflek- 
tierung der Umwelt, gekennzeichnet durch die Stellung des Personal- 
elementes zur Basis, Tempusart zur Wiedergabe der aus primitiver 
Ortsvorstellung erwachsenen subjektiven Zeitauffassung, ausgedrückt 
durch verschiedenartige Vokalisation, und Aktionsart als inhaltliche 
Variation des Verbalbegriffes, kenntlich gemacht durch Veränderungen 
am Konsonantengerippe des Verbalstammes. 

Zum Abschnitt über das Nomen möchte ich mir folgende 


Bemerkungen erlauben: atd und katul kann man kaum ‚Nominal- 


1 Er besteht kein Grund, das s-Kausativum vom Ah(')-Kausativum zu trennen. 
wie dies Bergsträsser im Anschluß an die herrschende Ansicht tut; s. dazu oben 
zum Pron. pers. 3. Sg. u. Pl. 

t Bergsträssers Behauptung (S. 13), die Metathesis von erstem Radikal und 
t-Präfix sei ursemitisch nur bei anlautendem Zischlaut schon eingetreten, wird sich 
kaum aufrechterhalten Jassen. Denn akkadische Formen wie tismur, tuzakkure 
u.ä. zeigen doch wohl, daß im Akkadischen die Stämme mit anlautendem Zisch- 
laut diese Metathesis, der alle anderen Stämme unterliegen. noch nicht mitgemacht 


haben. Sie wird daher auch in ursemitischer Zeit noch nicht bestanden haben. 
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formen ohne Zusätze‘ nennen, da ja bereits Brockelmann, Grundriß 
I, 3, es wahrscheinlich machte, daß diese Dehnstufen auf geschwundene 
Suffixe zurückzuführen sind. Das Nisbensuffix lautet ursprünglich 
wohl o, dann ot, daraus erst -iz, nicht mit umgekehrter Entwicklungs- 
folge. Ob ein eigenes Nominalpräfix mi- und mu- anzunehmen ist, 
erscheint mir sehr fraglich; m. E. gehen Formen wie miftah auf 
ein ma-fitah zurück, das den Vokal des Präfixes an das i assimilierte, 
das seinerseits neben der Tonsilbe schwand. Die bekannte Eigenheit 
des Semitischen, das männliche Gezählte mit weiblichen Formen 
des Zahlwortes zu verbinden, erklärt Bergsträsser mit der Neigung 
zur Polarität. Damit ist aber doch wohl nur die Erscheinung als 
solche, das Streben nach Gegensätzlichkeit, benannt, ohne daß über 
seine Ursache etwas gesagt wäre. Die Polarität erklärt wohl, warum 
man nun das weibliche Gezählte mit männlichen Zahlwortformen 
konstruiert, nicht aber, warum überhaupt ein feminines Zahlwort 
mit dem maskulinen Gezählten sich verbindet. Die Ursache dieser 
Erscheinung liegt m. E. darin, daß die Zahlworte 3—10 als Zahl- 
abstrakta (formal = Femininum) gebildet wurden, die sich, da man 
in primitiven Verhältnissen in der Regel doch nur Großes zählt, 
gewöhnlich mit Substantiven verbanden, die der Großheit-Klasse 
(formal — Maskulinum) angehörten. Aus diesem ursprünglich an- 
zunehmenden Schema femin. Zahlwort—mask. Gezähltes ergab sich, 
als man auch kleinere Sachen (formal = Femininum) zählte, auf 
Grund der Neigung zur Gegensätzlichkeit das Schema mask. Zahi- 
wort—femin. Gezähltes. Merkwürdig ist auch der Gebrauch des 
‚Plurals‘ der Zahlen 3—9 für ‚dreißig‘ bis ‚neunzig‘; denn ‚viele Drei‘ 
sind doch nicht ‚dreißig‘. Die akkadischen Formen auf -ä legen es 
nahe, daß hier keine Plurale, sondern Kollektiva vorliegen, die viel- 
leicht auf dem Wege über die Vielheit die Größe ausdrücken sollen, 
also ‚große Drei‘ usf. Wir hätten dann für die Zählung ur- 
sprünglich zwei Systeme anzunchmen, eines mit der Basis ois: und 
ein anderes mit der Grundstufe ‚zehn‘, wozu die ‚große Drei, Vier‘ 
usf. eben ‚dreißig, vierzig‘ ete. der ersten Zählart wären. Vergleichen 


eroße 


ließe sich das Sumerische, in dem auch ‚sechzig‘ graphisch als ‚g 


14* 
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Eins‘ erscheint. sprachlich aber wohl eine Kollektiv-Pluralform 
darstellt (ge-eš > ges—= 60 neben ge = 1). 

Was die Wortstellung betrifft, so erschiene mir doch ein Hin- 
weis darauf erwünscht, daß das Ursemitische nach Ausweis seiner 
Kasusendungen einmal in ausgedehntem Maße auch von der Reihung 
Rektum-Regens beherrscht gewesen sein muß. Denn die Kasus- 
endungen sind nichts anderes als ‚Genitivexponenten‘, deiktische 
Elemente, die, das Regens aufnehmend, zwischen diesem und dem 
Rektum stehen. Demnach muß zur Zeit, als die Kasusendungen sich 
entwickelten, da es sich um Suffixe handelt, die Stellung Rektum- 
Regens bestanden haben. Dieselbe Reihung des Attributes vor dem 
Regens besitzt, offenbar unter osthamitischem Einfluß, das Amharische. 
das aber noch andere Eigenheiten in der Wortfolge kennt (s. S. 116): 
Subjekt und Objekt stehen vor dem Verbum, der Nebensatz vor 
dem Hauptsatz, die Rede vor dem Verbum des Sagens. Genau 
dieselben Eigenheiten besitzt aber auch das Akkadische, wozu in 
dieser Sprache noch ziemlich lebendig gebrauchte Reste von Post- 
positionen kommen. Da diese Eigenheiten der Wortstellung sich 
sowohl im Akkadischen als auch im verwandten Osthamitischen 
finden, liegt es nahe, eine derartige Wortfolge auch für eine bestimmte 
Periode des Ursemitischen anzunehmen, die eine Zeitlang neben 
der in den übrigen semitischen Sprachen später bevorzugten Nach- 
stellung des Rektums gleichberechtigt einherging. 

Zum Akkadischen selbst nun übergehend, möchte ich zunächst 
meine Bedenken gegen die herrschende Ansicht, der Lautstand des 
Akkadischen sei unter dem Einfluß des Sumerischen stark reduziert 
worden, nicht verhehlen. Vielfach dürfte die angebliche Vereinfachung 
des ‚reichen semitischen Konsonantensystemes‘ doch nur einen ein- 
facheren ursemitischen Lautbestand widerspiegeln, den die anderen 
semitischen Sprachen weiterhin differenzierten. Das gilt nicht nur, 
wie schon oben dargelert wurde, für die Zischlaute, sondern ver- 
mutlich auch für die Laryngale. Daß übrigens š ursprünglich 
wirklich s lautete, zeigen m. F. auch Fälle wie bitsu ‚sein Haus 


statt bit-su; hier liest nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, As- 
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similation des š an den Dental vor, sondern dieser verhinderte die 
Verschiebung des folgenden s zu š. Ähnlich liegen wohl auch die 
Verhältnisse beim Nominalpräfix m-, das vor labialhältigem Stamme 
als n- erscheint. So wie Ungnad für die Mimation und die Energikus- 
endung n als Vorstufe des m wahrscheinlich machte, so scheint 
auch im Nominalpräfix n- das ältere zu sein, dessen Verschiebung 
zu m- labialhältige Stämme in der Regel nicht zuließen. 

Unter dem Abschnitt über das Pronomen wäre wohl auch die 
Subjunktivendung -u zu erörtern gewesen, die nichts anderes als ein 
der Verbalform angehängtes demonstratives Element darstellt, in 
ihrer Verwendung aramäischem d: durchaus vergleichbar. Denn sie 
findet sich wie diese auch in der direkten Rede, nur wird u dem 
Verbum nicht voran-, sondern nachgestellt. Als Beispiel vergleiche 
man die von Bergsträsser auch herangezogene Hammurapi-Stelle 
ina idü la amhasu itammä ‚wissentlich habe ich nicht geschlagen — 
das schwört er‘. Bei Besprechung der Adverbien auf -iš und -um 
wäre wohl auch ein Wort darüber am Platze gewesen, daß hier alte 
Postpositionen vorliegen. Die Postposition -um steckt auch in der 
angeblich echten Präposition istu(m) (entstanden aus jastum, NE. 
vastum, das über ustu zu ultu wurde). Eine Postposition -m ist 
wohl auch in der Endung der Dativformen des Personalpronomens 
zu erblicken. 

An Einzelheiten zum akkadischen Verbum möchte ich folgendes 
noch vermerken: Bergsträsser spricht von Präsensformen der Verba II 
infirm., die vom Präteritum beeinflußt sind. Offenkundig meint er 
Formen wie idukkü ‚sie töten‘, die sich jedoch auf Grund der alten 
Singular-Form idu’ak über idu’(a)kü klaglos aus dem Präsens er- 
klären lassen. Nicht klar ist mir auch, warum Bergsträsser utib 
(mit kurzem Vokal) neben ukīn (mit langem) annimmt. Für irre- 
führend halte ich auch die Bemerkung: ‚viele Formen (der Verba II 
infirm.) verdoppeln sekundär den letzten Radikal‘. Formen wie ukannü 
entstanden aus ukauuanü über uka’(a)na durch Assimilation des 
sekundär entwickelten Stimmabsatzes an den letzten Radikal. Auf 
einem Irrtum beruht Bergsträssers Angabe, (u)asabu bilde das 
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Präteritum zweiradikalig (15:5), da es üsib lautet, das auf eine 
regelmäßige dreiradikalige Bildung zurückgeht. 

Einige lexikalische Kleinigkeiten, die mir auffielen, seien noch 
kurz berührt: op Mund kann man nicht als einradikaliges Sub- 
stantivum bezeichnen (ebensowenig wohl auch mū), da die altakkadische 
Form bro genau zeigt, daß der Stamm p’ ‚hauchen, offen sein‘ ist, 
pū also etwa ‚Hauch-Öffnung‘. Wenn ada ‚Gelübde‘ zum Stamm ud’, 
gehörte, würde man umgelautetes a erwarten; man wird es daher 
besser zum Stamme ydi stellen und syr. "audi ‚bekennen‘, arab. udi. 
10: ‚sich zu etwas bekennen‘ vergleichen. Aus demselben Grunde 
ist es auch unwahrscheinlich, daß der Stamm ama ‚sprechen‘ ut 
laute, vielmehr ist er, wie ich schon WZKM. 29, 439, zeigte, als ur 
anzusetzen; nachgetragen sei zu den dort gebotenen Gleichungen 
noch syr. ’euä ‚mit jem. übereinstimmen‘, Pa.: ‚in Übereinstimmung 
bringen‘, Etpa.: ‚sich in Übereinstimmung bringen‘, Bedeutungen, die 
alle auf ein ‚sich verabreden, durch Aussprache zu einem Über- 
einkommen gelangen‘ zurückgehen. [An kleinen Versehen bei der 
Übersetzung fielen mir auf: In {uppi anniam ist das Personalsuffix 
-i vernachlässigt; S. 35, 4b, muß es heißen: ‚der Hund des Königs, 
seines Herrn‘, Warum wird S. 33 das Präsens i$ät übersetzt er 
zog (dauernd)‘?] 

Aus dem Kapitel über das Hebräische, das dankenswerterweise 
auch Proben des Mittel- und Neuhebräischen bringt, möchte ich zwei 
Probleme herausgreifen, das der Segolata und das des Waw con- 
seeutivum. Hinsichtlich der Segolata nennt Bergsträsser in Über- 
einstimmung mit der herrschenden Ansicht den Vokal, der zwischen 
zweitem und drittem Radikal eintritt, Sproßvokal, muß aber für den 
Plural einen zweivokaligen Nebenstamm annehmen, während er für 
die nach aramäischer Art gebildeten Formen wie $kem ‚Schulter‘, 
khi ‚Gefäß‘ überhaupt keine Erklärung bietet. Alle diese Formen 
Duden jedoch ihre ungezwungene Deutung, wenn man auch für den 
Singular als Ausgangsform den zweivokaligen Stamm ansetzt und 
annimmt, daß der kurze Vokal der zweiten Silbe verlorenging, so- 


bald der Ton auf der ersten Silbe lag. War jedoch wie in skem die 


ëm, - m r - 
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zweite Silbe betont, so schwand der erste Vokal. Zur Erklärung 
des Waw consecutivum wird man, glaube ich, auch für das Hebräische 
die Existenz einer unterordnenden Konjunktion u annehmen müssen, 
wie sie Ja das Arabische kennt. Fälle wie makke-ı3 uämet möchte 
ich daher übersetzen: ‚der einen Mann Schlagende, indem er stirbt‘ 
>,wer einen Mann schlägt, so daß er stirbt‘. Ähnlich wird man 
dann auch die im Aramäischen sich findende Fortsetzung des 
Perfektums durch ein Partizipum mit vorangehendem u fassen 
dürfen, etwa biblisch-aramäisch "na w’ämar ‚er autwortete, indem er 
sprechend (ist)‘. 

Besonderes Interesse verdient, wie Porath, ‚Monatsschr. für 
Desch, und Wiss. des Judent.‘ 1926, zeigte, die Verwendung der 
Form katil im Aramäischen zum Ausdruck des aus einer vollendeten 
Handlung sich ergebenden Zustandes. Bergsträsser gibt keine ge- 
nauere Erklärung für die doch immerhin recht auffallende Tatsache, 
daß ein und dieselbe Form aktive und passive Bedeutung haben 
kann. Entgegen Bergsträsser, der das Passivum als ursprünglich 
anzunehmen scheint, möchte ich mit Porath die Zustandsbedeutung 
als Ausgangspunkt der Entwicklung betrachten. Porath zieht auch 
bereits richtig zum Vergleich das akkadische Permansivum heran, 
das ja auch den zuständlichen Erfolg eines in der Nichtgegenwart 
begonnenen Vorganges, sei er nun aktiven oder passiven Sinnes, zum 
Ausdruck bringt. Daher finde ich auch den Ausdruck ‚Objektkon- 
Jugation‘ für Bildungen wie äut Jon ‚gehört (ist) uns‘ = ‚wir haben 
gehört‘ nicht sehr glücklich. Es liegt eine Zustandskonjugation mit 
Angabe des ‚Besitzers‘ des Zustandes in der Funktion eines possessiven 
Genitivs vor. | 

Sehr dankenswert finde ich, daß Bergsträsser in diese Ein- 
führung auch das Mehri aufnahm, dessen vielfach altertümlicher 
Charakter für mancherlei Fragen der semitischen Sprachvergleichung 
von Belang ist. In seinem Konsonantenbestand scheint das Mehri 
von heute weitgehend dem Altarabischen zu entsprechen. Fälle 
jedoch wie relat. d (gegenüber arab. d), fair ‚gegen‘ (zu arab. fahr, 


akkad. seru), tlatin ‚dreißig‘ (neben arab. talatün) zeigen. dab dies 
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nicht immer so gewesen sein dürfte. Man gewinnt vielmehr den Ein- 
druck, daß das Mehri in seinem Konsonantismus einmal dem Aramä- 
ischen nahestand; dann wäre das heutige Bild durch weitgehende 
Einflüsse des Arabischen entstanden. Zur Konsonantenaussprache 
selbst möchte ich auf Grund der noch unveröffentlichten Heinschen Auf- 
zeichnungen bemerken, daß sich für ursemit. g nicht nur die Wieder- 
gabe als di, sondern auch als z, selten sogar als g findet. Durchwegs 
umschreibt Hein £ mit g, das daher wohl die richtige Aussprache 
dieses Lautes wenigstens für das Gebiet von Gischin darstellt. Be- 
merkenswert ist, daß stammhaftes s auch mit z wechselt, so in gazäzem 
‚schneidet ab‘ neben gössom ‚sie schnitten ab‘ in der von Bergsträsser 
gebotenen Textprobe, wo er allerdings entgegen dem Originaltext 
bei Jahn nur 3 bietet. Da für # gelegentlich auch d eintritt (s. unten), 
ergibt sich, daß für emphatische Laute auch die entsprechenden 
stimmhaften eintreten können, ein Wechsel, der im Akkadischen ur- 
sprünglich sehr verbreitet gewesen sein muß, da dort die emphatischen 
Laute meist mit den Zeichen geschrieben werden, die für die ent- 
sprechenden stimmhaften Laute in Gebrauch sind. Daß auch 9 wohl 
kein bodenständiger Laut des Mehri ist, zeigt sein häufiger Wechsel 
mit A, für das es stehen kann wie in ga ‚Bruder‘, mgören ‚hernach‘ 
(akkad. ahü, ina haramme) und das seinerseits an seine Stelle treten 
kann wie in hazdub (auch mit sl ‚nach jem. senden‘ (Kausativ: zu 
arab. gagaba ‚zwingen‘, also eigentlich ‚mit Gewalt bringen lassen‘). 

Die dem akkadischen Präteritum entsprechende Verbalform 
nennt Bergsträsser im Anschluß an die herrschende Gewohnheit Sub- 
junktiv. Ich habe schon bei früherer Gelegenheit darauf hingewiesen, 
daß diese Bezeichnung durchaus nicht dem Wesen dieser Form ent- 
spricht, die nicht nur in abhängigen, sondern auch in unabhängigen 
Sätzen sich findet. Das solchen Formen oft vorgesetzte l- ist auch 
keine Präposition, sondern die weitverbreitete Aufforderungs- und Be- 
kräftigungspartikel, die im östlichen Zweig des Aramäischen zur 
Entstehung eines neuen Verbalpräfixes n-(<I-) führte, das altes i- ver- 
drängte. Deutlich läßt das Mehri auch den früher noch ausgedehnteren 
Gebrauch des Durativrstammes *kantal > kattal erkennen. So finden 
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wir vor allem (tober — akkad. iparras beim normalen transitiven 
Verbum, wogegen die intrans. und II laryng. augenscheinlich nur 
eine Form nach dem Schema iktal bildeten, die endbetont, den 
a-Vokal zu o längte und als Indikativ und Kohortativ dient. Im 
Reflexivum entspricht, wie schon oben erwähnt, Adtteb dem Grund- 
stamm, Atetob dem Durativum, Ktoteb dem Intensivum. Auch im 
Kausativum liegen vielleicht noch Reste des Durativums vor in 
Formen wie ichaköteb, die Bittner (Mehri-Studien, II, 34) als Kausa- 
tivum zum Steigerungsstamm faßt. Man könnte sie jedoch ebenso 
wie die ähnlich gebildeten Formen des Akkadischen als Kausativ- 
bildung zu dem Durativstamm ansprechen. 

Auffallend ist das Vorwalten von altertümlichem Sprachgut, das 
auch im Akkadischen belegbar ist, im Bereiche der Präpositionen 
des Mehri. So gehört, wie seinerzeit Torezyner zeigte, še- ‚mit‘ zu 
akkad. ištu, h- ‚zu‘, zu dem Bittner, a. a. O. IV, 51, noch oman. ha-, 
ha- stellt, vermutlich zu akkad. an(a), wofür man besonders hin-i 
‚mir‘ beachte. Auch zu mehr. k- ‚mit‘ bietet wohl der Gebrauch des 
akkad. kī ‚gleichwie, gemäß, in Übereinstimmung mit‘ die nächste 
Entsprechung. Schließlich erscheint es mir möglich, zur Mehri- 
Präposition te- ‚bis, bis zu‘ akkad. adi zu vergleichen. Der Abfall 
des anlautenden Vokales hätte zahlreiche Parallelen (so z. B. in dem 
eben erwähnten še- ‚mit‘. Für den anzunehmenden Lautwandel be- 
achte man zunächst den Übergang von d in #, so in täd ‚einer‘ für 
d'ad (Bittner, a. a. O. III, 82 £.), ferner in uf, utöme ‚so‘, wot 
demonstrativem d entspricht. (Umgekehrt tritt für etymologisch be- 
dingtes ¢ auch d ein in der für far ‚auf, über‘; s. Bittner, a. a. O. IV, 
13). Einen unserem Falle völlig entsprechenden Wandel von d zu t 
finden wir jedoch in lät ‚nicht mehr‘ neben gewöhnlichem läd, das 
Bittner, a. a. O. IV, 31, auf Jë + ad ‚nicht noch‘ zurückführt. Die 
Zusammenstellung von mehr. te- und akkad. adi ist also lautgesetzlich 
durchaus möglich; da auch die Bedeutungen völlig übereinstimmen, 
wird man gegen sie kaum ernstliche Einwände erheben können, zu- 
mal sich auch gleichartige Verbindungen wie te mite(n) = adi māti 


‚bis wann?‘ finden. So legen denn wohl auch die Präpositionen ähnlich 
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wie die Verbalformen einen engeren Zusammenhang zwischen Akka- 
dischem und Mehri nahe. 

In der Übersetzung der Sprachprobe wäre vielleicht an einigen 
Stellen eine wörtliche Übertragung den Zwecken einer Einführung 
dienlicher, so z. B. dort, wo ein Kohortativ vorliegt. Also etwa: ‚laßt 
den Mann, daß er komme‘; ‚und er gab ihm vier (so!, nicht ‚viele‘; 
Soldaten, daß sie ... Zeugnis ablegen sollten‘; ‚wir wollen, daß wir 
ihn ... nehmen‘. Bergsträsser übersetzt in allen diesen Fällen mit 
Infinitiv oder Relativsatz. Ähnlich würde ich auch die zuständliche 
Perfektform wörtlicher übertragen, etwa: ‚habt ihr ihn gehört, (indem) 
er sprach?‘. Gegen Schluß des Textes, wo Bergsträsser mit indirekten 
Fragesätzen übersetzt, muß es heißen: ‚Nun wähle: ich soll dein Leben 
nehmen oder du sollst ... die Stadt geben.‘ 

Einen breiten Raum innerhalb der Einführung nimmt die Dar- 
stellung des Nordarabischen ein. In der grammatischen Skizze er- 
scheint mir nicht ganz einleuchtend, was Bergsträsser über einige Ver- 
wendungsarten des Akkusativs im Altarabischen sagt. So soll der 
Akkusativ nach der Partikel "¿nana auf verbaler Rektion beruhen; ich 
möchte jedoch die Erklärung Brockelmanns vorziehen, der, Grundriß, 
II, 15 ff., den Akkusativ als Ausrufsform auffaßt. Die gleiche Deutung 
trifft wohl auch für den Akkusativ nach anna zu, sicher auch für 
den Akkusativ der Negation, also la šakka ‚kein Zweifel!‘ > ‚es ist 
kein Zweifel‘. In letzterem Falle beachte man besonders das für den 
Ausruf ursprünglich ja charakteristische Fehlen der Nunation. 

Besonders wertvoll erscheint mir die als Anhang beigegebene 
Liste gemeinsemitischer Worte, die, ohne das Material erschöpfen 
zu wollen, durch ihre Reichhaltigkeit doch zeigt, daß die Verwandt- 
schaft der einzelnen semitischen Sprachen auch im Wortschatz eine 
recht erhebliche ist. Die dreiradikaligen Basen, die diesen gemein- 
samen Worten in der Regel zugrunde liegen, müssen also schon in 
ursemitischer Zeit geformt gewesen sein, so daß wir den lebendigen 
Gebrauch zweiradikaliger Basen in eine frühere Periode semitisch- 
hamitischer Gemeinschaft werden verlegen müssen. Das Verwachsen 


von Bildungselementen, die ursprünglich in der Hauptsache vermutlich 
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dem Ausdruck von Aktionsarten dienten, mit der zweiradikaligen 
Basis zu einem dreiradikaligem Verbalstamm ist wohl als Kennzeichen 
dafür zu werten, daß in der Fähigkeit, Aktionsarten zu bilden, eine 
gewisse Erstarrung und Beschränkung auf einige wenige Formeln 
eintrat. Da die Hamitensprachen dieses Zusammenwachsen der zwei- 
radikaligen Basis mit ihrem Bildungselement nicht wie die Semiten- 
sprachen als allgemein gültiges Gesetz aufweisen, liegt hierin wohl 
der Wesensunterschied zwischen Hamitischem und Semitischen. 


Koz. Kon Kozith. 


Von 
S. Krauss. 


Die Spuren des edomitischen Gottes ‚Koz‘ reichen weit. Nicht 
so glücklick, wie etwa der moabitische K moš, in der Bibel genannt 
zu sein, hat er doch in seinem Stammlande Edom ein zähes Leben 
geführt und sich auch außer Landes bekannt gemacht. Einige Orts- 
namen in dem ehemaligen ednmitischen Gebiet dürften jetzt noch an 
ihn erinnern; so koz-’um-ralim, koz-mudefi, koz-fa’i, koz-al-manjar 
südlich von Hebron, und koz-at-ta'ira beim alten Raphia. 

Die beste Bezeugung ist die des Josephus. Dieser sagt (Ant. 
XV, 7, 9, Opera ed. Niese III, 377): ‚Kostobar, Idumäer von 
Geburt,... stammte von dem Priestergeschlechte Koze (Kotar, Var. 
Koté) ab. Koze wurde von den Idumäern göttlich verehrt, ehe 
IHyrkan bei ihnen die Gebräuche und Gesetze der Juden eingeführt 
hatte.‘ Kostobar war der zweite Gatte der Salome, der Schwester 
Herodes’ d. Gr., und es fügt sich gut, daß wir die Spur des idumäischen 
Gottes gerade am Hofe des ‚idumäischen‘ Königs wiederfinden. 
Früher hat man ‚Koze‘ etymologisch mit hebr. kazin, arab. kad in 
Zusammenhang gebracht, was aber schwerlich richtig ist. Es ist 
ein Gottesname wie mancher, den wir einstweilen nicht deuten 
können. 

Namen, die mit ‚Koze‘ zusammengesetzt sind, finden wir je 
einmal in einer Inschrift des Tiglath-Pileser und des Esar-Haddon,! 
und in nabatäischen Inschriften hat man ne» kosnathan gefunden, 
das an Jonathan, Nethanja und XNethanel erinnert; aus der Wüste 


1 H. Winckler, Keilinschriftliches Textbuch zum AT, 3. Aufl., S. 36 und 51; 
Gressmann-Ungnad, Texte und Bilder zum AT, I, 116 und 123. 
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Sinai stammt eine Inschrift mit yo» kos’adar,! welcher Name wie 
hebr. Joezer, Eleazar oder Azarja zu erklären ist. 

In gr. Umschrift hat man Namen wie Koovaravog, Kooßavog, 
Kooddog; alle in der Nekropole von Marissa gefunden.” Auf das 
hin hat J. Klausner? die Inschrift ņem, die ein bei Jerusalem ge- 
fundenes Idol trägt, als chanam-koz gedeutet und mit hebr. Chanamel, 
Ohananja und punisch Channi-baal — Hannibal zusammengestellt. 
Derselbe Gelehrte, wie übrigens auch Cook, meint, Kooroßagos des 
Josephus sei ein Schreibfehler für Kooyaßagog, d. i. hebr. 121015, wie 
aen und apen in den vorhin berührten keilschriftlichen Inschriften. 
Der Wechsel von sin mit samech hat natürlich nichts zu bedeuten, 
und ebenso wenig hat es etwas auf sich, wenn sumech statt des bei 
Josephus vorausgesetzten zain steht. Allerdings muß auch verzeichnet 
werden, daß nach Cook und Wellhausen jene edomitischen Namen, 
die mit Koo-, also mit samech, zusammengesetzt sind, mit KoL-, d. i. 
dem Worte mit zain, nichts zu tun haben, vielmehr sei Koc ein anderer 
Gott als Koče des Josephus, und set letzterer von dem arab. 
Gewittergott mn» abzuleiten. Ich glaube jedoch nicht, daß die gr. 
Inschriften den Unterschied zwischen samech und zain gar so genau 
beachten, und Klausner argumentiert ferner mut Recht, dal es 
unwahrscheinlich sei, daß die Edomiter zwei Götter namens Koz 
und Kos gehabt hätten. 

Nach allem unterliegt es kaum einem Zweifel, daß wir den 
nabatäischen Männernamen xn> Kuza (bei Lidzbarski, Handbuch der 
nordsem. Epigraphik I, 294) mit unserem Kos oder Koz zusammen- 
stellen dürfen. Zwar schrieb mir Lidzbarski auf meine Anfrage, 
daß dies nicht geschehen dürfe, da Koç nur auf op zurückgehen 
könne,* ich meine jedoch, dal es solche strenge Regeln der Laut- 

1 Cook, Aramaic Glossary, S. 104 f. 

3 Peters-Thiersch, Painted Tombs in the Necropolis of Marissa, Index. 
Vgl. noch F. Baethgen, Beitr. zur sem. Religionsgesch., S. 11 f. J. Wellhausen, 
Reste arab. Heidentums, 2. Aufl., S. 1 f. 

3 In der hebr. Zeitschrift Debir, Berlin 5684, II, 303 f. 


4 Er verweist auf Robertson Smith, Die Religion der Semiten, deutsch 
von R. Stübe, S. 31, Anm. 18. 
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gleichung im Altertum nicht gab.! Auf diese Weise haben wir eine 
befriedigende Erklärung für den im NT. vorkommenden Namen Chuza 
(Luc. 8, 3: Kai Iodyya yuy) Xora ènıtoónov HL Schon der Um- 
stand, daß dieser Mann der Verwalter des Herodes (Antipas) war, 
weist auf den Kreis hin, wo wir diesen Mann suchen können; er 
gehörte zu den edomitischen Klienten, wenn nicht gar zu den 
Verwandten des Hauses Herodes’. Seine Frau Johanna nun, die 
von Jesu geheilt wurde und nun nebst anderen Frauen ihn begleitet, 
gehörte, nach den Begriffen, die man in Jesu Gefolge von solchen 
Dingen hatte, den besseren Gesellschaftskreisen an, eine für die 
Geschichte Jesu keine unwichtige Erkenntnis. 

Wenn es einen Frauennamen dieser Art gab, so kann er nur 
mna gelautet haben, und das ist es, was wir im folgenden beweisen 
wollen. Wir wenden uns nun einer Midrasch-Stelle zu, die ohne 
unsere Erklärung uns wie ein Rätsel erscheint, mit unserer Erklärung 
jedoch einen guten, allerdings überraschenden Sinn gewinnt. 

Zu der Schriftstelle Genesis 4, 25: ‚Sie nannte seinen Namen 
Seth, (sprechend:)® Denn Gott setzte mir einen anderen Samen‘ 
(anx yx) — wird bemerkt: (mns) kuzith,* das ist der Same, der von 
anderer Stelle aus kommt, und zwar ist das der König Messias. 
Der Ausspruch befindet sich noch einmal zur Schriftstelle Gen. 19, 
32 (Vergehen der Töchter Lots), wo wiederum der Ausdruck oa 
und wo wiederum ein Hinweis gefunden wird auf die Herkunft des 
Messias aus einem anderen Samen; der Wortlaut der beiden Stellen 
ist fast derselbe. Ein drittes Mal wird dieselbe Sache mitgeteilt in 


! Lidzbarski (Handbuch I, 68) verzeichnet z. B. Xaaßov, Xaauot = Kava- 
aot = p nach J. Hale vy, Trois divinités méconnues du Pantheon idumeo-nabateen. 
Études ... C. Leemans, Leyden 1885, p. 133 f. 

2 Das Wort %8ò wird im Aruch gebracht und wird auch im Targum Onkelos 
und in Targum Ji vorausgesetzt, fehlt aber im Bibeltexte. 

3 Der Tradent ist in Gen. Rabba c. 23 (Aruch 24) und c. 51 (Aruch 52) 
R. Tanchuma im Namen des R. Samuel (b. Nachmani); letzterer lebte um 250 post. 
ln Ruth Rabba spricht Tanchuma im Namen des Jose ben Pazzai. Vgl. Bacher 
(wie weiter unten angeführt). 

4 Aruch hat als Schlagwort "nz, im Texte nz; einige ganz verfehlte Variauten 


verzeichnet Theodor (siehe weiter unten). 
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Ruth Rabba c. T Ende, wo der Wortlaut etwas vollständiger ist, 
aber ohne das Wort kuzith, welches uns hier beschäftigt. Der Sinn 
ist, bis auf dies eine Wort, klar; weil es bei der Geburt des Seth 
nicht heißt: Gott setzte mir einen Samen, sondern es. heißt: einen 
anderen Samen, so sah man darin eine Weissagung, daß aus Seths 
Stamme Einer entstehen werde von anderswo her; desgleichen, weil 
Lots Tochter nicht sprach: Wir wollen von unserem Vater einen 
Sohn erhalten, sondern sprach: einen Samen, so weißsagte sie damit 
unbewußt, daß aus dem neuen Stamme ein fernerer, ein eschatologischer 
Same! erstehen werde, nämlich der Messias. Nun war aber der 
erhoffte Sohn der Lotstocher bekanntlich Moab, und das ist das 
punetum saliens in der ganzen Betrachtung: es soll schon in der 
Urgeschichte ein Hinweis gefunden werden auf den künftigen Messias, 
der fremden Stammes sein werde in dem Sinne, daß die Moabiterin 
Ruth, von Boaz geehelicht, die Ahnfrau Davids (s. Buch Ruth Ende) 
und durch diesen die Ahnfrau des von diesem abstammenden Messias 
wurde. 

Eigentümliche Gedankengänge sind es, die es immer wieder 
betonen lassen, daß der Messias, diese höchste Inkarnation des jüdischen 
Volkes, in seiner Ahnenreihe Mütter habe, die fremden Stammes, 
ja buhlerischen Lebenswandels waren.” Die christliche Theologie 
hat sich dieser Idee bemächtigt und sie dogmatisch verwertet. 
Speziell unsere Midrasch-Stelle ist von dem Dominikaner Raymundus 
Martini (Pugio fidei fol. 758) und von seinem Schüler, dem Apo- 
staten Josua Lorki, zugunsten des christlichen Dogmas dahin aus- 
gebeutet worden, daß siehe da, es sei längst geweissagt worden, 
daß der künftige Messias nicht menschlicher Abkunft sein werde, 
sondern ‚anderer‘ Same sei, Same von anderswo her. Ihnen ant- 


wortete der bekannte große Gelehrte und Staatsmann Don Isaak 


! Ich glaube, daß das Wort “x urgiert wird, das in gewissem Sinne (vgl. 
Fam: die Endzeit bedeuten kann. 

3 Vgl. das Kapitel ‚Die außereheliche Geburt‘ in meinem Werke ‚Das Leben 
Jesu nach j. Quellen‘, Berlin 1902, S. 214 ff. Vgl. auch H. Windisch, Zur Rahab- 
geschichte, ZATW 37, 138 f. 
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Abarbanel, der der Urheber des von uns oben gegebenen Gedanken- 
ganges ist, der Midrasch wolle besagen, der Messias stamme von 
der Moabiterin Ruth ab und sei insofern fremden Stammes, nicht aber 
überirdischen Stammes.! 

Wir lassen nun den dogmatischen Streit zur Seite, denn das 
Gesagte soll uns nur zum Nachweis dienen, daß über den Sinn 
unserer Midrasch-Stelle schon vor Jahrhunderten gestritten wurde. 
Dem jüdischen Erklärer aber war es ausgemacht, daß in diesem rabbini- 
schen Texte ein Hinweis stecke auf die Moabiterin Ruth. In dem 
Texte selbst ist das aber nicht zu lesen. Merkwürdig ist es, daß auch 
W. Bacher, der bekannte Erforscher der Aggada, ohne weiteres 
die Moabiterin Ruth angedeutet findet,” ohne es nötig zu finden, 
diese Meinung auch zu begründen. Sie ist ja gewiß die richtige, 
die einzig richtige, aber fragen müssen wir uns, wieso das im 
Texte steht. 

Nun erst soll uns das Wort kuzith wieder beschäftigen. Dieses 
hat noch alle Erklärer zur Verzweiflung gebracht. Die vorhin ge- 
nannten Autoren, Raymundus und Abarbanel, behandeln das Wort 
überhaupt nicht, woraus ohne weiteres folgt, das es m ihrem Texte 
nicht stand. Die weitere Folgerung ist, daß man es gestrichen hat, 
weil man es nicht verstand. Tatsächlich steht von dem Allen kaum 
etwas in unseren gangbaren Texten, was Benjamin Mussafia zum 
“Aruch (s. weiter unten) ausdrücklich bemerkt. Erst Theodor hat 
die beiden Stellen in seiner Ausgabe des Midrasch Genesis Rabba 
auf Grund der llandschrift des British Museum aufgenommen, hat 
dieselben auch zu erklären gesucht, ohne, wie bemerkt, mit dem 
Worte kuzith fertig zu werden. Damit ist auch Bacher entschuldigt; 
er hat ja das Wort in seinem Texte gar nicht gehabt. 

Aber der Text ging dennoch nicht verloren, und eigentlich 


hätte ihn jedermann aus dem Buche kennen sollen, das uns auch 


— 


1 Abarbanel, Jeschuoth Meschicho, II. Teil, Abhandlung 3 c. 5 (angeführt 
von Theodor a. a. 0.). 

? Bacher, Agada der pal. Amoräer I, 549; in der hebr. Übersetzung I, 314; 
vgl. auch Geiger, J. Zeitschr. X, 222. 
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sonst soviel Rabbinisches aufbewahrt hat: aus dem Aruch. R. Nathan 
aus Rom (Ende des 11. Jht.), führt nämlich die zwei Genesis Rabba- 
Stellen getreulich an (die Stelle in Ruth Rabba scheint er nicht ge- 
kannt zu haben) und gibt für ars, die einzig mögliche, verläßliche, 
gewi auf dem Wege der Tradition überkommene Erklärung: es 
ist irgendein Beiname.! Ich füge hinzu: der Beiname der Moabiterin 
Ruth, deren Nennung an dieser Stelle erforderlich ist. Ich stelle 
mir die Sache so vor: Angeregt durch das Textwort nw s,? das in 
der bekannten aggadischen Manier ein wenig umgebogen und etwa 
kusath gelesen wurde, fand sich der Aggadist an kusith erinnert 
und poniert nun dieses Wort statt jenes. Solches pflegt olıne weitere 
Bemerkung gemacht zu werden. 

Ich übersetze nun den Text a) nach ed. Theodor, b) nach Zitat 
des Aruch. a) ‚Sie nannte seinen Namen Seth, denn Gott setzte mir 
einen anderen Samen usw. R. Tanchuma im Namen Samuels (sagte): 
kuzith, der Same, der aus einem anderen Orte erstelit, und wer 
ist das? der König Messias‘, b) In Genesis Rabba e. 24 (folgt das 
Stück wie oben);? und in c. 52: Wir wollen Samen erhalten von 
unserem Vater — R. Tanchuma im Namen R. Samuels sagte: kuzith; 
es heißt hier nicht ‚Sohn‘, sondern ‚Samen‘, der Same, der von 
anderswo kommt, und wer ist das? der König Messias.‘ Erklärung: 
Das ist ein Beiname. 

Ganz deutlich wäre zu sagen gewesen: Moabiterin, eine Bei- 
fügung, wie sie Ruth z. B. in Ruth 4 5 und danach oft im rabbini- 
schen Schrifttum erhält. Der Sprachgebrauch, daß eine Frau bloß 


nach dem Orte ihrer Herkunft benannt wird, läßt sich mehrfach 


— m 


1 433 bedeutet: Beiname, Ersatz für den richtigen Namen, Begleitname, Um- 
biegung des rechten Namens u. dgl. mehr. 

3 Das wäre freilich nur ein Argument für die erste Genesis-Stelle, aber 
die zweite hängt von dieser ab und besart nichts Neues. Für Rutlı Rabba ent- 
fällt dieses Argument. 

3 In Aruch ed. Kohut IV, 212, ist das erste Zitat versehentlich gekürzt 
worden. Dies bemerkt Theodor zur Stelle. In ed. princeps, ed. Pesaro und ed. 
Basel steht der Passus richtig. Ich habe außerdem fünf Mss. verglichen, und in 


allen steht der Passus richtig. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen. XXXVI. Bd. 15 
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belegen; vgl. Saul, der Sohn der Kanaaniterin (Gen. 46, 10), R. Jose, 
der Sohn der Damascenerin, Abba Saul, der Sohn der Batnšerin:. 
Meine Erklärung setzt nun voraus, daß das Land Moab noch immer 
etwa kuz genannt wurde, folglich die von dort stammende Frau 
kuzith. Dies klingt nun allerdings nicht sehr wahrscheinlich und 
noch weniger läßt es sich belegen. Aber wir wissen, daß gerade in 
späterer Zeit die Juden die Völker, mit denen sie zu tun hatten, 
mit ganz abenteuerlichen Namen zu belegen pflesten, worüber es 
bei Zunz? ganze Listen gibt. Wir erinnern auch an das bekannte 
Askenaz für Deutschland, Sepharad für Spanien. In unserem Falle 
muß der Name kuz, wie eingangs dargetan worden ist, von dem 
edomitischen Gott hergenommen worden sein. Freilich hat das auch 
seine Schwierigkeit, denn wir finden koz und Verwandtes tatsächlich 
nur in Edom, nicht aber in Moab. Es ist richtig: Moabs Gott heißt 
Kemos, aber wie wir finden, daß Kemos auch der Gott Ammons, 
des Brudervolkes ist (Ri. 11, 24) so darf bei der engen Verwandt- 
schaft all dieser Völker auch behauptet werden, daß koz auch Moab 
seinen Namen aufdrückte. Das Überraschende an all diesen — ich 
kann nicht sagen Tatsachen, wohl aber — Wahrnehmungen ist, dal 
wir den Gott koz noch ermitteln können in späterer Zeit und noch 
dazu an einem Orte, wo wir ihn am wenigsten suchen würden, näm- 
lich im Midrasch. 

Ich bin mir dessen bewußt, daß ich in der Erklärung dieser 
einzigartigen Midrasch-Stelle mit Hypothesen und Schwierigkeiten 
arbeiten mußte; meine Arbeit soll auch nur den Wert haben, auf 
diese Stelle mit Nachdruck hingewiesen zu haben. 

Nachtrag: Der Ortsname wpbx Nah. 1,1 wurde von Peiser 
(ZATW. 17, 349) nach dem edomitischen Gott Eos erklärt; das wäre 


eine Spur in der Bibel. 
1 Vgl. meine Ausführungen in ZATW 29 (1909), 311. 

2 Synagogale Poesie S. 437 ff. 

3 Die Kritiker beanstanden diese Angabe; siehe Gesenius Wb. 16. Aug, 
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Über die arabische Katze. 
Von 


Menahem Naor, Prag. 
(Schluß.) 


IL Die Katze im Glauben und Aberglauben des Arabers. 
1. Die Ginnkatze. 


Daß die Katze bei den verschiedensten Völkern als dämonisches 
Tier im Glauben und Aberglauben gilt, ist bekannt. So ist sie schon 
im alten Ägypten, wo sie zuerst domestiziert wurde, dämonisch, ge- 
hört allerdings den guten Mächten an. ‚Als relativ spät die Haus- 
katze nach Europa gelangte, geschah dies zum Teil noch mit dem 
Geleitbrief von Kultvorstellungen.‘! Dagegen will de-Gubernatis, dem 
wir das beste Buch über die Tiere in der indogermanischen Mytho- 
logie verdanken? die Mythen von der Katze? aus dem tiefsten Alter- 
tum herleiten: Aber auch seine Beweise sind, abgesehen von wenigen 
linguistischen Übungen, der späteren Zeit entnommen. 

Im heutigen Ägypten hat sich die alte Verehrung des Tieres 
noch teilweise erhalten. So erfahren wir von Brugsch*, daß die Katze 
dort für dämonisch und glückbringend gilt. Nach Bastian® ist sie in 
Kenneh in Oberägypten heilig und unverletzlich, weil die Geister 
der Kinder zuweilen nachts in sie fahren. Zu diesen Nachrichten 
ist noch eine hinzuzufügen, die ich Lenormant® entnehme: 

‚C'est sans doute à un reste des anciennes habitudes et des soins 
que l'on prenait des chats comme animaux sacrés qu'il faut rapporter, 

1 C. Keller, Naturgeschichte der Haustiere, 1905, S. 106. 

? Angelo de-Gubernatis, Zoological Mythology, I—II, London 1872. 

3 De-Gubernatis, II 42—64. 

4 In Zeitschrift für Ethnologie XXI (1889), S. 570 f. 

5 Der Mensch in der Geschichte, Leipzig 1860, I 178. 


6 Fr. Lenormant, Les premieres civilisations, Paris 1874, S. 357 f. 
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l'origine du curieux usage encore observé au Caire, de préparer pour 
les chats de quartier un copieux repas servi chaques jour du frais 
de l'administration des Wagoufs dans la cour de la maison du cadi- 

All dies ist eben, wie Lenormant sagt, auf den Einfluß der 
alten Mythologie zurückzuführen, weil die Araber sonst einen ganz 
selbständigen Weg gegangen sind und sich, wie wir sahen!, eine Just 
entgegengesetzte Vorstellung vom Tier gebildet haben. Im Altertum 
kannten sie nämlich die Ginnen, ‚überinenschliche, bald freundliche. 
mehr aber noch feindlich gesinnte Mächte, Dämonen, von denen sie sich 
umgeben wähnten und die sie zuweilen auch in Tierleibern sich ver- 
körpert vorstellen‘.? Sehr oft wählten die Dämonen gerade die Katzen- 
gestalt für ihr Erscheinen: So der von Ta’abbata Sarran überwundene 
Ghul? und Qutrubdämonen‘, zu denen auch die schon einmal? genau 
besprochene ‚Katze auf dem Kamel‘ zu rechnen ist. Auch in einem 
von Soein und Stumme herausgegebenen marokkanischen Märchen® 
erscheint ein Ginn in dieser Gestalt, was uns beweist, daß diese alte 
Vorstellung von der Ginnkatze bis heute noch fortlebt. 

In der durch den Islam beeinflußten Gestaltung der späteren 
Dämonologie ist die Katze eine häufige Erscheinungsform des Sajtan. 
So in einer von Damiri’ gebrachten Stelle aus dem Hadit des Abu- 
Huraira, nach der der Teufel dem Propheten während des Gebetes 
in Gestalt einer Katze erschienen wäre. Weiters bringt Damiri eine 
Stelle aus demselben Hadit, wo man den Propheten die Katze mit 
dem Sajtän identifizieren läßt: 

‚Der Prophet — Gott segne ihn und spende ihm Heil — hat einen 


Mann stehend trinken geschen und sagte: ‚Gott behüte! Willst du, dab 

1 Siehe M. Naor, Über die arabische Katze, WZKM 1028, S. 282, Mitte. 

2 Goldzielier, Die Religion des Islam 89 (Kultur d. Gegenwart, Berlin 1906, 
1,3 1). 

3 Kitab al-Arhäni XVIII, 210, 23. 

4 Masüdi, Kitab Muruzx ad-Dahab (Les Prairies dor, texte et traduction 
par Parbier de-Meynard et Paset de-Courteille) Paris 1861— 77, HI, 321, 2. 

5 WZKM 1023, S. 278. 

6 Der arabische Dialekt von Houwara, 1894, 59, 16; 120, 5. 

” Ad-Damiri, Hajat al-Hajawän, Bulāq 1875, HMH 418. 
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mit dir eine Katze trinkt?‘ Jener sagte: ‚Nein.‘ Da sagte er: ‚Führ- 
wahr, der Teufel hat mit dir getrunken.‘ 

Gähiz! sagt, einen älteren, von ihm bekämpften Autor zitierend: 

‚Siehe die Maus ist von den Geschöpfen Gottes, die Katze aber 
von den Geschöpfen des Teufels.‘ 

Das Tier wird also von jenem alten Katzenfeind geradezu als 
ein Teufelskind bezeichnet, aber selbst Gaähiz läßt ein Wort fallen, 
das vielleicht mit diesem alten Glauben zusammenhängt: 

‚Als er sie aber nach Hause brachte, war es ein Teufel.‘? 

Er will natürlich nur allgemein von der Katze sagen, sie sei 
‚wie ein Teufel‘, die Anwendung gerade dieses Wortes ist aber be- 
zeiehnend. Was vorhin die Ginnen repräsentierte, repräsentiert jetzt 
den Sajtän: Die alten Araber haben ihre Vorstellungen aus dem 


Heidentum mitgebracht und dem neuen Ideenkreise angepaßt. 


2. Traumdeutungen, Volksmedizin und Zauberei. 


Als dämonisches Tier mußte die Katze natürlicherweise in die 
Vorstellungen der alten Araber auf verschiedenem Gebiet Einlaß 
finden und dort die ihr zugeschriebenen Eigenschaften zum Ausdruck 
bringen. Zunächst will ich aus Damiri (II, 423) das ‚Ta bur? anführen, 
wo die verschiedenen Deutungen der Katzenträume zusammengestellt 
sind. Es ist selbstverständlich, daß das mvstische Tier auf diesem 
mvstischen Gebiet in weitem Maße zur Geltung kam. Damirī sagt: 

‚Die Katze im Traum bezeichnet einen treuen Diener, und wenn 
sie was stiehlt, so ist es ein Hausdieb. Ihr Kratzen und Beißen 
deuten Auf den Verrat des Dieners.‘ Es sagte Ibn-Sirrain: ‚Ein BiB der 
Katze bedeutet eine einjährige Krankheit und so auch ihr Kratzen. 
Und eine Katze, die nicht miauet, d. i. ein Jahr der Ruhe für den 
Träumenden; die Wildkatze bedeutet ein Jahr der Mühe und Plage. 
Wer eine Katze gekauft hat, der wird sein Geld verschwenden.‘ 
Und die Juden sagen: ‚Die Katze zeigt Verleumder und Diebe an, 
` é 


weil sie sowohl nützlich, als auch schädlich ist(?).“ Und es sagte 


1 Al-Gähiz, Kitab al-Hajawän, 1916, V 97. 
? WZKM 1928, S. 288, Mitte. 
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Artamidös: ‚Die Katze im Traum zeigt auf eine dem Manne untreue 
Frau‘... Zu Ibn-Sirrain ist eine Frau gekommen und sagte: ‚Ich 
habe gesehen, wie eine Katze in den Bauch meines Mannes hinein- 
geschlichen ist und von dort ein Stück genömmen hat‘. Da sagte 
Ibn-Sirrain: ‚Man hat deinem Mann 316 Drachmen gestohlen‘. Sie 
sagte: ‚Du haßt recht, aber woher weißt du das?‘. Er sagte: ‚Vom 
Verrechnen der Buchstaben nach ihrem Zahlwert: Sin ist 60, Nün — 
50, Waw — 6 und Ra’ — 200; das Ganze ergibt 316 Drachmen. Und 
sie verdächtigten einen Sklaven, der in ihrer Nachbarschaft war, 
und schlugen ibn so, daß er das Geld zurückgab... Und wer (im 
Traum) gesehen hat, daß er Katzenfleisch esse, wird zauberkundig 
sein.‘ 

Alle Eigenschaften der Katze, die wir bei verschiedenen Gelegen- 
heiten kennen lernen, sind hier vertreten: es tritt uns die diebische 
Katze entgegen, die treulose, sogar mit einem untreuen Weib wird 
sie identifiziert. Zur Geschichte mit dem gestohlenen Geld will 
ich noch bemerken, daß sie sich in derselben Form in den ‚Er- 
götzlichen Erzählungen‘ des Bar-Hebraeus findet.! Der Name des 
Weisen ist hier nicht angegeben, so daß die Geschichte wohl dem 
Arabischen entlehnt worden ist. Auch die dort auftretenden Einzel- 
heiten (eine schwarze Katze, daher ein schwarzer Sklave) lassen 
auf den arabischen Ursprung der Geschichte schließen. Dagegen 
wird manches bei Damiri als den anderen Völkern durch die Araber 
entlehnt angegeben: So ‚und die Juden sagen‘ und ‚und es sagte 
Artamidös‘. Der ‚Juden‘-Satz ist nicht ganz klar: man erwartet 
statt ‚Verleumder‘ und ‚Diebe‘ ein unähnliches Paar, da ‚nützlich 
und ‚schädlich’ so sind. 

Die ganze Wissenschaft der Traumdeutung ist alt und, zu- 
sammen mit Zauberei und Volksmedizin, auf die alte Religion zurück- 
zuführen. Ich lasse jetzt den Abschnitt ‚al-Hawwäsu‘ aus Damiri 
(II, 41) folgen, um die Wichtigkeit der Rolle zu zeigen, die die 
Katze auf diesen beiden Gebieten spielte: 


l Zeit. der deutschen morgen]. Gesellschaft 40, S. 415. 
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‚Wer das Fleisch einer schwarzen Hauskatze ärt, kann nicht 
verzaubert werden; und ihre Milz ist gut für die Menstruierende, 
daß das Bluten aufhört. Und wenn du ihre Augen trocknest und 
damit jemanden parfumierst, so werden alle seine Wünsche erfüllt. 
Und wer sich ihres Zahnes bedient fürchtet sich nicht in der Nacht 
und ist tapfer. Wer sich eines Stückes ihrer llaut bedient, dessen 
bemächtigen sich seine Feinde nicht. Wer sich mit ihrer Galle ein- 
reiht, sieht in der Nacht wie bei Tag und wenn man sie mit Salz 
und rotem Kümmel mischt und sie auf eine Wunde oder schwere 
Verletzung lest, so heilt sie gleich. Und wenn man beim Beischlaf 
das Glied mit ihrem Blut einschmiert, so wird der dies Tuende vom 
Anderen heftigst geliebt werden; und wenn von ihm ein Äussätziger 
trinkt, so tut es ihm gut; wenn ein Mann davon trinkt, lieben ihn 
die Frauen. Ihr Mist kommt dem Riechenden wie ein Wohlgeruch 
vor.‘ Es sagt al-Qazwini: ‚Wenn einer die Galle einer schwarzen 
Katze und die einer schwarzen Henne trocknet und zerreibt und 
sich damit zusammen mit Augenschwärze einreibt, so erscheinen ihm 
die Ginnen und bedienen ihn‘. Er sagte noch: ‚Und dies ist erprobt‘. 

Zum Verständnis des Ganzen will ich die Worte Lelmann’s! an- 
führen, der es als letzte Spuren der primitiven Religiosität bezeichnet: 

‚Am besten erkennt man diese primitive Religiosität, wenn man 
jene Praxis betrachtet, die alle Unzivilisierten betreiben und für die 
allerwichtigste halten, durch sie die Natur zu bezwingen und das 
Leben zu erhalten meinen, durch die sie Böses abwehren oder über 
Geister gebieten: die Magie. Hier ist das Sichere und Greifbare, 
das wir von den Primitiven unmittelbar erfahren können. Marillier 
hat das Gesamtbild dieser Riten gut bezeichnet. "An die Spitze stellt 
er die sympathetische Magie: das Tanzen unmittelbar vor Jagd und 
Krieg, wo die Sprünge der Tiere oder die Flucht der Feinde nach- 
geahmt werden; die Bräuche, um die Fruchtbarkeit der Felder zu 
erwirken, die Zeremonien der Regenmacher, die Verschwörungen und 


Verhexungen, durch die man seinen Gegner mit Tod und Krankheit 


1 Die Anfänge der Religion 10—11 (in ‚Kultur der Gegenwart‘ Berlin 1906, 
I, 3. 1). | ; 
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schlagen oder Leiden und Unglück über ihn bringen kann; die vielen 
Rezepte der Volksmedizin, die Schutzmittel, Reinigungen und Ex- 
orzismen, deren sorgfältige Ausübung böse Einwirkungen abwehrt, 
und das Amulettentragen, das vor einem üblen Los bewahrt oder 
Glück verbürgt. 

‚Was ist der Sinn dieser absonderlichen Bräuche? Wie ist der 
primitive Mensch dazu gekommen? Der dramatische Kriegstanz soll 
nicht nur die Krieger in ekstatische Begeisterung versetzen: er ver- 
anschaulicht ihren Siegeswunsch und gestaltet dadurch gwissermaßen 
schon den Sieg zu einer Realität, der die reale Wirklichkeit dann 
naturgemäß folgen wird. Denn den Primitiven ist der vollkommen 
gedachte Begriff schon die Wirklichkeit. Ebenso meint der Regen- 
macher, die Dinge durch sein Vorstellen oder durch seinen bloßen 
Willen zu beherrschen... Die Eingeborenen am Georgina River in 
Australien machen, wenn Regen fehlt, einen kleinen Teich, und 
während die Männer um diesen wie Enten und Frösche mit Schnattern 
und Quaken herumhüpfen, kauern die Frauen unter den Bäumen 
und decken sich mit Rinden und Blättern wie mit Regenschirmen. 
Der Regen ist da in ihrer Phantasie, so muß er auch in Wirklichkeit 
kommen. Andere wirbeln Staub empor, daß er Wolken bilden soll; 
die wirklichen Wolken werden dann nicht lange auf sich warten lassen. 

‚Diese Handlungen sind nicht symbolisch gemeint, sondern durch 
sie werden Kausalitätsreihen eingeleitet. Ähnlichkeit kann überall 
als Ursache wirken: Das Blut des Tigers verleiht unüberwindliche 
Stärke, wie das Herz des Hasen feige macht; das Horn der Antilope 
gibt Schnelligkeit, der Honigseim verbürgt die süße Liebe.‘ 

Was Lehmann von der Volksmedizin, Amulettentragen und 
Verhexungen sagt, paßt treftlichst für unsere Stellen. Schon daraus, 
daß überall gerade die schwarze Katze auftritt, erhellt, daß es sich 
auch in diesen um Volksmedizin handelt. Daß man durch ver- 
schiedene Ratzenrezepte nachtsehend wird oder die Liebe der Frauen 
gewinnt, entspricht genau den Worten Lehmanns: ‚Das Blut des Tigers 
verleiht unüberwindliche Stärke‘ usw. Auch hier wirkt nämlich 


die Ahinlichkeit als Ursache, man vergleiche nur die entsprechenden 
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Eigenschaften der Katze.! Genau so verleiht die Ginnkatze dem 
Menschen die Macht, den Ginnen zu befehlen und dienen ihm ihre 
Glieder als Schutzmittel. 

Daß all diese Rezepte in das Altertum gehören, ist schon durch 
die Tatsache bewiesen, wie leicht man vom Katzenfleischessen spricht. 
Wir werden unten (S. 236 f.) sehen, was für Mühe dieses Problem 
den arabischen Gelehrten verursachte. Übrigens nimmt auch Galiz 
(V, 104) das Genießen des Katzenfleisches leicht, bezeichnet dieses 
sogar als empfehlenswert: | 

‚Und manche essen die Katzen `und finden ihr Fleisch gut.‘ 

Nach Doughty? wird eine Hexe, die eine Katze ißt, von den 
anderen ausgelacht. 

Der von Gähiz bekämpfte Zäradast sagt von der Katze: 

‚Wenn die Katze ins Meer pissen würde, hätte sie zehntausend 
Fische getötet.‘ 

Ich notiere dies nur, um die Kraft, die angeblich im Körper 
der Katze enthalten ist, nochmals hervorzuheben. Der spätere Hamza 
al-Isfahäni weiß auch von der Macht des Katzenzahnes zu berichten: 

‚Einem Kinde hängt man als Schutz gegen den bösen Blick 
oder gegen Raub einen Fuchszahn oder Katzenzahn an. Eine Ginnin 
wollte ein Kind angreifen, konnte sich aber seiner nicht bemächtigen. 
Als sie dann zu ihren Genossinnen zurückkehrte, fragten sie diese 
nach dem Grund ihres Mißerfolges. Sie antwortete: ‚Es trug ein 
Abschreckungsamulett, Füchse und Katzen‘? 

In Palästina kennt man noch heute die sexuelle Kraft der Katze. 
Nach Canaan* nennt man einen Stein, der die Liebe eines Mannes 
zu seiner Frau steigern soll, ‘En el-Hirr‘-Katzenauge. Es ist dies 


ein roter Stein mit einem weißen Fleck in der Mitte. 


! Die Katze wird nämlich von den Arabern als ungemein erotisch ver- 
anlagt bezeichnet. Die Figenschaften der Katze werde ich noch besprechen. 

2 Ch. M. Doughty, Travels in Arabia Deserta, London 1912, II, 158. 

3 Eugen Mittwoch, Abergläubische Vorstellungen und Bräuche der alten 
Araber (In Mitteilungen des Seminars für oriental. Sprachen der Berliner Universität, 
XVI, 2, S. 41). 

* Aberglaube und Volksmedizin im Lande der Bibel 1914, S. 127. 
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3. Die Zybethkatze. 


Von der Volksmedizin ist wohl zu unterscheiden die Verwendung 
des Saftes der Zybethkatze, des sogenannten ‚Zabäd‘, als Heilmittel. 
Das ist eine Art Parfum, aus der noch heute Aphrodisiaca bereitet 
werden. Damiri (II, 41) sagt darüber: 

‚Die Zybethkatze ist der Hauskatze ähnlich, nur ist ihr Schwanz 
länger und ihr Körper größer; ihr Fell ist schwärzlich und manch- 
mal fleckig. Sie stammt aus den Ländern Hind und Sind und das 
Zybeth an ihr ist eine Art schwarzen, klebrigen Schmutzes mit einem 
starken Geruch, der einigermaßen dem des Moschus ähnlich ist, und 
findet sich unter ihren Achseln, Schenkeln und Schwanze und um 
ihren Ilinteren; man nimmt es von dort mit einem 'Löffelchen oder 
mit einer dünnen Münze.‘ | 

Verschiedene Araber bezeichneten irrtümlicherweise durch das 
Wort ‚Zabäd‘ das Tier selbst; das ist aber nicht richtig: so heißt 
nur das Aroma, während das Tier meistens ‚Sinnauru z-Zabädi‘ ge- 
nannt wird.! 

Um mit dieser Art der Katze zu schließen, will ich nun noch 
feststellen, daß das ‚Zabäd‘ als rein angesehen wird, während das 
Fleisch der Zybethkatze als unrein und ungenießbar bezeichnet 
. wurde.? 

4. Die Katze im Islam. 

Wir haben gesehen, daß der Islam nicht viel in den Anschau- 
ungen der Araber über die Katze zu ändern vermochte?: Die ihr 
seit Jeher zugeschriebenen Eigenschaften taten ihre Wirkung und sie 
wurde auch weiter als Erscheinungsform der Ginnen, bzw. des Sajtäns, 
bezeichnet. Nur in den Kreisen der islamischen Gelehrten, die ganz 
unter dem Einfluß des Propheten und seiner Lebensweise standen, 
haben die Ansichten über die Katzen eine radikale Änderung erlitten. 


Die Nachfolger konnten sich gar nicht vorstellen, daß Muhammad 


1 Vgl. Lane, An arabic-english Lexicon, London 1863—93, S. 1209 (zu 
‚Zabäd'). 

3 Verl. Damiri II. 41. 

3 Vgl. WZKM 1928, S. 282, Mitte und oben S 228 und Anm. 2. 
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nur des Mäusefanges wegen die Katze geschätzt haben konnte. Man 
suchte ihr daher noch ingendeinen religiösen Nymbus zu verleihen. 
So wurde die Vorstellung der Ginnkatze auf die ‚Sakinä‘ übertragen, 
einen den Arabern fremden Begriff, der, da er im Our an vorkommt, 
doch irgendwie erläutert werden mußte. Ibn-al-Atir sagt in den 
Nihaja II, 173, 1, sie hätte ‚die Gestalt einer Katze‘ gehabt. Nach 
Gähiz V, 104, soll diese Nachricht allerdings von den Juden selbst 
stammen!, das ist aber nicht richtig: sie ist in Arabien erfunden. 
Nach Tabari? wurde Muhammad nach der bekannten Reinigung des 
Herzens Sakinä in der Form einer weißen Katze in das Herz ein- 
geführt. Zu beachten ist die gerade weiße Katze, wohl im Gegen- 
satz zu der schwarzen Sajtän-Katze. De-Gubernatis (42 f.) hat auch 
für das indogermanische Gebiet die Tätigkeit dieser beiden Arten 
festgestellt. 

Die Hauskatze Muhammads wurde nach seinem Tode in das 
Paradies versetzt, wie eine Frau, die ihre Katze schlecht behandelt 
hat, in die Hölle fuhr.* Über dieses Weib in der Hölle ist sehr viel 
geschrieben worden. Damiri bemüht sich zu beweisen, daß sie nur 
deshalb in die Hölle kommen konnte, weil sie dazu noch eine Un- 
gläubige war. Recht möglich, aber noch eine andere Erzählung weist 
auf die hohe Stellung der Katze im Islam hin: Der Herr verzieh 
dem Abu-Bekr nicht wegen allerlei Tugenden, sondern nur, weil er 
sich einmal einer kleinen, frierenden Katze erbarmte und sie unter 
seinen Pelz nahm.° 

Auch am Jüngsten Tag werden die Katzen nicht ausbleiben. 
In einem interessanten neu-arabischen Spriehworte aus Ägypten 
heißt es: ‚Ze el-Qutät täkul wetinkir‘ Wie die Katzen, die essen 


1 ‚Und es behaupten manche Juden und die Kommentatoren, daß die Sakina. 
die in Musä’s Kasten war, ein Katzenkopf war‘. 

3 At-Tabarl, Annales, ed. M. G. De-Goeje, 1879-1901, I, 1155, 3. 

š O. Keller, Die antike Tierwelt I—II, Leipzig 1909— 20, S. 68. 

1 Damiri II, 418. 

5 Damiri II, 419. 

6 Spitta bey, Grammatik des ägyptischen Arabisch, Leipzig 1880, S. 505, 
Nr. 10. 
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und dann ableugnen. In der Erklärung zum Sprichwort heißt » 
es dann: 

‚Nach dem Volksglauben werden die Katzen am Jüngsten Tag 
die Wohltaten ihrer Herren ableugnen und, von Gott gefragt, be- 
haupten, niemals etwas zu essen oder zu trinken empfangen zu haben.‘ 

Diese Undankbarkeit der Katzen auch am Jüngsten Tag zeigt 
uns wieder, wie die einfachsten Leute immer bestrebt waren, das 


Schlechte über die Katze zu betonen. 


5. Über den Genuß des Katzenfleisches oder ihres Preises. 


Ein Kapitel für sich bilden die Bestimmungen der Gelehrten 
über das Unrein- oder Reinsein des Katzenfleisches, als auch über 
die Zulässigkeit des Verkaufes, bzw. Kaufes einer Katze. Wir haben 
gesehen, daß man das Fleisch der Katze als Heilmittel bezeichnete. 
Gähiz gibt sogar an (oben S. 233), daß es auch sonst den Leuten 
sehr zusagte. Letzteres bestätigt sich aber nicht, ja im Gegenteil, 
das Fleisch der Katze wird geradezu als ungenießbar bezeichnet: 

‚Es sagte al-Ahtalu: 

akalta l-Qität waafnajtaha 
fahal fil-Hanänisi min Maghmazin 
(Wenn du Katzen gegessen und verzehrt hast, 
ist dann das Schweinefleischessen zu tadeln?) 

So hat es vorgetragen al-Gauhari... Ghajjät Ibn-Ghaut (sagte 
darauf): sein ganzes Leben vergeht beim Kauen.‘! 

Die Stelle ist so ziemlich unklar, die Qualität des Katzenfleisches 
ist aber unzweideutig angegeben. Auch ein späteres Sprichwort? 
läßt den Genuß des Katzenfleisches nicht zu: ° 

‚Aju’kalu Lahmu s-Sanānīri walau saminü?: 
Ißt man denn das Fleisch der Katzen wenn sie auch fett sind? 

Die Meinung Gähiz’s ist wohl von seiner blinden Liebe zur 
Katze entsprungen. Auf die Tatsache, daß die Leute nicht viel von 


Katzentleisch hielten wird wohl auch die Vorschrift Muhammads und 


1 Tas al-"Arus (Sarlı al-Qamüs al-musammä...), Cairo 1889-90, V, 209. 
2 Aus A. Socin, Arabische Sprichwörter und Redensarten, Tübingen 1878, Nr. R. 
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der Gelehrten (siehe unten) zurückgehen, die den Genuß dieses 
Fleisches verbietet, da aber die Leute dabei auch den Kauf und 
Verkauf der Katze verpönen, so werden wir auch noch andere Gründe 
dafür finden müssen. Bei Dam II, 40, lesen wir folgendes: 

‚Das Richtigere ist das Verbot, das Fleisch der Haus- und Wild- 
katze zu essen, wie es auch im Hadit überliefert ist. Und es über- 
lieferten (Es folgen Namen)...und sagten: ‚Der Gesandte Gottes, 
Dutt segne ihn und spende ihm Heil, verbot das Genießen der Katze 
oder ihres Preises. Und in Muslims Salih (und nach anderen) ist 
es verboten, die Katze zu kaufen, man sagte aber, dies beziehe sich 
auf die Wildkatze, welehe keinen Nutzen bringt..., wenn sie aber 
nützlich ist, ist auch ihr Preis erlaubt. Dies ist unser Brauch und 
der aller Gelehrten bis auf wenige.‘ 

Weiters bemüht sieh Damiri zu beweisen, das seine ersten Be- 
hauptungen die richtigen sind. Die Beweise der Gegner, die bei 
ihm auf S. 420 zusammengestellt sind, vermochten ihn nicht zu über- 
zeugen. Auch Ibn-al-Atir sagt dasselbe:! 

‚Es ist verboten, die Katze oder ihren Preis zu genießen, weil 
sie wie die Wildkatze ist, deren Veräußerung nicht gestattet ist und 
weil sie von Wohnung zu Wohnung wandert und nicht lange auf 
demselben Orte bleibt; wenn man sie aber einsperrt oder anbindet, 
so bringt sie eben keinen Nutzen. Auch ist es deshalb verboten, 
damit die Leute nicht miteinander zanken, wenn sie von ihnen fort- 
zieht. Manche wieder sagen, das Verbot gelte von der Wildkatze 
im Gegensatz zur Hauskatze‘. 

Wir haben oben gesehen, wieso es zum Verbot des Genusses 
von Katzenfleisch kommen konnte Hier wird uns klar, warum 
auch der Genuß des Preises, bzw. warum der Kauf und Verkauf 
der Katze verboten war. In ihren Erklärungen dieses Verbotes werden 
die Araber recht haben. Noch heute ist die Katze im Orient ‚mehr 
oder weniger herrenlos‘,? wie wird es erst vor vielen Jahren bei 
den nur halbseßhaften Bewohnern der heiligen Städte und ihrer 


l Ibn al-Atir, An-Nihäja fi Gharib al-Hadit wal-Atar, Kairo 1318 H.. 11, 262, 
3 Vgl. Bodenheimer, die Tierwelt Palästina's, 1920, S. 20. 
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Umgebung gewesen sein? Die halbwilde Hauskatze wanderte in 
alter Zeit von Haus zu Haus und bei den hitzigen Arabern konnte 
eine verlorene Katze Anlaß zu einem jahrelangen Zwist zwischen 
Stämmen geben,! so daß es als weise bezeichnet werden kann, daß 
man das Tier aus dem privaten Eigentum ausgeschlossen hat. Aber 
ein nicht sein eigen genanntes Tier darf man auch natürlich nicht 
schlachten, so daß auch dies als einer der Gründe des Eßverbotes 
angesehen werden kann. Daß die Späteren das Verbot nur auf die 
Wildkatze beziehen wollten, die sowieso niemandem gehörte, ist leicht 
zu erklären: zu ihrer Zeit war die Katze schon immerhin ein Haus- 
tier. Die Tatsache aber, daß man schon in früheren Zeiten die 
Katze so behandeln konnte, liefert uns einen weiteren Beweis dafür, - 
daß das Tier eben nicht aus der Fremde (aus Ägypten oder Syrien 
etwa, vgl. WZKM 1928 S. 278 oben) eingeführt worden ist: Von 
weither gebrachte Tiere pflegen zunächst als Luxustiere hoch ge- 


schätzt zu werden. 


1 Bei Damiri, II, 40 u. 419 finden wir zwei Illustrationen dieser Zustände: 

‚wei Männer stritten vor einem Richter um eine Katze, von welcher ein 
Jeder behauptete, sie gehöre ihm und daß ihre Jungen bei ihm seien. Da ent- 
schied der Richter, daß die Katze mitten zwischen ihre Häuser gesetzt und los- 
gelassen werden soll und wessen Haus sie betritt, der sei der Besitzer... Und 
es entfernten sich die Leute und nahmen die Katze mit; sie betrat aber dann 
keines der beiden Häuser.‘ 

‚Es kam ein Mann zum Richter Sarih, mit einem Anderen um eine Katze 
streitend, und es sagte der Richter: ‚Deine Beweise?‘ Jener erwiderte: ‚Ich habe 
keine Beweise in diesem Fall, wo das Kätzchen doch bei mir geboren wurde.‘ 
Da sagte Sarih: ‚Bringe zu ihm seine Mutter und wenn sie bei dir verbleibt und 
beim Kätzchen beharrt, so ist es deine Katze. Weun sie aber zurückweicht, sich 
sträubt und flieht, so ist es nicht deine Katze.‘ 

In beiden Fällen wird dem herrenlosen Tiere die freie Wahl überlassen, sich 


ein Heim auszusuchen. 


Zur Etymologie des türkischen Zahlwortes ¿L zwei‘, 
Von 


F. Kraselitz. 


Eines der schwierigsten Kapitel der türk.-tatar. Sprachforschung 
ist die etymologische Erklärung der Zahlwörter. Sie ist bis auf den 
heutigen Tag noch nicht restlos gelungen. Der Grund mag darin 
liegen, daß abgesehen von den Schwierigkeiten, die sich allgemein 
der etymologischen Erklärung von Zahlwörtern entgegenstellen, bei 
den Sprachen der türk.-tatar. Völkerfamilie noch der Umstand hinzu- 
tritt, daß die Zehner nicht immer als ein Vielfaches der Einer er- 
klärt werden können, was in anderen Sprachen oft ohneweiters 
möglich ist. Wenn wir z. B. das türk.-tatar. dört (dürt) vier und 
kyrk vierzig, oder das türk.-tatar. bes (bis) fünf und elli fünfzig 
vergleichen, so sehen wir schon auf den ersten Blick, daß hier die 
Zehner nicht aus den Einern abgeleitet werden können. Man muß 
vielmehr annehmen, daß hier Ausdrücke aus verschiedenen Stadien 
der türk.-tatar. Sprachentwicklung, bezw. aus alten Wurzeln einer 
gemeinsamen Ursprache gebildete und neuere (jüngere) nebeneinander 
Stehen. 

Die etymologische Erklärung des türk.-tatar. Zahlwortes ‚kt 
zwei‘ ist, soviel ich weiß, bis jetzt noch nicht gemacht worden, und 
ich will sie daher im Folgenden, vom Mongolischen ausgehend, ver- 
suchen. Zwei heißt im Mongolischen chojar (chujar) und zwanzig 
chorin (churin), welch letzteres etwa aus cho(u)jar+ in (vgl. türk.- 
tatar. on = zehn) kontrahiert sein kann. Vergleicht man nun dieses 
cho(u)jar mit den mongolischen Wörtern choj-na nach, nachher, zu- 
rück, hinter, später (Postposition), choj-tu der künftige, folgende, 


hintere, nördliche, choj-naksı künftig, späterhin, nachdem, und choj-ši 
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zurück, rückwärts, so fällt einem sofort auf, daß allen diesen Aus- 
. drücken eine gemeinsame Wurzel choj zugrunde liegt, die einmal 
‚Folgend, Später, Hinter etc.‘ bedeutet haben muß. Cho(u\jear 
zwei wäre also = cho(u)j + ar und würde somit ‚der Folgende, 
Spätere, d. h. der Andere als der Erste, also ‚der Zweite, zwei‘ be- 
deuten. Zu vergleichen wäre damit lat. secundus der zweite von 
sequi (sequor) folgen, nachfolgen.! Diese Erklärung des mongol. 
cho(u)jar steht nicht im Widerspruch zu den Ausführungen B. Laufers 
in seinem Aufsatze Juri and Mongol Numerals‘ (Körösi Csoma 
Arch. I. S. 112 ff.), in welchem das mongol. cho(u)jar mit den be- 
züglichen Ausdrücken der Sprachen der mongol.-mandschur.-tungus. 
Völkerfamilie, wie jo (Jurči), juwe, jue, juo (Mandschu), jur, Pad 
(Golden), jur (Tungusen), jur (Oroton), wobei j = dž(ğġ) zu sprechen 
ist, verglichen wird. Nach der von Laufer gemachten Aufstellung wäre 
also das gemeinsame Urwort für ‚zwei‘ jo(r), ji(r), mit dem auch unser 
ch(k)o(j) lautlich übereinstimmt. Übrigens kommt das jir auch im 
Mongolischen in der Zahl jirgugan sechs vor, die schon Schott und 
Radloff als 2X3 (jir zwei und gu drei, vgl. mongol. gurban drei) 
erklärt haben.? 

Ich komme nun zum türk.-tatar. (ki zwei zurück. Eine diesem 
Ausdruck ähnliche türk. Wurzel, die wie das angenommene mongol. 
choj der Folgende, Spätere ete. heißen würde, gibt es nicht. Wenn 
man aber das anlautende č nur als Vokalvorschlag auffaßt, wofür ich 
aus den türk.-tatar. Sprachen allerdings noch kein Beispiel anzuführen 
vermag, so kommt man auf eine Wurzel ki(j), die wir in der osttürk. 
(özbek.) Postposition kijin (kij- in) nach, hierauf, später, wiederfinden. 
Vgl. Radloff, Wörterbuch IL, 1344: kin (Alt. Tel. Leb. Tar. Kir. Uigur. 
[kijin, kin], Dech, [käjin]) = kijin, kädin, käzin, der Hinterteil. 
Postposition ‚nach‘, nachher, hinterher, in Zukunft, künftig; kiniit 


(Dseh.) der Naehkomme (ibid. S. 1346); K. Judachin, Kratkij 


! Dieselbe Vermutung finde ich nachträglich im Aufsatze G. J. Ranıstedt's 
„Über die Zahlwörter der altaischen Sprachen“, JSFOu, Bd. XXIV, 8. 6 u. 24. 

2 Siehe Schott, Das Zahlwort in der tschudischen Sprachklasse, S. 11 und 
Radloff, Phonetik der nördlichen Türksprachen, 8. 183. 
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uzbeksko-russ. slovar, Taschkent 1927: kejin nach, alsdann, später, 
kejingi der (Nächst-) Folgende, Letzte, Spätere, Aejin&älik in der 
Folge; J. Kúnos, Sejy Sulejman Efendi’s Cagataj-Osman. Wörter- 
buch, Budapest 1902: kejn Rücken, kejnige hinterher und Zenker, 
Arab.-pers.-türk. Handwörterbuch: Fein, kin, kıjn das Hinten, nach, 
hinten zurück, kijinge hinterher, etwas später oder zurück.! Wir 
haben also im Türkisch-Tatarischen analog wie im Mongolischen 
eine Wurzel ki(j), die einmal Folgend, Später‘ ete. bedeutet und 
aus der sich dann mit Vokalvorschlag der Ausdruck für die Zahl 
‚zwei iki gebildet hat.? Übrigens dürfte türk.-tatar. kij und mongol. 
choj eigentlich ein und dieselbe Wurzel sein, nur mit dem Unter- 
schied, daß sie im ersteren Falle palatal, im letzteren guttural 
vokalisiert ist. Diese Wurzelgleichheit wäre nun wieder ein Beweis 
für die Verwandtschaft des Türkischen mit dem Mongolischen. Daß 
auch die palatale Wurzel ki(j) im Mongolischen fortlebt, beweisen 
die mongol. Wörter kija Trabant, Adjutant (Schmidt, Mongol.-deutsch.- 
russ. Wörterbuch, Petersburg 1835, S. Lei und ¿kis Nachgeburt 
(Ramstedt, a. a. O. S. 6), welchen Bedeutungen ebenfalls der Begriff 


des Nachfolgens, Hinterseins, zugrunde liest. 


! Vgl. auch Vámbéry, Etymol. Wörterbuch, Leipzig 1878, S. 29/30: tag. 
ekermek, egermek, zusammengezogen ermek, sich paaren, sich an jem, anschließen, 
folgen, nachfolgen, ¿(e)kinti Nachmittagsgebet (osm. ikindi Nachmittag), uigur. ekmek 
hinzufügen, vereinen. f 

* Man könnte sich aber, um die Annahme eines Vokalvorschlages zu ver- 
meiden, iki aus ki(j)-+ Adjekt. Affix ki und Abfall des anlautenden E (s. Abfall 
des anlaut. £ im Dialekte der Kassimowschen Tataren bei Radloff a. a. O. S. 165) 
entstanden denken. 


Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen, XXXVI. Bd. 16 
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Die menschlichen Körperteile in ihrer Bedeutung 
für Schicksal und Charakter. 


Ein Beitrag zur Kulturgeschichte und zur Frage von 
der Entstehungsart der Puränas. 
| Von 
J. J. Meyer. 
(Schluß.) 


Die Augen. Mit lotosblattähnlichen Augen ausgestattet sind die 
Reiehen, mit roten (äußeren) Augenwinkeln die Glück Genießenden. 
Durch Augen braungelb wie Honig kommen Besitzer großer irdischer 
Güter, dureh Katzenaugen Bösewichter. Als antilopenäugig und rund- 
äugig und durch schiefe Augen kennzeichnen sich’die Diebe (caurah). 
Grausam sind die Schieläugigen, und Fürsten haben Augen wie die 
Elefanten. Ilerrenstellung gibts infolge tiefer Augen, und infolge 
solcher mit der leuchtenden Schönheit des blauen Lotos Weise (oder 
Gelehrte). Augen, deren Sterne allzu schwarz sind, werden aus- 
gestochen werden. Ministerwürde wird den Großaugigen, Beliebtheit 
den Männern mit dunkelbraunen Augen. Ein trauriges Auge haben 
die Besitzlosen, ein mildglänzendes (snigdha) die Leute von mächtigem 
Reichtum und Genuß (64—67). 

GP 65, 67 a hat vakräntaih padmapatrabhair locanaih sukhabhäginah, wirft also 


Varäh.s ziemlich gleichbedeutende dhanino und griyohhajah in einen Ausdruck 


zusammen. Statt vakrantaih ist raktantaih zu lesen.! 67 d behauptet: dwraltma 


1 Der ideale Mann ist ja fritämra, d. h. rot an den äußeren Augenwinkeln, 
den Nägeln und den Fußsohlen. Räm. V, 35, 17 und Kommentar. Oder sogar pañca- 
tämra oder paücarakta: ‚Die Hände, die Füße sowie der Mund, die (äußeren) 
Auren(winkel) und die Brustwarzen — bei wem diese 5 als rot genannt werden, 
den bezeichnet man als einen König.‘ So Garga in den von Utpala zu Brihats. 
68, 85—S8 angeführten Çloka. Vgl. auch im folgenden Brihats. 68, 84—88 und 


meine erste Anm. zu dieser Partie (d. h. S. 247, Anm. 1). 
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mudhupiügalaih, während doch auch der tathā ca-Mann des Utpala erklärt: na 
rise tyajati sarratra purusham madhupingalam. Möglicherweise liegt eine Text- 
verderbnis vor. Auf jeden Fall scheinen Augen von braungelber oder Affenfärbung 
trotz des glückbringenden Honigs unheilvoll zu sein.! Varäh.s harinakshä mandala- 
locanäüc ca jihmaic ca locanaic cauräh kam vielleicht auch dem Puränisten als etwas 
ungewöhnlich vor. er macht daraus: hariuakshäh (gedruckt haritäkshäh), sal'almashah 
jihmaie ca locanailı cürah (65, 68 bc) und maudalakshäc ca papah syur. (ürah ist 
da jedenfalls Korruptel für cauräh. Also im Sinn durchweg so ungefähr wie Varäh. 
Daß in GP 65, 68 die Feldmarschälle (senanyo) KElefantenaugen haben, stammt aus 
der Vorlage; hier folgt das Pur. der Lesart des Utpala: camüpatayah (statt ca 
Lhüpatayah). Die Reihenfolge freilich wird im Pur. etwas geändert, der Übergang 
von den Plur. der Wörter locana, vilocana und akshi auf den Sg. driç aber getreulich 
beibehalten. 

Die Augenbrauen. Zu hohe Augenbrauen kennzeiehnen die 


Kurzlebigen, mächtig ausgedehnte und hohe die äußerst Freude- 
reichen. Männer mit ungleichmäßizen Brauen sind arm, solche mit 
Brauen, die gebogen sind wie der junge Mond, begütert. Durch lange 
und nicht zusammenstoßende werden die Menschen reich, durch 
lückige (khandäbhir) von Erdengütern entblößt. Männer, deren Brauen 
in der Mitte heruntergebogen sind, hangen an Frauen, zu denen sie 
nicht gehen dürfen (68—69). 


GP 65, 71b fährt nach drik snigdhä vipula hhoge unvermittelt fort: alpayır 


alhikonnata |, viealonnata sukhını, duridra vishamablruvah. Das erweckt den An- 


1 Anders aber Zaticästra V,61, und die unter tatha ca von Utpala zitierten Verse 
können sich gar nicht genug tun in der Verzückung über die gelben Augen: durch 
buttergelbliche Augen ausgezeichnet sind da die reichen Könige, Männer mit Augen 
wie Gelbwurz geldgewaltige, starke, tugendvolle Weltkaiser (cakrarartin), solche, 
deren Augen wie ausgerlühtes Gold aussehen, Fürsten. Etwas anderes ist es, wenn 
brahmanische Heilige, wie übrigens auch die noch öfter rotäugigen Geisterunholde, 
gelbe oder braungelbe Augen haben (piùgalaksha z: B. in MBh. 111. 111, 20). Sie selber 
heißen pinga und madhupinga (MBh. 111, 37, 44; 303, 5 usw.). Ob da der ganze Mensch 
gemeint ist oder nur seine Haare, weiß ich nicht. Auf jeden Fall prangen die 
Rishi und die brahmanischen Büßerhelden in feuerroten Strälnmen. Siehe meine 
Hindu Tales 70, Anm. 3. Schon dort sage ich, sie glichen eben dem Urpriester, 
dem Urbrahmanen Agni. Auch als Urrischi erscheint dieser öfters (z. B. MBN. VII, 
190, 32; 192, 24 ff.; Kiran. X, 12). Und daß die Haare der Asketen rot seien 
wie das Feuer, lesen wir in MBh. XII, 323, 23—25 und wohl auderwärts. Ebenda 
heißt es, sie seien entflammt durch das tapas, die asketische Glut. Nach III, 38, 
27 freilich werden des Büßers Flechten durch die bestäudige Berührung mit 


Wasser rot. š 
16* 
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schein, als habe der Bearbeiter die erste Hälfte der Aryästrophe Brihats. 68, 68 
noch zu den Augen gezogen. Aber da würde die Sache doch zu toll, und wir 
werden nur von Liederlichkeit reden dürfen. Wie auch adhikonnatä zeigt, muß 
man in Brihats. 68 atyunnatabhir lesen, obwohl auch Utpala und das Zitat mit 
‚tatha ca‘ abhyunnatäbhir haben. Vgl. Brihats. 68, 72b. In yhanadirghasamsaktahhrür 
(GP 65, 72 a) wird ‚nicht zusammenstoßend‘ wohl zweimal ausgedrückt. Doch 
könnte ghana auch dicht bedeuten. Über so barbarische Singulare wie balındünnata- 
subhruvah und vinatabhruvah (in 72) braucht man sich in einem Puräna nicht zu 


wundern. | 
Die Schläfen (cankha). Durch hohe und breite Schläfen kommen 
Glückliche, durch niedrige der Söhne und des Vermögens Bare (10a). 
GP 65, 73b—d gibt eine böse Verdrehung: Sutärthe parivarjitäh | unnatair 
vipulaih gankhaih. Denn man wird doch eutärthaparivarjitah lesen müssen, was 
Varäh.s sutärthasamtyaktäh entspräche. Sutärthe "parivajitäh wäre im Sinne er- 


träglich: ‚in Bezug auf Vermögen und Söhne nicht entblößt‘. Aber der Sanskrit- 


ausdruck klänge da sehr verdächtig. 

Die Stirn. Männer mit ungleichmäßiger Stirne sind vermögens- 
los, vermögensreiche gibts durch eine Stirn, die dem Halbmond gleicht. 
durch perlmuschelbreite (oder: wie Perlmutter glänzende und breite? 
cuktivicala) Trofessorenwürde (Acäryatä), durch aderüberzogene 
Menschen, die an Unrecht und Gottlosigkeit ihre Freude finden. 
Reiche durel hohe und wie ein Svastika gestaltete Adern (auf der 
Stirn). Menschen mit niedriger Stirn erleiden Hinrichtung (vadha) 
und Gefangenschaft und haben ihre Lust an grausamem Tun. Und 
durch hohe Stirnen gibts Könige, durch schmale Geizhälse (10b — 72). 

GP 65, 73 d—'ī5b wesentlich und meist wörtlich gleich. Samrrita statt 
Varäh.s samlafa mag richtig sein; auch in MBh. K V, 91, 44 heißt es beschränkt, 
gering. 

Das Weinen. Weinen, das nicht kläglich, das tränenlos und 
sanft ist, führt Gutes den Menschen herbei, rauhes, klägliches und 
von reichlichen Tränen begleitetes bringt nichts Gutes den Leuten (73).! 

Ebenso GP 65, 76c - 77 b. Man muß lesen: rülsham ruditam na sukhävaham. 

t Wie unheilvoll Tränen sind, darüber siehe mein ‚Weib im altind. Epos‘, 
314 f, Anm. und Register unter ‚Tränen‘. Sehr viel wäre freilich hinzuzufügen. 
Das gedenke ich bei anderer Gelegenheit zu tun. Hier sei nur noch verwiesen 


auf Manu HI. 22065; MBh. IN, 43, 26 f; XIII, 23, 6; Vas. III, 38; MBh. VIL, 
1, 15; IX, 63, 39; Manu IV, 108 und Parall.; Rävanavaha XI, 124; XV, 43. 


„er en 
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Das Lachen. Lachen ohne Erschütterung (des Körpers) bringt 
Gutes, und ein Lachen mit geschlossenen Augen ist das des Böse- 
wichts. Wiederholtes Lachen ist das des Froherregten, wiederholtes, 
nachdem es schon beendet war, das des Verrückten (14). 

GP 65, 78b macht sich die Sache wohl zu leicht mit seinem sonmädasya 
hy anekadhä, obschon dies unserem ‚Am vielen Lachen erkennt man den Narren‘ 
entspricht. Asakriddhasitam dushtam zeigt daB das Puräna wie Utpala dushtasya 
statt hrishtasya vor sich gehabt hat. //rishfasya schiene wenigstens uns das Richtige 
zu sein. 

Linien auf der Stirn. Drei Linien sind den hundert Jahre 
Lebenden eigen, wenn sie sich über die ganze Stirn erstrecken; 
durch vier werden Königsherrschaft und 95 Jahre Lebensdauer an- 
gedeutet, durch gebrochne (unterbrochne, vicchinnabhir) Männer, die 
verbotene Were gehen (ayamyagäamino), und neunzig Jahre durch 
Freiheit von Linien. Durch Linien, die bis zur Kopfhaargrenze 
sehen, kommt eine Lebensdauer von achtzig Jahren zustande, durch 
fünfe siebzig Jahre Lebenszeit und durch solche, die in einem Zug 
fortlaufen (die ununterbrochen dahinlaufen, ekägrävasthitäbhir) sechzig; 
durch eine Vielheit von Linien ein halbes Jahrhundert, und vierzig 
durch krumme; dreißig durch solche, die an die Brauen stoßen 
(oder: an ihnen entlang laufen? bhrüulagnabhis), und zwanzig durch 
nach links gekrümmte, durch geringe eine kurze Lebensdauer. Und 
was dazwischen liegt, muß man berechnen, je-nachdem die Linien 
abnehmen (kleiner werden, nyanäbhic ca ((5—78). 

GP 65, 78c—S1 stimmt sehr genau überein. Pumccala, ein im Grunde un- 
sinniges, nach pumccali gebildetes Wort, gibt Varäh.s agamyagamin wieder. In 80 cd 
muß man lesen: pancabhih saptatih shadbhih, pancacad bahubhis tatha. In Brihats. 77 
heißt es: pañcabhir äyuh saptalir, ekäyräavasthitäbhir api shashtih. Was heißt nun 
ckügrävasthita? Utpala meint: auf einen Punkt zulaufend, sich vereinigend. Das 
wird kaum richtig sein. Kern faßt es wie ich. Könnte es sechs bedeuten (‚Linien, 
bei denen [zu den fünf] ein Punkt, d. h. eine Einheit hinzutritt‘)? Solch eine 
geschraubte Ausdrucksweise hätte Parallelen genug auch in der Brihats. Und hat 
das GP es so verstanden? Auf jeden Fall kann ich seine Angabe nur so über- 
setzen: ‚durch fünfe, siebzig (und ebenso) durch sechs‘, was natürlich eine charak- 
teristische Saloppheit wäre, geboren aus der Verkürzungs- und Versnot. DaB der 


letzte, allzu wissenschaftliche Satz der Brihats. ganz wegtfällt, steht völlig im E'n- 


klang mit der Sitte dieser Bearbeiter. 
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Der Kopf. Durch runde Köpfe kommen die Viehreichen, 
durch sonnenschirmgestaltige die Beherrscher der Erde, durch ab- 
geplattete die Vater- und Muttermörder. Leute, die einen Kopf wie 
eine Schale (karoti, nach Utpala Helm) haben, finden erst nach langer 
Zeit den Tod.! Ein Mensch mit einem Kopf wie ein Krug (ghata) 
hat seinen Gefallen am Lärm, einer mit zwei Kopfwirbeln? ist ein 
Übeltäter und von irdischem Gut verlassen. Ein niedriger Kopf aber 
(nimnam tu çiro) ist großen Männern eigen; ein sehr niedriger bringt 
Unglück (19 — 80): 

GP 65, 82—83 streicht ziemlich stark. Die Ausdrücke Varäh.s aber werden, 
wie eben immer, so weit bewahrt, wie es halt unserem Verseschmied möglich ist. 
Drimastal:a hat er wohl nicht verstanden. Aber er ist wie seine Brüder im Geiste rasch 
bei der Hand — er haut einfach weg und schiebt zusammen. Brihats. 68, 80 a lautet: 
Ghatamürdhä dhrvanarucir, dvimastakah päpakrid dhanais tyaktah. GP 65, 83 ab: 
Ghatamtirdha püparueir, dhanädyaih' paricarjitah. Wenn so ein Epitomator ein “di 


oder ädya hineingesteckt hat, ist jede Unterlassuugssünde gesühnt. Ergibt sich 


Verkehrtes, ist das Nebensache. 

Die Kopfhaare. Durch Kopfhaare, von denen je eins aus einer 
Pore wächst, die glatt glänzend (snigdha), schwarz, gewellt (äkuncita). 
an den Enden nieht gespalten, weich, nicht allzu füllehaft sind, kündet 


sich der Genießer von Wohlergehen oder der Menschenherrscher. 


1 Ciran mrityuh. Das klingt merkwürdig, obwohl auch Utpala es liest und 
mit dem nutzlosen Jahnkälena erklärt. Soll wemeint sein, der stirbt erst nach 
langem Siechtum? Oder: der lebt lang? Eher möchte ich glauben, ciran sei etwa 
aus vishän (durch Gift) verderbt. 

? Utpala erklärt dvimastakah durch dvicırshah. Damit ist uns aber an sich 
wenig gedient. Es ließe sich als ursprünglich vimastakah vogelköpfig vermuten. 
Aber das erweckt von vorneherein sachliche Bedenken, obschon uns der ‚Vogelkop 
geläufig ist und die Inder sonst auch in der Somatomantik die Körperteile des 
Menschen gern mit denen von Tieren vergleichen. Drimastaka und dricirsha kaun 
wohl nur = dricirshavant sein. Das aber bedeutet: ‚zwei Haarwirbel (am Kopf) 
habend‘, Siehe tririrskavant in Ham. V, 35, 18, wo der Komm. sagt: tricirsharän 
arartatrayayuktarirshah. Er zitiert dazu die halbe Aryästrophe: ävarlatrayayuklam 
yasya eirah, kehitihhritäm ayam näthah. Wir sehen, Varäh. war nicht der einzige, 
der über solche Gegenstände im Aryämetrum schrieb. Wie genau Väräh. Aryäs eines 
Vorgiingers folgen kann, zeigen besonders Utpalas Bädäräyanazitate zu Kap. 40. 
Von Menschen mit zwei Kopt- oder Scheitelwirbeln habe ich gehört. Drei aber 


werden wohl mindestens seltener sein als altindische Könige. 
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Haupthaare, von denen viele aus einer Wurzel kommen (bahumüla), 
die ungleichmäßig, braunrot (kapila), grob, an den Enden zerborsten, 
rauh und kurz, übermäßig gekrümmt (atikutila) und allzu dicht sind, 
gehören den Besitzlosen an (82f.). 


GP 65, 83 e—85 entspricht, abgesehen von Weglassungen, so genau, daß 
auch bahumüla aufgenommen ist. Wie die vorhergehende und die 5. Strophe von 
Brihats. 68 beweisen, muB dies, entsprechend dem eAaikahhava, etwa = bahulbhava 
sein. Sonst aber bedeutet es natürlicherweise ‚viele Wurzeln habend‘. Sthüla- 
sphutitägra scheint das Puräna mißzuverstehen als: ‚dicke (grobe) und aufgesprungene 
Enden habend‘. Auf jeden Fall sagt es nur: sthülägraih. 

Allgemeine Regel. Was auch immer für ein Glied (des 
Leibes) rauh, fleischlos und aderüberzogen ist, das wird für unheilvoll 
(anishta) erklärt, jedes dem entgegengesetzte für glückbringend (83). 

Ebenso GP 65, 35c—86b, im Ausdruck merklich anders aber Agnipur. 243, 25. 

Kennzeichnung in Gruppen. An dreien breit, tief an dreien, 
an sechsen hoch, an vieren kurz, an sieben rot, an fünfen lang und 
(an fünfen) fein ist der König. Nabel, Stimme und Wesensart (sattva), 
diese Dreiheit soll nach der Vorschrift bei Männern tief sein. Brust, 
Stirn und Gesicht, diese Dreiheit bringt bei Männern Gutes, wenn 
sie breit ist. Die Brust, dann die Lende (kaksha), die Nägel, die 
Nase, das Gesicht! und das Halsgelenk, dies die sechs empor- 
gewölbten. Und wenn kurz diese vier sind: Penis, Rücken, Hals und 
Beine (janghä), verleihen sie Heilsames. Die äußern Augenwinkel, 
die Füße, die- Hände (diese zwei Paare an den unteren Flächen), 
der Gaumen, die Unterlippen, die Zunge und die Nägel, diese sieben 
bringen Wohlergehen, wenn sie rot sind. Die fünf: Zähne, Finger- 
gelenke (Fingerglieder, argnliparvan), Kopfhaare zusammen mit der 


Haut und die Fingernägel sind fein bei Leuten, die nicht Leid er- 


1 Aaya ist eigentlich der Mund. So sagt der Komm. zu Räm. V, 35, 20: 
deem oshthamadhyam, und in den Çloka, die Utpala zu dieser Partie des Brihats. 
anführt, steht äsya neben mukha: Jihvoshtham, tālur, äsyam (andere Lesart: 
Jihsaushthstälu cäsyam) ca, mukham, netre, stanau, nakhäh, | hastau, padau ca casyante 
padmabha daça dehinam. Vgl. Vishnudh. II, 8, 34c—35b; AP (= Agnipur.) 243, 20; 
Räm. V, 35, 20 und Komm. dazu (die von diesem zit. Verse sind fast = Garga). Hier 
haben wir also zehn Körperteile die rot sein sollen: Zunge, Lippen, Gaumen, Mund sive 
Eichel), Gesicht, Augen (winkel), Brustwarzen, Nägel, (Flächen der) Hände und Füße. 
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fahren.! Kinnladen, Augen, Arme, Nase und der Zwischenraum 
zwischen den Brustwarzen, so heißt die Fünfheit, die nicht lang ist 
bei Männern, außer sie sind Fürsten (84—88). 


GP 65, 88c—91b stimmt genau überein; denn der Halbgloka: cakshrh, 
kakshä, nāsikā ca shaf syur, nripa, krikatikah ist sehr verderbt. Nripa kann nicht 
richtig sein, weil ja nicht ein Fürst, sondern Cahkara der Angeredete ist. Am 
nächsten läge an sich nrishu. Aber wenn krikafikäh stimmen soll, dann muß es 
das letzte Glied eines Kompositums bilden. Also setze man nakha. Nun fehlt aber 
noch immer ein Glied der nötigen sechs und ebenso ein Kompositionsglied vor 
nakha. Mithin scheint der ursprüngliche Wortlaut zu sein: Vakshah, kaksha, nürikä 
shad üsyanakhakrikätikäh. Oder sollen wir eher annehmen, der Verfasser habe nicht 
ordentlich bis sechs zählen können? Möglich, denn solche Versehen kommen bei 
anderen vor, aber nicht gerade wahrscheinlich, trotz der gleich zu nennenden 
Tollbeit mit den Lippen. Was cakshuk anlangt, so hat auch Garga in den von 
Utpala hier angeführten Gloka: Auge (akshi), (und weiter: Brust, Gesicht, Rücken, 
Halsgelenk und Lende oder Achselhöhle, denn man kann nicht wissen ob Xak- 
shākshi — in kalsha oder in kakshä + akshš zu zerlegen ist). Der Komm. zu 
Ram. V, 35, 20 sagt ja: kaksha, kulshi (sic!), vakshas, ghräna, skandha, laläata. Aber 
eine Benutzung des Garga oder ähnlicher Schriften ist beim GP nicht zu verspüren, 
und bei Utpalas Garga sowie bei seinem Samudra handelt es sich, soviel ich 
sehen kann, um ziemlich junge Kompilationen und kaum um die Werke, die 
Varäh. vorgelegen haben (von Garga zitiert dieser gleich in 65, 8 einen Cloka). Mit 
der Brihats. stimmt Vishnudh. II, 8, 30; AP 243, 18 ab überein. In GP. 65, 91 b muB 
hanu statt danta stehen. Sowohl Garga wie Vislınudh. 29; AP 17cd bieten kanu dar 
und Ram. V, 35, 19 mahaushthahanunäsar ca. Als rote Glieder sind in GP 65, 89c— WO b 
anscheinend acht genannt, indem Varälı.s adharoshtha auseinandergerissen wird zu 
adhara und oshtha, natürlich um den Vers voll zu bekommen!? 


! Dieselben Körperteile nennt Vislinudh II, 8, 28 und danach Agnipur. 243, 17. 
Der Komm. zu Ram, V, 35, 20 führt bei der Erklärung von navaltanu folgenden 
Çloka an: ‚Männer, deren Fingerglieder (Fingergelenke, anguliparväni), Kopfhaare. 
Körperhaare, Nägel, Haut und Penis fein (dünn, tamu) sind, leben lang‘. Da hätten 
wir also die Kategorie shaftanu oder shafsulshma. 

? Solche chemisch anmutende Formeln, in denen sutrahaft Gruppen zusammen- 
gefaßt werden, sind bekanntlich überhaupt in den altindischen Wissenschaften sehr 
beliebt und werden sogar von den Dichtern zur Beschreibung ihrer Helden und 
Heldinnen gebraucht. Ganz kurz also hier noch eine Reihe anderer aus Agnipur. 243, 
dem Gargazitat zu Brihats. 68, 85—88 und Ram. V, 35, 17 ff. An zweien weiß 
(dvigukla): das Weiße im Auge und die Zähne An dreien herabhangend 
(tripralamba), nach dem Scholiasten zu Ram. V, 35, 17: Hoden, Arme, Brauen. 
Vishnudh. II. 8, 14 und danach AP 243, 10 nennt Hodensack und Arme. Mit drei 
Falten geschmückt (trivalivant), nach Vishnudh. 11,8, 14c—15b und AP 243, 11 cd 
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Indem nun das GP bei den fünf langen Körperteilen, die ja an letzter Stelle 
kommen, Varäh.s Erklärung, nur Fürsten besäßen diese Gnade, wegläßt, gewinnt 


am Bauch, nach dem Schol. zu Räm. V, 35, 18 auch am Hals; so wird ja einer, wie wir 
schon gehört haben, zum ‚Muschelhals‘. In dreien hart (friethira): Schenkel, Hand- 
geleuke, Faust. An dreien ebenmäßig (oder: gleichmäßig, trisama): Kopfhaar- 
spitzen, Hoden, Kniee. An dreien hoch (trishünnato): Nabelinneres, Lenden iso 
wenn man kakshä statt des wohl verkehrten kukshi im Komm, zu Rëm. V, 35 17, 
setzt) und Brust. An dreien glatt (trisniydha, trishusnigdha): Linien auf den Fuß- 
sohlen, Haupthaare, Peniseichel. Mit vier Linien begabt (caturlekha), nach 
Vishnudh. II, 8, 19f., AP 243, 13 die eine Standarte (dkvaja), einen Sonnenschirm 
(chattra) usw. bildenden Linien an den zwei Händen und den zwei Füßen, nach der 
Glosse zu Ram. V, 35, 18 die vier Linienzeichnungen auf der Stirn. An vieren 
gleichmäßig oder ebenmäßig (catuhsama): Finger, Brust (hridaya), Rücken, 
Hüfte. Vishnudh. 20 f; AP 14. Garga hat statt der Hüfte die Zähne. Der Komm. zu 
Räm. V, 35, 18 nennt: Arme, Kniee, Schenkel, Wangen. Schwarz an vieren 
ıcatushi:rishna): das Schwarze im Auge (färaka), Brauen, Schnurrbart, Kopfhaare. An 
vieren wohlduftig (caturganulha, auch verlagandha): Nase, Mund (radana), Schweiß, 
Achselhöhlen. Vierhändig, d. h. vier Hände hoch, nämlich sechs englische Fuß 
(caturhasta); in der gleichen Bedeutung auch catushkishku. Im Gang vierartig 
(caturgati): im Gang dem Löwen, Tiger, Elefanten, Stier ähnlich. So der Komm. zu 
Ram. V,35.19. In Brihats. 68, 145 heißt es: ‚Dem Tiger, dem Schwan (hamsa, es ist wohl 
an sein majestätisches Schwimmen gedacht; vgl. meine Hindu Tales 247, Note 1 
und dazu noch Kalevala XXV, 144f.), dem brünstigen Elefanten, dem Herdenstier 
und dem Pfau im Gange ähnlich sind die Fürsten; und auch solche, die einen 
geräuschlosen, ruhigen Gang haben, sind hohe Herren (icvara). Rasch und hüpfend 
gehen die Armen.‘ Vgl. auch Sprüche Sal. 30, 29—31. An fünfen glatt 
(pancasmigdha): Rede (Redeweise, zugleich: mild, liebevoll; oder rac = Zunge? 
Mund?), Gesicht, Nägel, Körperhaare, Haut. So Brihats. 68, 101 und der Komm. zu 
Ram. V, 35, 19. An sieben glatt (saptarnigdha, saptasneha): Haut, Kopfhaare, 
Zähne, Körperhaare, Augen, Nägel, Rede (vāc; bedeutet Zunge in MBh. XIIL 36,9, 
ebensowohl in XII, 219, 21 sowie in der Beteuerung na me rag anritam praha iu I, 47, 
30; 195, 30; 196, 13; V, 187, 12, doch wäre in allen fünf letzten Stellen auch Mund 
möglich; Mund in GP, Pretakalpa XI, 7; Matayap. 3, 19). Vishnudh. II,8. 31; AP 243, 
18. GP 64, 13 sagt vom Weibe: ('akshuhsnehena saubhägyan, dantasnehena bhojanam, | 
tracah smrhena gayyam ca, püdasnehrna vahanam (scil. karoti oder so etwas). Mit 
acht Stöcken ausgerüstet (ashtaramca, ashlavamcavant), d. h. mit acht Gliedern, 
die sich wie ein Stock ganz gerade dahinstrecken. Der Scholiast zu Ram. V, 35, 19 
zitiert: Baht ca, nalakāv, üru, jaùqhe cety ashtavamrakih. Da soll nalakau = aùgulau 
sein! Die richtige Auffassung aber ist: Oberarme, Unterarme (eig. Rohre, Arm- 
speichen), Oberschenkel und Unterschenkel sind die acht ‚Stöcke‘. Auch das PW 
irrt, indem es hier vamca mit ‚Röhrknochen‘ wiedergibt. In Agnipur. 243, 19 heibt 


es: Jünvortvoc ca prishthastharamcau dron karanüsayoh. Der in bösen Zustand 
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es Raum, noch die kurze Überleitung hineinzubugsieren: ‚Der Männer Kenn- 
zeichnung (lakshana) ist dargelegt worden, ich will (jetzt) die Kennzeichnung der 


geratene Text sollte lauten: Janghoravoc (oder -oruvor, beides unregelmäßige 
puränahafte loc. du.) ca hastasthavamgau dvau prishthanäsayoh ‚Zwei Stöcke in den 
Unterschenkeln und in den Oberschenkeln, zwei die sich an den Händen befinden, 
und zwei Stöcke (je einer) in Rücken und Nase‘. Vgl. Vishnudh. II, 8, 32f. Der Stock 
im Rücken ist natürlich das Rückgrat (prishthavamca), der der Nase der Nasenrücken. 
Näsävamga Nasenrücken findet sich auch in Cukran. IV, 4, 227 und in deu Versen, die 
Utpala als Einführung in Brihats. 66 zitiert. Ebenda nābhivamça, beim Pferd vom Bug 
bis zum Nabel. Au neunen fein (navatanu): Fingerglieder (oder Fingergelenke‘. 
Kopfhaare, Körperhaare, Nägel, Haut, Penis, Schnurrbart, Gesichtssinn, Verstand. 
An neunen rein (narämala): zwei Augen, zwei Nasenlöcher, zwei Ohren, Penis, 
After und Mund. An zehnen lotosblumenhaft, d. h. so rot oder nach dem 
Komm. zu Räm. V, 35, 20 so geformt (dacapadma, dacapadmäbha): Zunge, Lippen, 
Gaumen, Augen (winkel), Hände, Füße, Nägel, Spitze des Penis (d. h. Eichel), 
Brustwarzen, Gesicht. So Vishnudh. II, 8, 34 e —35, wo man vaktram statt raksho, 
und AP 243, 20, wo man stanan statt tathā setzen muß. An ungezählten Stellen 
läßt sich nämlich in dem oft sehr verderbte Text des Vishnudh. und dem des AP 
infolgedessen, daß das AP massenweise aus dem Vishnudh. abschreibt, das eine 
durch das andere verbessern. So auch in diesen Kapiteln. Auf Weiteres kann 
ich aber hier nicht eingehen. Sowohl Garga wie der Kamm. zu Räm. V,35, 20 haben: 
Zunge, Lippen, Gaumen, Mund, Gesicht, Augenwinkel, Brustwarzen, Nägel, Hände, 
Füße. An zehnen groß (dacabrihant, dacaryüdha, wie man in Agnipur. 243, 6 c 
lesen muß): Hände, Füße, Gesicht, Hals, Ohren, Brust, Kopf, Stirn, Bauch, Rücken. 
So nach Visnudh. II, 8, 35c-36b; AP 243, 21. Der Schol zu Ram. V, 35, 20 hat 
statt der Hände die Arıne, statt des Gesichts die Schultern, statt des Bauchs den 
Nabel. Das ist besser. Mit vierzehn gleichmäßigen Paaren ausgestattet 
(caturdacadvandva): Füße, Kuöchel, Hinterbacken, Seiten, Weichen, Hoden, Brust- 
warzen, Olıren, Lippen, Oberschenkel, Unterschenkel, Hände, Arme, Augen. Garga 
nennt an Stelle der Ohren die Schultern, an Stelle der Schenkel die Schlüsselbeine. 
In den vom Komm. zu Räm. V, 35, 19 mitgeteilten Cloka stimmen acht zu der 
Liste der Puräna.: Ohren, Lippen, Hoden, Hände, Füße, Hinterbacken, Brust- 
warzen, Augen. Die übrigen sechs sind: Brauen, Nasenlöcher, Ellbogen, Hand- 
gelenke, Kniee, Hüften. Der Schol. zitiert aber noch eine Lesart, nach der wir 
auch erhalten: Schultern, Wangen, Zähne (die obere und die untere Reihe), Schenkel, 
Schlüsselbeine. Vishnudh. II, 9, 38 f. hat Öhruvau statt der akshins des AP. Statt 
kanū muß wohl stanan stehen. Etwas anders mutet nyagrodhaparimandala an: kreis- 
haft wieein Banianenbaum. Agnipur. 243, 22 sagt: ‚Bei wem, wenn er die Arme 
(seitwärts) ausstreckt, die Eutfernung zwischen der Spitze der zwei Mittelfinger gleich 
seiner Höhe ist, der ist kreisförmig wie ein Banianenbaum (nyagrodhaparimandala).“ 
Um die vier Punkte: Scheitel, rechte Mittelfingerspitze. Sohlen und linke Mittelfinger- 


spitze kann man da ja einen vollkommenen Kreis schlagen. Vgl. Vishnudh. II, 8, 
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Frauen künden.‘ Das Puräna streicht Ja, wie schon gesagt ist, alles Weitere vun 
Brihats. 68, ebenso bleibt 69 links liegen. Behandelt dies letztgenannte Kapitel doch 
einen ganz besonderen Gegenstand: die fünf purusha pracasta, die stark an 


buddhistische und jinistische Vorstellungen gemalınen, 


Gliederbeschaffenheit des Weibes. 


Die Füße. Ein Mädchen, dessen Füße glatt, emporgewölbt, 
vorne dünn und mit roten Nägeln ausgestattet sind, ebenmäßige 
(oder: gleichmäßige), fette, liebliche, eingebettete! Knöchel, fest an- 
einander liegende Zehen und wie roter Lotos schimmernde Sohlen 
haben, soll einer heiraten, wenn er die Oberherrschaft über die 
Erde begehrt. Glückbringend sind mit Fisch, (Elefanten)haken, 
Lotusblume, Gerstenkorn, Donnerkeil, Pug und Schwert gezeichnete, 
nicht schwitzende, weichsohlige Füße (Brihats, 70, 1—2a). 


GP65, 92 beginnt sofort mit: Einer Königin eigen sind glatte, gleichmäßige 
Füße, die Fußsohlen rot wie auch die Näzel, usw., sagt aber dann etwas unnötiger- 
weise dennoch: ‚Kriegt einer so eine, dann wird er König.‘ Auch finden wir ein 
paar unwesentliche Floskeln und das kürzende niyüdhagulphopacitau, d.h. wohl: au 
fett, daB die Knöchel eingebettet sind‘. GP 64, eine kurze Darstellung der lakshaua 
des Weibes, die entgegen der gewöhnlichen Sitte mit den Kopfhaaren beginnt, faßt 
sich in Cl. 14—15b noch kürzer, läßt also mehr weg. Dort wird aber auch die 
Figur des cakra (Rad oder Wurfscheibe) genannt. 


Beine und Kniee. Ebenso (sind glückbringend) haarlose, 
aderfreie, schön gerundete Beine und ein gleichmäßiges Kniepaar 
mit nicht üppiger Gelenkgegend (70, 2b). 

Schenkel, Vulva, Hüften und Klitoris. Schenkel, die fest, 


einem Elefantenrüssel ähnlich und unbehaart sind, eine Scham 


36c—37; Paräcara, zit. von Utpala zu Brihats 69, 7; Matsyap. 142, 61f., ebenfalls mit 


Erklärung. Hinüber zu den aufs Geistige gehenden und ebenfalls zahlreichen Zahlen- 
formeln leiten Ausdrücke wie sechzehnangig (shodacaksha[ka)): ‚Wer mittelst der 
14 Wissenschaften und seiner zwei Augen sieht, der ist sechzehnaurig.‘ Vishnudh. 
IL 40f.; AP 243, 24. Und nicht nur die Kompendienschreiber, sondern auch Dichter 
trugen wohl aus verschiedenen Vorlagen zusammen. So finden wir in Rim. V, 35 sowohl 
trisama (17 b) wie catuhsama (18 d) und sowohl £rishrinnata (17 b) als auch shadunnata 
(20 e), ferner ishu snigdha (17 c) und pancasnigdha (19 d). Auch die Musterkuli wird 
ähnlich beschrieben. Sie ist u. a. shadunnatá und prithupancasamarritä. Siehe MBh. 
1,175, 13—15 und Nilak. dazu. Viel ausführlicher handelt von ihr Matsyap. 207. 

1 Oder: ebenmäßige (einander gleiche), fleischige. Vgl. den von Mallinätha 


zu Kumäras. I, 33 angeführten Cloka der Sämudrika. 
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(guhyam) wie das Blatt eines heiligen Feigenbaumes (aguvattha)! 
und groß, und eine „Hüftenstirn“ (cronilalata), die breit ist und 
emporgewölbt wie eine Schildkröte, und eine eingebettete Klitoris 
(güdho manig ca) bringt großmächtiges Glück (70, 3). 


GP 65, 95 cd hat samau statt ghanaw bei den Schenkeln. In Ç1 958, wo von 
den Knieen die Rede ist, muß man natürlich das der Brihats. genau gleiche 
anulbanasandhidecam lesen. 


Hinterer und Nabel. Ein breiter und fleischig dieker und 
schwerer Hinterer, wenn er das Gürtelgebinde trägt, (und) ein tiefer, 
großer und nach rechts gewundener Nabel ist bei Frauen glück- 


voll (70, 4). 


GP 65, 97 ab hat nur: Güdho manic ca cuhbhado, nitambar ca guruh gubhah, 
vielleicht so ungenau, weil Varäh.s dhatte den Bearbeiter verwirrte. Utpala gewälırt 
keine Hilfe,und Kern hat es, wie es scheint, nicht richtig verstanden, die Schwierigkeit 
aber gefühlt, die der nächstliegenden Auffassung: ‚trägt das Gürtelgebinde‘ entgegen- 
steht. Er hilft sich mit: ‚Broad, plump and heavy hips to support the girdle.‘ 
Aber auch das ist, abgesehen von der Ungenauigkeit, hier nicht am Platz. Hören 
wir nur, was Nägärjnnas Raticästra IV, 46 f. von diesem in Altindien vielgefeierten 
Reize der Schönen sagt: ‚Wenn der Hintere regelmäßig (caluracra, gewöhnlich 
viereckig), emporgewölbt, fleischig und breit ist, so wird solchem Weibe Wohlergehen 
zuteil. Eine, deren Hinterbacken weich, fleischig und rund wie die Frucht des 
Kapitthabaumes (Feronia elephantum) sind, wird Wohlergehen genießen.‘ Nun kann 
sich aber der Inder den Hintern der holden Weiblichkeit nicht ohne den Gürtel 
darauf denken, und besonders weil dieser ja mit Gold und Edelgestein besetzt zu 
sein pilegt und solche Kostbarkeiten im höchsten Grade glückbringend sind, so 
sagen die lathā ca-Verse bei Utpala mit Recht: ‚Eine, deren Hinterer (jaghana) 
breit, angenehm zu berühren, haarlos und mit Goldschmuck versehen ist (lies 
surarnäbharanair yuktam), gelangt zu königlicher Würde.‘? Dieser Çloka, der wohl 
unter Benutzung der Strophe des Varäh. entstanden ist, spendet das nötige Licht. 


Taille, Brüste, Brustkasten und Hals. Eine mit drei Falten 


besetzte und unbehaarte Leibesmitte des Weibes, runde, nalıe an- 


l! Derselbe Vergleich auch in Agnipur. 244, 3 und in dessen Quelle Vishnudh. 
11,9,4, wo noch: nach rechts gewunden. 

2 Denn jayhana kann ja hier nicht Schamgegend bedeuten wie meistens und 
in Ratieästra IV, 48: ‚Ein fleischloser(!) gekrümmter (gewölbter, vakra), harter 
Venushiigel mit Windung nach links verleiht den Huldinnen Glück und Preude 
und wird deshalb in der Wissenschaft von der Liebeslust (ralicäastre) gerühmt.‘ 
Statt duhkhadam ramanınım (anderen Schönen Schmerz verursachend) muß man 


schon im Einklang mit der Art des Raticästra sukhkadam r. setzen. Ob mit der 
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einander liegende, nicht ungleichmäßige, feste Brüste, ein haarloser 
und weicher Brustkasten der Frauen und ein Hals, der mit einer 
Muschel (d. h. mit einer solehen von drei Linien gebildeten Figur) 
bedeckt ist, die erzeugen Reichtum und Wohlbefinden (TO, 5). 


GP 65, 93 hat bei den Brüsten pinau statt vrillau.! Der Brustkasten (uras) 
wird gar nicht erwähnt, dafür aber der Hals reichlicher bedacht. Çl. 99 ab lautet: 
kathinau. Romaca çastå mridugrıwwä ca kambubhä, während Varäh, sagt: grirā ca 
kambuniritärthasukhäni dhatte. Nach Ausweis der Vorlage mit ihrem kaflinar urasyau 
gehört Aathinau noch zum vorhergehenden Cloka von den Brüsten. Aufs höchste 
uun befremdet romacäa. Meines Wissens darf der Hals der Frau nicht haarig sein. 
Schon Haare auf der Busengegend morden ihren Gatten (Ratiyvästra IV, 63). Nun 
kann man Dutzende von Malen sehen, daß diese Epitomatoren gern irgend ein 
Wort aus etwas Wegelassenem zu retten suchen. Varäh.s unmittelbar vorhergehendes 
romavarjitam uro mridu canganandm bleibt unberücksichtigt. Dafür aber wird 
aromacau den Brüsten zugeteilt, von denen die Brihats. so etwas nicht erwähnt. 
Fast scheint es nun, als habe der Mann, um für seine längere Weglassuug Doppel- 
ersatz zu geben, dies handliche aromaca dann der Schönen auch an den Hals gehängt 
und geschrieben kufhinaromacä castä usw. und später ein ‚Besserwisser‘, der nicht 
sah. daß der Hals doch wohl zugleich fest (hathina) und weich sein kann, in 
kathinau. Romacäa geändert. Das Rativästra, das bei den purusrhalalshana massen- 
weis aus dem GP entlelhnt, hätte dann wohl diesen verderbten Puränacloka vor 
sich gehabt bei IV, 81: Grerä ced romacd. brahman, cankhabhä, kathina striyah, | 
rulakshana bhavet sa hi kırtita cästrakoridath. Weil aber kafhinau sein gemaues 
Gegenbild in Varäh.s kathinau hat, so ist es ganz wohl möglich, daß der Puränist 
selber den uns erhaltenen Text zurechtgeduselt hat. Unwahrscheimlicher kommt 


mir eine gemeinschaftliche Quelle für das Pur. und das Ratigästra vor. 


Lippen und Zähne. Eine Unterlippe rot wie die Blüte des 
Bandhujiva (Pentapetes phoenicea), fleisehig, vom Aypssehen einer 


leuchtenden Bimbafrucht, Zähne, die der Jasminknospe gleichen und 


‚Windung nach links‘ (raämararta) hier ein Haarwirbel gemeint ist, kann ich nicht 
bestimmt sagen. Uns schiene dies das einzig Mögliche. Unheilvoll ist ein guhyam 
rämärartam, wie wir hören werden. Wahrscheinlich hat das Raticästra aus mehreren 
Strophen, in denen die Scham in ihrer guten und ihrer schlechten Beschaffenheit 
behandelt wurde, fetzenweise seinen teils unsinnigen Çloka zurechtsretlickt. 

1 Varäh., der ja sehr nach Kürze strebt, behandelt die natürlicherweise oft 
verschwenderisch gekennzeichneten Brüste sehr stiefmütterlich. Hier nur ein paar 
Einzelheiten aus Raticästra IV, 64—69. Ein Weib mit Brüsten wie das Schöpt- 
gefäß eines persischen Rades (arayhatfayhatı) wird Fhebrecherin, eine mit sehr 
breiten, auf den Bauch herabhänzenden, Witwe. Sind die Brüste nach rechts hin 


erhoben, gebiert sie Söhne, nach links hin, dann Töchter. 
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gleichmäßig sind, verleihen bei den Frauen dem Gatten Wohlergehen 


und ungemessenen Reichtum (70, 6). 


GP 65, 99c—100b erklärt: ‚Am besten ist ein rotes Lippenpaar, ein 
fleischiges, rundes Gesicht‘ (mukha). Auch in GP 64, 1 heißt es: ‚Ein Mädchen 
aber, dessen Haupthaare gewellt (kuncita) und dessen Gesicht (mukha) rund und 
dessen Nabel nach rechts gewunden ist, wird die Familie emporbringen‘, und in 
64, 4 die stereotype Beschreibung: ‚Ein Mädchen mit einem Gesicht wie der Voll- 
mond, leuchtend wie die junge Sonne, großaugig und mit Bimbalippen erlangt Lust 
und Glück‘, während Cl. 3 lehrt: ‚Und hat ein Mädchen krumme (d. h. wohl: 
negerartig krause) Haare (vakrakecä) und runde Augen (mandaläkshr), so wird ihr 
Gatte sterben; unfehlbar erfährt sie Unglück und Leid.‘ Endlich 8: ‚Die aber, 
deren Seiten haarig und deren Brüste haarig und deren beide Lippen empor- 
geschwellt sind, tötet rasch ihren Gatten.‘ Nach Raticästra 1V, 91 ist die mit runden 
(vartula) Augen ein ausschweifendes Frauenzimmer (kulafä). Sollen doch die Augen 
der Grazie sich bis zu den Ohren strecken! Die Haare müssen an den Enden gerade 


sein. So auch der Komm. zu trisama in Räm. V, 35, 17. 


Redeweise. Eine Redeweise (prabhäshitam) voll Höflichkeit 
und Freundlichkeit, olıne Falsch, lieblich wie der Gesang des Kokila 
und des Schwans, nicht trübselig, schafft großes Behagen und Glück 
(10, Ta)? 

Nase und Auge. Eine prächtige, ebenmäßige Nase mit eben- 
mäßigen Nasenflügeln ist glückvoll; ebenso ein Auge, das den 
Schimmer des Blattes der dunkeln Lotosblume übertrifft (70, Tb). 

Brauen und Stirn. Nicht zusammenstoßend, nicht allzu breit, 
nicht herabhängend, gekrümmt wie der junge Mond, so sind die 
Brauen glückvoll, und glückvoll ist die Stirn, wenn sie halbmeond- 


förmig und unbehaart, nieht niedrig und nicht hoch ist (70, 8). 


l Weniger sagt es uns zu, wenn nach Gargas von Utpala zitierten Versen 
die Stimme des Weibes tönen soll wie die Kesselpauke, das Getöse der Radfelgen 
(im raschen Fahren) oder der donnernden Wolke, die Blasınuschel und das Geschrei 
des Pfaus. Schon eher geht es, daß dem Mann, namentlich dem König, eine solche 
und z. B. eine an einen Löwen, einen Bullen, einen Elefanten gemahnende Stimme 
zugeschrieben wird, wie in Brihats 68, 95. Übrigens kann man wie hundert andere 
sonst unmögliche Dinge in Altindien auch eine schöne Stimme durch vergleichs- 
weise recht einfache Mittelchen bekommen: ‚Trockener Ingwer und Zucker mit 
Bienenhonig gemischt — wenn man nur die daraus gemachten Pillen (oder: eine 
solche Pille?) iBt (gutikabhuktimatratah), kriegt man eine Stimme wie der Kokila.‘ 
GP 181, 6. 
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Ebenso GP 65, 101 d— 102, denn man muß lesen: na samlayne, na lambake. 
‚Nicht zu niedrig‘ bei der Stirn ist weggefallen. Auch Utpalas tathä ca-Zitat sagt: 
‚Nicht hoch und nicht tief, olıne Adern und Haare.‘ 

Die Ohren. Das Ohrenpaar aber wird gepriesen, wenn es 
maßvoll fleischig, weich, glattanliegend (sumähita) und gleichmäßig 
ist (70, 9a). \ 


GP 65, 103 ab vereinfacht yuktamamsalam zu sumamsalam. 


Kopfhaare und Kopf. Die Kopfhaare erzeugen Wohlergehen, 
wenn sie glatt, dunkel, weich, gewellt (kunecita) sind und immer eins 
aus einer Pore wächst. Ebenso ein ebenmäßiger (oder: mittelgroßer? 
sama) Kopf (70, 9b). 


In GP 65, 103 wird mürdhajah kuncitah kacah nur eine Schreiberkorruptel für 
märdhajah kuncitaikajah sein, entsprechend Varäh.s kuncitaikaja. Dessen sehr kurzes 
und melırfach undeutliches samam cirah wird ganz richtig wiedergegeben mit: 
striuam samam cirah çreshtham. Garga bei Utpala sagt: ‚Weder hoch noch niedrig 
verleiht der Kopf Wohlergehen.‘ 

Figuren in der Hand oder auf der Fußsohle. Mit 
(Linienzeichnungen, die da aussehen wie) Wasserkrug, Sessel, Roß, 
Elefant, Wagen, Frucht des Bilva (Aegle Marmelos), Opferpfosten, 
Pfeil, Kranz, Ohrring, Yakwedel, Elefantenhaken, Gerstenkorn, Berg, 
Standarte (dhvaja), Torbogen, Fisch, Hakenkreuz, Altar, Fächer, 
Blasmuschel (cankha), Sonnenschirm, Lotosblume in der Hand oder 
auf der Fußsohle schreiten junge Frauen zur Stellung einer Königin 
(70, 10). 

Ob tomaraih in GP 65, 104 ein Versehen ist für Varäl.s toranaih, läßt sich 
kaum unbedinst entscheiden. Für eine Königin aber paßt ein torana unendlich 
viel besser als ein tomara — wegen dieses Wurfspießes siehe Brihäts. 68, 47 —, 
und so wird irgend eine Verkelirtheit eingedrungen sein. Sagt doch auch GP 64, 8: 
‚Die Frau, auf deren Handfläche sich als Linienzeichnung (reihä) eine Stadtmauer 
oder ein forana befindet, die gelangt, sogar wenn sie in einer Sklavenfamilie geboren 
ist, zur Würde einer Königin, ein Çloka, der mit dem letzten des Samudra bei 
Utpala zu 70, 10 beinahe gleich lautet. 

Die Hände und deren -Linien. Königsfrauen eigen sind 
Hände mit eingebettetem Handgelenk, anzuschauen wie das Kelch- 
innere einer jungen Lotosblume, mit dünnen, lauggliedrigen (oder: 


lange Gelenke zeigenden) Fingern. Eine Handtfläche, die weder zu 
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eingebuchtet, noch zu hochgeschwellt und mit guten Linien verschen 
ist, bewirkt, daß die Frau nicht Witwe wird und lange Zeit fort 
Söhne, Wohlergehen und Reichtum hat (vielleicht: Söhne, Wohl- 
ergehen, Reichtum und Geschlechtsgenuß). Wenn eine am Hand- 
‚gelenk entspringende Linie auf der Handfläche bis zum Mittelfinger 
geht, oder eine auf der Fußsohle bis nach vorne liegt (ürdhvusthita), 
so wird sie bei Frau oder Mann zum Glück der Königsherrschaft 
führen. Eine Linie, die an der Wurzel des kleinen Fingers beginnt 
und zum Zwischenraum zwischen Zeigefinger und Mittelfinger geht, 
die bewirkt das höchste Maß der Lebensdauer (also 100 Jalıre). Ist 
sie kürzer an Ausdelinung, ist um desto kürzer die Lebensdauer. 
An der Daumenwurzel sind die Linien der Zeugung. Söhne bedeuten 
die dieken, Mädchen die dünnen. Lang und ununterbrochen haben 
sie die J,anglebigen, unterbrochen und gering die Leute von recht 


kurzer Lebensdauer (70, 11—14). 


. GP 65, 107 hat nur Raum für sambhoginim statt sutasulhärthasambhoginim. 
Varäh.s ürdhvasthita padatale erscheint in GP 65, 108 ganz richtig als ardhrapädatale 
sthita. Param äyushah pramänam verdeutlicht 109 zutreffend mit ‚hundertjährig‘. 
Kennzeichnend ist es, daß Varäh.s allerdings nicht klar formuliertes pramäanam una 
tu tadünam äyuh, wo der von mir in Kaut. Zus. 363, 42; Zus. 444, 2; Zus. 446, 41; 
Zus. 475, 33 usw. besprochene Akkus. der Beziehung vorzuliegen scheint, also ab- 
getan wird: gon ünäayusham kuryäad ‚eine kurze macht kurzlebig‘ (110 a), obwohl 
gleich darauf in 111a folgt: sralpayusho layhücchinna. Doch könnte man auch 
übersetzen: ‚eine geringere bewirkt (je) eine geringere Lebensdauer‘. Die Lesart 
acchinnadirghä (statt Utpalas acchinnamadhya) wird auch durch dirghücchinna maha- 


yushah (gedruckt -äyusham), von GP 65 111 b gestützt. 

Ganz besonders unheilvolle körperliche Eigentümlich- 
keiten. Damit ist hier ausgesagt, was bei Frauen glückbringend ist. 
Was dem zuwiderläuft, wird für unheilvoll erklärt. Was ganz be- 
sonders unheilvolle Wirkungen (phalänt) sind, die will ich in kurzer 
Zusammenfassung erwähnen. Wenn bei einem Weibe die kleine 
oder die ihr zunächst stehende Zehe nicht den Boden berührt, oder 
wenn die zweite Zehe über die große Zehe hinaussteht, so ist es 
eine äußerst böse Buhlerin (70, 15—16). 


GP 65, 112 lautet fast wörtlich gleich. Kanishthanamikä va statt Varähı.s 


kanishthatadanantara va rührt natürlich vom Metrum her. Schon deshalb und auch 
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abgesehen von anderen Verschiedenheiten besteht kein ursächlicher Zusammenhang 
mit GP64, 11: Yasya anämikangushthau prithivyäm naiva tishthatah, | patim märayate 
kshipram, serechäcärena vartate. Im Sinn fast übereinstimmend erklärt Raticästra IV, 
31, 33, 34: ‚Die Frau deren kleine Zehe im Gehen die Erde nicht berührt, wird 
Witwe. Wenn die zweite und die mittlere Zehe die Erde nicht berühren, wird so 
eine von Ungemach überhäuft und muB gewiß von erbettelten Almosen leben. 
Geht beim Gehen die zweite Zehe über die große, dann wird solch eine Frau eine 
Hurerin.‘ Vishnudh. H, 9, 12; Agnipur. 2.44, 6 macht es sehr summarisch ab: ‚Eine deren 
kleine Zehe den Boden nicht berührt, ist der Tod.‘ Mit der Brihats. stimmt auch hier 
das fathä ca-Zitat des Utpala, und wie Samudra in Utpalas Zitat zu 70, 2—3 erklärt: 
Ihuspricau romarahitau kumäryac caranan gubhau, so nennt Vishnudh. 11,9, 3; AP 244,2 
als rlückvoll die bhümiepricau padan, Verl. mein ‚Weib im altin. Epos‘ 324, Zeile 13 ff. ; 
R. Schmidt, Ind. Erotik 626, Mitte; 627, Mitte; 628, Str. 2; 629, Zeile 2; den von 
Mallinätha zu Kuimäras. I, 33 angeführten Cloka der sumudrika; die Verse des 
Paräcara, die Utpala zu 70, 19 anführt,. usw. 

Beine, Vulva und Bauch. Aderige, dürre oder zu fleischige 
und haarıge Beine mit hinaufgeballten Waden (udbaddhabhyam 
püidikäbhyam), nach links gewundene (gedrehte), eingesunkene! und 
kleine Vulva und ein krugförmiger Bauch sind unglücklichen Frauen 
eisen (iO, 17). 

In GP 65, 113a muß man wdbarddhäbhyam lesen statt ürdhram dvabhyum. 
Das PW meint, es seien dralle Waden so unheilvoll. Die Sache selber und die 
natürliche Bedeutung von udhaddha stehen dem entgegen. Udbadıdhapindika sind 
die Räkshasa und ähnliche Unholde (MBh. L, 155, 33; VH, 175, 7). „Dürr“ bleibt 
im GP weg. 

Der Hals. Durch einen kurzen Hals kommt übermäßige Habe- 
losigkeit, durch einen langen Untergang der Familie, durch einen 
breit emporstehenden Zornungestüm des Weibes (70, 18). 


Ebenso GP 65, 114 c—115 b. Dort aber das einfachere prithulayā statt 
prithütthayd. 


` 


Die Augen und Grübehen in den Wangen. Fine, deren 


Augen schielen oder braungelb (pöryala) sind, hat einen schlechten 


I Vamarcartam nimnam. Nimna (niedrig, tiefliegend, eingebuchtet) ist nach 
deu Erotikern einfach die Vulva der Gazelle, der ersten von den drei nach dem 
pudendum bestimmten Klassen von Frauen. Schmidt, Ind. Erotik S. 212f. Aber 
auch der tatha-Qloka bei Utpala warnt: ‚Fin Weib, deren Scham nach links 
gewunden, lang, an Aussehen einem Ofen ähnlich feullisamaprahbham) oder ein- 
gesunken (ninnam) ist, das wird durch diesen Fehler zur öffentlichen Dirne 
veya), 
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Charakter, ebenso eine mit dunkelgrauen (gyäva) und unsteten Augen; 
und eine, auf deren Wangen sich beim Lächeln Grübchen zeigen, 
die erklärt man unbedenklich für ein unkeusches Weib?! (70, 19). 

Herabhangende Körperteile. Wenn ihre Stirn herabhängt, 
dann bringt sie ihren Schwager um (d.h. kommt dessen Tod durch 
diesen ihren Fehler); wenn ihr Bauch, dann ihren Schwiegervater; 
wenn ihr Hinterbackenpaar, dann ihren Gatten (70, 20a). 

Schnurrbärtchen und zu große Länge. Eine Frau, deren 
Oberlippe mit einer übermäßigen Haarmenge bedeckt ist, und eine 
allzulange, ist nicht heilvoll für ihren Gemahl (70, 20b). 


GP 65, 117 cd schiebt die allzu Hünenhafte hier weg, reiht sie jedoch später, 
hinter dem Weibe mit schwarzem Zahnfleisch ein und sagt, sie führe zum Tod 
ihres Gatten. 


Fehlerhafte Brüste, Ohren und Zähne. Behaarte, schmutzige 
(fleckige, malina) und allzu üppige Brüste bringen Ungemach 
hervor, ebenso ungleiche Ohren. Große, hervorstarrende oder un- 
gleichmäßige Zähne führen zu Drangsal, zu Diebstahl aber solche 
mit schwarzem Zahnfleisch (70, 21). 

Unheilbringende Eigentümlichkeiten der Hände. Durch 
Hände, die mit den Figuren von Raubtieren oder mit Merkmalen, 
die Wölfen, Krähen, Reihern, Kriechtieren oder Eulen gleichsehen, 
oder durch Hände, die dürr, aderig oder ungleichmäßig sind, werden 


die Frauen freud- und besitzlos (70, 22). 
In GP 65, 119 c—1?0 b sind die Hände selber Wölfen, Krähen usw. ähnlich 
(vrikakakadisamnibhaih)! Das bei den Kompilatoren so beliebte adi deckt auch 


hier die Menge der Unterlassungssünden. 


1 Dieselbe Strophe im Krityaeintämapi (siehe Schmidt, Ind. Erotik 630 unten). 
Dort aber die bessere Lesart: nihsamdiydhäam bandhakım tam vadanti. Welche Gruben 
des Verderbens diese Grübchen sind, darüber siehe auch mein ‚Weib im altind. 
Epost 324, Anım., wo S. 630 neben den anderen aus R. Schmidts Ind. Erotik hätte 
genannt werden sollen. Dagegen gilt: ‚Heilvoll ist eine mit Wangen ähnlich den 
Blüten des madhüka‘ (Bassia latifolia): Vishnudh. II, 9, 11 und daraus AP 244, 5; 
s. auch Vislıinudh. I, 132, 5. In Vishnudlh. H, 9 1; AP 244,1 wird aber die Schöne 
mit Augen wie die brünstire Turteltaube (mattaparävatekshanä) empfohlen, während 
Garga bei Utpala zu 70, 19 vor der Maid mit Turteltaubenaugen warnt. Und doch 
ist gewöhnlich nicht diese Taube, sondern nur die Fapota genannte unglückbringend. 
Aber geschlechtlich begierdevoll ist sie auch den Indern (Nitiväkyämrita 100, 8.. 
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Fehler der Oberlippe und der Kopfliaare. Eine aber mit 
eınporgeschwellter Oberlippe und die an den Enden trocken rauhe 
Kopfhaare hat, liebt den Zank (70, 23a). 


GP 65, 120 cd liefert ein Glanzstück der Zusammenstückelei: Samunnatotia- 
rosh{hi va kalahe rükshabhäshini. Dazu brauchts wahrhaftig keine mit dicker Ober- 
lippe! Varäh. sagt: ya tüttaroshthena samunnatena rühkshägrakesi kalahapriya sa. 
Man beachte, wie wenigstens rüksha zu Ehren gezogen wird. 


Zusammenfassende Grundregel. Gewöhnlich finden sich 
Übelstände (Unheil, -Laster usw., dosha) in den häßlichen Frauen. 
Wo Schönheit ist, da wohnen Vorzüge (70, 23b). 


GP 65, 121b: Yuträkaro, gunäs tatah ist nur insofern bemerkenswert, als 
Agnipur. 244, 6 d genau ebenso: yalräkaras tato gunäh darbietet. Jore ist da in 
ungewöhnlichen Sinn gebraucht.! 

Noch jünger als GP 65 ist die kurze Darstellung in GP 63. Cl. 1 c—2 bringt 
da von den Füßen fast wörtlich 65, 2—3. Auch 65, 3c—4b wird ziemlich getreu 
wiedergegeben. Aber statt des kurzen nihsrasya finden wir in 63, 4a duhkha- 
däaridryadau syātām, natra kanya vicaranı. Beide pada, besonders der zweite, sind 
häufige formelhafte Wendungen, der zweite ein unnötiges Füllsel, der erste wohl 
unmittelbar nach Brihats. 68, 3b däridryaduhkhapradau zurechtgemacht. Das davor 
stehende caranau nimmt GP 63 ebenfalls mit. GP 65, 2—5c hat nur padau, und 
zwar dreimal. Ebenso folgt 63, Ded mit dve dve romni panditanam grotriyanam 


’ Es handelt sich bei Varäh.s yatrakritis tatra guna vasanti (ebenso in 
Vishnudh. 11, 9, 16) um ein geflügeltes oder gar um ein Sprichwort. Hemacandra sagt 
in Paricishtap. II, 233: Yatrakritis tatra guna iti loke prayiyate. Vgl. ‚Weib im altind. 
Epos‘ 321, Mitte; mein Dagakumäracaritam 301. Der Gedanke selber findet sich in 
Altindien aber noch weit häufiger. So heißt es in der Mricchakatikä, Akt 9, Str. 16 
(Stenzlers Ausg. S. 144, Z. 21): Na hy akritih susadricam vijahäti vrittam; im 
Uttararämacarita III, 21: Bhidyate va sadvrittam ulricasya nirmanasya! Vgl. das Folg. 
und Brihats. II, 1 (S. 3 unten in Kerns Ausg.): ‚Gewöhnlich stehen die Vorzüge und die 
Fehler im Einklang mit des Menschen körperlicher Erscheinung‘ (carirakaräanuvartino\., 
Am tiefsten und vieldeutigsten in Paücagatiprabodhasambandha ed. Ballini p. 34: 
‚Wie das Denken, so die Seele (manas); wie die Seele ist, so wird der Leib‘, was 
ja genau dem von Edmund Spenser ausgesprochenen Gedanken gleichkommt. Vieles 
ist da natürlich hinzugetreten, der Same aber, aus dem die Anschauung erwächst, 
ist die magische Analogie: „Angenehmes erzeugt Angenehmes, Unangenehmes aber 
Unangenehmes.‘ Was aber der Mann vom Weibe am meisten erselhnt, freilich fast 
immer vergeblich, läßt sich im wesentlichen kaum besser aussprechen als in GP 64,6: 
‚bei etwas, was man unternehmen will, sei die treffliche Frau ein Berater, bei 
allen Verrichtungen sei sie eine Freundin, in Zärtlichkeiten sei sie eine Mutter, 


und eine angenehme Hetäre iveya gubhä) sei sie im Bett.‘ 
17% 
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tathaiva ca dem dre dve jñeye panditacrotriyanam von Brihats. 68, 5b. In manchem 
freilich entfernt sich GP 63 von beiden Texten. Wie viel es hinauswirft, läßt sich 
schon daraus erkennen, daß mit 63, 1c—6b die pada 65, 2—10a abgespeist werden. 
Aber auch rishame (scil. vrishane) stricancalah in 63, Ve gegenüber virhamahhyam 
calah striyam in 65, 14b, wird auf Varäh.s viskamaih stricancalah beruhen. Der 
Mann mit tief herabhangenden Hoden lebt nach den beiden anderen Stellen hundert 
Jahre, während GP 63, 8a verkelirter Weise behauptet, er habe ein kurzes Leben, 
was freilich ein Gegenstück hat in GP 65, 15a. wo der Mann mit straff empor- 
geballten Hoden als langlebig erscheint. Natürlicherweise bezeichnet ihn dagegen 
Brihats. 68, 9 als kurzlebig — das Lange bewirkt Ijanges, das Kurze Kurzes. Gut 
wärs gewesen. wenn der Stümper von GP 63 bei (1.8 und 9ab einen Blick auf 
die Brihats. geworfen hätte, statt blind an GP 65 festzuhalten, so wie (hm. dem 
Spätling, der Text vorlag. Der lautete offenbar wie jetzt: saçabdanihcabdamūtrāh 
syur daridräc ca manaväh, was reiner Unsinn ist. Und weil in GP 65 der vorher- 
gehende Halbcloka heißt: pändurair manibhir nihsvra malinaih sulhabhäginah und 
dieses natürlicherweise bedeuten würde: ‚Durch weißliche Eicheln werden die 
Männer habelos, des Wohlergehens teilhaft durch gefleckte (oder: schmutzige), so 
faßt es der Bearbeiter auch so auf. setzt also in GP 65, 15d nicht den nötigen 
Punkt vor sukhabhaginah. Dadurch erhalten wir die dreifache Verkehrtheit: Pand urair 
malinaic caiva manibhic ca sukhi narah (bei diesem Schludrian hat also ein Mann 
mindestens drei Eicheln!i. Niksva sacabdamütrah syur, nripa niheahladlharaya 
(63, 8c—9b). XNripa folgt in 65 erst in 17 b, d. h. im viertnächsten pada und in 
anderem Zusammenhang. GP 63 reißt es dort heraus und stopft es hier hinein, 
wo es gar nicht paßt. Dagegen beim Bauch bietet GP 63, 9c—10a die richtige 
Zusammenziehung: Bhogadhyah samajathara, nihsvrah syur ghatasamnibhah, | sarpodard 
daridrah syuh. Der letzte pada ist buchstäblich = GP 65,23 a. Bhoyadhyah samajathara 
hat kein Gegenstück in GP 65, wohl aber entspricht es Brihats. 68, 18: samaja'hara 
bhogayuta, nnd die Reihenfolge steht im Einklang mit Varäh., nicht aber mit GP 65. 
Trotzdem wird der päda nach GP 65. 24: samakakshar ca bhoyadhyah gemodelt sein. 
Und diese letztgenannte Partie, wie so viele andere, läßt 63 im Übrigen ganz wer! 
Hier macht GP 63 einen Riesensprung von GP 65. 25 a hinüber auf 78c, braucht 
dazu aber wenigstens die selbstverfertigte Sprungstange: hekhabhic cayur ucyate 
(10b). Was es nun aber über die Linien zu sagen hat, zeigt so gut wie gar 
keine Berührung mit GP 65 und der Brihate. Doch auch die von Utpala unter 
tathä ca mitgeteilten Cloka haben z. T. wieder recht verschiedene Angaben. 

Noch schlimmer und wohl auch noch jünger als der Interpolator von GP 63 
ist der Verfasser von dem unter Närarjunas Namen gehenden Raticästra. In 
Kap. IV und V behandelt er die ‚Kennzeichnung der Männer und der Frauen‘. 
Da er die Brautwahl besonders hervorhebt, so heißt Kap. IV bei ihm Aumarntlakshana. 
Was er in V, 30—59 darreicht, ist zum allergrüßten Teil aus dem GP in sein 
Büchlein verpflanzt. 30 = GP 63. % (mit kleiner Verschiedenheit). 32 ab = GP 65, 
22 be. 33—34 = GP 65, 28—30 b (also wird der Herr Professor hier genau ebenso 


mit dem König gleichgestellt). 35 = GP 65, 36 c—3T a. Kakshäcvatthadalä greahthä 
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bleibt trotz des ungewöhnlichen und ungeschickten acratthadala ‚wie ein Acvattha- 
blatt aussehend‘, sugandlhir mrigaromika wird zu suyandhiny ürdhvaromika. Statt 
anyatha In arthahınanam. Därilryasya ca karanam erscheint: anyatha tv arthahı- 
naire däridrate: ca käranam, also in sich schon eine Hirnlosigkeit. Dabei gehört 
noch der letzte pala im GP gar nicht zu diesem Satz, sondern zum folgenden! 
3 = GP 65, 31c—32b. 37 = GP 65, 32 e—33 b. Das eiyontümliche, natürlich nur 
unter dem Druck der Versnot aus Varälı.s castranidhanas entstandene çastrenanidhanas 
des GP wandelt sich in das nur scheinbar unanstößige castrena nihatas. Weshalb aber 
rakshara (statt des grammatisch richtigen vakshasi) vishame nihsvah, wo doch das 
GP rakshobhir vishamair hat? Die Antwort scheint zu sein: Schon Nagärjuna fand 
die Textverderbnis: nihevah, das natürlich in nihsrah zu verbessern ist, vor und 
im vorhergehenden pada: pinuir vakshohhir ürjitah. Dies besserte er in: pinavakshäs 
tathorjitah, angeleitet durch das vorhergehende arthavan samarakshuh syāt. Ein- 
tönigkeit, gegen die die Inder ja überhaupt weit weniger empfindlich sind als wir, 
stört ihn nicht, und in der leistet er Unglaubliches.! 40 = GP 65, 37 c— 38. Aber statt 
des sinnlosen samumsau steht hier richtig nirmamsau. Dies nirmamsau schiebt er nun 
in seiner Freude auch für das nihsıwunam der Vorlage unter und sagt nun von den 
Armen (bähü): Nirmamsau, romacau, hrasrau creshthau, karikaraprabhau (gedruckt: 
karıkaran prabho)!! 41 lautet: Kapitulyakara nihsvah, vyayhratulyakarair balam; ` 
cauryaya kriehnamämsaic ca. Satyam satyam, na samcayah.” Die erste Hälfte ist 
genau = GP 65cd. Woher aber der dritte pada? In GP 65, 119a finden wir: 
cauryāya krishnamamsäc ca. Gemeint ist aber, daß schwarzes Zahnfleisch den 
Menschen, hier im Besonderen das Weib, zum Dieb mache. Unser Held wirbelt 
ja auch sonst seinen Stoff bös durcheinander. 42 = GP 65, 41 ce—42 b. Die Text- 
verderbnis gubhagandhibbhih (von den Handgelenken), statt cubhasandhihhih, wird 
getreulich wiederholt, ebenso hinah, wo doch Ainaih stehen muß, und dazu noch 
entsteht aus dem immerhin etwas richtigrerem Aararchrdaih ein karaic chinnaih. 
DaB aber Menschen mit abgeschnittenen lländen Krüppel oder dem Elend preis- 
gegeben (hina) sind, das zu sagen brauchts keine Mantik, wohl aber einen Verstand, 


wie ibn unser Autor hat. 43 = GP 65, 41ab und 42cd (mit gauz geringer Ab- 


I Dagegen gewährt er in 38--39 einen Dienst. Da finden wir: Kadalı- 
ekandhasadrico, gajaslandhasamo bharet (wenn jemand .. . ist), | zajanam tam 
cijaniyād, raticästre prakırtitam. || Vrishaskandho, gajaskanıho, kadalıskandha eva 
ca | mahähbhogo, mahadhanaq cakravartı bharrd dhruvam. || Utpala nun zitiert zu 
Brihats. 68, 35: Tatha ca: Kadalıstamhbhasamkacda ajaskandhäc ca ye narah, || vrajanas 
te, vijāniyur, mahäkocä mahabaläh. Wir sollten also wohl im Raticästra zu Audalı- 
stamhhasadrico emendieren, wobei freilich der Ausdruck noch ungeschickt genug 
bliebe, können aber mit völliger Sicherheit das unmögliche ajaskandhäc bei Utpala 
In gajaskandhäc bessern. 

2 Diese hochfeierliche Bekräftirung und die ähnliche satyam satyam mayoditam 
bringt unser Geistesarmer bis zum Übelwerden an, ähnlich wie die fahrenden Sänger 
unseres eigenen Mittelalters es nötig finden, immer wieder zu beteuern: Das ist 


wahr und nicht gelogen. 
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weichung). 44 = GP 65, 43—44 b, aber einerseits mit der Verschlechterung pronna- 
tena ca dätäro (statt prottänakara dätäro), andererseits mit lakshäbhair icrarais tu 
gaih, was uns in den Stand setzt, das verkehrte talaih im GP in tu taih zu emen- 
dieren. 45 = GP 65, 39. Leider erhalten wir keine Hilfe für die Textverderbnis 
im Pur. Statt des wahrscheinlichen äyurdävalitäh cubhäh (nämlich Finger) steht 
prahhäyuktah çubhā matäh. 46 f. = GP 65, 45 c—47. Aber tämrair bhüpä, dhanäadhyar 
ca angushthaih sahamastakaihı statt: tämrair bhüpa. Dhanädhyag ca angushthaih 
sayavais tathä im GP. Wieder hat also der Zusammensteller nicht beachtet, daß 
tämrair bhūpā den vorhergehenden Gloka abschließt und von den Fingernägeln 
redet. Was er sich unter sahamastakaih gedacht hat, weiß ich nicht. Es mag aber 
Textverderbnis sein. So wird also bei ihm der Mann mit dem roten Daumen 
König, was ihn veranlaßt, uns in 43 weiter zu belehren: ‚Ein emporgewölbter, 
fleischiger, runder Daumen verleiht unvergleichliche Genußgüter; ein krummer, 
kurzer und platter zerbricht Wohlergehen und Beliebtheit.‘ 49 = GP 65, 44 c- 45 b. 
Aber wieder weiß Nägärjuna nicht, daß der Anfang von Gloka 45: nihsväg ca den 
Schluß des vorhergehenden Satzes bildet. Er hat also: Tushatulyanakhaih (GP 
nakhäh) klibäh, kulilaih sphutitair marah; | nirdhanah kunakhais, tadvad vivarnaik 
paratarkakäh (statt: klibah; kutilaih sphutitair naräah | nihsväg ca; kunalkhais tadrad 
usw.) 50 = GP 65, 56 c—57 e. Eine Glanzleistung liederlichen Stumpfsinns! GP 65c 
lautet: krishne ca parushe. Vaktram saumyam usw. Die drei ersten Wörter gehören 
zum vorhergehenden Gloka und reden davon, daß ein schwarzer oder rauher Gaumen 
verarmen mache. Nägärjuna aber zieht sie zum Folgenden, verändert in krishnam 
ca parusham, und so bekommen wir die Tollheit: ‚Ein schwarzer und ein rauher 
Mund (oder wohl eher ein solches Gesicht!), der gleichmäßig und geschlossen ist, 
sowie fleckenlos und glatt (man muß hüpunam amalam lesen), ist den Königen 
eigen.‘ 51 = GP 65, 57c—58b. Das wohl unmögliche strimukham putram äpnuyat, 
wie gesagt, auch hier. 59 = GP 65, 83 c—84 b, aber mit dem verkehrten bahudhir statt 
mridubhir. Atibahnbhir folgt gleich darauf; so wird man ein Schreiberversehen an- 
nehmen müssen. Willkommen müssen wir es heißen, daß auch die von Varah. 
unberücksichtigten Wimpern zu ihrem Rechte kommen. Wird doch z. B. im MBh. 
beim Weibe auch dieses durch den bezaubernden und schon von Meghadüta 47 
gepriesenen Augenaufschlag (pakshmotkshrpa) gar wichtigen Reizes mehrmals ge- 
dacht. Siehe mein ‚Weib‘ S. 322, Zeile 9, wo es heißen muß: ‚gerundet stehen die 
Wimpern ihrer Augen‘ (arälapakshmanayanä). Und in Rim. V, 29, 2 lesen wir von 
Sitä: ‚Das eine Auge der schönhaarigen Frau, das linke (zugleich: das liebliche) 
zuckte wie eine Lotosblume, an die ein Fisch gestoßen ist, das prächtige (glück- 
bringende, cubham), vom gerundeten Wimperstreifen beschattete (arälapakshmarajya- 
rritam), schwarze, große, (um das Schwarze her) leuchtend weiße, am Rande rote.‘ 
Weitere Stellen gibt das PW unter pakehman an die Hand. Raticästra V, 62 nun 
lehrt: ‚Durch sehr dichte, glatte, schwarze, feine Wimpern wird der Mann mit 
groBem Glück gesegnet, durch rötliche (kapslair), spärliche, grobe (sthülair) wird 
er einer, den man tadeln muß.‘ Und hat Nägärjuna seinen Text schlecht ver- 


standen, so braucht wohl jeder für diesen das Licht von der Brihats. 


Die Iydische Sprache L 
Wilhelm Brandenstein. 


Phonetische Vorbemerkungen. 


In der Umschrift der Iydischen Zeichen schließe ich mich 
Buckler an, schon aus dem Grunde, weil es wohl nicht mehr viel 
zu ändern gibt. Bei zwei Zeichen verzichtet B. auf die Transkription. 
Das eine ist J, das nur wenige Male vorkommt, und darum ein 
ungebräuchliches Zeichen sein dürfte. Littmann hält es für ein ,g'; 
u. zw. wegen der phonetischen Verwandtschaft von astrkoA (11/1) und 
atrgolà (11/4); sie ist sicher nicht überzeugend. Um jedoch über- 
haupt eine Umschrift zu bieten, sei sie beibehalten. Beim zweiten, 
ft, glaubte Littmann einen k-ähnlichen Laut vor sich zu haben, da 
er ;uvellA mit der Glosse Hesychs, nach der bei den Lydern xo«Addeıv 
‚König‘ heiße, zusammenbrachte. Nun aber ist dieser Ausdruck 
sicher ein Monatsname (s. u. S. 289), kann daher nicht die Bedeutung 
‚König‘ haben. Fraser (bei Buckler S. 44) vermutet daher in dem T einen 
Zischlaut, da er es» tat» (43) und esv tase» (40) für zusammengehörig 
hält. Diese Vermutung sei noch durch folgende Beobachtungen 
gestützt. Wenn viśśis und ni-vis?v zusammengehören (Littmann 
S. 45), wenn weiters der Obliquus von vissis vitn (11/2; 22/1) lautet, 
wobei uns auffällt, daB aus einem £ jedes Mal ein T wird, wenn 
unmittelbar daran ein x tritt, und andererseits der zweite Obliquus 
von *nivissis (so müßte ja der Nominativ heißen) niris/A lautete 
(24/10), werden wir in dieser Vermutung noch bestärkt. Schließlich 


kommt noch dazu, daß wir lyd. ?tirs mit dem durch Glossen 
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erhaltenen Zevoıg gleichsetzen dürfen." Ich umschreibe, besonders 
wegen der zuletztgenannten Gleichung, das Zeichen T mit c, 
wobei ich offenlasse, ob hier mehr ein ts oder mehr ein tsch (r) 
vorliegt. 

Auffallend sind die außerordentlichen Konsonantenhäufungen; 
sie sind aber m. E. zum Teil nur scheinbar, da r, », A silbischen 
Wert besessen haben mußten. So haben wir astrkos (22/14) und 
usturkos (44/12), ferner bul (23/11) und 54 (24/13) in derselben 
Phrase;? schließlich finden wir, daß ein w konsonantisch wird, wenn 
ein » antritt, was doch nur dann möglich ist, wenn dem » ein Vokal 
(vorausgehend) inhäriert; so z. B. fasfenu (23/8) : fasfenıv (13/8). 

Für dieses » glaube ich den Silbenwert in (bzw. en) ansetzen 
zu können. Denn wir haben vor allem awil: 49vaımı; ferner die 
Proportion esÀ :esv:esvav zu ëm) : my: &minav (s. u. S. 283). 

Zuletzt sei noch erwähnt, daß in der Ausgabe der Inschriften 
Bucklers einige Inkonsequenzen der Umschreibung sich eingeschlichen 
haben. Die Ursache liegt darin, daß sich die Mitarbeiter (die einige 
der letzten Inschriften behandelten) sich nicht immer an die Aus- 
führungen Bucklers auf S. XII f. (Lydian Alphabet) hielten. 


Die Grundlagen. 


Der Ausgangspunkt für unsere sprachlichen Untersuchungen 
sind die Glossen, die drei Bilinguen und das Eigennamenmaterial 
der griechischen Inschriften in Lydien. Da letzteres erst zusammen 
mit den epichorischen Eigennamen das Verständnis fördert, sei es 
später besprochen. Die Glossen sind zurzeit am vollständigsten 
und leichtesten bei Deeters zugänglich. Doch fördern sie das Ver- 
ständnis der Ivdischen Inschriften nur wenig, da Hesych usw. zumeist 
‚ausgefallene‘ Wörter (Berufsnamen usw.) behandelte. Immerhin ver- 


stehen wir vermöge der Glossen folgende Iydische Wörter: 

1 S. OLZ. 1029, S. 328. 

2 Damit erscheinen mir Thurneysens Bedenken (S. 35) wegen Worttormen 
wie behillA nicht mehr stichhaltig. 
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kaves : sett ‚Priester‘! 
palmb,u), ‚Obliquus) : malurs ‚König‘ 
saristrosA (Obl.) : Zugiortargor, Stand in Sardis 
da-trosis : tò v Der oizóðņuaæ TUuggıg; TUgoıg‘ srupyog? 
tarsas ` Tavoas’ ueyakıvag (s. u. S. 280). 
civs: Zevoıs, Name des Zeus bei den Lydern (vgl. OLZ. 1929, S. 323) 
suris : Zvagıg; auch ‚Sardis‘ (= Stadt?). 
ni- : yı- in yuxceozaç : ‚geborener Sklave‘, das zum Beinamen 
Krorog gehört. Dieser kann kein Vatersname sein, da er dann im 
Genetiv stehen müßte, wie die anderen Beispiele derselben Inschrift 
zeigen (z. B. Zooıuog „AlsSavdgor).” Da Hesych das Wort ausdrücklich 
mit dovlexdovAog übersetzt, kann das w- in vixroray nur eine ver- 
stärkende, steigernde Wirkung haben (die so verlockende Gleich- 
setzung des Präfixes ni- mit lat. ne kann daher nicht vollzogen werden). 
Unter den drei Bilinguen steht an erster Stelle die große 
Iydisch-aramäische Bilingue, die allerdings daran krankt, daß der 
aramäische Text des öfteren erst durch den Iydischen aufgehellt 
wird. Da die ganze Inschrift ausführlich von Kahle-Sommer behandelt 
wurde, sei sie nicht nochmals abgedruckt. Die beiden anderen 
Bilinguen sind griechisch-Iydisch; jedoch sehr kurz. Sie folgen: 
20 nannas bakivalis urtimul, 
Nawvag JuoveotzÀ£oç Aoreuudı 
Nannas, der Sohn des Bakivas, (hat dies) der Artemis (geweiht). 
40 esv tasev asvil bartarıs catit (Pergamon) 
TIaprapas As9nvalnı. 
Diese Votivtafel* hat der Athene Bartaras geweiht (aufgestellt). 


. 1 Dazu schreibt mir mein Freund Dr. F. W. König in Wien folgendes: ‚Im 


Awesta begegnen wir einem Titel bawi, der scheinbar den König, aber auch einen 


Pa? 
Priester bedeuten kann. Das Wort selbst ist das gleiche, das im Indischen kaıri 
lautet und den Sänger, daun auch den Weisen und den Priester (?i bedeutet. Im 


Awesta ist das Nebeneinandernennen von kawi und karapan auffällir 


Pai 


wobei karapan 
irzendeinen vorzoroastrischen Priester meint; beide Worte sind übrirens wohl nicht 
indogermanischer Herkunft.‘ 2 Herbig, RV. 3 CBP. Nr. 30 ¿= L, S. 142). 

* Die Inschrift steht auf einer Votivtafel; vol, dazu mitannisch fase = Weih- 
geschenk (Mitannibrief, S. 125; Kol. 1/98). 
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Der grammatische und lexikalische Gewinn aus diesen Bilinguen ist 
folgender: Wir finden Haupt- und verallgemeinernde Relativsätze; 
die Hauptsätze sind, wie Bil. Nr. 1 zeigt, häufig Nominalsätze, d. h. 
es tritt z. B. an die Stelle des Verbums eine adjektivische Konstruktion: 


akad manelid kumlilid (21.3) : nun hier! (ist es) Mane isch Kumliadisch. 
Ar st mni br kumli : nun (es ist) Manis, Sohnes (des) Kumli (nach 
Kalıle-Sommer). 

Der aramäische Text hingegen zeigt genetivische Ausdrucks- 
weise. Aus dem Iydischen Text ist noch ersichtlich, daß das 
Adjektiv auf -lid (bzw. in der Bil. 20 auf Zei auch Patronymikon 
sein kann, also an Stelle des griechischen Genetivs steht. Wir haben 
im Lydischen auch Verba, wie die dritte (s. o.) und auch die erste 
Bilingue zeigen. 

21.5 aktin näpis pell,k fensAifid 
nun wer auch immer was auch immer beschädigt, 
gemäß der aramäischen Zl. 6 "kr mn zi ihbl "u iprk mndm 
nun wer auch immer vernichtet oder zerstückelt was auch 
immer, 

21. 6/8 fakmA artimus ibsinsis artimuk kulumsis aara biralk .... 
vebapent 
nun ihm Artemis (die) ephesische und Artemis (die) 
koloische Hof und Haus sollen zerstreuen, 

Zl. 7|8 hr ’rtmu zi klu wopšši trbsh bith .... 1... ibdrunk uipth 
nun Artemis Koloës und der Ephesier seinen Hof, sein Haus 


zerstreuen sollen sie ihm und zerbrechen sollen sie ihm. 


Es fällt vor allem auf, daß das Verbum an allen Stellen, wo es 
bisher vorkam, an letzter Stelle steht. Wir können dahinter ein 
Stellungsgesetz vermuten. Wichtig ist auch die Einleitungspartikel 
ak-, bzw. fak-, die dem aramäischen "Ar: ‚alsdann‘ entspricht. Diese 
Verwendung der Wiederaufnahme des "br ist für das Aramäische 
ungewöhnlich, es muß also auf den Einfluß des Lydischen zurück- 


sehen. Kahle-Sommer zeigen nun noch (X. 51) daß fak- in allen 


l S. u. N. 267. 
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klaren Fällen nur nach Relativsätzen und meist nach vorausgehendem 
ak-Satz auftritt. Durch das Verständnis dieser Satzeinleitungspartikel 
gliedern sich auch die nichtbilinguischen und daher vorerst gänzlich 
unklaren Inschriften. Das -ad in akad übersetzen Kahle-Sommer 
mit ‚nun das‘, d. h. sie fassen -ad als Demonstrativum auf. Dazu 
berechtigt aber die aramäische Entsprechung (s. o.) nicht. Zwar 
gibt es Nomina auf -ad (z. B. pirad ‚Besitz‘), aber man kann -ad 
auch kud- ‚wo‘ gegenüberstellen. Schließlich verbieten gewisse 
Stellen die Annahme, -ad sei ein Nominativ: 
23/21-22 (Schlußsatz) akad artimuś biferst. 
Artimuš ist zweifellos Subjekt, mit dem aber -ad keine Kongruenz 
hat, obwohl wir gemäß Bil. 20 eine sigmatische Kongruenz erwarten 
(s. o.). Ebenso steht es mit 
22/11-12 akad sivralmis artimul. 
Auch hier folgt auf das -ad ein sigmatisches Subjekt. Schließlich 
sei noch erwähnt, daß in keiner Inschrift eine sigmatische Nominativ- 
form zu -ad zu finden ist (weil eben -ad kein Nominativ ist). 

An Nominalsätzen finden wir in der Bil. 1 noch folgende Fälle 
AL 2 kud-k-it ist ed vanal bitarvod 


und wo fürwahr bei dieser Höhle der Vorraum (ist), 

semäß dem aramäischen 

Zl. 3 uprbr zi ‘L sprb zul prbrh 
und der Vorraum, welcher bei dieser Grabkammer (?) der 
Vorraum (ist). 

Ebenso fasse ich den Objektsatz in Zl. 8 nominal auf: 

pellk bill: ‚und was immer sein (ist), gemäß dem aramäischen 


Z]. 8 umnd mth: ‚und was auch immer sein (ist).‘ 


Die Kongruenz hat bisher schon mehrmals eine Rolle gespielt. 
Beim Adjektivum finden wir zwei Möselichkeiten, nämlich die Form 
J 5 ; 
-lis bei Nomina auf -8 (vel. Bil. 90). bzw. -msis bei Ableituneen von 
Le) H fe 
Ortsnamen (kulu-msis: koloisech): -lid aber finden wir, wenn die voraus- 
3 H 


‘gehenden Nomina im Nominativ auf -d endigen. So finden wir in 
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3/1-2 esk mrud atrastalid ‚und diese Stele (ist) Atrastaisch‘. 


Beim Verbum ist jedoch keinerlei Kongruenz zu entdecken. Zwar 
scheint die Bil. 1 in vebapent (sie sollen zerstreuen) gegenüber 
fensAibid ([wer immer] beschädigt; Exspektativus, Potentialis) Plural 
und Singular, noch dazu in indogermanischer Art, zu unterscheiden; 
aber andere Stellen zeigen die Unrichtigkeit dieser verlockenden 


Auffassung; z. B. 


5/5 fakmÀ artimus piraÀ pelik vebapent 
fürwahr, ihm soll Artemis ländlichen Besitz und was immer 


(sein ist?) zerstreuen. 


Bei demselben Verb und derselben Endung finden wir einmal 
einfaches (also singularisches) und ein andermal doppeltes Subjekt. 

Kongruenz zeigt wiederum das Demonstrativpronomen ver: 
mutlich wegen seiner Verwandtschaft mit dem Adjektivum). 

Wir finden nämlich 


1/2 est mrud essk vônaś diese Stele und diese Höhle 


5/1 ess vänas ` diese Höhle. 


A 


Daraus können wir für den Demonstrativstamm folgende Regel 
erschließen: Bei Nominen auf -ś tritt an es- ein -$ an, welches das 
vorausgehende s, also es+$>ess, assimiliert. Bei Nominen auf -d 
tritt ein selbes -d an den genannten Demonstrativstamm an, welches 
aber durch das vorausgehende -s- angeglichen wird (ee +d> est). 
Letzteres ist nur möglich, wenn das lydische s scharf gesprochen 
wurde. 

Wichtig ist noch -k, ‚und‘. Es ist enklitisch. Es vermag vor- 
ausgehendes -d auszuwerfen. So finden wir zu dem Nominativ pelak 
einen Nominativ pelad. (Ebenso ein -š; denn in der Bil. Nr. 1 
finden wir nebeneinander artimus und artimuk, beide im Nominativ.) 
Wir könnten daher bei laprisak einen Nominativ auf -d vermuten, 
wenn uns nicht auch ein Nominativ laprisa (7/1) überliefert wäre. 
Damit ist es in Einklang zu bringen, daß der Obliquus dieses Wortes 


nicht so wie die der andern Stämme auf -$ und -d die Endung -4 


bat (vel. Bil. Nr. 1 vdnaśs : canal; mrud : mru)), sondern auf -yx. 
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Interessant ist dabei, daß die Kongruenz des Demonstrativums sich 


auch auf diesen Obliquus erstreckt; denn wir finden 
1/5 ear lap(i)risav ‚diese Mauer‘ (Obliquus). 

Man könnte vermuten, daß hier ein Plural vorliegt. Dem 
widerspricht 
2/10 artimu» ‚der Artemis‘ (Obliquus), . 
wo kein Plural vorliegen kann, obwohl der häufigere Obliquus 
artimuà (11,9) lautet. 


Zusammenfassung. 


Wenn wir dieses Material zusammenfassen, so finden wir: 

Die Nominalformen enden auf -$ (so anscheinend immer bei 
Personen, aber auch bei Gegenständen), auf -d (anscheinend nie bei 
Personen!), oder auf den Stammvokal. 

Die Objekte erscheinen in einem Obliquus auf A (bei den 
Wörtern auf -$ und -d) oder auf -» (bei Wörtern ohne Nominativ- 
endung). Letzterer Obliquus kann jedoch gelegentlich auch bei 
Wörtern auf -$ und -d (?) auftreten, vielleicht durch das Verbum 
bedingt. An Stelle des (besitzanzeigenden) Genetivs (nur von 
Eigennamen?) tritt eine Adjektivbildung, die auch sonst üblich ist, 
indem an Stelle der Endung -lis, bzw. -lid oder -msis, bzw. -msid 
tritt. Dabei hält das Adjektivum strenge Kongruenz: -lis finden wir 
neben Nominen mit sigmatischer Endung; -lid neben solehen mit 
dentaler Endung (und auch bei endungslosen, auf den Stammvokal 
ausgehenden). Diese Kongruenz erstreckt sich auch auf den Obliquus. 
Das Demonstrativum hat, obwohl adjektivisch, nominale Endung, 
jedoch zwei verschiedene (es$ und est), je nachdem es die Kongruenz 
erfordert. Diese Kongruenz erstreckt sich auch auf den Obliquus: 


wir haben es} und esrar.? 


! Der Göttername Aurad-k (4a/4) spricht nicht unbedingt dagegen, da ja 
das -k (‚und‘) ein vorhergehendes -s, -r, auswerfen konnte (s. S. 268, 287). 

3 Auffallend ist, daß im Lykischen das Demonstrativum (ebe-) im Objekts- 
kasus dieselbe Endung zeigt: «benne kupa ‚dieses Grab‘, Dabei ist nicht zu über- 


sehen, daß Iykisches e mehr einem a gleicht. 
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Vom Relativum haben wir folgende Formen: 
näpis ‚wer auch immer‘ | 
kud- ,wo:. 

Ferner finden wir noch pelik in Bil. Nr. 1/5 (s. o. S. 266). 
Es steht im Obliquus und ist alleiniges Objekt; daher kann das -k 
“nieht ‚und‘ heißen und gehört darum zur Endung; ich vermute einen 
Plural des Obliquus, da er allein einen Sinn gibt; denn das Verbum 
finitum dieses Satzes ( fensAibid) steht immer mit dem -A, bzw. -», 
Obliquus. 

Etwas anderes ist es mit dem pellk in Zi. 8. In diesem Satze 
(s. S. 267) sind je zwei Objekte durch -k (‚und‘) verbunden und so 
auch pera) pelik bilA ‚den Boden und was auch immer sein (ist). 
Hier liegt entweder der Singular pelA+k (‚und‘) vor, oder der 
Plural pelAk+k (‚und‘), wobei im letzteren Falle -k ein voraus- 
gehendes -k- auswarf. 

Beim possessiven Pronomen bill (Obliquus!) sei vorweg- 
genommen, daß der Nominativ dazu bilis (23/13) lautet und das 
Personalpronomen, von dem jls abgeleitet ist, bis (10/18), Obliquus 
54 (24/13). Herbig! hat mit diesen Formen das hettitischen Demon- 
strativpronomen ape-L (-l- Obliquus!) und das Iykische ebe-l¿ (Kalinka 
107/1, 150/1, wo das Wort Objekt und substantivisch ist) verglichen, 
ohne aber eine Gleichheit anzunehmen. Sie dürfte wohl auch nicht 
zu beweisen sein, da ich es für sicher halte, daß die Form bilis alt ist 
und daher nicht aus einem vorauszusetzenden *ebilis entstanden 
sein kann. b¿lis ist nämlich mit homerischem giAog, ‚sein‘, wesens- 
gleich.” 

An Verbalformen finden wir 
-id für den Potentialis (Exspektativus; ähnlich dem deutschen Präsens) 

in verallgemeinernden Relativsätzen (s. o.) 
-nt für den Hortativus (Jussivus) 
+f für den Aorist. 
1 G. Herbig, Wege und Ziele der hethitischen Sprachforschung, in IJ. VIII 


(1920/21), S. 14. 
2 p. Kretschmer, IF. S. 267 ff. 


and 
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Der Wortschatz aus den drei Bilinguen folgt alphabetisch; wo 


sich der Nominativ aus anderen Inschriften nicht eruieren läßt, 


steht der Obliquus. 


aaral, Obl. ‚Hof 

od Lokativ eines P. Pr. 3. Pers. 
‚hier‘ 

ak ‚nun‘ (satzeinleitend) 

akad ‚nun hier‘ 

akit ‚nun fürwahr‘ 

aktin (<*ak-it-in) ‚nun wahrlich‘ 

bakillig Adjekt. zu einem Monats- 
namen 

bilis ‚sein‘, Obl.: bi 

bira) Obl. ‚Haus‘ 

bitarvod ‚Vorraum‘ (des Grabes) 

buk ‚oder‘ 

bukit ‚oder fürwahr‘ 

catit ‚er hat aufgestellt‘; Aorist 

es8 

i ‚dieser‘ 

eśśk ‚und dieser‘ 

fak- den 
Partikel ‚fürwahr‘ 

fakmA fürwahr ihm‘ 

fensiifid/bid Potential (Exspek- 


tativus) ‚zerstört‘ 


Nachsatz einleitende 


-in verstärkende Part, z. B. 


aktin 


(elt, Obl. adjektivisches (?) Zahl- 
wort (5; 21) 

ist Präpos. ‚an, bei‘; kann auch 
fehlen; steht mit Obl. auf A 

-it verstärkende Partikel 

-k ‚und‘ 

-kit ‚und auch‘ 

klidai Obl. ‚Erde‘ 

koful Obl. ‚Wasser‘ 

kud ‚wo‘ 

kudkit ‚und wo auch‘ 

laprisa ‚Mauer‘, Obl.: -av 

-må ‚ihm‘, in fakmA 

nrud tele? 

ndpis ‚wer auch immer‘ 

pelad ‚Grundstück‘ (auf das Grab 
bezüglich) 

pelik Obl. plural ‚was auch immer‘ 

pirad ‚ländlicher Besitz‘ 

-tin (<it-in) verstärkendes Suffix 

tasev Obl. ‚Votivtafel‘ 

veinas ‚Höhle‘ (des Grabes), ‚Grab- 
kammer‘ j 

vchapent ‚er, sie soll, sie sollen 


zerstreuen‘ (Jussiv). 


Wort und Wortbedeutunse. 


Der Zusammenhang zwischen Wort und Sache hilft ebenfalls 


weiter. Denn wenn eine T’empelaufschrift beginnt 


1 Wegen etruskisch eslem ‚zwei‘; 


vgl. A. Mentz, OLZ. 1922, Sp. 489 ff. 


272 WILHELM BRANDENSTEIN. 


23/1 es$ sirmas, 
dann übersetzen wir: dieser Tempel. Ähnlich ist auch eine relief- 


geschmückte Marmorstele zu verstehen. Sie beginnt 
26/1 es sadmes. 


Wir übersetzen daher ‚dieses Relief‘. Daß diese Übersetzung richtig 
ist, zeigt eine andere Stelle. Dort heißt es 
10/9 ist katovali, sadmer 

in (an) dem Relief des Katovas (das den K. darstellt?). 


Tatsächlich weist die Stele ein Relief auf. 

Gegenstandsnamen können auch in Wortgruppen stecken, in 
denen das erste Wort ein Demonstrativum oder ein Kigenschafts- 
wort ist, z. B. 

12/8 bilik ess Sfatrtas 
und sein (ist) dies? 
14 8 est sip [...... ] 
10/13 vastrunlis pasaaś 
Adjektivum auf -Zs; vgl. 22/7 vastvunkms, so wie datrosis 
(11/8): datroskms (22/7). Kin neuer Kasus auf -kms? 
12/7 ismênlis Sfatos 
Adjektivum auf Je: zu Iourvr, Ioeuevdag (Buckler, S. 2%). 
13/2-3  istuminlis vstaas datrośisk saris 
Zwei Paare durch E (‚und‘) verbunden. Adjektiv auf -lis 
und zs. 
22/13-14 sfardetik astı kos 
22/2 sfurdet) aśstrko?, 
22 5 imma sary sfardetar 
Das Adjektivum* sfardetis ‚sardisch‘ ist leicht erkenntlich. 
Vel. u. S. 502. 
Der Nominalsatz. 

Er sei zunächst an folgenden leicht erkennbaren Sätzen betrachtet. 
31-2 ess canas esk mrud atrastalid Undelid 

Diese Grabkammer und die Stele (ist die) des Atrastas, des 


Sohnes des Timles (Sdeaoros, Sohnes des Tıueirg). 
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Wichtig ist, daß esk aus est+k entstand. Es vermag also -k 


(‚und‘) auch ein £ zu eliminieren. 


4b/1 es aunas manelis alulıs 
dieses (für es) Grab (für vänas) ist das des Manes, des 
Sohnes des Alus 
46/2 es vünas manelis alulis (= 4a/l) 
5/l es$ vänas atalis tivdalis tarvrallis 
dieses Grab gehört dem Atas, dem Sohne des Tivdas aus Tarvta-(?) 
6/1 ess vänas sivämlis armaärlıs 
dieses Grab gehört dem Sivámš (?) aus Armanva (?) 
17/1 [ess vänas .. limite 
dieses Grab gehört dem Siväms (?) 
9/2 es$ vänas kumlilis atelis sam[Au]llis 
dieses Grab gehört dem Kumlis, dem Sohne des A tes aus Fauvdıc (?) 
16/1 ess viÄnas tivdalis ... 
dieses Grab gehört dem Tivdas (Aıdas) ... 


Diese gleichbleibende Formel verschafft uns wenigstens sichere 
Eigennamen, die ich jedoch erst später behandeln möchte. 

Manchmal erscheinen diese Sätze in erweiterter Form, indem 
alle Grabbestandteile aufgezählt werden, die sich der Verstorbene 
hat errichten lassen, wobei zuweilen Erläuterungen mittels Relativ- 
sätzen angeschlossen sind, die, wie in der Bil. Nr. 1/3, meist wohl 


Ortsbestimmungen sind (s. o. S. 267). Wir finden so 


8/1-3 ess vânaś esk mrud ell laprisk kudkit es), [vJinar b)tarcod 
dieses Grab und diese Stele und die Mauer und wo bei der 
Grabhöhle der Vorraum (ist). 


Die Inschrift ist nachlässig geschrieben (z. B. laprisk gegenüber 
laprisak Bil. 1, ferner fehlt im erläuternden Relativsatz die Prä- 
position ist (‚in‘, ‚beim‘), woraus wir schließen, daß der -I-Obliquus 


auch Lokativ sein kann. 


10/1 ell mrud karok katovalis 


diese Stele und ?? (gehört) dem Katovas (Kadoes). 
Wiener Zeitschr, f. d. Kunde d. Morgen. XXXVI. Bd. 18 
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Wir finden in dieser Inschrift einen neuen Grabbestandteil; welche 
Endung jedoch das Wort karo- im Nominativ hat, ist nicht festzustellen, 
da ja -k (‚und‘) sowohl -$ als auch -d auswerfen kann. Daher läßt 
sieh wegen etwaiger Rücksichten auf die Kongruenz auch das erste 
Wort nieht mit Verläßlichkeit zu est ergänzen; siehe jedoch das nächste 
Beispiel, in dem ein est an der Spitze sich auf Nomina auf -d und -$ bezicht, 
11/1-2 est mruvaad saristrosi, śfarvad astrkoA, vântaś vicv 

Diese Stele (ist) für die ordo der Zueorrevooi, dieses 22 für 
astrkos, das Gesamtgrab für jeden beliebigen. 


Die Inschrift ist asyndetisch, sonst finden wir paarweise Ver- 
bindung oder rein syndetische, mruvaad dürfte zu mrud gehören, 
ähnlich wie der nächste Grabbestandteil śfurvad zu dem aus śfarů 
(22/5) zu erschließenden Nominativ *sfard (?). 

väntas gehört zu vänas. Die Eigennamen können erst später bespro- 
chen werden, ebenso die Bedeutung von vicy (Obliquus zu vissis, S.280). 

Wie der ganze Nominalsatz aufzufassen ist, bleibt unklar; es könnte 
ebensogut heißen: Die Stele (wurde) von der S. (aufgestellt, gebaut). 

Ein verwickeltes Beispiel ist Ä 
2/2-4 es$ vänas mruk blasokit, pid katavil, laprisakin, pid etosrs 

dieses Grab und die Stele und insbesondere auch der ??, welcher 

22 (ist), und gar die Mauer, welche zu beiden Seiten (?) (ist), 

Die Namen der ersten zwei Grabbestandteile sind aus der 
Bil. Nr. 1 bekannt. Wichtig ist die Kongruenz: es$ richtet sich nach 
dem ihm zunächst stehenden Wort, ohne Rücksicht darauf, daß das 
nächste Wort -d-Genus zeigt. *bAusod (so muß der Nominativ lauten, 
da das darauffolgende Relativpronomen die -d-Kongruenz zeigt und 
in der Endung -kit -k- [‚und‘] und Suffix -it stecken) ist wiederum 
ein Grabbestandteil, der durch einen Relativsatz erläutert wird. 
Er enthält offenbar eine Ortsangabe. Es ist jedoch dabei durchaus 
unsicher, ob ein Adverbium oder ein Verbum in katavil steckt. 
luprisa ‚Mauer‘ wird erläutert durch £tosrs, bei dem wiederum 
unsicher ist, ob dahinter ein Adverbium oder ein Verbum steckt. 


Damit aber sind wir zum Verbum gekommen. 
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Das Verbum und seine Stellung. 


Betrachten wir nun einmal jene Eingangsformeln, die nicht 
nominal, also nicht so wie die eben betrachteten Beispiele konstruiert 
sind und daher ein Verbum enthalten müssen. Wir finden 
1/2 eis vinas esk laprisa esk pelad bavafunidv 

diese Höhle und diese Mauer und dieser Boden sind sakrosankt. 
laprisa zeigt den Nominativ dieses Wortes, dessen Obliquus laprisarv 
lautet, im Gegensatz zu den Wörtern mit -d-Genus (vgl. pelad : pela).), 
doch zeigen in beiden Fällen die Adjektiva die gleiche Kongruenz 
(auf dt. bavafunidy muß Verbum sein (Stellung und Sinn; mangelnde 
Kongruenz): es erinnert an die Verba auf -id, doch tritt noch ein 
-y hinzu. Dies kommt häufig bei Verba vor und zeigt vermutlich 
das Passivum an. 
12/1 est mrud sivdmlA suroh Entarf)od 

diese Stele soll ehren (?) den Saros (vgl. Meyesoaeo;) aus Zog, 

Das letzte Wort muß ein Verbum sein, denn es steht an letzter 
Stelle; wir haben ja keinen Nominalsatz vor uns, wie schon der 
Eigenname zeigt: er hat nicht Adjektivform, sondern ist Obliquus, 
ist also nicht besitzanzeigend. Auch der Form nach sieht das letzte 
Wort mehr wie ein Verbum aus. Zwar könnte die Endung -od auch 
auf ein Substantivum schließen lassen, wie z. B. bAturcod, aber 
andererseits findet sich Ähnlichkeit mit der Verbalendung -id, z. B. 
in Enskibid, das noch dazu dieselbe ‚Präposition‘ ĉn- aufweist. 

22/1 est mrud $furdent 

diese Stele soll sardisch sein (den Sardern gehören). 

sfardent muß ein Verbum sein, da wir aus der Bil. Nr. 1 ein 
Verbum mit derselben Endung —tebapent— (= sie sollfen] zerstreuen, 
vernichten) kennen. Die Beziehung zum Stadtnamen von Nardis ist 
deutlich gegeben. 

23/1 eśś sirmas pAdänl artimu)k dacuverst 
dieser apollunische Tempel ist auch der Artemis geweiht. 
Inschrift auf einem Tempel, daher sirmas ‚Tempel‘. sirmas (12/7) 


steht in undeutbarer Umgebung. pldaänl steht für pAdeänlis (vel. bil für 
1x* 
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bilis usw., S. 288). Das letzte Wort muß wegen der Stellung das 
gesuchte Verbum sein. 
Die Schlußstellung des Verbs ist jedoch nicht durchgängig. 
Zwar haben wir ähnlich Bil. 1/6 (s. o. S. 266) 
2/11 aktin näpis fênshibid, fak- 
nun fürwahr, wer immer (es) versehrt, nun 
6/2-4 akit pis es) ena) buk esvay antolav buk esvav laprisay f ênshibid, fak- 
nun fürwahr, wer diese Grabhöhle oder diese ?? (offenbar ein 


Grabbestandteil) oder diese Mauer versehrt, nun — 


Diesen Beispielen stehen, aber sonst gleichlautend, solche mit dem 
Verbum an zweiter Stelle (d.i. unmittelbar hinter dem Subjekt) gegenüber: 
3/4  pisit fênshibid el vâna buk esh ai, fak- 

wer jedoch versehrt diese Grabhöhle oder diese Stele, nun 
Ja -2 akit pis[esA vâna buk esva]y antolav fenskib[id) 
fürwahr jedoch, wer diese Höhle oder diese ?? versehrt, nun 
7/3-5 akit nipis es) vâna) buk laprisav buk pela) fenshbid (ver- 
schrieben?) fak- 
wer jedoch diese Höhle oder die Mauer oder den Boden 
versehrt, nun 
8/6-11 akit nåpis fenskibid es) vânah buk esÀ mruh buk esvav 
laprisav kudkit esh vanah bitarvod, fak- 
nun jedoch, wer immer versehrt diese Höhle oder diese Stele 
oder diese Mauer und wo (bei) dieser Höhle der Vorraum 
(ist), nun 
9/5-8 akit mapis fensA[ibid eil vånah bu[k esvar] TIaprisa[y fak- 
fürwahr wer immer verschrt diese Höhle oder diese Mauer, nun 

Bei dieser Verbstellung wird häufig das Objekt (oder ein 
Objekt) aus dem Relativsatz herausgehoben und vorausgeschickt: 
23/2 akit es) sina) pis fenshibid nivisev, fak- 

fürwahr diesen Tempel, wer (ihn) versehrt irgendwie,’ nun 

! Aus diesem Beispiel allein geht hervor, daB nirifc» keine negative 
Bedeutung haben kann, daß also in dem ni- keine Negation steckt. Zu ni- 
s. S. 265, 280 f. 


-o — e m m 
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26/3 akl[ites)] sadmé) buk esÀ mruA buk esvay maštáy pis fensAibid, fak- 
fürwahr dieses Relief oder diese Stele oder dies ?? (ein Grab- 
bestandteil), wer (sie) beschädigt, nun 

45/5 akit es) taacÀ pis fenskibid 
nun fürwahr diese Votivtafel (der andere Obliquus zu tasev 
der Bil. Nr. 40), wer (sie) versehrt, 

10/23 eshit mr[uA], pis fensAibid, ak- 
doch diese Stele, wer (sie) zerstört, nun 

18/1-2 esednav pisredv nimit fens)i[bid], ak- 
diese Höhle, wer immer (sie) wie auch immer versehrt, nun 

Es fällt an diesem Beispiel ebenso wie an dem früheren, 45/5, 
auf, daß beim herausgehobenen Objekt immer der ungewöhnlichere 

Obliquus (von den beiden obliquen Formen) steht; jedoch läßt sich 

dieser Satz, wie spätere Beispiele zeigen, nicht verallgemeinern. 

Beim Relativum fällt auf, daß gegenüber einem sonst noch vor- 

kommenden verallgemeinerndem pisred hier pisred» steht. Liegt 

hier eine Wiederaufnahme des vorausgehenden Objektes vânav durch 
das angehängte -» vor? Das ni- in nimit kann nicht verneinend 
sein (s. o Š. 276, Anm. 1!); zu -mit væl. mrumit (14/1): mrud. 

Auch das andere Objekt kann herausgehoben werden: 

dall 3 akmit pis fenshibid buk esvav anlolav buk esh} Aral, fak- 
fürwahr ihm, wer (ihm) zerstört entweder die Anlola (= Antola, 
Grabbestandteil) oder dies Karolas (Grabbestandteil), nun 


Auffallend ist, dall der Genetiv von kurolas (2/3) kurolà lautet; 
man erwartet -a4, so wie pelad : pelah. karolA muß aber Nomen 
sein, weil es ein Demonstrativum bei sich hat. 
4b/2-4 akmÀt pis fênshibid, fuk- 

fürwahr ihm jedoch, wer (ihm) versehrt, nun 

Der Nachsatz der Fluchformeln ist dem Sinne nach klar; denn 
er muß eine Drohung enthalten. Dadurch sind auch jene Sätze 
verständlich, die nicht in der Art der Bil. Nr. 1 gebildet sind; so 
der Nachsatz der schon behandelten Inschrift Nr. 18, die damit 


vollständig behandelt ist: akmsin Sof. 
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Das erste Wort enthält das wohlbekannte -ak und das ebenfalls 
bekannte Suffix -in, z. B. aktin. -m$ kann als Nominativ zum 
enklitischen -Personalpronomen -mà (Obliquus) aufgefaßt werden, 
also: ‚er‘, ‚der‘. Damit ist der Täter gemeint. Da der Fluch ihm 
gilt in dem Sinne, daß er vernichtet werden soll, ist der Nachsatz zu 
verstehen: fürwahr der soll zugrunde gehen, der sterbe, oder ähnlich. 

Viel weiter als eine solche Kombination hilft natürlich die 
große Bilingue (Nr. 1). Dort heißt der Nachsatz 
Zl. 6-8 fakmA artimus ibśimsis artimuk kulumsis ..... pirak pelk 

bild, vebapent 
fürwahr ihm sollen Artemis, die ephesische, und Artemis, die kolo- 


ische, (ländlichen) Besitz und was auch immer seinig, zerstreuen. 


. Tritt nun an Stelle des Subjektes ein anderer Name, so kann 

er nur ein Gottesname sein (vgl. jedoch Anm. 1!). 

3/5 JfakmÀA levs vebapent 
fürwahr ihn wird Levs! vernichten (zerstreuen). 

5/5  fakmå urtimus pira pellik vebapent 
fürwahr ihm wird Artemis den Besitz und was immer 
(alles sonstige) zerstreuen. 

4b/4-5 fakmAt pAdäns artimuk vebapent 
fürwahr ihn jedoch sollen Apollo und Artemis zerstreuen 
(vernichten). 

Aus den angeführten wie aus den folgenden Beispielen kann 
entnommen werden, daß das Verbum mit dem Subjekt weder in 
bezug auf Numerus noch in bezug auf Geschlecht eine Kongruenz 
kennt. Das Subjekt bleibt auf die Verbalform ohne Einfluß, gleich- 
gültig, ob es ein männlicher oder ein weiblicher Gott oder ob es 
mehrere Götter sind. 
4a 3-5 fakm) sänras kufadk [...] marivdak enshib[id 

fürwahr ihn werden Zendec und Kufad- und Marivda ver- 


sehren (vernichten). 


I Littmann (Š. 55) vergleicht diesen Namen mit etruskisch Jost levé könnte 


indes auch der Iykischen wırdıs (minti) entsprechen. 
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Das Verbum heißt gewöhnlich fensAibid und steht in dieser 
Form immer im Vordersatz, wobei es als Objekt eine Sache (Grab- 
bestandteil) bat. Ohne die Präposition f- (vermutlich , fa-) scheint 


d 


das Verbum bloß bei persönlichem Objekt gebraucht worden zu sein. 


Bei Buckler, S.11, werden die beiden letztgenannten Gottheiten mit den 
kassitischen Gottheiten Kubati und Maruttas gleichgesetzt. Diese beiden 
kassitischen Götter gibt es aber gar nicht.! 


Denselben Fluchsatz, aber mit einem andern Verbum, finden wir in 
23/3-4 fakmäitin pAdäns tavsas artimuk ibsimsis katsarlokid 
fürwahr ihn möge Apollo Tavoag (s. o. S. 265) und Artemis 


von Ephesos vernichten (o. ä.). 


1 Mein Freund Dr. F.W. König in Wien, schreibt mir dazu: 

‚Kufad: Aufseinem zweiten Feldzug anno 702 eroberte Sinaherib im Lande der 
Ka:sü und Jasubigallai die Festungen Bit Ailamzah, Hardispi und BitKubatti. Aus dem 
Vergleiche von etwa BitHumri= Juda (Haus des ‘Omri) ergibt sich, daß wohl Aubatti 
ebenfalls eine Art Dynastiegründer war. Daß Aubatti ein männlicher Eigenname ist, 
ergibt sich schon aus den Schreibweisen: (älu) Bit(m) Kubatti (Kubati). Vgl. die Stellen 
bei D. D. Luckenbill, The Annals of Sennacherib, Chicago 1924,8S.26, 73; S.27, 11,5; S.58, 
25; S. 67,10; S. 156, 10; S. 157, XXVII. Als Personenname ist Aubatti schon aus den 
Urkunden der Kassekönige belegt (14. Jahrhundert). Vgl. Clay, Personal names of the 
Cassite period (=Yale Oriental Series vol.I), Newhaven 1912, S. 100, unter Kubati, Kub- 
batum, Kuhbutiund S.101 unter Aundati. Kin Gottesnameläßtsichkaumausdiesen Eigen- 
namen erschließen. Höchstens eine Zusammensetzung aus Auntbat(pat), wobeider Nasal 
entweder verschwunden ist oder nicht geschrieben wurde (vgl. dazu Bit Haban neben 
Du Hamban). Marivda: Das sogenannte kaspische Glossar (veröffentlicht von 
F. Delitzsch, Die Sprache der Kossäer, Leipzig, 1884, letzte und verbesserte Ausgabe von 
Th. G. Pinches in JRAS, 1917, S. 102 ff.) gibt in Obv. Z. 8 an: Ma-rat-tas = NIN.IB; 
diese Gleichung geht zurück auf die Übersetzung des kaspischen Königsnamens 
NaziMarattas mit SOA NIN.IB in H R 65, 2.53 (in Transkr. bei Delitzsch, S. 20). 
Nach G. Hüsing, Memnon vol. IV, S. 285 ff., ist die Aufteilung der Namenselemente 
aber falsch und der Gott NIN.IB vielmehr in Nazi zu suchen. Dagegen heißt 
marattas (er) hat die Erde geschaffen‘. Es ist auf jeden Fall außerordentlich 
fraglich, Marattas als einen kaspischen Gott anzusetzen. Daran ändert der Wort- 
laut des kaspischen Glossars nichts, dessen sprachwissenschaftliche Unterlagen noch 
nicht untersucht wurden (bis auf die Versuche Hisings). Die Gleichsetzung dieses 
angeblichen Gottes Marattas (es kommen auch die Schreibungen Marutas, Alaruttas, 
Maratas vor) mit dem indischen Marut entbelhrt aller Grundlage. Sie geht teil- 
weise auf den Wunsch zurück, das Kaspische indogermanisch zu erklären; ein 
solcher ganz untauglicher Versuch (Schettelowitz in KZ. 38, 260 ff.) ist von H. Hirt 


(Die Indogermanen II., 1907, S. 583) zurückgewiesen worden.‘ 
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23/10-11 fakmäitin pAdänk artimuk katsarlokid bul bilAk arliliä pira) 
fürwahr ihm möge (soll) sowohl Apollo als auch Artemis 
vernichten ihn und seinen ererbten (?) Grund. 

17/3 [fakmAit artimus kutsa]rlokid 

= fürwahr ihn möge Artemis vernichten. 

Diese Beispiele zeigen folgendes: Das neue Verbum, dessen 
Sinn durch die Stellung im Nachsatz der Fluchformel bestimmt ist, 
weist keine Kongruenz mit dem Numerus und dem Geschlecht des 
Subjektes auf. Es zeigt dieselbe Modalform wie fensAibid, nämlich 
-id. -k....-k heißt offenbar ‚sowohl .... als auch‘. 


Die Form bul finden wir anstatt der zu erwartenden und 24/3 vor- 
kommenden 5A, dem Obliquus zu dis (10/18 und mehrfach), der nach 
der adjektivischen Deklination gebildet ist (s. o. S. 270, 299); dies ist 
m. É. ein weiterer Beweis dafür, daß der Laut A im Lydischen silbi- 
schen Wert hatte und dunkel war. Vgl. auch pAdäns und ’AndiAwr! 


Wesentlich schwieriger ist die dritte Formel, die wir in Nach- 
sätzen des Fluches antreffen: 
9/8-9, 8/11-12, 6/6 fakay vissis nivisse» varbtokid 
7/5-6 Jfakay visis niviscv varbtokid 
10/23-24 akay vissis nivisc» varbtoklid 

Littmann (S. 44 ff.) hat diesen Satz übersetzt: fürwahr ein 
Gott möge die Gottlosigkeit strafen. Er glaubte nämlich in rissis 
das etruskische ais (Gott) zu erkennen. Das nivisc» faßte er als 
Obliquus zu einem Nominativ *nivissis auf. In dem ni- stecke eine 
Negation; daher der Schluß, das Wort heiße ‚Gottlosigkeit‘. 

Ich kann dem nicht beipflichten. Vor allem ist die etymologische 
Erschließung der Wortbedeutung von vornherein bedenklich. Weiters 
ist durch nichts zu erweisen, daß die Vorsilbe ni-, ähnlich dem 
deutschen wn-, negierende Bedeutung habe; die Negation scheint 
vielmehr nid (11/12) zu heißen. Dazu konnte bereits mehrfach 
gezeigt werden, daß die Vorsilbe ni- verstärkend wirkt (s. o. S. 265, 
yızrgrag, ferner nimit, S. 277). Auch die Deutung vissis ‚Gott‘ 


erscheint gezwungen. Denn das Wort hat adjektivische Endung. Ferner 
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ist es seltsam, daß in der Fluehformel bloß ein ‚Gott‘, sozusagen in ab- 
stracto, genannt wird, während sonst die Götter immer namentlich ange- 
führt werden. Es soll ja ein bestimmter Gott die Grabschändung verhin- 
dern, bzw. bestrafen. Zur Unmöglichkeit wird die Deutung Littmanns an 
23/2-3 akit esÀ sirma pis fensAibid niviscv, fak- 
fürwahr an diesem Tempel, wer versehrt irgend etwas 
(nicht ‚Gottlosigkeit‘), nun | 
Wegen dieses Beispiels vermute ich in visäis ein pronomen 
indefinitum ‚jeder beliebige‘; nivis- ist dann bloß die verstärkte 
Form davon. Umfangreichere Fluchformeln bieten Möglichkeiten 
eines weiteren Vordringens: 
24/10-14 yákid niviśslà pellk buk metlid buk bidev, pik int, fakmA:t 
artimus ibsimsis katsarlokid bì bilìk arlıllA piraà 
auf welche Weise immer vom beliebigen (Teil) was auch 
immer entweder beschädigt (2) oder vernichtet (?), und 
wer stiehlt (?), fürwahr den wird Artemis von Ephesos 


vernichten; ihn (selbst) und seinen ererbten (?) Boden. 


Folgende Erwägungen mögen meine Übersetzung rechtfertigen. 
Das »vd- in väkid ist dem nd- in ndpid fraglos gleichzusetzen; mit 
-kid vergleiche man kud ‚wo‘. Es gibt also zwei Relativstämme: 
pi- und ki-.! nal ist von pelik abhängig, was auch durch den 
bei diesem Worte sonst nicht gebräuchlichen Obliquus (der sonst 
niviScy lautet) ausgedrückt wird; buk ... buk kann nur ‚entweder 
... oder‘ bedeuten, da buk in Bil. Nr. 1 ‚oder‘ heißt. Es fehlt nun 
noch das Tätigkeitswort, das sonst in den Fluchvordersätzen fensAtbid 
(‚versehrt‘, ‚beschädigt‘) lautet. Im jetzigen Fall liest ein Paar vor, 
der Sinn ist wohl ebenfalls der der gewöhnlichen Fluchformeln, 
jedenfalls sind die beiden durch buk ... buk zusammengcehaltenen 
Wörter Verbalformen: metlid ist durch die Endung -id als solche 

! Unklar bleibt, wieso es Li (gegenüber sonstigem -pis) heißt. -Wid fasse 
ich daher als einen Kasus auf, ähnlich dem -ad (‚hier‘) in akad, obwohl es ver- 
lockend ist, die Endung dem adjektivischen -lid gleichzusetzen. Dieselbe Schwierig- 


keit besteht auch für ndpid (243) serlis semlis in derselben Inschrift (Subjekt auf 


bg, also keine Kongruenz!). 
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erkenntlich; bidêv muß als neue Verbalform registriert werden. 
Klar ist das nächste Wort pik (<pis+k) ‚und wer‘. Dann muß 
das folgende Wort wiederum ein Verbum sein, nämlich nf, (da mit 
ihm der Vordersatz zu Ende ist und der mit fak- eingeleitete 
Nachsatz beginnt). Seine Endung kennen wir ebenfalls als Verbal- 
endung: vebapent (Bil.!) ‚soll(len) zerstreuen, vernichten‘. Die Endung 
scheint also -nt zu sein. Bei int unterbleibt die Nasalierung des i; 
vielleicht, weil es kein Zeichen für nasaliertes i gab. Andererseits 
kommen wir mit der Bedeutung, die die Endung dem Verbum 
vcbapent verleiht, nämlich einer jussiven, nicht aus; wir müssen für 
int vielmehr eine potentiale annehmen. Zur Form fakmäit sei 
bemerkt, daß auch faknAt (4b/4) zu finden ist, ferner die längere 
fukmaditin (23/3; 10). Die letztere fällt auf, da wir zu -ak nur 
(akit und) aktin finden, also eine durch den Akzent synkopierte 
Form. Stellen wir aktin und fakmäitin einander gegenüber, so 
müssen wir die Ursachen des Unterschiedes im Akzent suchen. 
Auch bei exspiratorischem Akzent kann nur der tonschwächste 
Vokal ausfallen und das ist gewöhnlich der hinter dem Hauptton 
stehende; wenn also bei *ak-it-in das erste ¿ verschwindet, dann lag 
der Ton auf dem a. Ist *akitin ein dreisilbiges Wort, so ist 
fakmkitin ein viersilbiges, da ja A den Wert eines ol oder ul hat 
(s. o 8.264). Liegt nun bei einem viersilbigen Wort der Hauptton 
auf der ersten Silbe, dann bekommt die dritte einen Nebenton, der 
Tonträger dieses, der Vokal, kann daher nicht ausfallen, er bleibt. 
In unserem Fall ist es das erste z. | 
Eine Reihe von unbekannten Wörtern enthält die Fluchformel 
5/3-5 ak napıs emA kanal Adel buk eminav esav citalad fadint, 
fakmå artimus pira) pelÀk vebapent 
` fürwahr wer immer ihnen den ?? 22 oder ihren 29 2? zerstört (?), 
fürwahr dem soll Artemis den Boden und was immer vernichten. 
Das erste neue Wort ist md; es sieht dem enklitischen -mà 
schr ähnlich; man kann darum annehmen, daß damit die starke 
Form von -m} vorliegt. Dazu kommt, daß sich dieses Personal- 


pronomen auf eine Mehrheit von Personen bezieht, die alle vorher 
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in der Inschrift genannt sind. Das Präfix #- scheint also den Plural 
‚auszudrücken (71. Das Verbum ist gemäß dem Stellungsgesetz 
fadint, der Endung nach dem ebenfalls einem Fluchvordersatz 
entstammenden int (s. o.) gleich. Sein Sinn ist durch den Fluchsatz 
gegeben: schädigt, zerstört, schändet o 3. Die direkten Objekte 
dieses Verbums, es sind ihrer zwei, durch buk ‚oder‘ verbunden. 
stecken in KanaÀ Elei und in @minav esav. Es sei zunächst das 
letztere erörtert. esa» läßt gemäß laprisav : laprisa auf einen 
Nominativ *esa schließen. Es ist also ein Nomen, das einen Grab- 
bestandteil bezeichnet; dann muß ĉminan adjektivisch sein, u. zw. 
dürfte es pronominal sein. Denn es scheint dem Stamme nach eine 
Beziehung zu dem vorher stehenden “mA (ihnen) zu haben, anderer- 
seits der Endung nach zum Obliquus esvav! (zum Demonstrativstamm 
es-). Vielleicht ist &minur nur eine Schreibvariante zu Zénon, da ja 
-v silbisch ist. Einem Nomen untergeordnet, kann ein solches 
Pronomen der dritten Person Plural nur possessiv sein. ¿minas 
(44/7) steht an schwer beschädigter Stelle, so daß es nicht weiter 
hilft. Undurchsichtig ist das erste Objekt Eine Elei, Da im 
Lvdischen die asyndetische Verbindung von einfachen Objekten nicht 
zu finden ist — die Glieder sind immer durch -k (‚und‘) oder buk 
(‚oder‘) verbunden; meist jedes mit dem andern, in der Bil. Nr. 1 
auch bloß paarweise —, bereitet die Annahme Schwierigkeiten, daß 
wir zwei Nomina vor uns hätten. Nach der Analogie von ränas : väna). 
vermuten wir einen Nominativ *Aanas. Es kommt noch zweimal 
vor (41/6, 42/4): kanak (<*kdnav + k), anscheinend allein. Dann 
wäre Elei ein Adjektivum. Die obliquen Adjektivendungen lauten 
nun aber für gewöhnlich anders (z. B. bilis : bil), ‚sein‘); außerdem 
finden wir Nomina mit derselben Endung, z. B. kures (‚Priester‘) :, 
kavel (24/21). Es besteht noch die Möglichkeit einer Verballorm; 
dann wären durch buk zwei Kurzsätze verbunden. citalad, das 
nunmehr übrig bleibende Wort, dürfte wohl ein Adverbium sein, da 
es keine Kongruenz zeigt. Die Endung -lud scheint von anderer Seite 


1 Der andere Obliquus ist ebenfalls zu tinden in mr (23/19 u. ö.; vgl. 


esr ` eeyay), ebenso der normale Nominativ mis (13/2). 
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her Aufklärung zu finden, u. zw. aus den Eigennamen griechisch 
geschriebener Inschriften Lydiens: Eouog ist ein Fluß, auf den sich 
nicht nur der Stadtname Eguoxarınleıa, sondern auch der Eigenname ` 
EouoAcdag bezieht. Letzteres heißt wohl soviel wie: Anrainer dieses 
Flusses. Es ist mit Hilfe des Suffixes -lad gebildet, das irgendeine 
örtliche Beziehung ausdrückt. Dann verstehen wir auch mlata-lad 
(22/3), das Fraser als wıAnro-lud auffaßte, als ‚von Milet herstammend'. 
Diese Adverbial- (oder Kasus-?) endung finden wir noch in dem 
Worte nipaaslad (14/6; in undeutbarem Zusammenhang). Nach Ab- 
trennung des Präfixes ni- (verstärkend; so S. 280) finden wir eine 
Verwandtschaft mit paaslis (12/5). Stellen wir alle hiehergehörigen 


Formen einander gegenüber, so finden wir 


paaslis (12/5) *nipaslis 
paaslà (12/2) nipasllà (12/9) 


Zu diesen (wegen der Endung -lis) adjektivischen Formen 
scheint die substantivische pasaas (10/13) zu gehören. Es scheint 
also die Form auf -lad eine Kasus- oder Adverbialendung zu einem 
Nominativ auf -lis zu sein (vgl. auch -ad = ‚hier‘). Dieser Nominativ 
ist nun von citalad [neben citollad, (23/9; 24/7)?], von dem wir ja 
ausgegangen sind, nieht zu. finden, wohl aber citoA$ (23/6), das ich 
aber in kein System zu bringen vermag. 

Dadurch, daß im Vordersatz jene Grabbestandteile aufgezählt 
werden, die nicht beschädigt werden dürfen (wie z. B. in der Bil. 
Ne EN bekommen wir die Namen jener Bestandteile, auch wenn 


wir nicht immer genau wissen, welcher gerade gemeint ist. 


2/4-9 aktin näpis fenskibid esvuv mAvendav iskon, pida tamy, buk 
viina), es) buk mru buk bhasohà ei, buk laprisav bukin uley 
achâv, pisk detdid ist es vänal karoll sabhal, karolaš Sfenday 


arrol, oui artimuyv ibsimvav kulumvak siwraimn Ter lun 


fürwahr wer immer versehrt diese ganze Grabstätte (?), welche 
hierorts (ist) oder diese Grabkammer oder die Stele oder den 
?? (Grabbestandteil) oder dieses Grab oder diesen ?? (Grab- 
bestandteil) oder die Mauer oder den ?? 22 (Grabbestaudteil) 
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und wer hinzubestattet (?) in dieses Grab des Karos Sablalis, 
vom Karos ?? ?? machend, nun dem werde durch Artemis 


von Ephesus und die Sivralmis von Koloe Tod zuteil. 


Es gilt nun, obige Übersetzung, soweit man überhaupt von einer 
solchen reden kann, zu rechtfertigen. Unter den Objekten, die beschädigt 
werden könnten, steht mArendav iskon. Man ist geneigt, das letztere Wort 
als Eigenschaftswort aufzufassen, obwohl es nicht so gebildet ist wie 
denominative Eigenschaftswörter; es scheint also sozusagen ein echtes 
zu sein; zwar finden wir (11/2) iskos, das das Aussehen eines Nomens 
hat, doch gibt es andererseits in derselben Inschrift (11/10) iskod. 
Zwei Nominativformen finden wir sonst nur bei Wortkategorien, die 
wegen der Kongruenz zwei Nominative brauchen. Allerdings scheint 
in beiden Stellen kein kongruierendes Wort zu finden sein. 

Die nächstfolgende Wortgruppe pida tamy fasse ich als nähere 
Bestimmung zum worhergehenden auf, und zwar als Relativsatz; 
pida erinnert zu sehr an das Relativum pis, pid. Die Endung kam 
jedoch bisher weder bei Nominen noch bei Adjektiven und Pro- 
nominen vor! Doch so wie wir pis und ndpis, bzw. pid und näpid 
nebeneinander finden, ebenso gibt es pida und näpida (22,5). Es 
besteht nun entweder die Möglichkeit, daß hier ein neuer Kasus 
vorliegt, oder daß pida der Bedeutung nach mit pid gleich (also 
Nominativ) ist, nur daß das Bezugswort von pida ein obliquer 
Kasus ist. In unserem jetzigen Fall ist das Wort, worauf pida 
Bezug nimmt, mlvendav, also tatsächlich ein Obliqnus. 

Relativsätze sind entweder nominal oder verbal; tamy kann 
darum sowohl ein Adverbium als auch ein Verbum sein. 

Der nächste unbekannte Grabbestandteil, der aufgezählt wird. 
ist blaso-. Der Nominativ kommt nicht rein vor, nur blasokit, das 
(S. 274) einen Nominativ *blasod vermuten hieß, ähnlich Pitarvod. 

bukin ist buk, verstärkt durch das Suffix -in (vel. bereits 
behandeltes ak-t-in, fuakma-it-in). Wiederum ein Grabbestandteil muß 
daß nächste Glied in der Aufzählung der Grabbestandteile sein: 
alty avAdv. Welches von beiden Wörtern ist nun das Rektum? Bei 


gier tauchen Zweifel auf. Wir finden nämlich zwei Nominative, 
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alas (23/16) und alad (24/6), was nur bei ‚echten‘ Adjektiven der Fall ist 
(s. o. S. 269). Der Obliquus aah (23/15) besagt nichts. Daß diese 
Formen wirklich zu alex gehören, beweist wohl am besten der Beiname 
des Apollo tavsas (Tavoasg), der im Obliquus tavse» (10/12) lautet.! Viel 
mehr Wahrscheinlichkeit hat es, daß avläv nach der Analogie von rear? 
(3/1) : brváś (23/4) Rektum und Nomen ist. Der Obliquus der Wörter 
dieser Endung scheint auch ou zu sein; vgl. caprlär (14/5) : caprla), 
(11/9). Das schon behandelte mastay (s. o. S. 277), das fraglos einen 
Girabbestandteil bezeichnet, ist ebenfalls ein Substantirum. Dann 
finden wir noch fenedv (19/3) und fencal (50/4); dieses Paar muß 
aber hier ausscheiden, da die letztere Form eine Verbalform sein 
dürfte und außerdem nicht das A der anderen Paare zeigt. 

Nun folgt ein Relativsatz, durch pisk (<pis+k) eingeleitet. 
Bei diesem Worte sei angemerkt, daß wir serlis srmlis neben serlik 
srmlis finden (24/3, 16), daß also -k (‚und‘) manchmal auch ein 
vorausgehendes -s zu eliminieren scheint. Das nächste Wort ist das 
Verbum des Relativsatzes; es kann dies schon auf Grund des 
Stellungsgesetzes sein (das Verb steht am Schluß oder unmittelbar 
nach dem Subjekt). Die Endung -id ist zudem dieselbe, wie wir 
sie bei Verben im Vordersatz der Fluchformel finden (z. B. fënshibid 
in der Bil. Nr. 1); sie gibt dem Wort exspektative Bedeutung. Der 
Relativsatz schließt mit der Wortgruppe karolas $fendav arrol, 
anscheinend eine Erläuterung des im Relativsatze Gesagten. Für 
die Deutung von karolas gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder 
gehört es zu dem schon (S. 277) besprochenen Grabbestandteil es4 
karol), für das ich keinen substantivischen Nominativ zu rekonstruieren 
weiß: oder zu dem vorhergenannten Erbauer des Grabes Karos. Dann 
müßte aber die Endung -las als Kasusendung aufgefaßt werden, 
parallel zur Endung -lad (s.0.8.283f.), gemäß den beiden Deklinationen 
des Lydischen. $fenday hat nominale Obliquus-Endung; arvol dürfte 


D? 


ein Verbum sein, wie der Vergleich folgender Formen zeigt: 


l Sturtevant (Language 1925) erklärt den Beinamen aus der Hlesychglosse 
Tore" Aire, "Zulte, Tavgas' ueyaklvvas, m)eordocs. 


2 Wort in Daätierungstormeln, vermutlich ‚Jahr‘. S. u. S. 290. 
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catit (Bil. 40) ‚er hat geweiht‘ 
fa-catol (14/11) fa- ist Präposition; s. S. 279. 

In dem Relativsatz finden wir also zwei Verba, ohne daß sie 
durch eine Konjunktion verbunden wären; da das erste eine finite 


Form hat, dürfte das zweite wohl ein Partizipium sein. 

Klar in seiner grammatischen Struktur ist der Nachsatz. Gewöhn- 
lich steht der strafende Gott im Nominativ. Hier jedoch im Obliquus, und 
zwar in dem für den Namen der Artemis ungewöhnlichen -»-Obliquus. 
Dazu kommt, daß überhaupt kein Nominativ in dem ganzen Nachsatz zu 
finden ist. Es liegt also eine passive Konstruktion vor. Der Wortrest am 
Ende des Satzes muß also ein passives Verbum sein, und zwar im Jussiv 
(Fluchformel!). Meine immerhin mögliche Ergänzung bezieht sich auf das 
bereits behandelte Verbum $of (eo S.277 f.) ‚sei tot‘. Aulumrak entstand 
aus kulumvar--k, da es parallel zu ibsimvar steht; -k (‚und‘) kann daher 
ein vorausgehendes -» auswerfen. Schwierigkeiten bereitet sivraAmn, 
da es kein -» zeigt. Es ist jedenfalls das Rektum, da ja laut Bil. 
Nr. 1 ‚koloisch‘ adjektivisches Beiwort ist. Dies zeigt auch 
22/11-12 akad sivralmis artimul (für: artimulis) 

nun hier (ist) die artimulische Sivralmis 

sivralal, (14/19) gehört vielleicht hieher; die Umgebung dieser 
Stelle ist aber abgebrochen. 

Dieselbe auffällige Endung zeigt auch noch «alurmn (10/17), zu 
dem noch folgende Wörter gehören: 
alarmas (13/1) 
alarms (3/2 u. ó.) ararıms (14/11) 
alarm, (12/2) ararnıı (12/1) 

Diese Wortgruppe aber zeigt substantivischen Nominativ, was 
Sirralmis nicht tut. Auffallend ist jedoch, daß zwar die Lautgruppe 
my vorkommt, niemals aber die Gruppe *Am», so daB anzunehmen 
jst, daB Sim mn wird (Dissimilation, an der das -4- schuld ist, 
oder der Akzent, da ja A und > silbischen Wert gehabt haben dürften). 
Wir fanden dieses -n anstatt des zu erwartenden -r auch bei dem 


schon besprochenen iskon (Š. 255), das aber Adjektiv sein dürfte. 
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Allerdings scheint es auch Substantiva auf -is zu geben 
(substantivierte Adjektiva?), wie folgendes Beispiel zeigt: 
24/15-16 nik (= nid + k) bis nik bil $fenis serlik srmlis 

weder er noch sein ?? und ?? ?? 

im zweiten Glied ist ganz deutlich $fenis das Nomen, da ja bil für bilis steht 
(mit jener Verkürzung, die wir auch bei artimul für artimulis fanden; 
s. o. Š. 287), wenn auch der Obliquus $fenap (42/5) ebenso wie der 
Nominativ einigermaßen an die adjektivische Flexion erinnert (tibsim- 
sis:ib$imvav). Aber schon beim nächsten Glied finden wir beide Wörter 
auf -is; gleichgültig, welches von beiden das Substantiv ist, es muß auf 
-is ausgehen. Um ein Bedenken bezüglich der Endung von serlik aus 
dem Weg zu räumen, sei erwähnt, daß in derselben Inschrift steht 
24/3 akit näpid serlis ermlis 
` serlis ist nun ein Adjektivum, vom Substantivum seré (10/8) auf 
normale Weise durch -lis gebildet. Es ist also srmlis das Nomen; es kann 


darum nicht gut mit sirmaś (Danielsson) zusammengebracht werden. 


Die Datierungsformeln. 

Ausgangspunkt kann natürlich nur die Bil. Nr. 1 sein. Doch 
ist gerade bei ihr die erste Zeile der Datierungsformel weggebrochen 
und es bleibt nur ein 
oJrak islì bakılla 
während im Aramäischen steht 
b V Imrhsun šnt N rtlss3 milk’ 

Am fünften des Marhesuan (des) Jahres zehn Artaxerxes des Königs. 

Kalhle-Sommer übersetzen die Iydische Zeile aus guten Gründen: 
im Monat — am x-ten! — Bakillis. 

Daß diese Übersetzung im Wesen die richtige ist (im Gegensatz 
zu den stark abweichenden Meinungen anderer Forscher, die Kahle- 
Sommer im einzelnen besprechen), zeigen die übrigen Datierungen. 
Doch sei zunächst unser Text grammatisch ausgewertet. - 
u i Zei) See natürlich nicht dem aramäischen 5. euksiiräellen; da der Monats- 


name ein anderer ist, so kann auch der Kalender verschieden sein. Mentz (OLZ. 1922, 


S. 45859) vergleicht mit etruskisch eslem ‚zwei‘. 
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In bakillis steckt der Gottesname des Bakchos, wie die Bil. 
Nr. 20 zeigt. Dort heißt bakivalis soviel wie (Sohn) des Jıovvoinäng. 
Wir erschließen ein *baki- = Aıovroı-. | 

Doch wie der Gottesname im Lydischen genau hieß und mit 
welchem Suffix der Monatsname abgeleitet ist, ist unklar, da wir 
einerseits baki- haben, welches andrerseits dem bakillis nicht zugrunde 
liegen kann (wegen des Doppel-). Jedenfalls muß bakilli ein 
Adjektivum sein, da es ja in Kongruenz zu orah (‚Monat‘) steht. 
Außerdem kennen wir ein 
22/9 karek (<-S4+k) bakıllis ‚Priester des Bakchos (bakchischer)‘. 

(sl). sieht ebenfalls adjektivisch aus; vel. bakillis : bakillA oder 
bis : bÀ (‚er‘). Wir vermuten daher einen Nominativ *islis, der 
jedoch auch substantivisch sein könnte (s. o S 288, srmlis). 

Obwohl die Iydische Entsprechung für die aramäische Datierungs- 
formel fehlt, wissen wir wegen letzterer doch, wie die Datierungs- 
formeln ausgesehen haben mögen und können uns in anderen Bei- 


spielen leichter zurechttinden. 


2/1-2 bJorla X III II oraA cuvell), artaksassıd8 palmlu) day 
im Jahre 15 jm Monate Cuvellis unter Artaxerxes dem 


König geschah es (?) 


Wir fassen die Wörter paarweise zusammen. Sofort verständlich 
ist die Gruppe artaksassı)s palm)u), da wir im ersten Wort den 
RKönigsnamen erkennen! und das zweite durch die Hesyehglosse als 
‚König‘ verstehen (s. o S. 265°). Weiters ist ora) curell}, durch die 
Bil. Nr. 1 gegeben. curellA steht in Parallele mit bakul), wobei 
obendrein die Ähnlichkeit der Endung auffällt. Schließlich kann die 
Zahl und das vorausgehende Wort nur die Angabe des Jahres sein; 
die andere Möglichkeit, Angabe des Tages, ist nicht gangbar. Denn 


l Die ungewöhnliche Endung vergleicht Herbig RV. (S. 147) mit dem 
kombinierten Genetiv von etruskischen Vornamen, z. B. Lardals. 

? Den Vergleich von palmiul mit zelurs der llesychzlosse hat zuerst 
Danielsson (S. 19) gezogen. Thurneysen (S. 37) glaubt an Verwandtschaft mit 
Group, indem er sich an die frühere Transkription hält (‚Aanmnun). 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXXVI. Bd. 19 
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es ist naheliegend, in einer Grabinschrift eine Zahl als Jahreszahl 
aufzufassen, wenn sie die einzige ist, da doch das Todesjahr wichtiger 
ist als der Todestag ohne Jahresbezeichnung. Was aber das letzte 
Wort heißt, ist allen, die sich damit beschäftigten, unklar. Der Form 
nach könnte es ein Obliquus sein (s. o. avAdv, S. 284), also etwa 
anno domini; oder es könnte zu ‚König‘ gehören, etwa Seiner 
Majestät.! Doch bereitet jede dieser Annahmen Schwierigkeiten, 
da dáy in 43 (s. u.) ohne Königsnamen vorkommt; ferner in 11/9 
neben artimu. In 23/5 folgt ebenfalls kein Königsname. dafür 
aber ein Priestername (s. u. S. 294). Ich halte day für eine 
Verbalform, was ich jedoch erst später bei der Form amudar 
beweisen möchte. | 

\Wieder etwas andres ist die Datierung in 
3/1 drväv HI II aleksantrul don 

Im Jahre 5 des Alexander geschah es. 
Das Wort neben der einzigen Zahl muß aus den eben angeführten 
Gründen ‚Jahr‘ bedeuten, abgesehen davon, daß es große Ähnlichkeit 
mit dem anderen Worte für ‚Jahr‘ borl) hat. Buckler vermutet 
daher bor -+ va- > brva- (infolge des Akzentes), wobei er das Formans 
va heranzieht, das die Bedeutung Eltren? hätte (wegen *bakiras : 
AtovvowAng, deren Teile man so zuordnen könne baki- : Atorvon-, 
-vas : xîñg). Der Übersetzung ‚Ehrenjahr‘ (‚honour-year‘, i. e. ‚official- 
year‘) traue ich jedoch nicht ganz; das Jubeljahr knüpft sich doch 
immer an bestimmte Zahlen; wir finden nun, daß bred» auch mit 
der Zahl IT (43/1) verbunden ist. Ferner finden wir dasselbe Formans 
-taš auch bei anderen Wörtern, z. B. mruvaad (11/1; ‚Ehrengrab‘?) 
:mrud. Ferner sfarvad (10,19, 11/1) : *sfard (Ol. śfar? [22/5, 10]), 
das einen Grabbestandteil und nicht ‚Sardis' meint! Als auffallend 
sei jedoch bemerkt, daß wir nun zwei Ausdrücke für ‚Jahr‘ 
kennen und keine stimmt mit dem durch eine Glosse bekannten 
good ` tò Eriarror? überein. 


I Danielsson (S. 21) übersetzt ‚in den Tagen‘. 
2 ])eeters, Sp. 2156; wie schon Hirt bemerkte, ein iranisches Lehnwort. 
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Nach einer abgeschlossenen Fluchformel finden wir 
23/4 breäs III II don 
Das Jahr 5 ereignete sich (vollzog sich). 


Da Arrdé offenkundiger Nominativ ist, muß ‚Jahr‘ Subjekt sein, 


dann aber ist es naheliegend, daß dä» Verbum ist. 
Wegen der Lücken sehr einfach ist 


42/1 borlA XI ora[A — —] puAndul dâv 
Im Jahre 11, im Monate [—, —] des Königs geschah es. 
Verwickelter ist | | 

41/1 bol) X III III artak[sass]u2. puAmAuA day ora) kanlalal karol. .] 
troll, rond, artimull, 
Im Jahre 13 (unter) Artaxerxes dem König geschah es, im 


Monat — am x-ten — Karo..trolis, am Tage der Artemis. 


Der erste Teil des Satzes bis din ist klar. Die Frage ist nur, 
welches von den Wörtern, die auf ora) ‚Monat‘ folgen, den Monats- 
namen enthält. Buckler hält kunlala), für den Monatsnamen, hinter ° 
dem entweder der Gottesname Kanda (S. 86, Anm. 1; vgl. den 
Beinamen des Ares, Kavdawr) stecke, oder der durch eine Glosse 
überlieferte (phrygische?) Gott Kardarkag (== Foure areecht, 
Beide Annahmen leiden an Schwierigkeiten, ganz abgesehen davon, 
daß dann der Rest des Satzes völlig unverständlich wird. Die beiden 
bisher vorgekommenen Monatsnamen sind adjektivisch gebildet 
gewesen. Es hieß — wörtlich übersetzt — nicht: im Monat des 
Bakchos, sondern: im bakchischen Monat (orah bakillA). Ich 
kann nun in kanlala) nur mit Schwierigkeiten ein Adjektivum 
erkennen. Zwar gibt es ein ähnlich gebautes 
alas alad (23/16; 24/6) 
ala, (23/15) 

(außerdem könnte man die (S. 259) erwähnte Ableitungssilbe Jos, 
-lad heranziehen); aber das nächste Wort karo..trolA palt seinem 


Bau nach viel besser als adjektivischer Monatsname. Fir setzt einen 
1 Vgl. dazu auch Sittig, KZ. 52, S. 204ff., Kretschmer, KZ. 55, S. 91. 
10% 
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š 
Nominativ *karo..trolis voraus und der wieder (nach S. 298) einen 
Namen *karo..tros. Das zwischen ‚Monat‘ und Namen stehende 
Wort ist dann das Zahlwort, welche Zwischenstellung durch die 
Bil. Nr. 1 nahegelegt wird. Von den restlichen beiden Wörtern 
Grond artimulA ist das letzte verständlich als ein Obliquus des 
Adjektivs *artimulis, das wieder von artimus abgeleitet ist. tran 
muß daher Nomen sein; ich vermute ‚Tag‘. Auffallend ist bei 
diesem Wort die Lautfolge -au-, die sonst nirgends zu finden ist, da 
es, der Schreibweise nach, im Lydischen keine Diphthonge gibt. 
Vielleicht liegt ein Versehen des Steinmetzes vor.! 
Diesem Ergebnisse widerspricht scheinbar 
43/1-3 Artan II day oraÀ kanlelak vartraluk 


Im Jahre 2 geschah es im Monat — am x-ten — Vartralıs. 


Indes ist vartralu) eine Adjektivform; denn wir treffen die 
Schreibung -ul für A an, so z. B. bÀ und bul (s. o. S. 205). 

Der Monatsname geht also auf einen Eigennamen *rartas 
zurück. kanlela) ist damit ebenso wie das frühere kanlalah Zahl- 
wort. Die verschiedene Schreibweise liegt vielleicht darin, daß die 
beiden Inschriften aus verschiedenen Orten Kleinasiens stammen. 

Trotzdem sich also dieser Satz grammatisch klar löst, ist es recht 


auffällie, daß wir auch in 50 abermals das Zahlwort kanlela) finden. 


=° 
50/1-3 bord NH ora) kanlelah chtralah aliksantru), palmAu) day 
Im Jahre 12 im Monat — am x-ten — Cltrala (unter! 


Alexander, dem König geschah es. 
Bei dieser Deutung besteht die Schwierigkeit, daß cAtralak nicht 
adjektivisch ist. Sie erscheint mir unbehebbar. 

Zuletzt noch eine Bemerkung über das Doppel-l! in bakillis 
und *ezwvellis. Man könnte glauben, daß hier eine archaische 
Schreibweise vorliegt, wie sie ja bei Monatsnamen leicht möglich 
wäre, die aber bei den gewöhnlichen Adjektiven auf -lis zur 
Inschriftenzeit nicht mehr üblich gewesen sei. Es zeigt sich nämlich. 
daß die griechischen Inschriften häufig Namen mit Doppelkonsonanz 


! Buckler glaubt *örvind > vraud! Also im ‚Artemisjahr‘, 
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enthalten, z. B. Koddivov rrerea, Joddovg (f.), "Eradßov wur, man 
denke auch an die Verschärfung des zweiten von zwei aufeinander- 
folgenden Konsonanten im Lykischen.t [ndes gibt es noch eine 
zweite Möglichkeit. Wir haben 

eitoAs (23/6) 

citollad (23/9; 24/7) 

so daß bukillis von *bakilś abgeleitet sein könnte (vgl. noch 15/1 
.mAihs). Jedenfalls ist die Bildung der Adjektiva nach Monats- 
namen gegenüber der der übrigen denominativen Adjektiva auffällig, 

insbesondere derjenigen, die aus Eigennamen entstanden sind. Die 


letzteren seien nunmehr der Untersuchungsgegenstand. 


Sätze, die den Besitzer (des Grabes usw.) nennen. 

Der Ausgangspunkt ist auch bei dieser Gruppe von Formeln 
die große Bilingue 
1/3 akad manelid kumlilid silnkalid 

nun hier (ist es) Maneisch Kumliisch Silukaisch = 

nun bier liegt der Besitzer Manes, der Sohn des Kumlis, Silukas 
Die adjektivische Konstruktion ist ja schon oben (S. 269) behandelt 
worden. Es sei nur nochmals wiederholt, daß manelid an Stelle 
eines besitzanzeigenden Genetivs steht, ebenso kundilid; letzteres 
Wort ist also der von einem (ienetiv abhängende Genetiv, was aus 
der Endung allein nicht ersichtlich wird. Nun zu den Eigennamen. 
Wir finden neben 
manelis (48/1) 
manelid (1/3) 


auch den zu erwartenden Eigennamen selbst: manes (25/3). Vel 
dazu Mot (Herodot) und im Mitannibrief den Gesandten Manes! 

kumlilid und kumlilis (9/3) lassen einen kumlis erschließen 
(zu Kaußing, Buckler, S. 3). während man bei selukalid an einen 
*silukas, d. i. einen Seleukos denkt (mit babvlonisch Su-ul-lu-qu 
[14. Jahrh.!] vergleicht Buckler, S. 3, Anm. 1). 


' Etwas Ähnliches ist auch in ephesischen Inschriften zu finden; vel. 


Solmsen Nr. 46, Kretschmer, Glotte IV. 205 f. (öxtrw!). 
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Um Wiederholungen zu vermeiden, seien zunächst die Stellen 


angeführt, .worauf dann die Namen zusammen behandelt werden. 


Dann sind auch die S. 272 f. gewonnenen heranzuziehen. 


2/4 
5/2-3 
8/3-6 


11/7 
23/5-6 
26/1-2 
23/3 
26/4 


28/ 


30/ 


akad karolid sablalid istubeinlid 

nun hier (ist Eigentümer) Karos (Sohn) des Sablas (Fanos) 
aus Aoturralaıa 

ak tesastid sivdmlid mAola šrfaštid melalid mAola 

nun (es gehört) dem Tesas(t)- aus Zog zum Teil, dem 
Srfas (t)-, dem Sohn des MeAag zum (anderen) Teil 

akad [— — —] artabinalid katovalik atrasalid 

nun hier (ist Eigentümer [— — — Sohn des]) Artabanas 
(Aoraßavos) und Katovas (Kadoag) (der Sohn) des Atrasas 
srkastus katovalis 

Srkastus (Sohn) des Katovas (Svpyaozng,! Sohn des Kadoas) 
mitridasta$ mitratalis kaveś (24/1-2) 

Mitridastas, Sohn des Mitratas, der Priester 

andalik atrasta[s] kaves lametrulis 

und (der Sohn) des Andas Atrastas (Adeaoroc), der Priester 
des Lamötrus (Aaßoavvdag?) 


‚pAdäns tavsas (s. o. S. 279) ‚Anollov Tavoas‘” 


artimuk asbluvas ‚Artemis ASbluvas (zu AoßoAog?; zu va- 
s. o. S. 290) 

. . ftellis kaves inl 

der Priester des .. ftel$ hat gebaut (?); vgl. kaveś bakillis der 
Priester des Bakchos (s. o. S. 289) 

titisin : my tišardy ` fabil ataÀ kitval 


Titis hat dieses Gefäß verfertist (geschenkt ?) dem Atas Kitvas 


Diese Inschrift auf einer ‚Canoe-shaped vase of reddish terra-cotta' 


hat Deeters (S. 2155) mit Hilfe der Eigennamen und dem offenbaren 


Zusammenhang zwisehen Wort und Sache wie obenstehend gedeutet. 


Titisin ist Tirrig + verstärkendes Suffix in. Ebenso sind die beiden 


1 Kretschmer, Š. 286. 


3 Wie Danielsson (S. 25) zeigte. 
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letzten Wörter Eigennamen; denn wir fanden das Patronymikon 
atalis/id (5/1; 26/2), das einen Nominativ *atas voraussetzt, denselben, 
auf den sich auch der Obliquus «atal aufbaut. Wegen der Kongruenz 
ist anzunehmen, daß auch AitraA Eigenname ist. Nun finden wir 
in den Iydischen Inschriftei gewöhnlich den zweiten Namen als 
adjektivisches Patronymikon. Einen richtigen substantivischen Bei- 
namen fanden wir nur bei Götternamen (s. o. S. 294 und S. 279). 


Es gibt daher zwei Möglichkeiten: 


1. Der Doppelname unserer Inschrift ist ein Göttername. Für 
diesen Fall ist es merkwürdig, daß uns zwar die griechischen In- 
schriften Lydiens (laut Buckler, Index V) ähnliche Namen überliefern, 
aber als die von Menschen. Wir finden /rrairg, Arral.os, Artaxovvas, ` 
bzw. Kıdıs; aber keinen Gottesnamen dieser Art. | 


2. Der Doppelname ist profan. Dann fällt es auf, wie schon 
bemerkt, daß der zweite Name nicht adjektivisch ist, da er immer 
den Vaternamen in adjektivischer Form enthält, oder auch die 
Herkunft. Nun glaube ich, daß der zweite Name wirklich patronym 
ist, wenn auch nicht in der gewöhnlichen Iydischen Art. Wenn wir 
(zu katovalis) ein Kadocas finden und daneben einen Kadvs, dann 
vermuten wir einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Namen, 
bei dem das Suffix -va- eine Rolle spielt. In ähnlicher Weise schließen 
wir von einem Obliquus AkitraA auf einen Nominativ *kitvas und auf 
einen *kitus, bzw. umgekehrt von Kıdvs auf *Kıd(o)ag. Dieses 
‚Suffix‘ zë ist nun eine Kurzform von voras, das ‚Kind‘ bedeutet, 
wofür ich folgende Begründung anführen möchte. Es gibt (in Lydien) 
einen Amazonennamen Aarwozia, den ich in Aatw -+ Fwosıa zerlegen 
möchte. Es liegt die Vermutung nahe, diesen Namen als ‚Kind der 
Lat zu verstehen. In *Fwost« steckt nun tatsächlich das Iydische 
Wort vora$ (10/4), das an der genannten Stelle wirklich ‚Sohn, Kind‘ 
heißen kann. Wenn nun -ra$ die Kurzform zu voras in enklitischer 
Stellung ist, etwa so wie Juhannssohn : Johannssen, dann ist Kado(F) ag: 
Kind des Kades, und *kitwas: Sohn des Erde, -vaś ist dann also 


nicht -«Asog, wie die Bil. Nr. 20 vermuten ließ. *bukivas wäre dann 
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der ‚Sohn des Bakelıos‘ und nicht Arovvaıdig. kitval ist dann ein 
Äquivalent für *kitulA, für das patronymische Adjektiv. 

Der übrigbleibende Mittelteil der Inschrift gliedert sich klar 
in einen Obliquus auf -» mit Demonstrativpronomen und ein Verbum 
(fabil), wohl einem Perfekt angehörend (ein anderes steckt in der 
Bil. Nr. 40: catit ‚hat aufgestellt‘). Das Demonstrativum êm» kommt 
auch im -A-Obliquus vor Lead, s. o. S. 264, 233), und ist vielleicht ein 
Plural, bzw. auf einen solchen bezüglich. Auf welchen Nominativ 
tisardv zurückgeht, ist nicht klar. Vielleicht ist -ard eine Kasusendung, 
wozu dann ein Plural (?)suffix -v tritt. Man vergleiche damit 


civs (44/17) (= Zevang, s. o S. 265) 
 civard (10/10) - 
civv ... tavusev (10/11-12) 
und 
civad armird (44/5), bei Zeug, bei “Eguñg? 
Auf einer ‚small vase of terra-cotta‘ (Buckler, S. 54) finden wir 
32/ .ralulis kardal 


Der erste Buchstabe des ersten Wortes, der, nach den Wort- 
resten zu schließen, â, v, g sein kann, dürfte wohl v sein, da die 
Lautgruppe vr- im Anlaut des öfteren vorkommt (z. B. vratos 13/9), 
nie aber die Gruppe *är-, wie überhaupt der Anlaut â- sehr selten 
ist. g kommt im Anlaut nie, im Inlaut höchst selten vor und dürfte 
bloß ein archaisches Zeichen sein. Wir übersetzen daher den Namen 
mit ‚der Solın des F’ralus‘. kardal dürfte ein (aktives) Verbum sein, 
da wir schon mehrfach Verba mit dieser oder ähnlicher Endung 


(-il) fanden (s. ol Weitere Eigennamen finden wir in 


41/5-7 esv tacn bantakusa[s] abrnalis kanak 
Diese Votivtafel (hat aufgestellt) Bantakasas, Sohn des Abrnas, 
und das ?? 


eim letzten Wort ist -Æ (‚und‘) abzutrennen. Das Wort steht in 
Parallele zu tacn, also im Obliquus, und ist das zweite Objekt. 
kânak ist daher < *kánan + k. taen ist dureh die Bil. Nr. 40 bekannt. 
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422-4 es[y taen Kajroš artimall[is...] kanak 
Diese Votivtafel (hat aufgestellt) Karos, der Sohn des Artimas 
und das ??. 
Die Eigennamen sind unvollständig. Wir erkennen jedenfalls einen 
Aptiuag. 
43/3-5 esv tacy manes betorlis facunil 
Diese Votivtafel hat Manes aus Betova aufgestellt. 
Das letzte Wort ist das Verbum, wie wir nunmehr sehon aus der 
Endung erkennen (s. o. S. 296). Die Bedeutung ist natürlich nur 
erraten. betorlis ist ein Herkunftsadjektivum von einem voraus- 
zusetzenden *betora; vgl. Ilırvana. 
49 1-2 Jeck pugi alus mretlisull 
Sayce übersetzt: Alus (Sohn) des Mari—, 
Buckler übersetzt: Alus (Sohn) des Mretlizus. 


Meinungsverschiedenheit besteht also bezüglich der Eigennamen. 
Es sei da vor allem ein Versehen berichtigt. Das von Sayce mit z 
umschriebene Zeichen ist I; Buckler hat nun S. XIII selbst fest- 
gestellt, daß dieser Laut gleich dem +, also dem s sei. Dies geht 


insbesondere aus 48/ hervor, wo es heißt 
48 ..... . is inl 


Hier ist das Ende des ersten Wortes sicher ein Patronymikon auf -lis.? 
Jedenfalls gibt es im Lydischen den Laut z nicht; der Annahme, 
daß er auf den beiden genannten Inschriften für e stünde, müßte 
man entgegenhalten, daß im Lydischen kein einziges Wort auf -c 
endigt. Es ist nun verlockend, alus mretlis abzutrennen und zu 
übersetzen: Alus aus Mreta (Bogeırae). Es bleibt dann allerdings 
ein ungeklärter Rest ul (Ortsadverbium?), der aber ebenso ungeklärt 


ist wie das Wort isul, das bei der früheren Trennung übrigblieb. ` 


! Dieses Wort ist im Original zusammengeschrieben, aber auch mit alna. 
Sayce (bei Buckler) trennt Mretl izul. 

? Smith (bei Buckler, S. 65) hält inl für ein Verbum, ebenso wie in 28, 
wo es mit inal (11/10; 45/4) verglichen wird. Das vorauszehende Wort häuge mit 


Kroisos zusammen! 
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Einen Eigennamen *mretlisul halte ich für ein Ungetüm, abgesehen 
davon, daß völlig unklar wäre, was er neben alus zu tun hätte, da 
doch eine genetivische Fügung im Lydischen unbekannt ist. Bei 
meiner Auffassung (= aus Bogeıra‘) möge man sich vor Augen 
halten, daß r silbischen Wert hat, u. zw. den von ur (S. 264). 

Die Kenntnis eines weiteren Verbums bringt 


50/3-4 esn taacn timles brdunlis fencal! 
Diese Votivtafel hat Timles aus Brduna gestiftet. 


Das letzte Wort ist ein Verbum mit der anscheinend perfektischen 
Endung auf -al (s. o. S. 296). Daß wir esn statt es» finden, hängt 
offenbar damit zusammen, daß die Inschrift nicht aus Sardis stammt, 
sondern aus Megalais Katefches. 

Es handelt sich nun darum, mit Hilfe der so gewonnenen Eigen- 
namen die Namensbildung im einzelnen zu erkennen. Die durch- 
sichtigste Form der Eigennamen sind die patronymischen: an Stelle 
der Nominativendung tritt -lis/lid, bzw. im Obliquus -A. Wir können 
umgekehrt von solchen Formen auf den häufig nicht vorhandenen 
Nominativ des Eigennamens selbst zurückschließen, den wir möglichst 
durch einen Namen der griechischen Inschriften Lydiens bestätigen. 
Das Ausgangsmaterial ist folgendes 
alus: alulis Ahvo) 
manes ` manelis/lid; im Mitannibrief: Manes (Obliquus Manen) 
timles : timlelid (Tıuuelrg) 
lametrus: lametrulis (Aaßoavvdag’?) 
phdäns: pAdänl (für *pAdänlis; s. S. 275). Anölkwv; vgl. lyk. pulenjda. 

"Anoklwviörg (Kalinka 6/1; 4).? 
ertimus:artimul (für *artimulis) Obl. artimuli; "Ioreuug 

Wir können danach schließen 
artabanalid : *artabanas (iran. Artapäna) abrnalis : *abrnas 
atelis: *ates Atg vJralulis : *vralus 


utrasalid : Fatrasas 


! Haussulliers Umschrift (bei Buckler, S. 71) enthält einen Druckfehler. 


* Vgl. zum Wegfall des ‚a‘ Sturtevant ("Iyoodirn : Frutis). 


= —— m -a — apen 0, 
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atrastalid : atrasta[s ("Adoaoros) 
bakivalıs : *bakivas 
kurolid :*karos (Kapos, Kagıos) 
kumlilis: *kumlis (Kaußkrs) 
mitratalis : *mitratas (pers. miträtu) 
mêhalid : *mölas (JleÀaç) 
sablalid : *subAas (ZaßrAog) 
silukalid : *silukas (babylonisch silukku; Zeisuxoc) ? 
tivdalis : tied[as (Aıdas) i 
Die Bildung deg Obliquus ist bei den Eigennamen einfach. 
An die Stelle des Nominativ-$ tritt ein J Haben wir bloß den 
Obliquus, dann können wir nach den vorhandenen Beispielen die 


Nominativform erschließen. Das Ausgangsmaterial ist folgendes: 
artimuA : artimus 
mitridastaÀ : mitridastas 
Wir können dann schließen: 
artukśassał ` *urtaksassas (pers.: Artahsassa; iran.: Artahsudra) e 
aliksantruk ` *aliksantrus (AAsSavdoos) 
kitca) : *kitvas (* Kıdoas : Kıdıs, so wie Kadoag : Kadrs) 
Ähnliche Schlüsse erlauben die Adjektivbildungen. Das 
Ausgangsmaterial ist folgendes: 
katovali : katovalis 
bukival), : bakivalis 
bakillà : bakillis 
artimulk : artimul (für *artimulis; s. o. S. 281) 
suıblall : sabAalıd 
sivanl) : sivamlis|lid 
Wir können dann erschließen: 
cuvellà : *cuvellis 
vartralu), (für *vartral)\ : *vartralis 
Haben wir dann die Adjektivform und den Obliquus, dann Ist 


der Nominativ um so sicherer zu erschließen: 
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ataÀ) : *ataś : atalis/lid 
katoval : *katovas: katovalis ( Keóoasç) 
mitridastu) ` mitridastas ` mitridastalis 

Wenn wir die Regel, nach der obige Adjektiva gebildet wurden. 
daß nämlich an Stelle der Nominativendung -$ (-d) ein Je, bzw. -lid 
tritt, auf Eigennamen wie ismenlis anwenden, dann müßten wir ein 
*ismen$ voraussetzen. Diese Bildung wäre nun vor allem deswegen 
auffallend, weil wir bei obigen Beispielen vor dem Nominativ-s, 
bzw. dem an seine Stelle tretenden -lis stets einen Bindevokal hatten. 
Es scheint nun kein Zufall zu sein, daß «die früheren Beispiele 
durchwegs Personennamen waren, während das erwähnte ¿sulis 
einen geographischen Namen enthält, nämlich Iouy im. Diesem aber 
fehlt auch in der griechischen Wiedergabe die Endung e (im 
Gegensatz zu den Personennamen, s. oli: daher fehlt vermutlich 
auch das dementsprechende Iydische -$. Wie aus der griechischen 
Wiedergabe zu ersehen ist, gehen geographische Namen auf einen 
Vokal aus (Stammvokal; endungslos!), ebenso wie gewisse Nomina 
"m Lydischen (laprisa!). 

Wir haben also — 
ismen-lis: *ismena ("Iousrn) 
mretlis : *mreta (Boosıra) 
brdunlis : *brduna (lykischer Personenname prddewä; Kalinka 126/1) 
betorlis: *betova (ITervaıe) 
samlid : *sama (Sauo;?) 51/2. 

Ein anderer Bildungstypus der geographischen Namep ist uns 
durch die Bil. Nr. 1 gegeben. Wir haben dort mit dem Formans -msis: 
kulumsis : *kulua (Kolor) 
ibšimsis ` #ibsis ( Epeoog) 

In letzteren Fall endet der Stamm vokalisch, wir können 
daher nach der Hauptregel die Endung -$ erwarten, was uns durch 
die griechische Namensform bestätigt wird. l 

Ein ähnlicher Typus (mit dem Formans -mlis gegenüber -msis) 


ergibt sich aus dem Vergleich von 
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¿stube)mlid : *Kistubela (Aoturakaıe) 
sirdnlid ` *sirdna, *sirda (Zuaya) 
...dmlis:... âa (17/1; vermutlich siv] zu ergänzen). 

Nicht hieher gehört serraimis, dem ja die Je, bzw. -sis-Endung 
fehlt. Es ist, wie ich S. 287 zeigte, substantivischer Eigennamen, 
da es neben sich Adjektiva hat. 

Unerklärlich bleiben die Bildungen auf Ais, da uns die griechi- 
schen Gegenbeispiele fehlen: 
kaves bakillis (22/9) Priester des Bakehos (Iydisehe Form?) 
oral cucellà :*oras curellis (wie bakillA : bakillıs) ‚Monat C 
Zem An llis (9 3-4): *samAus (vgl. oaurlig'sroonolig!); ‚aus derVorstadt‘ 
.. ftellis kaves ‚Priester des .. fei 
tarrtallis (5/1; zu tarbtad 13/9; vgl. Toedevdar, Tag®aooog; Buckler, 

| S.12, Anm. 1) 

Dieses Wort könnte einen Ortsnamen enthalten, da er der dritte 
Name eines dreiteiligen Namens ist; die Herkunftsbezeichnung steht 
gewöhnlich als letzte. Wenn tarbtallis wirklich zu tarbtad gehört, dann 
kann dieses bezüglich der Endung von midatad (13 4) nicht getrennt 
werden. Nichts ist aber verlockender als diesen Namen zu *nidas' Mıdas 
zu stellen. Dann wäre -tad (Kasus-?) Endung. tarbtad könnte dann 
andererseits zu tarblas (13/6; 15/2) gehören, das wieder mit tarblatil 
(15/5) in Verbindung zu bringen ist, denn -las ist ja vermutlich 
(8.286) eine Endung. Das Grundwort scheint also *tarba zu sein. 

Mit der Endung -laś, bzw.-lad könnte auch młatalad (22/3) erklärt 
werden. Fraser (bei Buckler, S. 22) vermutet Mıirro-lad, was ich 
lokativisch auffassen möchte (s. o. S, 284) ‚aus Milet‘. mAutalud ginge 
also auf ein *mActalis zurück, und dieses auf ein *mAatas, was mit der 
sigmatischen Endung von Mirtos gut zusammenpaßt, weniger aber 
mit dem dumpfsilbigen Charakter des A, dem hier ein ıA entspricht. 

Zuletzt seien noch einige Eigennamen besprochen, die als solche 
nicht durch den Satzzusammenhang gegeben sind, sondern lediglich 


eeschriebenen. 


durch ‚Gleichungen‘ mit griechisch g 


l So wie palmlul :*paimlur; neluvs: Baaıkers. 


€ 
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capria) (11/9), caprläv (14/5) : *caprlas : Zaoßakaeıs (m.) 
(vgl. Arreolcı; Herbig, Namen S. 14 stellt dazu: prli (lykische Münze), 
Prilius, Aprilius). | 
Auch der Name von Sardes ist nicht klar gegeben. 
Wir finden: 
11/9 $fardak urtimu) 

Buckler vergleicht (S. 25, Anm. 1) mit CIG. 3459 Zegdrent 
"Apteuis, was nicht ganz zutrifft, da sfardak z. B. *sfardav-k oder 
*sfardas-k sein kann und in beiden Fällen der Obliquus artimuA nicht 
davon abhängig ist, da wir für diesen Fall adjektivisches artimulis 
erwarten. 

27/3 bimirs $Sfardak (Schluß der Inschrift) 

Ebenso wie in der eben erwähnten Inschrift ist der Kasus 
infolge des -k (‚und‘) verdunkelt. i 
Wir haben weiters von dem Namen von Sardes das Adjektivum 
- *$fardetis, das allerdings eine ungewöhnliche Bildung zeigt (s. S. 212). 
Dazu paßt aber das Verbum sfardenr (Jussiv!) a. a. O. 

Mit dem Stadtnamen von Sardes verknüpft man (s. Buckler, 
S. 24) allgemein auch das Wort śfar- in 
22/5, 10 ist Sfarl 
das von 
10/19 ak ebad ininidv śfurvad, ak 
11/1 sfarvad (s. o. S. 274) 
nicht getrennt werden kann, da wir auch mrud: mruvaad usw. 
(s. o. Š. 290) haben und da sfurvad einen Grabbestandteil bezeichnet. 
Die Vermutung, daß sfar- (Nominativ *sfard-, s. o. X. 274) zum 
Stadtnamen Sardes gehöre, wird nur durch die Glosse begründet. 
in der Johannes Lydus sagt, daß Xanthos Sardes auch rapis 
nenne. Svaotg vergleiche ich aber (s. S.265) mit sayt, das viel- 
leicht Stadt heißt, und in dieser Bedeutung auch ‚die Stadt‘, also 


Sardis meinen kann, ähnlich, wie auch urbs Rom meinen kann.! 


! Ähnliche Beispiele gibt es ja zur Genüge. 
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Wir haben 
11/1, 7 saristrošÀ (Obl.; s. o. S. 265) 
13/3 datrosisk saris 
also ein Wort, das auch in Zusammensetzungen vorkommt, wodurch 
die Sachbedeutung gegeben erscheint und die Eigennamenbedeutung 
so ziemlich unmöglich wird.! Vgl. jedoch den männlichen Eigen- 
namen Sagiavöng. 

Vielleicht gehört hieher auch noch 14/8 saral, das allerdings 
ein *saras voraussetzt (Eigenname?). | 

Daß jedoch das d von Sardes, bzw. *sfardas stammhaft ist, 
zeigen die fremdsprachigen Umschriften, die samt und sonders dieses 


-d- ebenfalls enthalten. 


Es seien hier zusammengestellt: 
sprd (Iydisch-aramäische Bilingue; aramäisch, hebräisch) 
sparda (persisch um 500) 

(i)sparta (elamisch) 

saparda (babylonisch) 

sapardai (= die Sarder; assyrisch) 
sprddha (Rigveda). 

Dies kann kein Zufall sein. Demgemäß sind auch die Aus- 
führungen J. Löwenthals (S. 60) über die Deutung des Namens von 
Sardes aufzufassen. Denn selbst wenn Zrogec (= Sardes) phrygisch 
ist und mit armenisch gor (funis) verglichen werden kann, wenn 
es also ‚Hegung durch ein Seil‘ heißt, so ist es doch nicht dasselbe 
Wort wie *sfardas‘ Zagdeıs. [11]. Krahe (S. 97) vergleicht übrigens 


damit die illyrischen Ortsnamen Surda, Sagdog, Zagdımn.] 


Man beachte jedoch den Unterschied der Endung in und außerhalb der 


Zusammensetzung. Überholt ist Thurneysen, S. 36, 
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Littmann 
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Solmsen 
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Sardis. Publications of the American society for the excavation of 
Sardis. Volume VI: Lydian inscriptions, part IL. Leyden 1924. 

W. M. Ramsay, The Cities and Bishoprics of Phrygia, 1895-1897. 

Zu den Iydischen Iuschriften, in Skrifter utgfna af K. Humanistiska 
Vetenskaps-Samfundet i Uppsala, 20:2. Uppsala— Leipzig. 

RE., Artikel ‚Lydia. Sprache und Schrift‘. 

RV., Artikel ‚Altkleinasiatische Sprachen: Lydisch‘. 

Zeitschrift für griechische und lateinische Sprache. Göttingen. 

Kleinasiatisch-etruskische Namenpgleichungen, in: Sitzungsberichte 
der Bayrischen Akademie der Wissenschaften. Philosophisch-philo- 
logische und historische Klasse, Jahrgang 1914, 2. Abhandlung. 
München 1914. | 

RV., Artikel ‚Etrusker. B. Sprache‘. 

Indogermanische Forschungen. Zeitschrift für Indogermanistik und 
allgemeine Sprachwissenschaft. Berlin und Leipzig. 

Die lydisch-aramäische.Bilingue, in KF., Band I, Heft 1. Weimar 1927. 

TAM. Volumen I, Tituli Lyciae lingua lycia conscripti, S. 181 ff. 
Vindobonae MDCCCCI. | 

Kleinasiatische Forschungen. Weimar. 

Die alten balkanillyrisch-geographischen Namen. Heidelberg 1925. 

Griech. yıJos, in IF. 54 (1927). S. 267 ff. 

Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung auf dem Gebiete der 
indogermanischen Sprachen. Göttingen. 

Sardis VI/I 1916 (s. o. Buckler). 

Phrysisches in Lydien, in ZONF. IV/60 f. 

F. Bork, Die Mitannisprache. Mitteilungen der Vorderasiatischen 
Gesellschaft. 1909. 1.2. 14. Jahrgang. Berlin. 

Pauly-Wissowa, Realeneyklopädie der classischen Alterthuniswissen- 
schaften. Stuttgart. 

Ebert, Reallexikon der Vorgeschichte. Berlin. 

Zwei etymologische Vermutungen, in KZ., Bd. 52, S. 204 ff. 1924. 

Inscriptiones graecae selectae. Leipzig.. 

Remarks on the Lydian inscriptions, in Language, Journal of the 
Linguistic Society of America. Baltimore, Bd. I u. II (1925/6). 

Tituli asiae minoris. Wien. | 

Zum Lydischen, in KZ.. 50. Band. 1922. 


Zeitschrift für Ortsnamenforschung. München. 


a a e 


Anzeigen. 


Der Erdball. Illustrierte Monatsschrift für das gesamte Gebiet der 
Anthropologie, Länder- und Völkerkunde. Hugo Bermüller Verlag, 


Berlin-Lichterfelde. 


Diese neue Zeitschrift, die sich die Verbreitung anthropologischer 
und völkerkundlieher Kenntnisse angelegen sein läßt und von der 
Referent bereits Heft 1 und 2 des ersten Jahrganges anzeigte (siehe 
WZKM. 33, 295), hat nun das zweite Jahr ihres Bestehens beendet. 
Die Beiträge, unter denen Asien besonders reich vertreten ist, bieten, 
obzwar doch in erster Linie für ein breiteres Publikum bestimmt, 
auch dem Fachmann viel des Interessanten. Die Bildausstattung 
zeichnet sich durch Reichhaltirrkeit und Gitte aus. Hoffentlich kann 
die Zeitschrift ihr lobenswertes Programm, Interesse für die Kunde 
vom Menschen und von den ‚Kulturen fremder Länder in weiten 
Kreisen zu wecken, in gleich trefflieher Weise wie bisher aueh in 


Zukunft zur Durchführung bringen. E e DEE 
= ° J D D 


Crum, W. E.: A Coptie Dictionary. Part I: A—Ciu)E. Clarendon 
Press, Oxford (Humphrey Milford, London). 1929. 


Als A. Peyrons ausgezeichnetes Lexicon linguae coptieae nicht 
mehr ausreichte und auch in seiner Anlage etwas veraltet war, er- 
füllte W. Spiegelbergs Koptisehes Handwörterbuch (1921) das schon 
recht lebhafte Bedürfnis nach einem modernen Handwörterbuch. 
Doch macht dieses Werk, wie der Verfasser im Titel und Vorwort 
zum Ausdruck bringt und wie es schließlich bei dem gegebenen Um- 
fang nicht anders möglich ist, keinen Anspruch darauf, alle Fragen 
zu beantworten. Das gesamte derzeit erreichbare Material ist erst ın 
Crums Wörterbuch, dessen erster Teil nunmehr vorliegt, verarbeitet. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XNXVI. Bd. 20 
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Dieses Werk seinem Werte nach zu beurteilen erübrigt sich. 
Daß es das Äußerste bietet, was derzeit überhaupt zu bieten mög- 
lich ist, dafür bürgt der Name des Autors, des besten Kenners des 
Koptischen, der unter Mitwirkung anderer Koptizisten mehr als 
zwanzig Jahre Arbeit diesem Werke gewidmet hat. 

Crums Coptie Dietionary, das ın fünf Teilen vollständig sein 
wird, bildet ein Seitenstück zu dem ebenfalls jetzt erscheinenden 
großen ägyptischen Wörterbuch. Es sind darin nicht nur sämtliche 
publizierte Texte aufgenommen (meist kollationiert), sondern — dank 
der ausgedehnten Beziehungen des Verfassers — auch alle erreich- 
baren unedierten Texte. 

Um von dem Werk einigermaßen eine Vorstellung zu geben, 
will ieh seine Einrichtung kurz besprechen. Es ist in allen seinen 
Teilen so eingerichtet, daß bei möglichster Knappheit des Textes, 
die durch kurze, aber leicht verständliche Abkürzungen erreicht wird, 
deren vollständiges Verzeichnis schon dem ersten Teil beigegeben ist, 
die größte Übersichtliehkeit gewahrt wird. 

Bei den einzelnen Buchstaben sind die lautlichen Erscheinungen 
angeführt, wie Lautwandel, Ersatz durch andere Buchstaben, Ent- 
sprechungen in den verschiedenen Dialekten, wobei auch das Alt- 
koptische und die Mischdialekte berücksichtigt werden, usw. Ab- 
gesehen von den Angaben der Textstellen ist auch die Literatur 
angeführt, wo bestimmte Erscheinungen, Etymologien usw. behandelt 
sind. Die Funktionen der in der Grammatik eine Rolle spielenden 
Ausdrücke sind kurz durch einfache Beispiele erläutert, bzw., wo es 
nötig sehien, sind die betreffenden Paragraphen der gebräuchlichen 
Grammatiken angegeben. Selbstverständlich sind von jedem Wort 
alle vorkommenden Formen und Ableitungen angeführt. 

Die Angabe der Bedeutung wird durch die Beifügung der 
erieehischen und arabischen Äquivalente, der Entsprechungen in 
einem anderen Dialekt, des Gegensatzes oder paralleler Ausdrücke 
unterstützt. Es sind alle Verwendungsmögrlichkeiten angeführt oder 
auch m welcher Art von Texten das Wort oder die Bedeutung vor- 


kommt. Bei Wörtern, deren Bedeutung nicht bekannt ist, wird der 
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Zusammenhang, in dem sie vorkommen, angeführt. Die verschiedenen 
Bedeutungen der Wörter in Verbindung mit anderen Ausdrücken 
(Adverbien, Präpositionen, Verben ete.) sind in Unterabschnitten 
übersichtlich dargestellt, bzw. wird auf das Wort hingewiesen, unter 
welchem diese Verbindung zu finden ist. Gleichlautende Wörter mit 
verschiedener Bedeutung sind selbstverständlich in besonderen Ab- 
sehnitten behandelt. Bei Wörtern, die in Personen- oder Ortsnamen 
vorkommen, sind diese angeführt. 

Auch Wörter, deren koptische Herkunft zweifelhaft ist, sowie 
unsichere Lesungen und zweifelhafte Ausdrücke sind aufgenommen 
und als solche gekennzeichnet. Verschiedene Schreibungen, gram- 
matische und dialektische Formen sind an der ihnen in der alpha- 
betischen Ordnung zukommenden Stelle mit dem Verweis auf den 
Hauptartikel angeführt. 

Kurz, das vorliegende Wörterbuch erfüllt jeden Wunsch, den 
ein Benützer eines koptischen Wörterbuches hegen kann. Mit diesem 
Werke wird Spiegelbergs Handwörterbuch nieht außer Kurs gesetzt. 
Vor allem wird der Anfänger das weniger umfangreiche, für seine 
Zweeke völlig ausreichende Buch meist vorziehen und außerdem 
enthält ja Spiegelbergs Wörterbuch die besonders für den Aeyptologen 
so wertvollen Etymologien, die in Crums Dietionary aus praktischen 


I EN ° x . 
Gründen werblieben. W. Till. 


Autran, Charles: De quelques vestiges probable méconnus jusqu'ici 
du lexique méditerranéen dans le Semitique d'Asie Mineure et 
notammement de Canaan. (Extrait du Journal Asiatique.) Paul 


Geuthner, Paris 1926. 


An einer Reihe von Wortgleichungen sucht Verfasser darzutun, 
daß aus indogermanischem und nichtindogermanischem Sprachgzut des 
Mittelmeeres Worte in das Semitische, insbesondere ins Kanaanäische 
eindrangen. Daß derlei Entlehnungen vorkamen, wird gewiß niemand 
bestreiten wollen, Verfasser geht jedoch m. E. viel zu weit, wenn er 


für Stämme, die aus dem Semitischen ohne weiteres erklärbar sind, 
us 


308 ANZEIGEN. 


fremden Ursprung annimmt. So ist “gb ‚lieben‘ ohne weiteres aus einer 
Grundbedeutung ‚erregt sein‘ verständlich, "ur ‚begehren‘ aus elend, 
bedürftig sein‘. Auch 'rr ‚tluchen‘, das wie arab. za ‚unverschämt 
schreien; erregen‘ zeigt, eigentlich ‚erregt schreien, schelten‘ bedeutet, 
läßt sich aus dem Semitischen durchaus verstehen. Das Gleiche 
eilt von g'i ‚stolz sein‘ (eigentlich: ‚sich aufblasen‘, zur Wurzel a 
‚atmen‘; vgl. arab. gi ‚*keuchen >eilends kommen‘). Durchaus heimisch 
im Scemitischen ist auch die Wurzel dn ‚bedrücken, stark sein‘; daß 
sich dieselbe Wurzel auch im Sumerischen findet (vgl. dun ‚Edler“), 
erklärt sich vermutlich daraus, daß mediterran-hamitischer Wort- 
schatz, der wohl Urverwandtschaft zum Semitischen besitzt, auch im 
Sumerischen steekt. Einwandfrei semitisch etymologisierbar ist aueh 
aram. taliā „Jüngling‘; die Wurzel d bedeutet ‚sich hin und her be- 
wegen, schwanken‘, dann ‚schwach, klein sein‘, daher arab. tala nicht 
nur ‚klein > Junges‘, sondern auch ‚schwer krank‘. Der Stamm Xtr 
‚rauchen‘ stellt, wie seine Nebenform tr lehrt, eine t-Bildung zu En 
‚zischen‘ dar, also ‚*dampfen > rauchen‘. Völlig überflüssig ist es 
auch, in mzg ‚mischen‘ eine Entlehnung zu erblicken, da doch die 
Wurzel mz, wie arab. mazmaza zeigt, offenkundig auch ‚schütteln‘ 
bedeutet. 

Die Einwände gegen Autrans Aufstellungen ließen sich noch 
vermehren, doch würde dies den zur Verfügung stehenden Raum 
übersehreiten. Ich muß mieh daher darauf beschränken, meiner Über- 
zeucung Ausdruck zu geben, daß nach Abzug alles dessen, was als 
gut semitisch gelten kann, herzlieh wenig bleibt, was für Entlehnung 
aus indorermanischem oder asianischem Sprachgut in Frage kommt. 

V. Christian. 


Jeremias, D. Dr. Altred: Handbuch der altorientalisehen Geistes- 
kultur. Zweite, völlig erneuerte Auflage. Walter de Gruyter E Co., 
Berlin und Leipzig 1929. 

Diese zweite Auflage unterscheidet sieh von der ersten nicht nur 
dureh die Verarbeitung des sehr umfangreichen neuhinzugekommenen 


Materials, sondern weicht von ihr auch in prinzipiellen Dingen ab. 
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Jeremias hält zwar noch an dem Grundgedanken ‚der alles be- 
herrschenden Harmonie des oberen Seins und Geschehens mit dem 
unteren Sein und Geschehen‘ fest; doch meint er jetzt, daß in der 
ältesten Zeit der Himmel nur Gegenstand: intuitiver Schau bildete 
und erst später zum Objekt rechnerischer Erkenntnis wurde. In 
dieser neuen Fassung liegt jedenfalls ein Fortschritt, indem Jeremias 
seine Lehre in diesem Punkte dem von den Denkmiälern abzulesenden 
Befund anpaßte. Vielleicht darf man daher auch hoffen, daß eine 
spätere Auflage in einer anderen umstrittenen Frage, in der be- 
haupteten ausschließlichen Geltung der Gleichung ‚Himmelsbild = 
Weltbild‘, sich zu Einschränkungen bereit finden wird. Daß die 
Sumerer weitgehend derartigen Spekulationen nachhingen, wird nie- 
mand leugnen wollen; in der durchgehenden ausschließlichen An- 
wendung des Grundsatzes der präfigurierten Harmonie auf alle Er- 
scheinungen des geistigen und materiellen Lebens liegt jedoch meines 
Erachtens ein schwerer Fehler. Es wird dureh diese Betrachtungs- 
weise ein lorisch geschlossenes Bild sumerischer Geisteskultur erzeugt, 
das bei jedem den Verdacht der Unwirklichkeit erregen wird, der 
sich einerseits den verwickelten völkischen Aufbau der Sumerer vor 
Augen hält, andererseits sich bewußt ist, daß Weltanschauungen 
primitiver Völker nirgends noch in ein harmonisches Gedanken- 
gebäude sich einpassen ließen. 

Das Buch, das auch jenen, die auf die dargelegten Grundsätze 
nicht schwören, guten Dienst als Nachschlagewerk leisten wird, 
zeichnet sich durch reichen, vorzüglich wiedergerebenen Bilder- 
schmuck aus, der auch das neueste Material berücksichtigt. 


V. Christian. 


Meissner, Bruno: Die babylonisch-assyrische Literatur. (Handbücher 
der Kunst- und Literaturgeschichte des Orients.) Akademische 
Verlagsgesellschaft Athenaion, Wildpark-Potsdam, 1925. 

Ausden Schätzen seiner unübertrefflichen Textkenntnis schöpfend, 
entwirft Meissner hier in bekannter Meisterschaft ein Bild der in 


Assyrien und Babylonien von den ältesten Zeiten bis zum staatlichen 
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Zusammenbruch geübten literarischen Tätigkeit. Einleitend erhalten 
wir einen kurzen Überblick über die Geschichte des Landes, woran sich 
ein Kapitel über Entstehung und Entzifferung der Keilschrift schließt. 

Die Darstellung ordnet den Stoff nach Form und Inhalt und 
verzichtet mit Rücksicht auf die vorläufig noch ungenügenden Änhalts- 
punkte auf eine historische Gliederung, die aber doch wohl das Ziel 
einer assyrisch-babylonischen Literaturgeschichte wird bilden müssen. 
Daukbar wäre m. E. auch ein Versuch, dem Grundton assyrisch- 
habylonischer Poesie durch Analyse der Ausdrucksmittel näher zu 
kommen. So offenbart sich wohl in dem von Meissner hervor- 
gehobenem Parallelismus der Glieder, dem schon die sumerische 
Dichtung huldigt, doch nur dasselbe Bedürfnis nach Symmetrie, das 
wir reichlich aus der bildenden Kunst der Sumerer kennen. Nicht 
die packende, persönlich gefaßte Wiedergabe des Gesehenen, sondern 
seine formal fein abgewogene, harmonische, überpersönliche Darstellung 
ist das Ziel sumerischer Dichtung. Im vollen Einklang damit steht 
auch die von Meissner betonte Anonymität der sumerisch-akkadischen 
Poesie — das Lied quillt nicht aus der Seele des Einzelnen, sondern 
aus dem Empfinden der Menge, nicht auf der Person, sondern auf 
der Gemeinschaft baut die sumerische Kultur auf. 


V. Christian. 


Contenau, Georges: L'Art de l’Asie occidentale ancienne. Biblio- 
théque d'histoire de l'art. Les Editions G. van Oest. Paris et 
Bruxelles 1923. 

Auf dem knappen Raum von rund 50 Seiten einen Überblick 
über die Kunst Vorderasiens von der Frühzeit an bis etwa in den 
Anfang unserer Zeitrechnung zu geben, ist ein gewiß nicht leichtes 
Unternehmen, zumal wenn der Rahmen so weit gespannt ist, dab 
er inhaltlich neben der bildenden Kunst auch die Architektur in 
sich begreift und räumlich außer dem Zweistromland noch Iran, 
Kleinasien, Syrien-Palästina und Zypern umfaßt. Contenau hat diese 
schwierige Aufgabe mit großem Geschiek erledigt, immer darauf 


bedacht, die großen Entwicklungslinien zu sehen. So entgeht im 
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z. B. auch nicht, daß die vielgerühmte Assurbanipal-Kunst durch die 
Überladung mit Details oft den Eindruck eines störenden Durch- 
einanders hervorruft. Diese Zerfahrenheit im szenischen Aufbau fällt 
gegenüber der straffen Komposition bei Sancherib doppelt auf und 
man kann sie m. E. nur als deutliche Verfallserscheinung werten. 
Besonders beachtenswert erscheint mir auch Contenaus Hinweis dar- 
auf, daß die persische Kunst nicht etwa an die zeitlich nächstliegenden 
spätassyrischen Kampf- und Jagddarstellungen anknüpft, sondern, 
daß die Verbindungslinien zu den Reihendarstellungen der syrisch- 
hettitischen Paläste und der Zeit Tiglatpileser III. und Sargon II. 
führen. Contenau erbliekt in diesem Stil ein altes sumerisches Erbe, 
eine Ansicht, die ich schon wegen des Fehlens von Zwischengliedern 
nicht teilen kann. Dagegen scheint die in Reihen erfolgende Wieder- 
holung desselben Motivs im chaldischen Kunstkreis beheimatet ge- 
wesen zu sein, wie die in Kalehu gefundenen Bronzeschüsseln lehren. 
Hier das Vorbild für den Reihenstil der persischen Kunst zu suchen, 
halte ich daher für richtiger. 

Auch in der Beurteilung des Wesens der sumerischen Kunst 
kann ich Contenau nicht beipflichten, wenn er es im Streben nach 
Treue im Nachahmen der Natur erbliekt. Das sumerische Kunst- 
wollen war m. E. durchaus dekorativ und expressionistisch gerichtet 
und ordnete vorhandene veristische Einschläge stets diesen beiden 
Zielen unter. Was schließlich den Einfluß der Semiten auf die bil- 
dende Kunst betrifft, so wird man ihn vielleicht am besten negativ 
fassen: Die bildende Kunst, besonders die Plastik, verfällt, wo die 
Scemiten die geistige Kultur bestimmen. 

Eine stattliche Reihe vorzüglich gelungener Abbildungen, dar- 
unter auch solche nach wenig bekannten oder noch unveröffentlichten 


Stücken, beschließen das schöne Werk. Chr atia 
D ` ` < . 


Lutz, Henry Frederik: Neo-Babylonian Administrativ Documents 
from Erech, Part I and II. (University of California Publications 
in Semitie Philology, Vol. 9, No. 1.) University of California Press, 
Berkeley (California) 1927. 


` 
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Derselbe: Sumerian Tempel Records of the late Ur-Dynasty. (Ebenda. 
No. 2.) 1928. 


Derselbe: An Agreement between a Babylonian Feudal Lord and 
his Retainer in the Reign of Darius II. (Ebenda, No. 3.) 1928. 


Die neubabylonischen Urkunden aus Erech, die Lutz hier in 
sorgfältiger Autographie vorlegt, reichen vom Ende der Assyrerzeit 
bis in die persische Periode. Wertvoll ist die Beigabe ausführlicher 
Verzeichnisse der in den Urkunden vorkommenden Personen- und 
Ortsnamen. Die Texte sind in Auswahl übersetzt, allerdings nicht 
immer gerade sehr glücklich. Ich greife als Beispiel aus dem ersten 
Text nur die Phrase nu-bat-ti la ta-ba-a-tu ‚eine Nächtigung sollst 
du nieht nächtigen‘ heraus, die Lutz folgendermaßen wiedergibt: de 


holiday... come to an end‘. 


Die zweite Veröffentlichung bringt 224 sumerische Tempel- 
urkunden des üblichen Inhaltes aus der Zeit der dritten Dynastie 
von Ur. Die Texte stammen vornehmlich aus Umma, zum Teil 
aber auch aus Nippur und Lagasch. Auch hier zeichnen sich die 
Autographien der Texte und der auf den Tafeln abgerollten Siegel- 
insehriften durch große Klarheit aus. Von den figuralen Darstellungen 
der Siegel werden Skizzen geboten, ein sehr dankenswertes Be- 
ginnen, da fast alle mit Siegelaufdruck versehenen Texte datiert 
sind und jede Vermehrung der Zahl zeitlich eindeutig bestimmter 
Sierelbilder nur begrüßt werden kaun. Auch hier ist wieder eine 
Anzahl der Texte übersetzt. Lutz weicht in der Transkription leider 
nicht nur von dem von Thureau-Dangin eingeführten System ab, 
sondern stimmt auch mit seiner Lesung der Zeichen oft nicht mit 


der üblichen überein. 


Die dritte Arbeit behandelt einen Text aus dem Archiv der 
Söhne Murasus, der uns diese Familie als Feudalherren zeigt, die 
Landbesitz samt Pferd und Rüstung an Lehensleute gegen Ver- 


ptliehtung militärischer Dienstleistung verleihen. V EI E E 
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Lutz, Henry Frederik: Old Babylonian Letters. (University of 
California Publications in Semitic Philology, Vol. 9, No. 4.) Uni- 
versity of California Press. Berkeley (California) 1929. 


Derselbe: An Old Babylonian Divination Text. (Ebenda, Vol. 9, 
No. 5.) University of California Press. Berkeley (California) 1929. 


Die ziemlich umfangreiche Literatur der Larsa-Briefe aus der 
Zeit der ersten Dynastie von Babylon vermehrt Lutz mit der ersten 
der beiden Veröffentlichungen um 30 meist recht gut erhaltene Tafeln. 
Die Briefe sind in klarer Autographie wiedergegeben, Umschritt 
und Übersetzung suchen das Verständnis des Inhaltes zu erschließen. 

Im zweiten Heftehen teilt Lutz einen Omentext aus der Zeit 
der ersten Dynastie von Babylon mit. Neben Autographie, Umsehrift 
und Übersetzung wird auch eine klare Abbildung von Vorder- und 


Rückseite der Tafel geboten. V. Christian. 


Nakahara, Yomokuro: The Sumerian Tablets in the Imperial Uni- 
versity of Kyoto. (Memoirs of the Research Department of the 
Toyo-Bunko, No. 3.) The Tovo Bunko Tokyo 1928. 


Durch diese Veröffentlichung erfährt die schier unersehöpfliche 
Menge von Drehem -Tafeln (siehe die Literatur hierüber bei Schneider, 
Orient. 8, 14ff.; 18, 4f.) einen weiteren Zuwachs von mehr als 
einem halben Hundert. Die Texte werden in Umschrift und Über- 
setzung geboten, vorzügliche Lichtdrucke geben die Urkunden selbst 
wieder. Leider sind darauf die Siegelabrollungen nur sehr stück weise 
zu erkennen, eine Skizze der Sierelbilder und der Beischriften wäre 
daher sehr verdienstlich gewesen. In der Umschrift geht der Ver- 
fasser oft eigene Wege: Wer würde z. B. in umun lig-ga die be- 
kannte Phrase nitah kala(g)ga vermuten oder im Jahresdatum SU- 
Sin 9, im Gimagar die Stadt GIS-HUK! = Umma? Bedauerlich ist 
auch, daß der Umschrift nieht Thureau-Dangins Syll. Ace. zugrunde 
gelegt wurde. Trotz mancher Mängel, die also der vorliegenden 
Arbeit anhaften, verdient dieses Buch als Zeiehen des beginnenden 
Interesses Japans an der Sumerologie auf das freudigste begrüßt 
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zu werden. Für die Erschließung des eigenartigen sumerischen 
Sprachgeistes, der fast durchgehends dem indogermanischen und 
semito-hamitischen Denken widerspricht, kann gerade von asiatischen 


. org d sS y y D ` a 
Forschern ganz Bedeutendes erhofft werden KE Ee 


Frank, Carl: Straßburger Keilschrifttexte in sumerischer und baby- 
lonischer Sprache. ` (Schriften der Straßburger wissenschaftlichen 
Gesellschaft in Heidelberg. Neue Folge, 9. Heft.) Walter de 
Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1928. 


Die hier vorgelesten Keilschrifttexte, 50 an Zahl, entstammen 
einer größeren Samnflung, die die Straßburger Universität noch vor 
dem Krieg erwarb. Der Inhalt der Texte, die im wesentlichen 
von der Zeit der dritten Dynastie von Ur bis in die Periode der 
Amurru-Dynastie reiehen, ist außerordentlich mannigfaltig: Briefe, 
Listen, Bullen, Amulette, einige Tafeln religiösen Inhaltes, Rechen- 
beispiele u. dgl. Leider läßt der Erhaltungszustand vielfach zu 
wünschen übrig. Unpraktisch ist, daß sich Verfasser in der Um- 
schrift nieht an Thureau-Dangins Syllabaire aceadien hält. Ein- 


heitlichkeit täte hier wirklieh not! V. Christian. 


Driver, G. R.: Studies in Cappadocian Tablets. (Extrait de Baby- 
loniaca, tome X, fase. 2—3.) Paul Geuthner, Paris 1927. 


Driver legt hier die mit Anmerkungen versehene Übersetzung 
von 85 Texten vor, die aus Contenaus Tablettes Cappadocien und 
aus S. Smiths Cun. Texts from Cappad. Tablets (Brit. Mus.), Bd. I—III, 
ausgewählt sind. Inhaltlich handelt es sich durchwegs um Geschäfts- 
urkunden der altassyrischen Handelsniederlassungen in Kappadokien. 
In ihrer Terminologie wnterseheiden sieh diese Texte oft von den 
zeitlich nächstliegenden altbabylonisehen Rechtsurkunden, wodurch 
dem Verständnis des Inhaltes noeh mancherlei Schwierigkeiten bereitet 
werden. Die notwendige Mitarbeit weiterer Kreise an der Lösung 
solcher Fragen kann dureh Arbeiten wie die vorliegende gewiß nur 


gefördert werden. V. Christian. 
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Unger, Eekhardt: Das Stadtbild von Assur. (Der Alte Orient, 
Bd. 27, Heft 3.) J. C. Hinriehs’sche Buchhandlung, Leipzig 1929. 


Verfasser unternimmt in der vorliegenden Schrift den Versuch, 
die literarischen Quellen, die uns über das Stadtbild von Assur 
Auskunft geben, mit den (srabungsergebnissen in Einklang zu bringen. 
Vor allem werden die Stadttore festzulegen versucht, ohne daß aller- 
dings hier in allen Punkten abschließende Gewißheit zu erlangen 
war. In der Lokalisierung der Tempel führt uns Ungers Schrift 


über das durch die Ausgrabungen Bekanntgewordene kaum hinaus. 


V. Christian. 


Gütze, Albrecht: Das llethiter-Reich. Seine Stellung zwischen Ost 
und West. (Der Alte Orient, Band 27, Heft 2.) J. C. Hinrichssche 
Buchhandlung, Leipzig 1928. | 


Hauptsächlich auf Grund der hettitischen Quellen zeichnet Götze 
eine Skizze der Geschichte Kleinasiens und Nordsvriens im 2. Jahr- 
tausend vom Zusammenbruch der assyrischen Kolonien in Kappadokien 
bis zum Untergang des Jüngeren Chatti-Reiches. Auch Götze nimmt, 
ähnlich wie Ref. (siehe MAGW. 58, 216 f.), eine Einwanderung der 
Hettiter vom Balkan im 20, Jahrhundert an und macht das erstehende 
ältere Chatti-Reich für das Ende der kappadokischen Siedlungen der 
Assyrer verantwortlich. Die etwa 200 Jahre umfassende Zwischen- 
zeit zwischen altem und neuem Chatti-Reich denkt sieh Götze wohl 
zutreffend von einer Vorherrschaft der Churri ausgefüllt, von denen 
ein Zweig vordem als Hyksos in Ägypten erobernd eindrang. Die 
Zurückwerfung dieser Eindringlinze nach Syrien bewirkte aber, daß 
die Hauptmasse in Bewegung geriet und nach Kleinasien übergriff. 
Götze gewinnt durch diese Annahme eine einleuchtende Erklärung 
für das Vorhandensein ehurritischer und ñevptiseher Einflüsse in der 
Kunst des neuen Chatti-Reiches. Über den endgültigen Zusammen- 
bruch dieses Staates geben die einheimischen Quellen bisher keinerlei 
Auskunft. Wir können nur ein Verschwinden der Hettiter aus Klein- 


asien und eine Nachblüte ihres Reiches in Nordsvrien feststellen, 
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wobei, wie Götze richtig betont, die Kultur dieser sogenannten 
Hettiterstaaten allerdings ziemlich unhettitisch zu sein scheint. Ein 
Schlußkapitel streift noch kurz die Rolle, die das Chatti-Reich als 
Mittler zwischen Ost und West spielte. Y e sqan. 


Leander, P.: Laut- und Formenlehre des Ägyptisch-Aramäischen. 
(Göteborgs Högskolas Årsskrift XXXIV. 1928: 4.) Wettergren 
& Kerbers Förlag, Göteborg 1928. 


Jene peinliche Sorgfalt in der Registrierung des Tatsachen- 
materials, die man schon an früheren Arbeiten Leanders kennen 
und schätzen lernen konnte, zeichnet auch die vorliegende Laut- 
und Formenlehre des Ägyptisch-Aramäischen aus. Als Nachteil 
dürften manche die stark logisch gerichtete Sprachbetrachtung 
Leanders empfinden. Die Sprache hat sieh in ihren Schöpfungen 
wohl sehr wenig um verstandesmäßige Überlegungen gekümmert. 
Trotzdem verfallen unsere grammatischen Darstellungen nur allzu- 
gerne in das Bestreben, auf sie Schemata zu gründen, in die nun 
die lebendigen Sprachformen restlos hineinpassen sollen. Ein Beispiel 
für das Gesagte bildet die übliche Deutung der Imperative des Qal 
der Verba mit anlautendem u, der auch Leander sich anschließt, 
indem er behauptet, schon ursemitisch sei bei diesen Formen eine 
anlautende Silbe ui elidiert worden. Da irgendein Grund für eine 
derartige Elision nicht zu ersehen ist, liegt doch eigentlich die An- 
nahme viel näher, daß im Imperativ (und Infinitiv) der Bildung 
der alte zweiradikalige Stamm zugrunde liege, der in den übrigen 
Formen vom dreiradikaligen verdrängt wurde. Eine ganz ähnliche 
Erseheinung bietet ja das Mehri, wo man z.B. zu wuzöm ‚zeben‘ 
den Imperativ deutlich vom zweiradikaligen Stamm als zemzem 
bildet (siehe Bittner, Mehri-Stud. I, $13, Anm. 2). 

Auch bezüglich des allgemein angenommenen Überganges der 
angeblich ursemitischen dentalen Spiranten zu den entsprechenden 
Versehlußlauten im Aramäisehen scheinen mir gewisse Bedenken 
zu bestehen. Irgendeine Erklärung für den Verlust des spirantischen 


Charakters wurde meines Wissens bisher nicht geboten (siehe dazu 


TTT he nenn, rn Dsg 
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auch Baumgartner, ZATW., NF. 4, 99). Dagegen ist die Entwicklung 
des Verschlußlautes nach (und zwischen) Vokalen zur Spirans auf 
semitischem Boden ungeheuer häufig. Auch physiologisch läßt sich 
diese Erscheinung leicht verstehen, indem im Fluß der Rede durch 
Nichtunterbrechung des Luftstromes an der Engenbildung statt eines 
Verschlußlautes ein Reibelaut entsteht. Dann würde eigentlich das 
Aramäisehe mit seinen dentalen Verschlußlauten den ursprünglichen 
Zustand widerspiegeln, wogegen jene Gruppen, die die Verschiebung 
zur dentalen Spirans vornahmen, die ihrerseits dann wieder z. T. 
mit der alveolaren Spirans verselbicht wurde, eine jüngere Entwicklung 
darstellen würden. Es fehlt hier an Raum, um dieses Problem in 
seiner Gänze zu behandeln, doch möchte ich nur darauf hinweisen, 
daß ich in der gelegentlichen Wiedergabe des arab. d durch z im 
Aramäischen keinen Beweis für die Existenz eines ursemitischen d 
erblieken kann. Trotz der Bedenken Baumgartners (a. a. O. 98) 
wird es sich hiebei um einen Kanaanısmus handeln, der in das 


Aramäische eindrang, bevor es noch seine weltweite Verbreitung 


cewann. isti 
gewann V. Christian. 


Schlesinger, Michael: Satzlehre der aramäischen Sprache des baby- 
lonisehen Talmuds. (Veröffentlichungen der Alexander Kohut- 
Stiftung, Band 1.) Verlag der Asia Major. Leipzig 1928. 

Verfasser behandelt im vorliegenden Werk unter Beibringung 
zahlreicher Beispiele die Formen- und Bedeutungslehre der Sätze 
m der Sprache des babylonischen Talmuds. Die Erklärungen bemühen 
sieh durchwegs, in engem Anschluß an die Sprachpsyeholorie die 
Sprachtatsachen aus der geistigen Beschaffenheit des Sprechenden 
zu erfassen, gewagten spitzfindigen Spekulationen geht Verfasser stets 
glücklich aus dem Wer. 

Eine wichtige Quelle zum Verständnis mancher Eigenheiten 
der Sprache des T. B. scheint mir allerdings aueh in Schlesingers 
Buch nicht erkannt. Dieses Aramäisch, in der der T. B. abgefaßt 
ist, wurde doch in einem Lande gesprochen, in dem vorher das 


Babylonische heimisch war, und es wäre eigentlich merkwürdig, wenn 
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die Späteren von den Früheren außer einigen Worten gar nichts von 
deren Sprache übernommen hätten. Man würde z. B. erwarten, auch 
in der Grammatik des Aramäischen des T. B. da und dort babylonische 
Einflüsse anzutreffen. Das scheint mir nun auch in der Tat der 
Fall zu sein. Zunächst erinnert die Verbindung von Partizipien und 
Adjektivren mit Pronominalsuffixen der 1. und 2. Pers. zur Bildung 
einer Konjugationsart doch sehr an die im Akkadischen übliche enge 
7,usammenfügung der Pronominalelemente der 1. und 2. Pers. mit 
dem Prädikatsnomen (Sarr-äku ‚ich bin König‘). Ein weiterer Fall 
babylonischen Einflusses liegt wohl auch in der Präposition x- vor, 
die gewöhnlieh mit “al, bzw. in der Verbindung mit -d auch mit "ad 
(siehe S. 242) zusammengestellt wird. Sie dürfte jedoch ursprünglich 
‘an gelautet haben und auf akkad. ana und ina zurückgehen, die 
hier in eine Form zusammenfielen. Der Verlust des auslautenden -« 
und die Assimilation des neuen Auslautes n an den folgenden Kon- 
sonanten ist im Akkadischen durchaus üblich; auch tritt nach 
Ylvisaker, BAGr. 53, in der Sargoniden-Zeit ana oft an Stelle von 
ina ein, so daß sich für ein späteres völliges Zusammenfallen der 
beiden Präpositionen bereits früher Ansätze feststellen lassen. Es ent- 
spricht also z. B. wow durchaus akkad. ammēni ‚warum?‘ (S*an-ment). 
Auch die einheitliche Verwendung von ‘> sowohl als Vergleichs- 
partikel (gegenüber hebr. 3 ete.) als auch als temporale Konjunktion 
(= hebr. -z) dürfte sich am besten aus dem akkadischen Sprach- 
gebrauch erklären lassen, wo Et gleichfalls beide Funktionen erfüllt. 
Schließlich wird auch die allgemeine ostaramäische Erscheinung, daß 
das Präfix i- in der 3. Pers. des Imperfektums dureh l- oder n- ver- 
drängt wird, im Akkadischen wurzeln, da dieses in der Spätzeit das 
Imperfektum gerne mit einer in ihrer Bedeutung völlig verblaßten 
Bekräftizungspartikel /-verbindet. Eine auffallende Beziehung des 
\Wortschatzes zum Akkadischen stellt wohl die Vokalisation von e 
dar, die im T. B. "nes (enes) neben "nas lautet, genau entsprechend 
akkad. nesa neben älterem näsa. 

Sehr lehrreich tür die Existenz einer unterordnenden Kon- 


Junktion + erscheint mir die Verwendung dieser Partikel in der Sprache 
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des T.B. Natürlieh wird dieses deiktische Element, dessen ursprünglich 
hinweisende Bedeutung sich noch in seiner Verwendung bei Ausruf 
und Aufforderung zeigt (vgl. S. 190), zunächst beiordnend verwendet, 
bildet sich aber dann wie d- u.ä. zur unterordnenden Konjunktion 
um, die Zustandssätze (S. 179, 195, 185f.), Konsekutiv- und Final- 
sätze (S. 186f., § 116—118) einleitet. Auch in der Verbindung +š bxın 
‚weil schon‘ läßt sich unsere Partikel nur als unterordnende, einen 
Zustandssatz einleitende Konjunktion verstehen. Gleichfalls hin- 
weisender Art und ursprünglich beiordnend ist x, das gerne an die 
Spitze von Bedingungssätzen tritt und gewiß auf in (= im < 
ass. Sum-ma) zurückgeht. Unwahrscheinlieh ist mir die Fassung 
von bo als ursprünglich ‚denn warum?‘ (S. 269). Nüldekes An- 
sicht (Syr. Gr. 2, 8 373), mā bedeute ‚wozu ?‘, dann ‚etwa‘, daher 
die Verbindung mit d ‚daß etwa‘, trıfft doch sicher das Richtige. 
Ein Beispiel, wie es Schlesinger (S. 259) gibt (‚Wir sollten ihn 
strafen, damit er nicht dazukommt‘), ist daher wörtlich zu über- 
setzen: ‚Wir sollten ihn strafen, da er etwa dazu kommt‘. 

Lehrreieh für die Entstehung von n*k ist der unter bestimmten 
Umständen erfolvende Ersatz dieses Wortes dureh gc (siehe S. 9), 
das Schlesinger (S. 278) m. E. mit Uecht als eine Zusammensetzung 
mit x erklärt. Dieses ‘x, verschieden allerdings von jenem, das auf 
‘in zurückgeht, stellt ein deiktisches Element dar, das sowohl der 
Nisben- und Genetivendung wie auch dem adjektivischen Frage- 
pronomen (akkad. aiiu u.ä.) zugrunde liegt. Es bildet den ersten 
Bestandteil sowohl von px als auch von ps (dišu), das eine Mal in 
Verbindung mit demonstrativem #, das andere Mal mit gleichbedeuten- 
dem š. Der Sinn beider Ausdrücke ist daher ursprünglich etwa 
‚dieses da‘, woraus sieh durch Substantivierung (vgl. arab. dat) ein 
Nomen ‚das Dasein > Existenz‘ ergibt. 

Es kann wohl kein Zweifel bestehen, daß Schlesingers Buch 
der vergleichenden semitischen Sprachforschung ungeheuer viel An- 


regung bietet. Möge es daher auch das verdiente Interesse finden. 


V. Christian. 
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Kuhr, Ewald: Die Ausdrucksmittel der konjunktionslosen Hypotaxe 
in der älteren hebräischen Prosa. (Beiträge zur semitischen Philo- 
logie und Linguistik. Herausgegeben von G. Bergsträsser.) Heft T. 
J. C. Hinrichs’sehe Buchhandlung, Leipzig 1929. 


In vorbildlicher Weise hat Kuhr in dieser Arbeit die Unter- 
suchung eines wichtigen Problems der hebräischen Syntax durch- 
geführt. Der Schwierigkeiten, die vornehmlich darin liegen, daß 
häufig nur das subjektive Empfinden mehr entscheiden kann, ob im 
gegebenen Fall noch ein Hauptsatz oder schon ein Nebensatz vor- 
liegt, ist sich der Verfasser durchaus bewußt. Kuhr neigt nun m 
weitgehendem Maße dazu, Unterordnung dort anzunehmen, wo man, 
ohne der Sprache Zwang anzutun, auch mit der Beiordnung das 
Auslangen findet, die, wie ich glaube, das eharakteristische Gepräge 
des Hebräischen meist besser wiedergibt als die Hypotaxe. Einige 
Beispiele mögen das Gesagte erläutern. So soll der Imperativ in 
2 S 215 finale Bedeutung haben, also etwa: ‚Was soll ich euch tun und 
womit soll ich Sühne schaffen, damit ihr ...segnet.‘ Bleiben wir 
dagegen bei der wörtlichen Übersetzung des Imperativs, so dürfte die 
ganze innere Not Davids viel bildhafter, unmittelbarer zu uns sprechen: 
‚Was soll ieh euch tun und womit soll ich Sühne schaffen? Segnet 
(doch) ...!‘ Oder I R 2215, wo zwischen zwei Imperativen ein 
konditionales Verhältnis vorliegen soll, wobei den zweiten Imperativ 
ein Perf. cons. weiterführe. Lebensvoller erscheint mir die Auf- 
fassung ‚Geh hinauf und siege! Denn gegeben hat J. in die Hand 
des Königs‘. Weiters unter ähnlichen Verhältnissen Gn. $218, wo 
ich übersetzen möchte: ‚Dies tut (und) lebet dann (= dadurch‘. 
So bezweifle ich denn aueh, daß in den in $ 52 angeführten Fällen. 
bei denen der Imperativ naeh Jussiv oder Kohortativ mit voran- 
gehenden Imperativ final sein soll, eine solche Unterordnung vorliege, 
die ja eigentlich dem Sprachempfinden zuwiderläuft. Ich greife als 
Beispiel Gn. 451575 18 heraus, wo man m. E. viel besser koordiniert 
übersetzt: ‚Beladet ... und gehet hin... und nehmt ... und kommt 


zu mir, damit ich euch ... gebe, und esset .... Ebenso IR 1I#: 
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‚Komm! Ich will dir raten. Dann (= dadurch) rette dein Leben.‘ 
Auch die Schaltsätze, wie sie in § 64 beschrieben werden, als asyn- 
detische Relativsätze zu fassen, halte ich nieht für glücklich, weil 
damit ein gut Stück Unmittelbarkeit des sprachlichen Ausdruckes 
verwischt wird. Man nehme etwa die Stelle IR 37, wo doch die 
Übersetzung ‚Siehe, ich bin ein junger Mensch, nicht weiß ieh... 
entschieden lebendiger wirkt als ein Relativsatz. Die Unterordnung hat 
nun einmal etwas verstandesmäßig Trockenes an sich, wogegen in der 
Beiordnung das Empfindungsmäßige der Sprache viel besser zum Aus- 
druck kommt. Aus diesem Grunde halte ich es auch nicht für zweck- 
mäßig, das Perf. cons. unterschiedslos als Futurum zu übersetzen. Der 
Hebräer dachte eben Zukünftiges derartig lebensvoll, daß er es als 
bereits vollzogen hinstellte. Diese Denkweise soll, soweit es unsere 
Sprache erlaubt, m. E. auch die Übersetzung festzuhalten versuchen. 

Eine andere Schwierigkeit des von Kuhr behandelten Themas 
liegt im Wesen des 3, das ja die meisten der sogenannten konjunk- 
tionslosen Nebensätze einleite. Dürfen wir in dieser Partikel (um 
bei Kuhrs Definition zu bleiben) ‚einen besonderen, eigens zum Aus- 
druck der betreffenden logischen Beziehungen [zwischen Nebensatz 
und seinem übergeordneten Satz] bestimniten sprachlichen Exponenten‘ 
sehen? Ich glaube, diese Frage bejahen zu sollen. Hebr. 3 ist von 
Haus aus ein demonstratives Element, das nicht auf das unmittelbar 
Gegenwärtige, sondern auf das Entferntere hinweist, von der Orts- 
in die Zeitsphäre übertragen, daher ‚da, dann‘ bedeutet. Hieraus 
entwickelt sich zwanglos die Verwendung unserer Partikel als bei- 
ordnende Konjunktion ‚und, auch‘, weiters adversativ ‚aber‘. Ihre 
ursprüngliche Bedeutung ‚dann‘ zeigt sie aber unmißverständlich 
noch im Nachsatz der Bedingungsperiode. Dieses ‚da‘ nimmt nun 
an der Spitze. eines Zustandssatzes die Bedeutung ‚indem, während‘ 
an, bei finaler und konsekutiver Verbindung gewinnt es die Färbung 
‚damit, so daß‘. Es kann nun m. E. kein Zweifel bestehen, daß hebr. ı 
In derartigen Fällen bereits als Zeichen der Unterordnung gefaßt 
werden muß, daß also alle mit ihm eingeleiteten Nebensätze nicht 


mehr in den Bereich der konjunktionslosen Hypotaxe gehören. Hebr. à 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Mergen). XXXVI. Bd. KS 


x À 
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hat damit nur dieselbe Entwicklung genommen, wie etwa aram. d 
oder mehr. de oder deutsch. ‚da, so‘. In das Kapitel der mit : ein- 
geleiteten Nebensätze gehört aber auch, wie ich schon ZDMG., 
NF. 6, 255f. ausführte, augenscheinlich auch das Imperf. cons. 

So dürfte sich eigentlich, wenn man die mit 3 eingeleiteten 
Nebensätze ausschaltet und auch jene Fälle in Abrechnung stellt, 
wo man besser koordiniert als subordiniert übersetzt, für die An- 
wendung der konjunktionslosen Hypotaxe im Hebräischen ein ver- 


hältnismäßig enger Geltungsbereich ergeben. V. Christian. 


Klatzkin, J.: Thesaurus philosophicus linguae Hebraicae et veteris 
et recentioris (hebr. u. zw. unter dem Titel: Gëspaten omon asw). 
3 Bände. Verlag ‚Eschkol‘, Berlin 1928. 

Bisher sind zwei Bände erschienen, wovon der erste Band, bis 
E. n gehend, 338 Seiten, der zweite Band, bis E. » gehend, 328 Seiten 
enthält. Der dritte Band soll bis Ende des Alphabets gehen und 
wird jedenfalls viel enthalten. Wir haben es also dem Umfange nach 
mit einem großen Werke zu tun, es ist aber auch dem Wesen und 
Inhalte nach sehr bedeutsam. 

Der (Gedanke schon, die philosophischen Begriffe der aus- 
sedehnten und weit zerstreuten jüdisch-philosophischen Literatur in 
einem Wörterbuche zu ordnen, muß als ein glücklicher bezeichnet 
werden; ist doch jedes Hilfsbuch in alphabetischer Form für den 
Studierenden von ungemeinem Nutzen. So hat z. B. Rudolf Eislers 
Wörterbuch der philosophischen Begriffe, das in mehreren Auflagen 
verbreitet ist, Tausenden von Studenten wertvolle Hilfe geleistet. In 
unserem Falle handelt es sieh freilich nicht um ein Hilfsbuch, 
sondern um eine eminent wissenschaftliche Leistung, und Klatzkin, 
Verfasser zahlreicher einschlägiger Werke, hat sie in vorzüglicher 
Weise vollbracht. 

Die Sprache der mittelalterlichen jüdischen Philosophen — es 
werden auch die Naturforscher, Mathematiker, Astronomen und 
Grammatiker mitverstanden — ist überaus schwer, denn sie arbeiteten 


zumeist, wenn schon nieht direkt aus dem Arabischen, so doch nach 
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dem Vorbilde dieser Sprache, und was sie schufen, war ebenso neu wie 
schwerfällig. Oft müssen diese Termini auf das arabische Original 
zurückgeführt werden, um verständlich zu sein, und K. hat auch 
diese Arbeit geleistet; außerdem fügt er, wo nur angängig, die ent- 
sprechenden lateinisch-scholastischen Ausdrücke bei und übersetzt 
sie deutsch. Die Zusammenhänge mit dem Arabischen machen unser 
Werk zu einem Zweige der orientalischen Forschung; aber es weist 
weit darüber hinaus, denn die Gesetze der Logik, denen diese Termini 
dienen, sind rein menschlieh und gehören der allgemeinen Kultur an. 
K. ist der erste, der die hebräischen philosophischen Be- 
eriffe vollständig sammelt. Wie notwendig das ist, beweist nichts so 
sehr wie der Umstand, daß sehon Sam. ibn Tibbon, der Übersetzer 
von Maimunis ‚Führer‘, ein Verzeichnis der von ihm angewandten 
Termini gab, und in neuerer Zeit haben sich dieser Forschung 
AL Steinschneider, D. Kaufmann, H. Malter und L Ephrat 
‚ugewendet. (Letzterer z. B. schrieb: Studies in Pre-Tibbonian 
Philosophieal Terminology, JQR. 1926.) Aber es ist nur wenig, was 
K. vorfand; die Arbeit der Sammlung und der Erklärung mußte neu 
gemacht werden. Er hat übrigens auch Manuskripte und die Literatur 
der Karäer herangezogen; letztere schufen sieh manehe Termini selbst- 
ständig. So enthält denn vorliegendes Werk auch viel Granmatisches 
und dient auch zur Ergänzung des hebräischen Sprachschatzes. 
Die Sammlung ist, soweit ich sehe, vollständig; eine unendliche 
Mannigfaltigkeit der philosophischen Begriffe zieht an uns vorüber. 
Manche Schlagworte, wie z. D. sses ‚ern na Papp cn enthalten 
Dutzende, ja Hunderte von Begriffsformen. Es ist da des Guten 
manchmal vielleicht zu viel getan worden; ieh sehe z. B. nieht ein, 
daß 2x ‚Mächtiger‘ (der Philosophen) = Aristoteles ein philosophi- 
scher Begriff wäre; und wenn es manchmal am Platz ist, außer- 
jüdische Schulen und Sekten (vgl. unter nz) oder etwa die Judgha- 
niten (II, 29) aufzunehmen, so hat es m. E. absolut keinen Sinn, in 
diese Sammlung zw (Gans = llussiten) hineinzubringen, mit denen 
sich die Juden philosophisch nie auseinanderzusetzen hatten; sind 


denn etwa ‚Juden‘ oder ‚Dominikaner‘ auch ein philosophischer Be- 
21% 
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griff? Christliches fehlt übrigens fast ganz; vgl: immerhin mawa 
‚Verkörperung‘ = Geburt Jesu. 

In der Reihenfolge der Belege geht K. richtig chronologisch 
vor, und oft gelingt es ihm, die Definition von der Quelle selbst 
sagen zu lassen. Die Wortsammlung beginnt eigentlich schon beim 
Talmud und Midrasch; doch glaube ich, daß z. B. auch asa ‚Werden‘, 
‚Sein‘ schon talmudisch ist. Bei einem so wesentlichen Begriff wie 
hyle (I, 169), den die Juden von den Griechen genommen haben, 

äre eine geschichtliche Abfolge zu geben gewesen. Solches tut K. 
nur selten; wo er es tut, belehrt er uns von Grund auf und wir 
sind ihm dankbar dafür. 

Das Buch ist vorzüglich ausgestattet und fast fehlerlos gedruckt 
worden; cs verdankt sein Erscheinen zum Teil der nunmehr rühm- 


lichst bekannten Alexander-Kohut- Stiftung. Krach 


Lewy, Julius: Die Chronologie der Könige von Israel und Juda. 
Alfred Töpelmann, Gießen 1927. 


Diese dem Andenken Paul Haupts gewidmete Broschüre bietet 
eine wertvolle Untersuchung über die Chronologie der Königs- 
geschichte. Ausgehend von dem sicher richtigen Grundsatz, daß 
die Syncehronismen das Ursprünglichere und Sicherere sind, die 
absoluten Zahlen aber das später Hinzugefügte und minder Sichere, 
behebt der Verfasser einige Unstimmigkeiten in den chronologischen 
Angaben der Bibel unter vorsiehtiger Verwertung der Angaben 
des Flavius Josephus. Am Schlusse bietet er die Zeittafel von Salomo 


we H r 'S AET jr ) 1 s 1 k ` .. 
bis zur Zerstörung beider Reiche N. Schlögl. 


Menes, Abram: Die vorexilischen Gesetze Israels im Zusammenhang 
seiner kulturgeschiehtlichen Entwicklung. Vorarbeiten zur Geschichte 
Israels. Heft I. Alfred Töpelmann, Gießen 1928. VIII + 143 š. 

Diese Broschüre ist das 50. Beiheft der ZAW. und dem An- 
denken Greßmanns gewidmet. So viele richtige Bemerkungen auch 
dieses Buch enthält, so muß ich es doch als verfehlt bezeichnen. 


Der Verfasser hält noch an der unwissenschaftliehen Quellentheorie 
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fest. Wie man von einem Jahwisten. und Elohisten reden kann, 
wenn man weiß, wie willkürlich die Gottesnamen zu verschiedenen 
Zeiten vertauscht wurden (vgl. ‚Jahwe‘ in der Genesis; ausgemerzt, 
durch elohim oder el ersetzt und neben diesem oft wiederhergestellt 
in Ps. 42—83, oft ersetzt durch adonaj, manchmal durch schem oder 
maqom [törog 2 Makk. 2, 9; 3, 2]), begreife ich nicht. Weder einen 
Jahwisten noch einen Elolisten hat es je gegeben. Abgesehen von 
der willkürlichen Behandlung der Gottesnamen weise ich hin auf 
die oftmalige Verwechslung des Suffix-Yod mit der Kürzung von 
Jahwe, z. B. Gen. 40, 8 las man statt li ‚mir‘ falsch lejahweh, was 
in Zelahim geändert wurde. Ist diese Stelle jahwistisch oder elohistisch? 
Umgekehrt ist Gen. 4, 10 li über lejahweh aus ladont entstanden. 
Daß die biblischen Bücher, abgesehen von eingedrungenen Rand- 
bemerkungen, wiederholt absichtlich überarbeitet worden sind, steht 
fest. Sicher erkennen und zeitlich feststellen läßt sich nur die nach- 
exilische Überarbeitung. Der Verfasser scheint den Kern des Deutero- 
nomiums (Kapp. 12—26) auf die Reform unter Joschija zurück- 
zuführen; von der Umrahmung (Kapp. 1—11 und 21—34) sagt er 
S. 126: ‚Eine reinliche Scheidung der verschiedenen Bestandteile 
wird besonders noch durch den Umstand erschwert, daß sie alle 
durch Stil und Inhalt einander aufs engste verwandt sind; sie ge- 
hören offenbar derselben Zeit und Geistesrichtung an.‘ Dies gilt 
aber dem Stil nach vom ganzen Deuteronomium. Der Kern ist eben 
nichts anderes als das mehr oder weniger systematisch zusammen- 
gestellte Gesetz Mosches, wie es sich im Laufe der Zeit bis zum 
Exil und noch nach dem Exil entwickelt hat, und wie es im Jubi- 
läumsjahr, besonders aber in exilischer und nachexilischer Zeit zu 
Vorlesungen in den Gesetzesschulen diente. Wenn dieses Vorlesebuch 
zur Zeit Joschijas aufgefunden wurde, so ist dies nur ein Beweis, 
daß es lange Zeit nicht gebraucht wurde. Daß ein neues Gesetz 
gegeben wurde, ist willkürliche Annahme, für dre kein einziges 
historisches Zeugnis vorgebracht wird. Auch sind die Mosche 
in den Mund gelegten Kinleitungs- und Schlußreden zum Gesetzes- 


vortrag nicht prophetische Reden, wie der Verfasser glaubt, 
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sondern Lehrhausreden der ältesten Gesetzeslehrer, ‚die sich auf 
den Lehrstuhl Mosches gesetzt haben‘, wie Christus treffend sagt 
(Mt. 23,2). Die Umrahmung der ‚Tora‘ (Dt. 12—26) ist also nichts 
anderes als eine rabbinische Predigt- oder Exhortensammlung, da 
her ist es kein Wunder, wenn nicht nach jeder Einleitungsrede 
die Gesetzessammlung folgt. Der Abschnitt ‚Priester und Leviten‘ 
ist Geschichtskonstruktion. Die Leviten waren kein weltlicher Stamm, 
weil das nachexilische Gedicht Gen. 49 nach des Verfassers Re- 
zension keinen solchen kennt, oder vielmehr, weil es seine Kon- 
struktion so braucht. Samuel entstammt einem Laiengeschlecht, ob- 
wohl 1 Chr. 6, 11, 20 das Gegenteil bezeugt ist. Über Ex. 32 hat 
Hummelauer (Vormosaisches Priestertum) vor Jahrzehnten Besseres 
geschrieben. Das ‚Bundesbuch‘ scheint der Verfasser für eine alte 
Quelle zu halten. Dazu möchte ich bemerken, daß Ex. 13, 5—16 
nachexilisches Gedicht ist (zweimal 22 Vierheber), ebenso 22, 1—13 
und 20—30 (je 22 Vierheber), 23, 1—13 (22 Vierheber), 34, 1—5 
und 18—24 (je 22 Vierheber) und 6—8 (10 Vierheber). Auch sonst 
finden sich in den betreffenden Kapiteln (bes. 21 und 34) anachro- 
nistische und haggadische Einsehübe, 20, 4—6 und 9—11 rabbi- 
nische Einschübe (vgl. Schabb. 89a). Betreffs des Dekalogs meint der 
Verfasser S. 46: ‚Die ersten fünf Gebote weichen ihrer äußeren Form 
nach recht wesentlich von den zweiten fünf ab.‘ In Wirklichkeit 
waren ursprünglich alle kurzgefaßt, wie Schabb. 89a zeigt. Danach 
war der Dekalog in nachexilischer Form ein Gedicht von 10 Vier- 


hebern (vgl. Ex. 20 und Dt. 5). 
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Der Verfasser hält die Leviten und Propheten für eine Art 


Mönche (Asketen). ‚Schon der Anfang des Dekalogs‘, meint er S. 50, 
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‚setzt die levitischprophetische Bewegung des 9. Jahrhunderts voraus‘, 
die durch Revolution reformiert haben soll, und zwar mit Hilfe 
am-ha-areß, der infima plebs. Wie die infima plebs reformiert, zeigt 
Sowjet-Rußland! Daß die Reformen auch sozialwirtschaftliche Ur- 
sachen hatten, mag dem Verfasser zugegeben werden; auch mögen 
manche diesbezügliche Gesetze der Tora in jenen Zeiten entstanden 
sein, in die er sie verlegt; daß die Religionsgeschichte Israels aber 
so aussieht, wie der Verfasser sie konstruiert, ist ausgeschlossen. 
Dt. 1, 6—3, 29 hält er für die eigentliche Einleitungsrede zur 
Gesetzesvorlesung. In Wirklichkeit ist es ein Gedicht von 44 + 88 + 
+22+44+22+22+22+ 22 (13mal 22) Vierhebern. Auch 5, 1--33 
ist eine poetische Rede von 66 (3mal 22) Vierhebern. Den Wider- 
spruch in V. 8 und 10 ener und 9 und 11 anderseits hat der 
Verfasser gar nieht gemerkt. Ebenso sind 6, 10—25 (22 + 22 Vier- 
heber), T, 1—26 (44 + 22 + 44 Vierheber) und 8, 1—10, 5 (66 + 88 + 
22 Vierheber) poetische Reden. Wenn der Verfasser meint (S.135): 
‚Es liegt darin ein großer Fortschritt auf dem Wege der Vergeistigung 
und Entmaterialisierung der Religion. Der Opferkultus wird je weiter 
je mehr durch die deuteronomisch-prophetischen Forderungen der 
Liebe und der Lehre ın den Hintergrund gerückt und die Altar- 
stätten werden durch Bet- und Lehrstätten verdrängt‘, so widerlegt 
die wirkliche Geschichte seine Ansicht gründlich. Tatsache ist, daß 
Sirach nicht anders als‘Jeschaja nur die Opfer der Gottlosen tadelt 
(H, 1.2) und 35, 1 den Gehorsam gegen das Gesetz als das beste 
Opfer bezeichnet, daß er aber die Opfer der Frommen als Gott wohl- 
gefällig preist (35, 6—-9). Ja, zu Christi Zeit haben die Pharisäer 
rein äußerlichen Kult olıne die entsprechende Gesinnung im Herzen 
geübt und diesen Gott mißfallenden Opferdienst unter Verletzung der 
elterlichen Liebe ausgeübt (Mr. 7, 11). Die Synagogen und Provinz- 
bethäuser sind Folgen des Exils und schließlich der Zerstörung des 
Tempels 70 n. Chr., nieht Ergebnisse einer dureh Jahrhunderte wirk- 
samen Vergeistirung und Entmaterialisierung der Religion. Auf 
einzelnes einzugehen ist hier leider nicht der Platz. 
N. Schlögl. 
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Steinmann, Alphons: Zum Werdegang des Paulus. Die Jugendzeit 
in Tarsus. Herder & Co., Freiburg 1928. 8° 39 S. 


Ein dünnes und doch inhaltsreiches Heftchen! Der Verfasser 
behandelt darin Heimat, Vaterhaus und die erste Jugendzeit des 
Apostels Paulus in der Weise, daß er dessen Gestalt lebendig in die 
hellenistische Umwelt seiner Zeit hineinstellt. Das ist der Wert und 
Vorzug dieser Schrift, die man mit St. als Prolegomena zum Paulus- 
studium betrachten kann. — Das Bild der Stadt Tarsus wird an 
der Hand umfassender Literatur nach der religiösen, sozialen und 
wirtschaftlichen Seite gezeichnet. Tarsus ist entschieden (mit Ramsay 
Marquardt, Beloch) eher als Größstadt denn als Mittelstadt (Böhlig) 
anzusehen. Dem Ausdrucke ‚Zelttuchmacher‘ (S. 17) kann man 
nicht ohne weiteres zustimmen; øxņvozroróg Apg. 18, 2 legt eher die 
Bedeutung Zeltmacher, also Sattler, Riemenschneider, nahe; auch 
Th. Zahn, Komm. z. Apg. 632 ff., tritt dafür ein. Für eine Neu- 
auflage wäre ene folgerichtigere Wiedergabe der griechischen Namen 
zu empfehlen: nicht nur Kyniker, sondern auch Kilikien (nicht 
Zalizien), Kydnos, Ankyra, Nikaea u. dgl. — Daß Paulus hellenistisch 
beeinflußt war, beweist nicht nur eine Reihe von Beispielen, sondern 
auch die ganze Studie, die einen wertvollen Beitrag zur Paulus- 


forschung bildet. ante 


Hitti, Philip K.: As-Suyuti’s Wlios Who in the fifteenth century. 
Nazm ul-Iqyän fi A'yän-il-A'yän being a Biographical Dictionary 
of Notable Men and Women in Egypt, Syria and the Muslim World, 
Based on Two Manuscripts, One in Cairo and the Other in Leiden. 


Syrian-Ameriecan Press, New York 1927. 


Das bisher unbekannt gebliebene Werk as-Suyutis, das einige 
Mitteilungen enthält, die noch nicht bekannt waren, und hauptsächlich 
dadurch von Wert ist, daß die meisten Angaben aus der persönlichen 
Bekanntschaft des Verfassers mit den besprochenen Persönlichkeiten 
hervorgegangen sind, liegt hier in einer sorgfältigen und übersicht- 


Helen Ausgabe mit literaturgeschichtlicher (arabischer) Einleitung 
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I 


des Herausgebers vor. Das Buch verrät große Sach- und Sprach- 
kenntnis des letzteren und wird in den Händen jener, die auf das; 
Studium von Daten aus dem siebenten Jahrhundert der Hijrah an- 


gewiesen sind, sehr brauchbar und von großem Nutzen sein. 


R. Geyer +. 


Bialoblocki, Samuel: Materialien zum islamischen und jüdischen 
Eherecht mit einer Einleitung über jüdische Einflüsse auf den 
Hadith. (Arbeiten aus dem Orientalischen Seminar der Universität 
Gießen, herausgegeben von dem Direktor des Seminars, 1. Heft.) 
Alfred Töpelmann, Gießen 1928. 54 S. 


Die Frage, inwieweit die islamischen Gesetze von den jüdischen 
beeinflußt sind, ist nicht leieht, oder vielmehr vorläufig überhaupt 
nieht zu beantworten. Denn den Hindernissen, die in dieser Hinsicht 
und auch von dem Verfasser gerenwärtiser Arbeit schon bezeichnet 
worden sind, schließt sieh noch die Tatsache an, daß wir von dem 
vorislamischen Recht in Arabien niehts-oder beinahe nichts wissen. 
Zwar wird sich die Rassen- und etlinolorische Verwandtschaft auch in 
einer ziemlich weitgehenden Ähnlichkeit des arabischen mit den übrigen 
semitischen Rechten widerspiegeln, aber wir wissen viel zu wenig 
von den sicherlieh vorhandenen nichtsemitischen Einflüssen, die sich 
auf die einzelnen semitischen Völker dem Grade und auch der 
Richtung nach verschieden geltend machen, und damit ist die Frage 
der unmittelbaren Berührung von islamischem, arabischem und 
jJüdischem Recht beinahe hoffnungslos verwickelt. Trotzdem kann 
nur durch gewissenhafte methodische Forschung ein vielleicht be- 
lebender Schimmer in dieses Dunkel geworfen werden, namentlich, 
wenn man zunächst Einzelgebiete vergleicht. Es ist daher durchaus 
zu billigen, daß der Verfasser der vorliegenden Abhandlung zunächst 
die Materie des Eherechts einer Untersuehung unterwirft. Vielleicht 
gelingt es ihm auf diesem Wege, zu Ergebnissen zu gelangen, die 
es ihm ermöglichen, in der Gesamtuntersuchung, die er auf S. 4 


ankündigt, festen Fuß zu fassen. Daß er für eine solche Arbeit 
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die heute mögliche Anzahl Vorbedingungen mitbringt, erweist die 
Einleitungsabhandlung in diesem Buche: Jüdische Einflüsse auf 


den Hadith. R. Geyer +. 


1 


Derenbourg, Hartwig: Les Manuscrits Arabes de l'Escurial, décrits 
d'aprës les notes de revues et mises à jour par E. Levi-Provengal. 
Tome troisieme: Theologie, Geographie, Histoire. (Publications de 
l'Ecole nationale des Langues Orientales Vivantes. VI° Serie. Vol. HL) 
Librairie Orientaliste Paul Geuthner, Paris 1928. XI 330. 


Mit diesem Bande wird der große im Jahre 1834 begonnene 
Katalog der arabischen Eskorialmanuskripte von Derenbourg fort- 
gesetzt, und soll noch weitere Entwicklung erfahren (vgl. P.X.). 
Der gegenwärtig vorliegende Band beruht noch ganz auf den von 
Levi-Provencal durchgesehenen Zetteln Derenbourgs. Die zahlreichen 
Cimelien dieses Bandes sind übrigens zum größten Teile durch 


Bearbeitungen schon zugänglich gemacht. R. Geyer f. 


r 


Basset, Rene: Le Divän de ‘Orwa ben el Ward traduit et annote. 
(Publications de la Faculté des lettres d’Alger, Ièe Serie, Bulletin 


de Correspondance Africaine, Tome LXII.) Librairie Orientaliste 
Paul Geuthner, Paris 1928. 8%, 75 S. 


Die Ausgabe Nöüldekes! ist vor sechsundsechzig Jahren er- 
schienen und heute schwer zugänglich und es ist begreiflich, daß 
die französische Arabistik deshalb darauf aus ist, die Lücke aus- 
zufüllen. So hat denn im Jahre 1926 Muhammed Ben Cheneb den 


arabischen Text des Diwäns herausgegeben? und nun erscheint die 


! Die Gedichte des "Urwa ibn Alward, herausgegeben, übersetzt und er- 
läutert von Theodor Nüldeke. Aus dem elften Bande der Abhandlungen der 
Königlichen Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. Göttingen, in der 
Dieterichschen Buchhandlung, 1863. 

3 ‘Orwa ben el-Wärd Diwän Accompagné du Commentaire d'Ibn es-Sikkit. 
Edité par Mohammed Ben Cheneb. Alger, Jules Carbonel imprimeur-editeur. Paris, 
Edouard Champion, 5, Quai Malaquais, 1926. 
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Übersetzung Bassets mit Noten begleitet. Es braucht nicht aus- 
drücklich versichert zu werden, daß dieses posthume Werk des Alt- 
meisters die Merkmale von dessen Akribie und Meisterschaft zeigt. 
Hinzugefügt sind der Ausgabe noch zwanzig Nummern von Stücken, 
die außerhalb des Diwäns unter dem Namen des ‘Urwah ibn al- 
Ward umlaufen und bis auf sechs Verse (App. XVI 1, 2, III Notes 
p. 32, 10f., App- XVIII 1, 2) bei Nöldeke fehlen. p Geyer +. 


Brockelmann, C.: Mitteltürkischer Wortschatz nach Mahmüd al- 
Käsyaris Divan Luyät at-Turk, bearbeitet von —. Mit Unter- 
stützung der ungar. Akademie der Wissenschaften herausgegeben 
von der Körösi-Csoma-Gesellschaft. (Bibliotheca Orientalis Hun- 
garica I.) O. Harrassowitz, Leipzig 1928. 8%, VI+ 252 8. 


Das älteste bisher bekannte, in arabischer Sprache verfaßte 
Werk über die Sprachen der Türken ist das Divän Luyät at-Turk, 
das ein gewisser Mahmüd ibn al-Husain ibn Muhammed al-Kasyari 
im Jahre 4666 (beg. 6. IX. 1073 n. Chr.) verfaßt und dem 
"abbäsidischen Kaliften Abu ’-Käsim ‘Abdallah ibn Muhammed al- 
Muktadi bi amrı’läh (1075—1094 n. Chr.) gewidmet hat. Das Ver- 
dienst, dieses älteste Denkmal arabisch-türkischer Sprachwissenschaft 
an das Tageslicht gebracht zu haben, gebührt dem im Jahre 1924 
verstorbenen Gelehrten und ehemaligen Defterdär von Aleppo ‘Alr 
Emiri Efendi, der es dem türkischen Unterriehtsministerium zur 
Veröffentlichung übergab. Es erschien, gedruckt in der Staats- 
druckerei, in drei Bänden, in den Jahren 1333—1335b. Wie 
Mahmüd ibn al-Husain in der Einleitung zu seinem Werk erwähnt, 
bewog ihn die zunehmende Macht und Ausdehnung der Türken. 
sich mit ihrer Sprache zu befassen, erwähnt aber auch eine Tradition, 
die er von zwei zuverlässigen Imamen aus Buchärä und Naisäbur 
gehört haben will, nämlich ‚Lernet die Sprache der Türken, denn sie 
haben ein langes Reich‘ und die, falls sie richtig ist, das Studium des 
Türkischen für jeden Muslim geradezu zur Pflicht macht. Mahmud 


suchte für seine Zwecke die verschiedenen Wohnsitze der Türken 
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auf, lernte ihre Sprache und sammelte ihre Lieder und Sprich- 
wörter. Die Ergebnisse seiner Forschungen gab er in seinem Buche 
mit dem obigen Titel heraus, wobei er die zentralasiatische Literatur- 
sprache, das Türk-ı hakäni, seinen Ausführungen zugrunde legte, 
daneben aber auch die Abweichungen und Verschiedenheiten der 
anderen türkischen Dialekte verzeichnete. Den ganzen Sprachstoff 
faßte er in acht Bücher zusammen, nämlich: 1. Die mit Vokal be- 
einnenden Wörter, 2. die gesunden Wörter, 3. die schwachen Wörter, 
4. die gleichen, 5. die dreibuchstabigen, 6. die vierbuchstabigen, 
T. die Nasalierung, 8. die Wörter, in denen zwei vokallose Kon- 
sonanten zusammentreffen. Jedes dieser Bücher enthält wieder zwei 
Abteilungen, Nomina und Verba. Diese Einteilung, die nach der 
Methode der damaligen arabischen Philologen gemacht wurde, sowie 
der Gebrauch der arabischen philologischen Fachausdrücke erschwert 
aber die Benützung dieses Werkes für den Turkologen, weshalb 
sich Prof. Brockelmann entschloß, in Fortsetzung seiner bisherigen 
Studien zu Kaāšvarī, dasselbe in einer solchen Weise umzuarbeiten, 
daß es nicht nur für den Turkologen, sondern auch für den Ethno- 
graphen und Folkloristen leicht benützbar wird. Zu diesem Zweck 
ordnete er das gesamte lexikalische Material, das seinem Alter 
nach den Turfanfunden und den alttürkischen Inschriften noch sehr 
nahe steht, nach dem europäischen Alphabet an, gab zu jedem 
Worte die deutsche Übersetzung und führte auch die Belege an, die 
nur bei den allerhäufigsten Wörtern gekürzt sind. Auch Verweise 
auf andere Quellen und auf die etymologische Literatur sind m 
ausgiebiger Weise gemacht worden. Für das so zustandegekommene 
Werk, dessen exakte und sorgfältige Durchführung hervorgehoben 
zu werden verdient, müssen wir Prof. Brockelmann besonders dankbar 
sein, da wir damit um ein äußerst wertvolles Handbuch für das 
Studium der Türksprachen bereichert wurden. Schließlich möchte 
ich noch den störenden Druckfehler auf Seite 1 des Vorwortes be- 
richtigen, indem das Jahr 466, in dem Mahmüd sein Werk begann, 
dem Jahre 1073 und nieht dem Jahre 1066 unserer Zeitrechnung 


entspricht. Friedrieh Kraelitz. 
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Hermann, Franz: Auf Wanderfahrt ins Wunderland. Eine abenteuer- 
liche Fahrt von Passau nach Indien quer durch die Lande des 


Islam. K. F. Köhler, Leipzig 1928. 


Eine Reiseschilderung, die ruhig hätte ungeschrieben bleiben 
können. Würde sich der Verfasser darauf beschränkt haben, den in 
Konstantinopel beginnenden Abschnitt seiner Fahrt einfach und 
schlicht zu erzählen, so hätte sich eine geographisch und ethno- 
graphisch annehmbare Jugendschrift ergeben. Statt dessen wird man 
mit einer mehr als ein Viertel des Buches einnehmenden Be- 
schreibung einer allbekannten Route nach dem Goldenen Horn 
— donauabwärts bis Ruse und von da über Varna nach dem 
Bosporus — gelangweilt. An ae schließt sich der vergleichsweise 
lesbarste Abschnitt, die Fahrt des ‚Helden‘ durch Anatolien, den 
Irak bis Bagdad und von hier über Kermanschah, Teheran, 
Isphahan und Schiras nach dem Persischen Golf. Immerhin steht 
auch da viel Überflüssiges und es berührt komisch, wenn der Ver- 
fasser (p. 181) schreibt, daß er über den Kampf, den die europäische 
Kultur gegen den religiösen Fanatismus in Persien führe, zwar sehr 
interessante Beobachtungen habe machen können, jedoch bedaure, 
keinen Raum zu haben, auch darüber einiges zu beriehten. Ähnlich 
p. 198, wo er erzählt, im Klub der Jungperser zu Teheran alles 
Wissenswerte über die persische Politik erfahren zu haben und — 
keine Zeile darüber schreibt! Volleuds verfahren ist jedoch der letzte 
Teil. Was da (bes. p. 290) zu einem so ernsten Problem, wie es die 
Haltung der Europäer ihren Kolonialvölkern, ja die Stellung der 
weißen Rasse den Dunkelfarbigen gegenüber überhaupt, ist, vor- 
gebracht wird, ist nicht mehr übelste Kannegießerei, sondern muß 
rundweg als Verrat an der Seele unserer westlichen Kultur be- 
zeichnet werden. Man fragt sich, aus welehen Gründen sich ein 
Verlag wie Köhler zur Übernahme eines solchen Machwerks 
entschloß. 


Fritz Bleiber. 
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Schlumberger, Gustave: Byzance et Croisades. Pages medievales 
avec 24 planches hors texte. Paul Geuthner, Paris 1927. 3°, 366 S. 


Schlumberger, dessen große Verdienste auf dem Gebiete der 
byzantinischen und orientalischen Geschichte bekannt sind, legt eine 
Sammlung älterer Aufsätze vor, die erwägen läßt, ob es sich über- 
haupt empfiehlt, einfache Wiederabdrücke zu bieten, ohne die unter- 
dessen erschienene neue Literatur zu verarbeiten. Solche Sammlungen 
müssen dann notwendigerweise das Schicksal erdulden, als veraltet 
beiseite gelegt zu werden. Mit der vorliegenden verhält es sich nicht 
anders. — Der erste Aufsatz: Une revolution de palais en lan 1042 
a Byzance folgt im wesentlichen den Berichten des Psellos und 
Skylitzes. Aber schon der nächste, Le tombeau d'une impératrice 
Byzantine a Valence en Espagne, ist durch die seit 1902 erschienene 
Literatur so sehr überholt, daß die Titel der Arbeiten allein schon 
einen Absatz ausfüllen müßten. Die zweite Hälfte der Untersuchung 
ist völlig zu ändern, der Tod der Hohenstaufentochter fällt nicht 
1313, sondern 1307. Die Studie: Un empereur de Byzance a Paris et 
a Londre behandelt die Reise Kaiser Manuels II. Palaeologus von 1599 
bis 1403; in flüssiger Darstellung schildert sie Empfänge und Fest- 
lichkeiten, bleibt aber an diesen Äußerlichkeiten haften. Aus dem 
Stoff wäre mehr herauszuholen gewesen! Voyage dans les Abruzzes 
et les Pouilles kann keinen Anspruch auf wissensehaftlichen Wert 
erheben und paßt in den ohnehin sehr losen Rahmen der Sammlung 
nieht hinein. In dem Aufsatz: Prise de Saint-Jean-d’Acre en lan 
1291 par armée du Soudan d'Égypte wird nichts Neues geboten, 
er beruht auf der vorhandenen Literatur. Jean de Chateaumorand, 
un des principaux héros français des arrière-croisades en Orient a 
la fin du XIV® siècle et a l’aurore du XVe hätte hinter der Skizze 
über die Reise Manuels II. nach Europa Platz finden sollen und ist 
ebenso einseitig auf Literatur aufgebaut. Hier wie früher könnte 
man sagen, daß es je ein Buch war, das als Grundlage diente. In 
der Studie: Une prise de possession chretienne de la ville de Jerusalem 
en lan 1229. La ville sainte et l’empereur Frédéric II de Hohen- 


staufen ist nicht einmal die wichtigste ältere Literatur verwertet, 


ki 


ANZEIGEN. 335 


sie ist überdies durch die jüngste Biographie Friedrichs II. völlig 
überholt. Ausfälle gegen die Deutschen, verständlich in einem 1918 
erschienenen Artikel, wären bei der Neuausgabe fast ein Jahrzehnt 
später besser unterblieben. 

Die Sammlung zeigt wie alle Werke Schlumbergers die Stärke 
seiner Darstellungskunst. Es sind wohlabgerundete, angenehm zu 
lesende Kabinettstücke. Über der äußeren Form ist aber die Ver- 
arbeitung der Quellen zu kurz gekommen und wo solche fehlen, ist 
der Phantasie freier Lauf gelassen. Und überhaupt, die Schilderung 
der Ereignisse, das Verweilen bei Festlichkeiten und Schlachten ist 
nieht mehr Zweck und Ziel der Geschichtssehreibunge. Auch dort, 
wo sie von Wirtschafts, Verfassungs- und Kulturgeschichte absieht 
und nur politische Geschichte bieten will, ist sie weit hinaus über 
die Erfassung der Geschehnisse, wie sie Schlumberger Zeit seines 
Lebens geboten hat. Er ist einer der letzten Vertreter der alten 
Richtung. Daß wir heute anders denken und andere Maßstäbe an- 
legen, darf uns jedoch nicht so weit führen, daß wir vergessen, wie 
sehr die Forschung noch Jahrzelinte lang auf seine Arbeiten wird 
zurückgreifen müssen, daß sie oft und oft von ihm wertvolle An- 
regungen erhielt, daß Schlumberger erst das Interesse für byzan- 


tinısche Geschichte in weiteren Kreisen erweckt hat. 


H. Zatschek. 


Storey, C. A.: Persian Literature. A Bio-Bibhographieal Survey. 
Section I: Qur’änie Literature. Luzac and Co., London 1927. 

Mit Freude wird man dieses Unternehmen begrüßen, schon auf die 
Ankündigung hin, daß es ‚A counterpart to Brockelmann’s Geschichte 
der arabischen Literatur‘ werden soll. Ein solcher Plan war, wie 
der Verfasser in seiner Vorrede auseinandersetzt, noch vor wenigen 
Jahren nieht mit Aussicht auf eine einigermaßen befriedigende 
Vollständigkeit zu verwirklichen. Inzwischen erschien aber 1922 
E. Edwards Catalogue of Persian printed books in the British 
Museum mit eingehender Beschreibung einer großen Menge von 


Büchern und mehrere Kataloge persischer Handschriften in indischen 
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Bibliotheken, die zusammen mit den bereits bekannten biographischen 
und bibliographischen Hilfsmitteln eine ausreichende Grundlage für ein 
solches Werk bilden konnten. Daß diese dem Verfasser in seltener 
Vollständigkeit zur Verfügung standen, zeigt ihre Liste p. IX bis 
XXIII. Die Anordnung soll sachlich geschehen, nur erhaltene Werke 
berücksichtigt werden und die Haupt- und Unterabschnitte chrono- 
logisch geordnet sein. 

Der vorliegende erste Teil über Koranliteratur umfaßt die 
Unterabteilungen: A. Translations. and Commentaries (S. 1—35), 
B. Glossaries, C. Pronunciation and variant readings, D. Orthographie, 
E. Indexes, Concordances, ete., F. The Talismanie Virtues of the 
Qur'an, @. Fäl-nämahs und H. Miscellaneous Works. Die einzelnen 
Titel bestehen aus einer ganz kurzen biographischen Festlegung des 
Autors, Aufzählung seiner hieher gehörigen Werke mit Angaben 
über Drucke und Handschriften und schließlich Nachweis der bio- 
graphischen Quellen. Sehr wertvoll ist, daß die Vollständigkeit oder 
Unvollständigkeit der Handschriften jedesmal angemerkt wird, sowie 
daß Ausgaben, die in den Katalogen des British Museum beschrieben 
sind, solche die ım India Office vorhanden sind, solche die in einem 
Vierteljahrskatalog indischer Drucke genannt sind und schließlich 
solche, die vom Verfasser wenigstens selbst gesehen wurden, durch 
besondere Zeichen unterschieden werden. Werke, deren Abfassungs- 
zeit unbekannt ist, erscheinen als Anhang, ebenso dem Titel oder 
dem Autor nach unbestimmbare Schriften. Der Druck ist durch Ver- 
wendung verschiedener Schriftgattungen recht übersichtlich geworden. 

Das Buch wird, sobald es — hoffentlich recht bald — voll- 
ständig sein wird, jeder Bibliothek und jedem, der mit persischen 
Texten zu tun hat, unentbehrlieh sein, wohl das beste Lob für ein 


solehes Handbueh. Th. Seif. 


Guérinot, A.: La Religion Djaina. Histoire, doctrine, culte, cou- 
tumes, institutions. — P. Geuthner, Paris 1926. VIII + 353 S., 25 Tf. 
Das vorliegende Werk soll dazu dienen, weitere Kreise mit 


der Religion der Jaina bekannt zu machen. Dabei beschränkt es sich 
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nicht bloß auf die Entstehung und Geschichte der Religion und auf 
die Darstellung der Lehre, sondern behandelt auch die Literatur, die 
Bauwerke, die Kultbräuche und berichtet aueh über die heutige 
Lage, die Gesellschaften und Institute, welche der Erhaltung und 
Verbreitung der Lehre dienen sollen. Vielleicht hat es die Fülle des 
Stoffes mit sich gebracht, daß manche Abschnitte recht skizzenhaft 
und eine bloße Aneinanderreihung von Daten geworden sind. Viel- 
fach ist es aber auch dem Verfasser nicht recht gelungen, den 
spröden Stoff zu gestalten. Weite Abschnitte, besonders in der Dar- 
stellung der Lehre, sind eine dürre Wiedergabe der Dogmatik mit 
ihren endlosen Einteilungen und Untereinteilungen. Gerade eine ein- 
führende Darstellung müßte in ganz anderer Weise das Wesentliche 
herauszuholen und anschaulich zu gestalten und zu beleben versuchen. 
Wie würde z. B. eine Einführung in den Buddhismus aussehen, 
wenn man etwa für das Weltbild die ganzen Angaben des Abhi- 
dharmakosa trocken wiedergeben wollte, oder die lange Liste der 
caitta mit ihren Definitionen und die kleśa mit ihren Einteilungen 
und all ihrem Anhang. Wie sich diese Schwierigkeit der Darstellung 
überwinden läßt, zeigt das Buch über den Jainismus von H. von 
Glasenapp. Es genügt der Vergleich eines kurzen Absehnittes z. B. 
über die leśyāä; oder man vergleiche z. B. die Abschnitte über die 
Heiligen und Helden, deren Geschichte Glasenapp in den Verlauf 
der Weltperioden eingefügt erzählt, Unbedeutendes kurz abtut, 
Wichtiges dafür um so eingehender bringt, während Guerinot gleich- 
törmig die Angaben über die 24 Tirthakara der gegenwärtigen 
Weltperiode aneinanderreiht und daran eime bloße Aufzählung der 
Namen der Cakravartin usw. fügt. Besser gelungen sind die Ab- 
sehnitte über die Entstehung der Lehre oder z. B. über den Kult. 
Im allgemeinen aber wird trotz des reichen Inhalts wohl ein 
Werk wie das Glasenapps sich besser zur Einführung in den 


Gegenstand eignen. 


E. Frauwallner. 


Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Murgen!. XXXVI. BJ. 
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Johnston, E. H.: The Saundarananda of Asvaghosa, critically edited 
with notes. (Panjab University Oriental Publications.) Oxford Uni- 
versity Press, London (Humphrey Milford) 1928. XVI + 172 S. 

Jeder, der sich mit den Dichtungen ASvaghosas beschäftigt hat, 
wird diese neue Ausgabe mit Freuden begrüßen. Sie beruht auf 
einer neuen genauen Vergleichung der beiden einzigen erhaltenen 

Handschriften. Dabei wurden manche Versehen und Flüchtigkeiten 

der Erstausgabe richtiggestellt und eine Anzahl von Verbesserungs- 

vorschlägen stellte sich als Überlieferung heraus. Während die Erst- 
ausgabe nur eine knappe Auswahl von Lesarten bot, sind sie hier 
vollständig gegeben, auch die der schlechteren Papierhandschrift, so 
daß sich jeder auch über die Beschaffenheit der Überlieferung in 
dieser Handschrift ein Urteil bilden kann. Besonders dankenswert 
ist ferner, daß genau verzeichnet ist, wie weit der Text der guten 
alten: Palmblatthandschrift reicht und wie sein Erhaltungszustand ist. 

Überhaupt kann man sagen, daß erst mit dieser Ausgabe eine feste 

Grundlage für jede weitere Arbeit am Text geschaffen ist. Bei der 

Herstellung des Textes bemüht sich der Herausgeber, wie es unter 

den gegebenen Verhältnissen das Richtigste ist, möglichst die Über- 

lieferung zu halten, bei Änderungen aber im Rahmen der gewöhnlichen. 

Verderbnisse der Handschriften und der besonderen Ausdrucksweise 

des Dichters zu bleiben. Dabei sind die bisherigen Arbeiten auf das 

genaueste berücksichtigt. Dem Text sind Anmerkungen beigegeben, 
die sehr knapp gehalten sind, da der Herausgeber eine vollständige 

Übersetzung in Aussicht stellt, und ein Verzeichnis der Eigennamen, 

seltener Wörter und Wörter von terminologischer Bedeutung. Hier 

wäre es vielleicht besser gewesen, seltenere Eigennamen kurz zu 
erklären, statt des bloßen Hinweises auf die Aufsätze Hultzschs, 
denn gerade die Werke Asvagrhosas verdienen es, auch außerhalb 
des engeren Kreises der Faechgelehrten Leser zu finden, und denen 
sollte man es nicht so schwer machen. Im ganzen aber hat sich der 

Herausgeber durch seine Arbeit den wärmsten Dank verdient und 

es wäre nur zu wünschen, daß es auch vom Buddhacarita eine 


ähnliche Ausgabe gäbe. E. Frauwallner. 
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Sehubring, Walther: Worte Mahäviras. Kritische Übersetzungen 
aus dem Kanon der Jaina. (Quellen der Religionsgeschichte, hre. 
im Auftrage der Religionsgeschichtliehen Kommission bei der 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. Gruppe 7: Indisehe 
Religionen. Bd. 14.) Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen und 
J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung, Leipzig 1926. 4%, IX + 152 S. 

Der vorliegende Band der bekannten Sammlung enthält Über- 
setzungen aus den ältesten Teilen des Jainakanons in glücklich 
gewählter Form, die ohne sprachliche Härten sieh eng an das Original 
anschließt. Das Hauptgewicht ist auf die kritische Behandlung des 
Textes gelegt, wobei Schubring in derselben Weise verfährt wie in 
seiner Ausgabe der Bambhaceräim. Die Bestandteile, aus denen sich 
der Text nach seiner Ansicht zusammensetzt, sind durch Einrückung 
kenntlich gemacht. Die Fußnoten geben zahlreiche Verbesserungen 
zum Text. Von inhaltlichen Erklärungen ist abgesehen. 

In der knappen aber inhaltsreichen Einleitung spricht Sehubring 
iiber die kritische Behandlung der Texte und die Sonderung der 
Überlieferungsschiehten im Kanon im allgemeinen. Er geht dabei 
zunächst von den Versmaßben aus, bespricht die zunehmende Ver- 
breitung der Aryä in den jüngeren kanonischen Texten und den Texten, 
deren Zugehörigkeit zum Kanon unsicher ist; ferner die Vorläufer der 
Aryä in den älteren Texten. Die Erwähnung der im Vedha ver- 
faßten vannaya und ihre überaus häufige Übernahme in Prosatexte, 
deren Verfasser die metrische Einkleidung dieser Schilderungen gar 
nicht beachtete oder nicht erkannte, gibt ihm Gelegenheit, über 
diese Texte, er nennt sie falsche Vedha-Texte, zu spreehen und zu 
zeigen, daß sie, großenteils zur Auffüllunz von Werken dienen, 
in denen meist zehn Erzählungen zu Gruppen zusammengefaßt sind, 
und daß solche Erzählungen ganz mechanisch hergestellt werden, 
um die gewünschte Zahl zu erreichen. Das Vorkommen der ragnaga 
in der Ajja-Suhamma-Einleitung leitet zur Besprechung der Teile 
des Kanons über, die sich schon äußerlich in der Überlieferung als 
die ältesten darstellen. Von den Texten, welehe mit der alten Formel 


suyam me, äugam usw. eingeleitet sind. werden die den ältesten, 
22 
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den thera bhagavanto, zugeschriebenen Stücke ausgesondert, unter 
den Fragetexten wird die Viyähapannatti als Vorbild erkannt. Es 
bleiben also im wesentlichen Abschnitte der ersten fünf Angas. Die 
Besprechung der Zusammensetzung und Anordnung dieser Texte 
und der Zusammensetzung und Schichtung einzelner Abschnitte, vor 
allem der Bambhaceräim und des Süyagada, führt zur Erkenntnis 
besonders alter, Mahävira selbst zugeschriebener Stücke in diesen 
Werken. Daneben treten als beste Quelle für die Persöniichkeit 
Mahäviras eine Reihe von Abschnitten der Viyähapannatti. 

In die Übersetzung selbst ist leider von diesen Abschnitten 
der Viyähapannatti nichts aufgenommen, sie enthält nur die Bam- 
bhaceräim und Stücke aus dem Süyagada. Unter diesen spielt die 
textkritische Behandlung in den Stücken aus dem Süyagada eine 
verhältnismäßig geringe Rolle. Viel verwickelter sind die Verhältnisse 
in den Bambhaceräim. Hier reicht die Zerlegung des Textes in 
seine Bestandteile durch Einrücken kaum mehr aus, um ein leieht 
zu überschauendes Bild von seiner Zusammensetzung zu geben. 
Eine Durchzählung der zusammengehörigen Bestandteile am Rande 
wäre vielfach eine Erleichterung für den Leser. Die Auffassung 
Sehubrings von der Zusammensetzung des Textes ist dabei im 
wesentlichen die gleiche geblieben wie in seiner Ausgabe. Sie ist 
so kompliziert, daß sie nicht durchwegs überzeugt. Ich halte z. B. 
die Methode Sehubrings grundsätzlich für richtig, aber im einzelnen 
bleibt doch vieles unsicher und die Art, wie sich Schubring die 
Entstehung dieses Mosaiks denkt, scheint mir schwer vorstellbar. 
Allerdings ist es fraglich, wie weit sich in so einem schwierigen 
Fall überhaupt eine befriedigende Lösung finden läßt. Jedenfalls ist 
Schubrings Leistung sehr beachtenswert und bedeutend und kann nicht 


einfach als Textzerpflückung abzetan werden. E. Frauwallner. 


Kirfel, Willibald: Das Purana Pancalaksana. Versuch einer Text- 
geschiehte. Kurt Schroeder, Verlag, Bonn 1927. 8%, XLIX + 5988. 
Die Entstehung der Puränaliteratur ist immer noeh ein un- 


erforschtes Problem. Die Puränas sind so alt, daß sie mit ihren 


ANZEIGEN. 341 


Wurzeln tief in die vedische Zeit hineinreiehen, und sie sind so 
jung, daß sich die jüngsten Phasen des Hinduismus in ihnen wider- 
spiegeln. Die Texte der achtzehn Puränas, die wir besitzen, sind 
einerseits Sammelsurien von alten Überlieferungen, die teils der 
Mythologie, teils der Geschichte angehören, von epischen und 
didaktischen Stücken, und andererseits heilige Bücher verschiedener 
Hindusekten. Das Rätsel, wie diese ganze große Literaturmasse 
entstanden ist, ist bis heute ungelöst. Wichtig ist, daß große Text- 
stücke wörtlich oder fast wörtlich in verschiedenen Puränas wieder- 
kehren. Dies ist vor allem der Fall in jenen Abschnitten der Puränas, 
die über die fünf Dinge handeln, die nach einem alten (in den 
Puränas selbst öfter wiederkehrenden) Vers den eigentlichen Inhalt 
eines Puräna bilden sollen: 1. sarga oder Sehöpfung, 2. pratisarge 
oder ‚Wiederschöpfung‘, d. h. die periodische Vernichtung und Er- 
neuerung der Welt, 3. vamsa oder Genealogie der Götter und as, 
4. manvantaräni, die großen Weltperioden, deren jede einen Mann 
als Urvater des Menschengeschlechts hat, und D. vuamsänucarita, 
die Geschichte der alten und neueren Dvnastien, die ihren Ursprung 
auf die Sonne oder den Mond zurückführen. Durch diese fünf 
Gegenstände ist (nach diesem Vers) ein Puräna gekennzeichnet, 
weshalb Pancalaksana (‚durch fünf gekennzeichnet‘) ein Synonym 
von Puräna ist (Amarakosa 1, 6, 5). 

In dem vorliegenden Buche sucht nun Kirfel der Lösung des 
Puränaproblems auf dem Wege der Vergleichung aller das Panealaksana 
betreffenden Puränatexte näherzukommen. Den Kern des Werkes bildet 
der Versuch der Herstellung eines Textes des Pancalakyana, d. h. 
der die ‚fünf Gegenstände‘ behandelnden Texte, auf Grund der Über- 
lieferung in den verschiedenen Puränas. Es wird, soweit das Material 
es gestattet, der Text so wiedergegeben, daß alle Übereinstimmungen 
und Abweichungen der einzelnen Textgruppen durch verschiedene 
Typen kenntlich gemacht sind. Die Methode und die Ergebnisse der 
Untersuchung werden in der #1 Seiten starken Einleitung besprochen. 

Eine Vergleiehung von Brahmända- und Väyu-Puräna zeigt 


zunächst, daß diese beiden ursprünglich ein einziges Puräna gebildet 
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haben,! das als das Werk eines Diaskenasten angesehen werden muß. 
Eine Vergleichung des Pancalaksana-Textes in diesem Brahmända- 
Väyu-Puräna mit den anderen Puränas ergibt, daß sich alle Puränas 
zu Textgruppen zusammenordnen lassen, und zwar manchmal zu zwei, 
manchmal zu drei oder vier, die enger zusammengehören. Für den 
ersten Abschnitt (sarga und pratisarga) unterscheidet der Verfasser 
vier Textgruppen, von denen zwei näher verwandt sind (I, IIA, IB, 
III). . Die kürzeste und älteste Textform ist in Gruppe I (Brahma-P., 
Harivamsa, Siva-P.-Dharmasamhitä und Agni-P.) erhalten. Für den 
zweiten Abschnitt (vamša) unterscheidet Kirfel nur zwei Textgruppen. 
Auch hier zeigen Brahma-P., Harivamsa, Siva-P. und auszugsweise 
auch Agni-P. die ältere Textform. Für den dritten Abschnitt (man- 
vantara) werden drei Textgruppen unterschieden, aber nur Brahma- 
E; Jlarišamša und Siva-P. stimmen ganz überein, während Brahmända- 
Väyu in der ersten Hälfte abweichen. Für den vierten Abschnitt 
(vamsänucarita) werden nur zwei Textgruppen unterschieden; doch 
herrscht hier eine große Textverwirrung, die der Verfasser sich 
aufzuklären bemüht. Die Textvergleichung zeigt, daß es nur drei 
vollständige Fassungen des Pancalaksana gibt, nämlich 1. in Brahma- 
P. und Harivamsa, 2. in Brahmända-Väyu-P. und 3. im Matsya-P. 
Alle anderen Puränas enthalten nur kleinere oder größere Teile 
des Pancalaksana. In bezug auf den Wortlaut stehen 1 und 2 ein- 
ander nahe, Matsya ist durch Überarbeitung etwas verändert. Die 
älteste Fassung ist die im Brahma-P. und Harivam3a. Das Visnu- 
P. gehört nach Kirfel in seiner vorliegenden Gestalt nicht, wie man 


gewöhnlich annımmt, zur älteren, sondern zur Jüngeren Puränaliteratur. 


Das Panecalaksana selbst ist kein einheitliches Textgebilde, denn 


selbst die älteste Textschicht ist nicht einheitlichen Ursprungs, 


t In der Liste der 18 Puränas im Kurma-Puräna wird das 18. Puräna 
 Vavaviva Brahmända‘ genannt, während das 4. Puräna in der Liste im Kürma-, 
Visyu- und anderen Puränas ‚Saiva-Puräna‘ (nicht ‚Väyu-Puräna‘) genannt wird. 
Schon H. H. Wilson hat auf ein Ms. des Brahmända hingewiesen, dessen erster 
Teil fast ganz mit dem Väyu-Puräna übereinstimme. S. meine History of Indian 
Literature, I (Caleutta 1927), p. 578. 
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sondern eine Sammlung mehrerer literarischer Erzeugnisse. Die 
Annahme von Pargiter, daß hinter unserem Text noch ein uns 
nicht erhaltenes ‚Ur-Puräna‘ liege, das alle fünf traditionellen Themen 
in idealer Vollständigkeit behandelt habe, erklärt Kirfel mit Recht 
für eine willkürliche Annahme. Es hat meiner Ansicht nach zwar 
ursprünglich nicht gerade achtzehn Puränas gegeben, aber ein Ur, 
Puräna‘ ist ebenso unwahrscheinlich wie ein ‚Ur-Brähmana‘ oder 
eine ‚Ur-Upanisad‘.! 

Aus der Textgeschichte des Pañealaksana folgert Kirfel schließ- 
lich, daß die in Frage stehenden Texte schriftlich überliefert worden 
sein müssen. Dem wird man für diesen Text und wohl auch für 
die Puränas überhaupt zustimmen müssen. Aber es scheint mir doch 
nicht angängig, diese These zu verallgemeinern und die Bedeutung 
der mündlichen Überlieferung für die Gestaltung der alten Texte 
(inbesondere des Veda, aber auch des Epos und des Tipitaka) zu 
unterschätzen. 

Über die Wichtigkeit der von Kirfel durchgeführten Text- 
vergleicbungen, die er auch auf andere Abschnitte der Puränas aus- 
zudehnen gedenkt, kann kein Zweifel sein. Die Arbeit Kirfels ist 
daher dankbar zu begrüßen und die immer noch sehr vernachlässigte 
Puränaforschung wird sicher durch dieses Werk eine große Förderung 
erfahren. Der Verfasser nennt sein Werk selbst mit anerkennens- 
werter Bescheidenheit einen ‚Versuch einer Textgeschichte‘. Mehr 
als ein Versuch kann es allerdings nicht sein, denn für eine wirkliche 
Textgeschichte fehlt uns leider noch die allererste und wichtigste 
Grundlage: kritische Ausgaben der Puränas. Es gibt kaum 
ein Gebiet der indischen Literatur, hinsiehtlich dessen wir in 
bezug auf Textausgaben so schlecht daran sind wie in bezug auf 
die Puränas. Wir haben nun endlich die Hoffnung, in absehbarer 
Zeit eine kritische Ausgabe des Mahābhārata zu besitzen. Wann 
wird man endlich darangehen, kritische Ausgaben der Puränas zu 


veranstalten? M. Winternitz. 


1 Siehe meine History of Ind. Lit. I, 521 f. 


344 ÄNZEIGEN. 


Glasenapp, Helmuth v.: Religiöse Reformbewegungen im heutigen 
Indien. (Morgenland, Darstellungen aus Geschichte und Kultur des 
Ostens, Heft 17.) J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung, Leipzig 1928, 
12 S., 8°. 


Aus der großen Zahl religiöser Reformbewegungen des heutigen 
Indien greift der Verfasser fünf der interessantesten und bedeutend- 
sten heraus: Brähma-Samaj, Arya-Samäj, Dev-Samäj, Radhasvami- 
Satsang und die Rämakrishna-Mission. Er gibt eine kurze und klare 
Übersicht über ihre Geschichte und ihre Lehren unter Benütznng 
nicht nur der englischen, sondern auch der Hindiliteratur, und zum 
Teil auch auf Grund eigener Erfahrungen während einer Indienreise 
im Winter 1927/28. Alle diese Reformbewegungen stellen Versuche 
einer Synthese indischen und abendländischen Denkens dar. Am 
stärksten tritt dies beim Brähma-Samä) hervor. Die Mitglieder 
dieser ‚Gesellschaft der Gottesgläubigen‘ unterscheiden sich nur wenig 
von den christlichen Unitariern. Hingegen ist der Arya-Samäj eine 
ausgesprochen nationale Bewegung, die ihre Anhänger zum uralten 
arischen Vedaglauben zurückführen will, aber doch unter westlichem 
Einfluß die bralımanische soziale Ordnung, insbesondere das Kasten- 
wesen, verwirft. Ihre streng nationale Einstellung hat dieser von 
Dayänanda Sarasvati begründeten Bewegung eine viel größere Zahl 
von Anhängern verschafft, als der Brahma-Samäj aufzuweisen hat. 
Von einem der größten Männer Indiens, dem Raja Rammohun Rov, 
begründet und von so berühmten Männern wie Debendranath Tagore. 
Keshub Chunder Sen und Rabindranath Tagore gefördert, hat diese 
Gemeinde es nach hundert Jahren über wenig mehr als 6000 An- 
hänger gebracht. Allerdings gibt diese geringe Zahl keine Vor- 
stellung von dem Einfluß dieser Gememde. Viele der einflußreiehsten 
und bedeutendsten Männer in ganz Indien sind aus dieser Bewerung 
hervorgegangen. Und wie ich bemerken konnte und mir auch von 
Indern versichert wurde, gibt es zahlreiche Gebildete in Indien. die 
nominell ‚Hindus‘ bleiben, aber ihrer Überzeugung nach auf dem 


joden des Brähma-Samä) stehen, ähnlich wie im Westen unzählige 
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Leute Freidenker sind, trotzdem sie nach außen hin innerhalb ihrer 


Kirche verbleiben. 


Ganz auf dem Boden der altindischen Weltanschauung, des 
streng monistischen Vedänta, steht die Rämakrishna-Mission, 
die aber ihre Missionstätigkeit nicht auf Indien beschränkt, sondern 
über die Grenzen Indiens hinaus nach dem malaischen Hinterindien 
und insbesondere nach Amerika ausgedehnt hat. Alle diese drei 
Bewegungen haben sich auch durch soziale Reform- und Hilfstätig- 


keit große Verdienste erworben. 


Der Dev-Samäj, die atheistische Kirche des ‚Übermenschen‘ 
(Dev-Atmä) Agnibotri, und der Rädhäsvämi-Satsang sind mehr 
als Kuriositäten indischer Sektenbildung von Interesse. Jedenfalls 
wird man diese kleine Schrift mit Nutzen lesen und durch sie einen 


Einbliek in bedeutsame Richtungen des Geisteslebens im heutigen 


Indien gewinnen. M. Winternitz. 


Stern, Philippe: Le Bayon d’Angkor et l’evolution de Fart khmer. 
Etude et discussion de la chronologie des monuments khmers. 
(Annales du Musée Guimet, Bibliothèque de Vulgarisation, Tome 47.) 


Librairie Orientaliste Paul Geuthner, Paris 1927. 


Zu den größten Schwierigkeiten der Kunstgeschichte des alten 
Kambodscha gehörte bisher die Sprunghaftigkeit der Stilentwieklung 
während der sogenannten klassisehen, mit der Gründung der Haupt- 
stadt Angkor um 900 n. Chr. beginnenden Periode, das sich mehrfach 
wiederholende plötzliche Zurückgreifen auf scheinbar längst über- 
wundene Stilphasen, die dann ebenso plötzlich wieder aufgegeben 
werden. Man suchte diese merkwürdige Erscheinung mit der Tat- 
sache zu erklären, daß zwei Stilarten, ohne sieh zu vermischen, neben- 
einander hergegangen seien, eine gleich mit der Gründung Angkors 
beginnende, als deren früheste Werke die Mauern und Tore der 
Stadt selbst und der in ihrem Mittelpunkt gelegene Tempel Bayon 
galten, und eine später einsetzende, der von den Bauten der alten 


Hauptstadt unter anderem Phimänäkäas und Baphuon angehörten. 
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Die stilkritische Untersuchung der ‚klassischen‘ Khmer-Plastik 
verschaffte nun ‘dem Verfasser die Überzeugung, daß die bisherige 
Datierung unmöglich den Tatsachen entsprechen könne, sondern bloß 
auf einer irrtümlichen Interpretation einiger Inschriften, besonders 
jener von Sdok Kak Thom beruhe, daß man es nicht mit zwei zum 
Teil gleichzeitigen Stilarten, sondern vielmehr mit zwei zeitlich aufein- 
anderfolgenden Stilperioden zu tun habe und daß gerade der bisher als 
jünger geltende Stil (Phimänakäs, Baphuon usw.) der früheren, der 
als älter angesehene (Bayon, Stadtmauern von Angkor usw.) der 
späteren dieser beiden Perioden angehöre.. Eine daraufhin an- 
gestellte sorgfältige Untersuchung nicht nur aller einzelnen Stil- 
elemente von Plastik und Architektur, sondern auch des archäo- 
logischen Befundes und der geschichtlichen Quellen bestätigte ihm 
die Richtigkeit seiner Vermutung. | 

Er kommt demnach zu folgenden Ergebnissen: . 

Das älteste Angkor war zur Zeit seines Gründers, des Königs 
Yasovarman (889 bis zirka 910 n. Chr.), bedeutend kleiner als die 
heutigen Stadtruinen. Seinen Mittelpunkt bildete nicht wie jetzt der 
Bayon, sondern der nordwestlich von diesem gelegene Phimänäkäs. 
Dieser also, nicht, wie man bisher gemeint hatte, der Bayon, war der in 
der Inschrift von Sdok Kak Thom erwähnte Zentraltempel, womit alle 
Gründe für die übliche frühe Ansetzung des Bayon entfallen. Über- 
haupt stammen nur wenige Bauten Angkors aus der Zeit Yasovarmans, 
in der der Holzbau wahrscheinlieh noch stark überwog. Die meisten 
Bauwerke des ersten Stils sind erst nach dem Tode Yasovarmans 
im Laufe des 10. Jahrh. entstanden. Den Abschluß dieser Stilperiode 
bildet der Baphuon, der wahrscheinlich unter König Jayavarman V. 
(968—1001) erriehtet wurde. Um 1000 n. Chr. erscheint plötzlich 
ein neuer, der ‚zweite Stil von Angkor‘, der sich wieder in drei 
Perioden teilen läßt. Seiner ersten Periode, einer Zeit hochgesteigerter 
Bautätigkeit, gehören nebst vielen anderen lleiligtümern der Bayon 
und die jetzigen Stadtmauern Angkors an. Sie sind unter der Re- 
gierung des buddhistischen Königs Suryavarman I. (1002—1049) ent- 


standen. So erklärt sieh nun auch die überraschende Tatsache, daß 
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sowohl die älteren Teile des Bayon als auch die Skulpturen der 
Stadtmauer und der meisten anderen stilverwandten Bauten buddhisti- 
schen Charakter tragen. Der Bayon selbst allerdings, ursprünglich 
als Flachbau geplant, erhielt erst unter dem sSivaitischen König 
Udayädityavarman II. (1049 bis zirka 1065) seine endgültige, zum 
Weltberg-Symbol emporgetürmte Gestalt und wurde gleichzeitig in 
sivaitischem Sinn überarbeitet. Das Hauptwerk der zweiten Periode 
des zweiten Stils ist Angkor Vat (12. Jahrh.). Der dritten Periode 
gehören einige kleine Bauten an, die — eine typische Erscheinung 
so vieler Spätzeiten — in eklektischer und archaisierender Weise 
Elemente aller vorhergegangenen klassischen und vorklassischen Stil- 
arten aufgreifen und vermischen. 

Dieser neuen zeitlichen Anordnung der Denkmäler entsprechend 
(durch die die bisher geltende zum Teil geradezu umgekehrt wird), 
ergibt sich nun in der Verwendung des Materials, in der Bautechnik 
und in den meisten stilistischen und ikonographischen Einzelheiten 
eine im wesentlichen geradlinige und ungebrochene Entwicklung. 
Erwähnt seien hier nur der allmähliche Übergang vom Ziegelbau 
und Laterit, die während des 10. Jahrh. noch stark überwiegen, zum 
Sandstein; die fortschreitende Vervollkommnung der Technik des 
falschen Gewölbes; der Übergang von den Reliefs der Frühzeit mit 
ihren ornamentalen, bloß mit einzelnen kleinen Figuren durehsetzten 
Pilanzenmotiven zu den großen Szenenreliefs des Bayon und Angkor 
Vats; schließlich die Entwieklung des Grundrisses von einzelnen 
Türmen und Stufenpyramiden zu großen, geschlossenen Anlagen, 
deren Glieder durch ein verwickeltes System von Gängen und 
Galerien verbunden sind. Den durch die vorangegangene Entwick- 
lung schon vorbereiteten Übergang vom ersten zum zweiten Stil von 
Angkor führt der Verfasser auf fremde Eintlüsse zurück, die mit der 
Thronbesteigung des als Usurpator aus Ligor gekommenen Königs 
Süryavarman I. zusammenhängen sollen. 

Es ist ein Vergnügen, der klaren und durchaus überzeugenden 
Beweisführung des Verfassers zu folgen. Mag auch im einzelnen 


spätere Forschung noch so viel zu ändern und zu berichtigen finden, 


348 ANZEIGEN. 


in den Hauptzügen dürfte hier ein endgültiger chronologischer 
Rahmen für die Bau- und Stilgeschichte der klassischen Zeit des 
Khmer-Reiches geschaffen sein. Schade nur, daß die beigegebenen 
Bilder nieht immer deutlich genug sind, so daß es oft schwer und 
manchmal unmöglich ist, Jene: feinen stilistischen Unterschiede zu 


erkennen, auf die es dem Verfasser gerade ankommt. 


R. Heine-Geldern. 


Prenzel, W.: ‚KWADO‘, Japanische Blumenlehre. (Sonderdruck 
aus Asia Major, Vol. III, Fase. 3/4.) Leipzig 1928. 


‚Ein Bändchen Winke für das Blumenstellen‘ nennt es be- 
scheiden der Verfasser. Aber diese Winke geben uns höchst wert- 
volle Aufschlüsse über einen in Europa nur wenig bekannten und 
geschätzten Zweig japanischer Kunst. Prenzel, selbst ‚Lehrer‘ an 
einer der hervorragendsten Schulen, orientiert uns mit Hilfe seiner 
Kenntnis der japanischen Sprache, wenn auch in kürzester Forn, 
besser und klarer über diese Kunst als es bisher umfangreichen 
Werken von Dilettanten gelungen ist. 

Während in Europa beim Blumenarrangement zumeist ein 
Massenaufwand getrieben wird, beruht’ die japanische Kunst des 
Blumenstellens auf der wirkungsvollen Verwendung einiger weniger 
Zweige und Blüten. Auch hier offenbart sich deutlich der Unter- 
schied zwischen europäischer und japanischer Kunstauflassung über- 
haupt, finden wir doch in der Malerei ete. dieselben Richtlinien. 

Das Blumenstellen des Japaners muß man selbst gesehen haben, 
um eine Ahnung von dem ästhetischen Reiz dieser Zeremonie — 
ähnlich wie bei der Teezeremonie — zu erhalten. | 

Der Tradition nach soll diese Kunst aus dem 6. Jahrhundert 
stammen. Ob diese Datierung historisch ist, müßte erst eingehender 
untersucht werden. Indessen werden wir nicht fehlgehen, ebenso wie 
bei der Teezeremonie auch für diese Kunst chinesisch-buddhistischen 


E 


Einfluß (Zen-Sekte?) anzunehmen. 


A 


Höehst ansehaulich sind die dem Werke beigegebenen Schwarz- 


weiß-Illustrationen in sauberer und feiner Ausführung, mit kurzen, 
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orientierenden Anmerkungen. Wertvoll ist der zahlreiche seltene 

Fachausdrücke enthaltende Index. 
Dieses bescheidene Büchlein verdient populär zu werden. Viel- 

leicht gelingt es auch einmal dieser japanischen Kunst, bei uns An- 


klang und Eingang zu finden! Alexander Slawik. 


Dirr, Adolf: Einführung in das Studium der kaukasischen Sprachen. 
Verlag der Asia Major, Leipzig 1928. 


Mit diesem umfangreichen, von genauester Kenntnis des Stoffes 
zeugenden Werke wird nun endlich die Lebensarbeit des führenden 
deutschen Kaukasisten Dirr der deutschen Sprachforschung zugänglich 
gemacht. Adolf Dirr hat — und dieser Umstand ist es, der sein 
gegen 400 Seiten umfassendes Buch besonders wertvoll macht — 
während seines langjährigen Aufenthaltes im Kaukasusgebiet fast 
alle der von ihm behandelten Sprachen im Verkehr mit den dortigen 
Stämmen nach eigenem Gehör kennen gelernt, studiert und ver- 
arbeitet. Er hat schwierige und gefährliche Falırten in das öde 
unzugängliche Gebirgsland des Ostkaukasus nicht geseheut, um an Ort 
und Stelle die Sprachen der Dasrhestanbewohner aufzunehmen. Durch 
viele Jahre hindurch erschienen alljährlich in dem Titliser Sammel- 
werk aller kaukasistischen Forschungen, dem Sbornik Materialow 
dlja opisanija mestnostej i plemen’ Kawrkaza, aus seiner Feder gram- 
matische Skizzen, Texte und Wörterbücher der von ihm erforschten 
Sprachen, so des Udischen, Artschinischen, Andischen, Rutulischen, 
Cachurischen, Tabassaranischen, Aghulisehen und Ubychischen. Alle 
diese Arbeiten waren in russischer Sprache erschienen und daher 
der deutschen Gelehrtenwelt im allremeinen unzugänglieh, ganz ab- 
resehen davon, daß der Sbornik in deutschen wissenschaftlichen 
Bibliotheken nur ganz vereinzelt vorhanden ist. Unterdessen hat 
der Verfasser allerdings seine Ubychische Grammatik in Heft IV 
und V der Zeitschrift Caucasica auch in deutscher Sprache erscheinen 
lassen. Das vorliegende Werk, das dank dem Opfermute des Verlages 


Asia Major in mustergülticer Ausstattung herausgebracht wurde, 
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bildet das Ergebnis der reichhaltigen und wertvollen Vorarbeiten 
des Verfassers. Das Werk erscheint gerade in einer Zeit, in welcher 
die Probleme, zu deren Lösung gerade die Erforschung der kau- 
kasischen Sprachen beitragen soll, die Linguisten besonders inter- 
essieren. Das Studium der nichtsemitischen Keilschriftsprachen, das 
durch die Verarbeitung des Boghasköi-Archives einen so mächtigen 
Aufschwung genommen hat, die Probleme des Baskiseh-Iberischen, 
des Etruskisch-Pelasgischen, der altkleinasiatischen Sprachen vorab 
des Lydischen und Lykischen, der niehtindogermanischen Schichten 
in den indoeuropäischen Sprachen, kurz gesagt die gesamte Frage- 
stellung nach den europäisch-vorderasiatischen Vorvölkern ist in 
ein neues Stadium getreten, sind von den Vermutungen eines Fritz 
Hommel und Paulis, den schüchtern tastenden Hypothesen H. Winklers, 
Borks und Hüsings dank den großen Fortschritten der Kaukasistik 
auf den festen, durch gutes Material fundierten Boden einer modernen 
Sprachforschung gerückt. Ein klares Zeichen dieses großen Fort- 
schrittes ist das Dirrsche Buch, das wir deutschen Sprachforscher 
jetzt an Stelle des veralteten, von Fehlern und Ungenauigkeiten 
wimmelnden Werkes von Richard Erckert als Grundlage kaukasisti- 
scher Arbeiten besitzen. Die genaue übersichtliche Darstellung der 
schwierigen Phonetik, die knappen aber inhaltsreichen grammatischen 
Skizzen, die zahlreichen sprachlichen Beispiele geben ein klares 
Bild von Wesen und Art des kaukasischen Sprachbaues und der 
Gruppierung dieser zum Teil im Typus so weit voneinander ab- 
weichenden Sprachen. Ein besonders kostbares Geschenk des Ver- 
fassers sind Materialien verschiedener, bisher nieht behandelter 
Sprachen, wie des inguschischen Dialektes der tschetschenischen 
Gruppe, des Kubatschi, Dschekischen u. a. Alles in allem kann 
man sagen, daß Dirrs ‚Einführung‘ auf lange Zeit ein Markstein 
der Kaukasistik bleiben wird, mögen auch viele Einzelheiten darin 
in absehbarer "Zeit von der rastlosen und genialen Arbeit der 


russisehen Forscher überholt werden. 


Robert Bleichsteiner. 
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Kekelidse, K.: Die Bekehrung Georgiens zum Christentum. (Morgen- 
land. Darstellungen aus Geschichte und Kultur des Ostens, Heft 18.) 
Verlag J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung, Leipzig 1928. 


Der Verfasser, dem Namen nach Georgier, geht von den wider- 
spruchsvollen Nachrichten der ältesten einheimisehen Chroniken und 
der byzantinischen Schriftsteller über die Verbreitung des Christen- 
tums in Georgien aus und gelangt zu folgenden Ergebnissen: Die 
Nachrichten von der Tätigkeit des hl. Andreas und anderer Apostel 
im Raukasischen Gebiet beruhen auf einer im 10. Jahrhundert ent- 
standenen Legende. Das Christentum kam nach Georgien zu ver- 
schiedenen Zeiten; die georgische Stammprovinz Karthli wurde am 
Ende des 3. Jahrhunderts von Armenien aus (Gregor!) bekehrt, 
Iberien im Jahre 355 (die Datierung ist durch den Ansatz einer 
Sonnenfinsternis gestützt!) durch eine kriegsgefangene Frau, die nach 
dem Namen einer einheimischen Göttin Nino genannt wurde. Der 
ın der Bekehrungsgeschichte genannte oströmische Kaiser ist nicht 
Konstantin der Große, sondern sein Sohn Konstantios. Es ist nicht 
zu leugnen, daß dureh’ die vorliegende Arbeit sich die, Unstimmig- 
keiten der Quellen auf das schönste lösen und daß sie für die Er- 
kenntnis der ältesten christlichen Epoche Georgiens einen erheblichen 
Fortschritt bedeutet. Bezüglich der Auffassung Kekelidses von Iberien, 
die sich in Gegensatz zu den Arbeiten des großen russischen Kauka- 
sisten Marrs stellt, möchte ich betonen, daß das Wortmaterial der 
georgischen Dialekte des Westens, ja sogar gewisse Erscheinungen 
in der Sprache der Chewsuren und anderer georgischer Bergstämme 
zeigen, daß das mingrelische Sprachgebiet einst ein viel weiteres 
war, wodurch die Ansicht Marrs Iberien = Mingrelien gestützt er- 


S A T . . 
cheint. Robert Bleichsteiner. 


ÄRCHAEOLOGISCHES INSTITUT DES DEUTSCHEN REICHES 
Abteilung für Archäologie und Geschichte der Türkei 


Im Oktober 1929 ernannte der Reichspräsident den Leiter der 
von den Preußischen Staatlichen Museen in Konstantinopel unters 
haltenen, vor allem mit der Wahrung der deutschen Ausgrabungs- 
interessen betrauten archäologischen Station, Direktor Dr. Martin Schede, 
zum Direktor des seit längerem für Konstantinopel beschlossenen und 
auch von der türkischen Regierung in sehr freundschaftlicher Form 
genehmigten Institutes. Damit ist die neue Zweigstelle des Archäo- 
logischen Institutes des Deutschen Reiches, die als solche den 
Titel „Abteilung für Archäologie und Geschichte der Türkei“ führt, 
konstituiert. Das neue Reichsinstitut tritt an die Stelle der bisherigen 
preußischen Station. Doch wird sein Aufgabenkreis nunmehr auf 
die Erforschung aller auf dem türkischen Territorium vertretenen 
Kulturen erweitert, so daß also das Institut Altorientalistik, klassische 
Altertumswissenschaften, Byzantinistik, Islamkunde, mittelalterliche 
Geschichte und Archäologie und Turkologie pflegen wird. Die 
Bibliothek wurde schon in den letzten Jahren in dieser Hinsicht 
ausgebaut; dadurch, daß das Preußische Unterrichtsministerium die 
von Prof. G. Kampffmeyer gesammelte Bücherei der Vereinigung der 
Freunde türkischer Litesatur nach Konstantinopel überwiesen hat, 
sind in der Bibliothek des Institutes besonders Orientalistik und 

Turkologie reich vertreten. Das Institut beherbergt auch die von 
H. Ritter geleitete, mit der Herausgabe orientalischer Texte betraute 
Konstantinopler Zweigstelle der Deutschen Morgenländischen Ges 
sellschaft. 

Das Institut hat kürzlich ein sehr günstiges Gebäude zuge: 
wiesen erhalten (Deutsches Archäologisches Institut, Konstantinopel, 
Taksim, Sira Selvi 100), in dem auch für vorübergehend in Konstanti: 
nopel zu Studienzwecken weilende deutsche Gelehrte Unterkunfts 
räume geschaffen werden sollen. Neben dem Direktor sind vor: 
läufig an dem Institut ein Assistent (Dr. P.Wittek) und eine Biblio» 
thekarin (F. Lerm) tätig. 
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Zur indischen Herkunft europäischer Volksmärchen. 


Von 


Paul Kretschmer. 


Theodor Benfeys Lehre, daß der weitaus größte Teil der euro- 
päischen Volksmärchen aus Indien stamme, ist an der Überspannung 
eines nur in sehr engen Grenzen berechtigten Gedankens gescheitert. 
Zwar die ältere, vor Benfey alleinherrschende mythologische Theorie, 
die in den Märchen einen Niederschlag indogermanischer Mythen 
erkennen will und diese in oft phantastischer Weise aus Naturvor- 
gängen, erklärt, konnte sich an Wissenschaftlichkeit nicht mit Ben- 
feys wohlgefügter auf literargeschichtlicher Grundlage ruhender 
Lehre messen. Aber die in den achtziger Jahren von Andrew Lang 
begründete, schon durch W. Mannhardts Forschungen vorbereitete 
ethnologische Theorie: brachte die Ansicht: von der ‚Polygenesie‘ der 
Märchen gegen Benfey siegreich zur Geltung, und je mehr von dem 
fast unerschöpflichen Reichtum der europäischen Märchenüber- 
lieferung eingesammelt wurde, desto weniger konnte man glauben, 
daß er in einem einzigen fernen Lande, in Indien seine Quelle habe. 
In der literaturgeschichtlichen Forschung hat Bédier (Les fabliaux, 
1893) die schärfsten Einwände gegen Benfeys Theorie geformt und 
am meisten zu ihrem Sturz beigetragen. 

Indessen haben die Anhänger der indischen Theorie nicht 
gleich alles verlorengegeben, sondern sich bemüht, sie in einer be- 
scheideneren und gemäßigten Fassung aufrechtzuerhalten. Schon 
Max Müller, der zwei Seelen in seiner Brust trug, die des ver- 
gleichenden Mythologen und die des Sanskritisten, schloß in seinen 
Essays III 303 ff. einen Vergleich zwischen der mythologischen und 
der indischen Märchentheorie, indem er die Märchen in primäre 


oder organische teilte, die aus der indogermanischen Urzeit ererbt 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen, XXXVII. Bd. 1. 
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seien, und sekundäre oder unorganische, die von einer Literatur in 
die andere übergegangen sind. Dann verteidigte namentlich Emmanuel 
Cosquin, einer der eifrigsten Anhänger Benfeys, dessen Lehre gegen 
Lang (Etudes folkloriques, Paris 1922, S. 51 ff.), und Rob. Petsch 
(Ergebnisse und Fortschritte der germanistischen Wissenschaft, Leipzig 
1902, S. 487 ff.) suchte beide Anschauungen miteinander zu ver- 
einigen, wobei er jedoch schließlich der Benfeyschen Lehre wieder 
eine viel zu weite Geltung einräumte, wenn er sich dahin äußerte, 
daß mit der gewaltsamen Ausbreitung des Islams eine gewaltige 
Flutwelle indischer Erzählungen die europäischen Völker über- 
schwemmt und den Grundstock ihrer Unterhaltungsliteratur absorbiert 
habe; denn in letztere schließt er auch die mündlich überlieferten 
Volksmärchen ein, von denen er an dieser Stelle handelt. 

Einen Mittelweg schlägt auch Friedrich von der Leyen (Herrigs 
Archiv 113 [1904] 249 ff.) ein: er strebt eine straffere Beweisführung 
an (Das Märchen [1911], S. 103 ff.) und betont zunächst mit Recht, 
daß die in Indien zuerst literarisch in größtem Umfang verwerteten 
Märchen nicht nur in Europa wie in Asien weiteste literarische Ver- 
breitung gefunden haben, sondern als Volksbuch und Legende tief ins 
Volk eingedrungen sind. Damit ist aber noch nicht der Beweis für die 
indische Herkunft bestimmter einzelner Märchen erbracht: hierfür 
sind noch besondere Beweisgründe erforderlich, da die weite Ver- 
breitung der indischen Erzählungen nur die Möglichkeit ihres Ein- 
dringens in Europa erweist. Von der Leyen bemüht sich um solche 
Beweisgründe, aber es gelingt ihm eigentlich nicht, durchschlagende 
zu finden. Er bemerkt richtig (Das Märchen 106), daß das Märchen 
auf seiner Wanderung die für ein bestimmtes Volk und daher auch 
die für die Urheimat des Märchens bezeichnenden Züge abzustreifen 
pflegt; sie werden durch das in jedem Land Entsprechende, dort 
Übliche ersetzt. Zum Beispiel steht im italienischen Märchen an 
Stelle des Drakos der griechischen Fassung etwa der Oreo oder 
auch ein Mago, ein Zauberer, im französischen der Ogre, im deut- 
schen der Menschenfresser; vgl. meine Neugriechischen Märchen, 
Einleitung, S. V. Mit Recht schätzt von der Leyen auch solche Argu- 
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mente nicht sehr hoch ein, wie die Zurückführung der bösen Stief- 
mutter und der neidischen Schwestern in unseren Volksmärchen auf 
die zurückgesetzten eifersüchtigen Nebenfrauen indischer Harems, 
die ja gar nichts Zwingendes hat. Was er aber selbst als Merkmale 
indischer Herkunft beibringt, ist ebenso wenig schlagend. Daß das 
Märchen von der treulosen Gattin (die ihren Mann, der die Hälfte 
seines Lebens hingibt, um die schon Gestorbene zum Leben zu er- 
wecken, mit einem Krüppel betrügt) sich nur aus buddhistischen 
Anschauungen über die Frau erkläre, wird von ihm zwar behauptet, 
aber nicht bewiesen. Wenn von der Leyen ferner die überlegene, 
ironische, mit Gegensätzen und Steigerungen geschickt arbeitende 
Erzählungskunst als ein Kennzeichen indischen Ursprungs eines 
Märchens bezeichnet (Das Märchen 107), so eignen sich solche feine 
schwer greifbare Unterschiede des Grades und der Art wenig zur 
Anwendung im Einzelfall. 

Das Endergebnis, zu dem von der Leyen kommt, geht auf eine 
besonnene Mäßigung, eine starke Einschränkung der Benfeyschen 
Ansichten. Er ist der Meinung, daß die Invasion der indischen 
Märchen allmählich, stufenweise, weder so stürmisch noch so massen- 
haft und so unmittelbar sich vollzogen habe, wie Benfey und seine 
Anhänger annahmen, daß die Zahl der indischen Märchen in Europa 
viel kleiner ist als jene glaubten. Als den Zeitpunkt, von dem ab 
die indischen Märchen in Europa Aufnahme fanden, bestimmte Benfey 
anfangs das 11. Jahrhundert; später — nach Liebrechts Entdeckung, 
daß der im 7. Jahrhundert abgefaßte Barlaam-Roman auf die Buddha- 
Legende zurückgeht — verlegte er ihn ins 7. Jahrhundert (GGA. 1860, 
814). Dagegen findet von der Leyen (Das Märchen 124), daß die 
ältesten uns bekannten Beispiele ins 12. Jahrhundert fallen und der 
indische Einfluß im 13. und den folgenden Jahrhunderten am stärksten 
war. Im ganzen aber ist er der Meinung, daß die so heftig ange- 
fochtene Benfeysche Theorie keineswegs abgetan sei, sondern ihrer 
baldigen Auferstehung entgegensche (a. a. O. 125). In seinem Bei- 
trag zu den Aufsätzen für E. Kuhn (1916), S. 400ff., ‚Aufgaben 


und Wege der Märchenforschung‘, glaubt er sogar, daß diese Auf- 
l de 
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erstehung schon erfolgt sei und die Benfeysche Lehre ‚nunmehr 
geläutert unter uns wandle‘, dank der Erkenntnis, daß jede Unter- 
suchung eines Märchens auf eine Urform führe und von einer Reihe 
von Märchen diese Urform am besten in Indien erhalten sei. Dabei 
hält er jedoch von der historisch-geographischen Methode Antti 
Aarnes nicht allzuviel, da sie die Lückenhaftigkeit unseres Materials 
übersehe, das von den Zufälligkeiten des Märchensammelns ab- 
hängig ist. 

Einen ähnlichen Standpunkt nimmt Alfred Forke, Die indischen 
Märchen und ihre Bedeutung für die vergleichende Märchenforschung 
(1911) ein: er steht der indischen Theorie kritisch gegenüber, glaubt 
aber, daß man in Fällen, wo eine vollständige indische Erzählung 
sich in europäischen Märchen wiederfindet, der Gedankengang der 
gleiche und eine Idee gemeinsam ist, ohne Bedenken einen geschicht- 
lichen Zusammenhang annehmen könne. Auch Winternitz’ Ansichten 
über Benfeys Lehre (Geschichte der indischen Literatur III 1922, 
S. 294 ff.) sind geteilt: nach seinem Urteil bleiben viele Ergebnisse 
Benfeys aufrecht und könnten wir sogar in manehen Beziehungen 
noch weiter gehen als er, aber er glaubt anderseits auch viele Auf- 
stellungen Benfeys, namentlich seine Übertreibungen ablehnen zu 
müssen und verspricht sich von der Feststellung der ‚Urformen‘ 
recht wenig, da über sie nur ‚vage Vermutungen‘ möglich seien. 

Diese kurze Übersicht über die Entwicklung, die das Problem 
in neuerer Zeit genommen hat, zeigt, daß für die Herleitung euro- 
päischer Märchen aus Indien ausschließlich innere Gründe zur Ver- 
fügung stehen, die meist nur eine gewisse Wahrscheinlichkeit des 
indischen Ursprungs ergeben. Es fehlt an äußeren Anbhaltspunkten, 
die einen entscheidenden Beweis liefern könnten. Indessen gibt es 
doch auch Ausnahmefälle, in denen ein mehr äußerlicher Anhaltspunkt 
einen bündigen Beweis erlaubt, und hierzu glaube ich den folgenden 
Fall rechnen zu dürfen, den ich nunmehr zur Sprache bringe. 

Es handelt sich um ein Märchen (oder richtiger eine Gruppe 
von Märchen), für das schon längst indischer Ursprung vermutet, 
aber nicht erwiesen wurde, das Märchen von den vier kunstreichen 
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Brüdern, bei Grimm KHM. Nr. 129 = Aarne, Verzeichnis der 
Märchentypen Nr. 653. Benfeys Aufsatz ‚Das Märchen von den 
Menschen mit den wunderbaren Eigenschaften, seine Quelle und 
seine Verbreitung‘ im ‚Ausland‘ 1858, Nr. 41 ff. = Kleine Schriften 
III 94 ff. gehört ja zu den ersten und bekanntesten Arbeiten, in 
denen er seine indische Theorie vortrug. Aber wenn Bolte in den 
‚Anmerkungen zu den Grimmschen Märchen‘ III 46 sagt, daß die 
Herkunft des Märchens aus Indien durch Benfeys Aufsatz und durch 
Friedrich von der Leyen, Archiv für.neuere Sprachen 116,13, dargelegt 
worden sei, so beschränkt sich diese Darlegung wieder auf die Ver- 
mutung indischen Ursprungs, und es fehlt ein wirklicher Beweis. 
Denn wenn Benfey in der Einleitung zum Pantschatantra I 493 von 
einem Märchen dieser Gruppe, der Erzählung von der aus Holz 
geschnitzten Figur eines Mädchens, meint, sie beruhe auf dem 
Glauben An die jivan vidyä, die indische Kunst, Tote zu beleben, 
‚vielleicht selbst auf einem älteren gemeinsamen mythischen Grunde 
der indogermanischen Völker (Mannhardt Germ. Myth. 57)‘, so hebt 
hier die zweite Möglichkeit die Beweiskraft der ersten Annahme 
vollständig auf. Bei von der Leyen a. a. O. aber ist überhaupt von 
einem Beweis keine Rede, wenn man nicht die Wendung ‚ein Gebilde, 
wie es sich nur die Inder ersinnen konnten‘ dahin rechnen will. 
Die Überzeugung, daß die in Rede stehende Märchengruppe indischer 
Herkunft ist, habe ich erst durch eine Erzählung gewonnen, die ich 
in Griechenland antraf und aufzeichnete. Sie wurde mir am 2. Juni 
1896 in dem Dorfe Yvuyıxö bei Sparta von einem jungen Burschen 
Eèáyyelog Boluavirns in Tsungakos’ Weinschenke erzählt. Ich gebe 
sie hier zum erstenmal, griechisch und deutsch, wieder. 


Mı& popo xai Eva word Geo 
Evas Baaılkas: siye Eva uovdxzotño. 
Altos Zeouge, Ort. SC Eva ušooç 
To utk den Euoepr, xai OrroLog 
tiv xaue và mon, Dé iv 
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Es war einmal ein König: der 
hatte einen einzigen Sohn. Dieser 
daß in 
Land ein schönes Mädchen lebe, 


hatte gehört, einem 
und wer sie zum Sprechen bringe, 


der würde sie zur Frau erhalten. 
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ŅOele va rén. “O arepag tov dev 
ën Zug, ìlà to eine’ Nà 
at) Thy Taunaxızga, xai Groe 
ÈLOng cig xivõvvov, vè tùy dvoisng.‘ 
Aoındv adrög ènīys xai hafe 
uoli Ttov xal tÓy Ünaomıaenv 
tov. Aoınöv Erınyavs, nal Zerf 
zrowrog Ó Üneonıorng ron, xqi 
atròç dev iv Exaus yë Guidon 
Kai rof Zoe tò nepdlı. " Ereta 
endye xal TO Pacıkönovio xal 
sroooertadeı v nv NGUN VĚ Htdten, 
alla ðèv lurcopodoe. Alla Zog. 
OTXE ër TOŬ eine 6 naregag Tov 
xal &voiğe Tiy Taurtaxrıeon Hai 
dt ott Zëufae Eva udrı yudlıvo, 
xai adro, &poŭ £yigıoe Alyo, eins 
ta Eng: 


Da Yoga xai Eva ad Tro 
Evas rartäg, Evas uapayyög nal Evag 
dapıng. Adroi ënnyaivave `ç Eva 
doduo, zai rer) Evüxtwos, Erreoav 
và xorumhoive' ai Erreoe xÀñoog 
và pvlašn ó uagayyds. "Erst eide 
Eva Eúho xai OrEépTHE v xata- 
gaptdéon Evav &bowno Şúhivo. Tòv 
xaue, piy xóoņ. Kai Eireoe và 
sou Dt, zat Lonzwdnze v pulafn 
ó öaprng. Eide ròv ilivo &fhowrto 


vol med zën side yvuvó, Too 


Der Prinz nun wollte sie sich 
holen. Sein Vater aber ließ ihn 
nicht (gern), sondern sagte: ‚Hier 
hast du eine Tabaksdose, und wenn 
du in Gefahr kommst, so öffne 
sie!‘ — Der Prinz ging also und 
nahm seinen Adjutanten mit sich. 
Sie reisten also hin, und zuerst 
versuchte sich sein Adjutant, aber 
es gelang ihm nicht, sie zum 
Sprechen zu bringen. Und sie 
schlugen ihm den Kopf ab.. Dann 
ging auch der Königssohn hin 
und versuchte sie sprechen zu 
machen, aber er konnte es nicht. 
Jedoch dachte er an das, was ihm 
sein Vater gesagt hatte. Und er 
öffnete die Tabaksdose; und her- 
auskam aus ihr ein gläsernes 
Auge, und dieses sprach, als er 
es ein wenig gedreht hatte, fol- 
gendes: 

I. Es waren einmal ein Priester, 
ein Tischler und ein Schneider. 
Die drei reisten zusammen; und 
als es Nacht wurde, legten sie 
sich schlafen, sie losten, und das 
Loos, zuerst Wache zu halten, fiel 
auf den Tischler. Der sah da ein 
Stück Holz liegen und beschloß, 
einen hölzernen Menschen daraus 
herzustellen. Er machte ihn, und 
zwar ein Mädchen. Dann legte er 
sich schlafen und der Schneider 
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xareoxsvaos qpóosua. Kai neos vè 
xoundn, xal ¿omo và pvAddn 
Ó nanäs, xai ¿mau elde Ëyay 
Georg EUlıvo xai Gogo, šox£g" 
inne va napaxalton tò Eed và 
rof won ug, Kai ó Geäc Tod 
Edwos. ”Ensıra dornwdrnavs hor 
xai Epıkovsixovv, noos và TAU 
néon yuyatza. 
ìéyeis, Paoikonrovha, els noïov vý- 


Aoròv dev uç 


xe # yuvaixe ağın; — Anengi- 
Gras ñ Pacihonovhka: ,Elç tò uaoay- 
xò yë obj ó wóroç rou: Zerigre 
xai Eis tò bdpın. Allà els tòu 
ana va néon Tùy soen adın.‘ 
Tix saue Gë poo xai uilņos. 


Eine tò udu: Mé pog xai 
Eva voté Trave dvd &võðgóyvva xal 
Envyalvave els Eva Ödpduo. "Exei 
evigrwoe xal dxdhıcav, nal Zrrerdi 
ó Evag hehe và QydaUry tò Guydoo, 
ëtt xal ndge uk paruk, yu và 
Gr: TÒ aıydoo. AAN Exei Prays 
notes xai tòv axorwoavs. ’Ennye 
xai ó &hlos sot tòv èsxótwoav sot 
adrov. AU! Ensita ènñye € uu 
yuyatxa xal rave pevyäroı ot Ano- 
tes. Kai Yravs xet Evag rovruxóç 


xal Šmiyg yë mu alua dhewrrırd. 


stand auf, um zu wachen. Er sah 
die hölzerne Figur und da er sie 
nackt fand, machte er ihr ein 
Kleid. Dann legte er sich schlafen, 
und der Priester stand auf, um 
Wache zu halten und als er eine 
hölzerne, stumme Figur sah, be- 
schloß er Gott zu bitten, sie zu 
beseelen. Und Gott beseelte sie. 


. Darauf standen alle auf und fingen 


nun an sich zu zanken, wer das 
Mädchen zur Frau bekommen 
solle. Willst du uns also, Prin- 
zessin, nicht sagen, wem diese 
Frau zukommt? — Da antwortete 
die Prinzessin: ‚Dem Tischler soll 
seine Arbeit bezahlt werden; eben- 
so auch dem Schneider. Aber der 
Priester soll sie zur Frau erhalten.‘ 
Da hatte der Prinz die Schöne 
einmal zum Sprechen gebracht. 

II. Das Auge erzählte eine 
zweite Geschichte. Es waren ein- 
mal zwei Ehepaare, die zusam- 
men reisten. Da wurde es Nacht 
und sie ließen sich nieder, und 
da einer von den Männern sich 
eine Zigarre anzünden wollte, 
suchte er dazu ein Feuer und 
fand eines. Aber es waren da 
Räuber und die töteten ıhn. Da 
ging der andere Mann und die 
Räuber ihn. Nun 


ging die eine von den Frauen 


töteten auch 
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Kai ý yuvaina Ennerafe ui nétoa 
xai Tod čxoye t) vovod, xal Evag 
dia novtıixòs èrñoe xooréot vo 
tod leye Ti vove xai èxóhinoe 
xal čpvys. Tore ènñoe m adıd 
tÒ xoprapı xal Üleırye tà vepdlıa 
uè tà owuara xal ¿Leyrdyepay ot 
kydosç. "AAN ý yuyata: xaue dlos 
xal EBale tÒ xepdlı Toü Aude re 


H ré oe Tod dAAovvoü sot TO. 


geméit rop lov &vdoa u£ tò cua 
rof Gogo tns. Kai èpihovsixovy, 
sroiov &vdoa và non ý uà xai 
nrotov ý Gin ‚Aoınöv dën uëç 
Lënerg, noiov Dé reden É uà xa 
zroloy ý &llın;‘ Eine ñ Baoılınovka: 
‚N& magovv toùòs Üvdeog ver tà 
owuara!‘ — Kai tùv Exave wai 
ulAnoe tù dertrëoog pood. 


3 ` , ` ` 
Eine tò udrie: Mé pogà xai 
Eva xaigÒ rare tole Adeopıa: ó 
c! y N , x, 
EVAG ELXE utk RAJET Hal EPLENE 
e , c y 
eis Qio x00u0. O &)Log sie Eva 
` 3 > \ f 
Bayörı xat Epevye eig Zär Geo, 


und sah die Toten; die Räuber 
aber waren schon weggegangen. 
Da kam eine Maus und wollte 
Menschenblut trinken. Da warf 
die Frau einen Stein und schlug 
der Maus den Schwanz ab. Und 
eine andere Maus nahm ein Kraut, 
bestrich damit den Schwanz, 
klebte ihn an und lief wieder 
weg. Da nahm die Frau von 
demselben Kraut, leimte damit 
die Köpfe an die Körper, und 
die Männer wurden wieder le- 
bendig. Aber sie machte dabei 
einen Fehler: sie setzte den Kopf 
ihres Mannes an den Rumpf des 
andern und den Kopf des andern 
an den Rumpf 


Mannes ihres 


eigenen. Nun stritten sich die 
Frauen, welchen Mann die eine 
und welchen die andere bekom- 
men solle. ‚Also willst du uns 
nicht sagen, welchen Mann die 
eine und welchen die andere be- 
kommen soll?‘ Sagte die Prin- 
zessin: ‚Sie sollen die Männer 
nach den Körpern nehmen.‘ — 
Da hatte er die Prinzessin zum 
zweitenmal zum Reden gebracht. 

IIl. Nun erzählte das Auge 
eine dritte Geschichte. Es waren 
einmal drei Brüder: von denen 
hatte der eine einen Spiegel, mit 


dem er bis in andere Länder 
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al Ó Teitog Eiye TÒ Addvaro veod. 
Aoındv xoitağe Exsivos uè ré 
xaðeépty xal side, Gr elç- Eva 
uegogs ro nedaussn mè den 
Euoogn, xal tùy Eßyalav wë tù 
bawowve. Aoınöv &ußnxave etc TO 
Baydyı xal Spuer xal ènīïyav als 
atıd tò uëpoc, Kai site ëxelyoç 
us tÒ ddkvaro veod: ‚Stahire!“ 
xai Seoul cé ABavaro veod xai 
Eontwoe zë ven, Kai dpılovsixovv 
tà ddëggie, roos vë Tu r&n 
yıvalaa. — IIE uas, Baoılorovke, 
els nolov &výxei 0 yuvalxa abın;‘ 
— H Baoıkonovka eine: ‚Eis tòv 
Eyovra Tov nahpepın vè rlegoufp 
Ò xórog tov’ Zerigue elg tòv Exovta 
TÒ Payóvi. AIV sie tòv Eyovra 
16 dëderg veod vè mu TEEN 


yuyatxa.* 


Kai mv xaue zei óuilroe tù 
teitn poed. Kai tùy drniige yvvaŭxa. 


sehen konnte. Der zweite hatte 
einen Wagen, mit dem er in der 
Luft fahren konnte und der dritte 
hatte das Wasser der Unsterb- 
lichkeit. Nun schaute der mit dem 
Spiegel und sah, daß in einem 
anderen Land ein schönes Mädchen 
gestorben war und schon zur Be- 
stattung getragen wurde, Da stie- 
gen die Brüder schnell in den 
Wagen und fuhren in jenes Land, 
wo das Mädchen gestorben war, 
und der mit dem Wasser der Un- 
sterblichkeit sagte zu den Leichen- 
trägern: ‚Bleibt stehen!‘ und goß 
das-Wasser über sie und machte, 
daß das Mädchen sich erhob. Nun 
stritten sich die Brüder, wer sie 
zur Frau bekommen solle. — 
‚Sage du uns, Prinzessin, wem 


Die 


diese Frau zukommt.‘ — 


- Prinzessin sagte: ‚Dem Besitzer 


des Spiegels ist die Mühe zu be- 
zahlen; ebenso dem Besitzer des 
Wagens. Aber der Besitzer des 
Wassers der Unsterblichkeit soll 
das Mädchen zur Frau bekommen !‘ 

Da hatte der Königssohn die 
Prinzessin zum drittenmal zum 
Sprechen gebracht; und so bekam 


er sie zur Frau. 


Dieses eigentlich aus vier Märchen, einer Rahmenerzählung 


und drei Einlagen, bestehende Märchen hat meines Wissens, ab- 
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gesehen von einem türkischen Beleg, der aus Konstantinopel, also 
von der Grenze Europas, stammt und ethnologisch mehr nach Asien 
gehört, nur eine europäische Parallele, gleichfalls ein griechisches 
Märchen von der Insel Astypaläa, das Pio, NeosAAnvıxa nragauvdıc, 
S. 93, Nr. 2, nach der Niederschrift eines gewissen Ioannides mit- 
teilte, betitelt Tò veougd xovraxı, weil hier ein goldenes Kästchen 
die Stelle der Tabaksdose mit dem Glasauge vertritt und die Märchen 
erzählt; es ist übersetzt von Mitsotakis, Ausgewählte griechische Volks- 
märchen, S. 42ff. Von den drei eingelegten Märchen deckt sich das 
erste mit unserm Ill. (Lebendigmachung einer Toten oder Sterbenden), 
das zweite mit unserem I. (Das aus Holz geschnitzte Mädchen). Das 
dritte ist das Märchen von den Gefährten mit den wunderbaren Eigen- 
schaften (sieben Brüder, der fabelhaft Hörende, der große Lasten He- 
bende, der geschickte Dieb, der die schwersten Lasten Tragende, der 
einen Turm aus den Boden Schlagende, der gute Schütze, der alles 
Auffangende), die eine Prinzessin aus den Händen eines Zauberers be- 
freien und nachher streiten, wem sie zukommt. Ich bezeichne es mit IV. 

Das Ungewöhnliche an dieser Erzählung ist ihre Zusammen- 
setzung aus einer Rahmengeschichte und nicht weniger als drei darin 
eingeschachtelten Märchen. Das ist ein Verfahren, das den mündlich 
überlieferten Volksmärchen im allgemeinen durchaus fremd ist: es 
ist aus der Literatur bekannt, namentlich aus der indischen Märchen- 
literatur und ist auch dort zu Hause. Nach von der Leyen, Archiv 
für neuere Sprachen 115, 277, wäre die Rahmenerzählung, die die Inder 
so virtuos beherrschen, in Indien erfunden und ausgebildet worden. 
Aber H. Lucas, Philologus 66 (N. F. 20) 16 ff., hat auch antike grie- 
chische und lateinische Beispiele von Rahmenerzählungen zusammen- 
gestellt. In Wirklichkeit werden eben unter Rahmenerzählung 
ganz verschiedene Verfahren verstanden und zusammengeworfen. 
Die homerische Odyssee mit ihrer Haupterzählung, in die die Aben- 
teuer des Odysseus als Selbsterzählung eingelegt sind, die Meta- 
morphosen des Apuleius ebenfalls mit einer Haupthandlung, in die 
gelegentlich kleine Geschichten, wie die Rache der Zauberin Meroe, 
die Verstümmelung Thelyphrons, das Märchen von Amor und Psyche, 
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die Schandtaten einer Giftmischerin, eingestreut sind, dann die Sym- 
posienliteratur einschließlich der Deipnososphisten des Athenäus und 
der Cena Trimalchionis des Petronius, schließlich die indischen 
Märchenwerke, wie die Vetälapaücavimsatikä, die Sukasaptati — das 
sind wesentlich verschiedene Typen, von denen eigentlich nur die 
eine einzige Geschichte umrahmende Handlung den Namen ‚Rahmen- 
erzählung‘ verdient, da ein Rahmen doch nur ein einziges Bild zu 
umschließen pflegt. Dieser Typus aber ist der am wenigsten rein 
literarische; er ist auch in einem Volksmärchen denkbar und kommt 
in solchen vereinzelt vor. Dagegen ist die Aneinanderreihung von 
drei Geschichten, die durch eine vierte zusammengehalten werden, 
ein ausgesprochen literarisches Verfahren. Aus der Volksüberlieferung 
kann man ja allenfalls das ungarische Märchen ‚Der Schicksals- 
brunnen‘ oder richtiger den Erzählungsbrauch heranziehen, den 
Sebestyén aus der Gegend des Plattensees mitgeteilt hat und Elisabet 
Röna-Sklarek, Ungarische Märchen, N. F., S. 257, Nr. 25, deutsch 
‘ wiedergibt. Vergleiche ihre Bemerkung Z. Ver. Volksk. 17, 468. 
Hier berichtet ein Erzähler von einer Holzhauersfrau, die alle ihre 
Buben in einem Wald aussetzt und dann am Schicksalsbrunnen er- 
blindet. Darauf gibt er das Wort anderen Erzählern, deren jeder die 
Geschichte eines der Söhne bis knapp vor seiner Hochzeit aus dem 
Stegreif erfinden und vortragen muß. Dann nimmt der erste Erzähler 
den Faden der Anfangsgeschichte wieder auf und erzählt, daß die 
Söhne die blinde Mutter suchen, wiederfinden und wieder sehend 
machen, worauf das Märchen mit der Hochzeit aller Söhne schließt. 
Es handelt sich hier um eine Sitte, wie bei einem Gesellschaftsspiel, 
auf die ein literarisches Vorbild, das Beispiel von Boccaccios Deca- 
merone oder Straparolas Facetieuses nuits, mittelbar eingewirkt 
haben könnte. | 

Dieser andersartige Fall kann uns also nicht hindern zu be- 
haupten, daß die Anlage des Märchens aus Sparta und Astypaläa auf 
eine literarische Quelle weist, und zwar mit einiger Wahrscheinlich- 
keit auf eine indische literarische Quelle. Denn die Schachtelerzählung, 
jener Typus der sogenannten Rahmengeschichte, bei dem die ein- 
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leitende Erzählung so angelegt ist, daß darin wie in eine Schachtel 
beliebig viele Geschichten eingelegt werden können, ist, wenn nicht 
ausschließlich, so doch hauptsächlich indisch. Ovid hat nicht daran 
gedacht, seine Metamorphosengeschichten auf solche Weise in Zusam- 
menhang miteinander zu bringen. In Apuleius’ Roman sind gegen 
zwanzig Novellen! eingestreut, aber es fehlt die mechanische Gleich- 
mäßiekeit, mit der sie in indischen Märchenwerken wie Perlen an 
einer Schnur aufgereiht werden, und die Haupterzählung spielt bei 
Apuleius keineswegs die Nebenrolle der Schnur. Den MiAyoıax& des 
Aristeides hat Lucas a. a O. eine Rahmenerzählung zugeschrieben, 
in die die milesischen Novellen eingeschachtelt gewesen sein sollen, 
allein da wir von dem Werk des Aristeides zu wenig wissen, ist diese 
Ansicht als unbewiesen abgelehnt worden.? — Indessen genügt es 
festzustellen, daß unser griechisches Märchen eine literarische Quelle 
gehabt haben muß. Denn da sich seine Schachtelerzählung und die 
eingelegten Geschichten nur in der indischen Märchenliteratur und 
sonst in keiner wiederfinden, so folgt, daß diese die literarische 
Quelle ist. 

In der persischen Übersetzung der Simhäsanadvätrimsika, 
der Zweiunddreißig Erzählungen der Statuen des Thrones, die 1574 
auf Befehl Kaiser Akbars hergestellt wurde und die Baron Lescallier 
(Le trône enchanté, New York 1817) durch seine französische Über- 


. "e 


setzung zugänglich? gemacht hat, erzählt die 10. Statue‘ die Ge- 
schichte von der schweigsamen Prinzessin, die eingeleitet wird von 
der Rahmenerzählung der Vetälapaücavimsatikä°: die den König 


1 M. Bernhard, Der Stil des Apuleius (1927), S. 259, zählt 19 größere Einlagen. 

? Vgl. Reitzenstein, Das Märchen von Amor und Psyche, 62 ff. Christ-Schmid, 
Gr. Lit. Gesch.® II 1, S. 48113, 

3 Dieser Ausdruck ist allerdings schon längst nicht mehr zutreffend. Lescalliers 
Übersetzung war schon vor 70 Jahren schwer aufzutreiben und Benfey wie 
Albr. Weber (Ind. Stud. XV 18., S. 185 ff.) unzugänglich. Nach Zachariae, Kleine 
Schriften 163, ist sie weder auf einer deutschen Bibliothek noch im Britischen 
Museum vorhanden. 

4 Ich entnehme dies der Angabe von S. d’Oldenburg, JRAS. XX (1888), 147. 

š Vgl. von der Leyen, Archiv 116, äi, 
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Vikramäditya begleitenden Geister verwandeln sich in Lampe, Gürtel, 
Gießkanne und Bettfuß der Prinzessin. Es werden vier Märchen 
erzählt: 1. — IV, das dritte Märchen der Fassung von Astypaläa, Die 
Freier mit den wunderbaren Eigenschaften. 2. = IL Die ver- 
tauschten Köpfe. 3. = UL Die wieder zum Leben erweckte Braut. 
4. = I. Das von Holzschnitzer, Juwelier, Weber und Mönch ge- 
schaffene hölzerne Mädchen. Hier sind also alle vier Märchen der 
beiden Fassungen von Sparta und Astypaläa vereinigt, die ihnen 
beiden gemeinsamen I und III und die beiden verschiedenen II 
und IV, 

In der ‚Geschichte des Ardschi-Bordschi Chân‘, der mon- 
golischen Fassung desselben indischen Märchenwerkes, der Simhäsana- 
dvätrimsikä oder des Vikramacarita, die B. Jülg, Mongol. Märchen 
61 ff. (= Mong. Märchensammlung, die Ausgabe die auch den 
mongolischen Text enthält, S. 197 ff.), veröffentlicht hat, erzählt eine 
der Holzfiguren vom Thron des Vikramäditya (deren Zahl hier sehr 
vermindert ist) eine Geschichte von diesem König, der durch einen 
verbannten Minister von einer Frau, Naran-Wakini (vollständig 
Tegrijin Naran ‚Göttersonne‘), hört, die in einer Grotte in tiefe 
Betrachtung versunken sitze und die nur der heimführen dürfe, der 
sie zweimal zum Sprechen bringe; 500 Königssöhne haben es schon 
vergebens versucht und schmachten gefangen in dem Felsengewölbe. 
Der König verwandelt vier seiner Leute in den Rosenkranz, Altar, 
Öpferkrug und die Lampe der Naran-Dakini. Er erzählt dann selbst 
zwei Märchen und jene Gegenstände müssen auf die Rechtsfragen, 
in die die Geschichten auslaufen, verkehrte Antworten geben und 
dadurch die Schweigsame zum Sprechen reizen. Das erste Märchen 
ist das von der hölzernen Frau = I; das zweite aber eine auch in der 
‚persischen Übersetzung nicht vorliegende Geschichte von einer Frau, 
die ihren Mann wegen einer ihr lieblich klingenden Stimme tötet, 
deren Inhaber sich dann als ein schwer kranker Mann erweist, an 
dessen Pflege sie nun zugrunde geht. 

Das indische Original, die Simhäsanadvätrimsikä, die in ver- 


schiedenen Rezensionen und vielen teilweise sehr stark voneinander 
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abweichenden Handschriften vorliegt,! ist bekanntlich noch nicht 
veröffentlicht, und die Aufnahme unserer Märchengruppe in dieses 
Werk läßt sich daher nicht untersuchen. In der dem Vararuci zu- 
geschriebenen bengalischen Rezension, die A. Weber, Ind. 
Stud. XV, 242ff., beschrieben hat, kommt sie in den Erzählungen 
der Thronstatuen nicht vor; ebensowenig in der Fassung, die Mytyuö- 
jaya in Bengali übertragen und Léon. Feer, Contes indiens, Les 
32 Recits du Tröne (Batris-Sinhasan) ou les merveilleux exploits de 
Vikramaditya (Paris 1883), ins Französische übersetzt hat. Aber in 
der einleitenden Rahmengeschichte (Weber a. a. O. S. 247, Feer S. 20) 
erzählt die erste Thronfigur das Leben des Königs Vikramäditya, des 
einstigen Besitzers des Thrones, und in diese ist die Vetälapaüca- 
vim$atikä eingefügt, wobei der König Vikramasena durch Vikra- 
mäditya ersetzt ist, dem der Vetäla Agni die 25 Geschichten erzählt. 
Diesem Werke aber gehören ursprünglich drei von den einge- 
schachtelten Märchen unserer Gruppe an. In der Rezension des 
Sivadasa, die H. Uhle, SB. d. Sächs. Ges. 66 (1914) 1, S. 38. 
herausgegeben hat, ist die zweite Erzählung des Vetäla (S. 10) = III, 
die wieder zum Leben erweckte gestorbene Braut, die fünfte (S. 12) 
= IV, die Freier mit wunderbaren Vorzügen, zu denen aber auch der 
Mann mit dem durch die Luft fahrenden Wagen gehört, der im 
griechischen Märchen einer der Freier um das tote Mädchen ist 
(Nr. III). Diese Vermischung ist begreiflich, da III und IV sich 
ähnlich sind und Abwandlungen desselben Motivs zu sein scheinen. 
Die sechste Erzählung des Vetala (S. 12) entspricht der II. Geschichte, 
aber die Abschneidung der Köpfe ist anders begründet. Ein Färber 
sieht im Tempel der Göttin Devi ein Mädchen und verspricht der 
Göttin seinen Kopf, wenn er das Mädchen zur Frau bekommt. Sein 
Wunsch wird erfüllt, und als er einst mit der Frau und einem Freund 
. an dem Tempel der Devi vorüberkommt, geht er hinein und schneidet 


! Franklin Edgerton, Amer. Journ. Phil. 33 (1912) 249 ff. plante eine 
Ausgabe, die aber nicht zustande gekommen ist. Vgl. sonst A. Weber, Ind. Stud. 
XV, 185ff., Eggeling Catal. Libr. India Office VII, 1566 ff., Winternitz, Gesch. d. 
ind. Lit. III, 336 ff. 


D 
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sich den Kopf ab. Der Freund folgt ihm und schneidet sich auch 
den Kopf ab. Nun tritt auch die Frau in den Tempel und setzt auf 
Geheiß der Göttin den Enthaupteten die Köpfe wieder auf, aber 
verkehrt. Der König Vikrama entscheidet die Streitfrage dahin, 
daß die Köpfe, nicht wie in der Fassung von Sparta die Körper, 
den Ausschlag geben sollen. Die griechische Fassung und schon die 
georgische (Bolte-Polivka, Anm. z. Grimms KHM. III 55) hat 
begreiflicherweise das dem Westen fremde, dem Kult der grau- 
samen Göttin entsprungene Motiv durch das von den Räubern er 
setzt. — Vermutlich sind also in der jüngeren indischen Rezension 
der Simhäsanadvätrimsika, die der persischen Übersetzung zugrunde 
lag, die etwas faden Erzählungen der Thronstatuen teilweise durch 
reizvollere aus der VetälapaücavimsSatikä ersetzt worden. 

Das I. Märchen von dem hölzernen Mädchen fehlt in der 
Vetalapancavimsatikä und findet sich in der persischen Übersetzung 
der Sukasaptati, dem Tuti-Nameh, samt II (Vertauschung der Köpfe) 
und IV (Freier mit wunderbaren Vorzügen, Seher, Pferd, das in der 
Luft schwebt, Bogenschütze, die die Braut von einer Fee befreien).! 
— Die Rahmengeschichte von der schweigsamen Prinzessin ist vor- 
läufig nur aus der persischen und mongolischen Fassung der Sim- 
hasanadvätrimsikä belegt. Wann sie jemand benützt hat, um unsere 
vier (oder vielleicht noch mehr?) Märchen zusammenzufassen, die 
alle in merkwürdige Streitfragen auslaufen, wissen wir nicht: es 
müßten dazu die jüngeren Rezensionen dieses Märchenwerkes unter- 
sucht werden, die wie alle anderen noch unveröffentlicht sind. Jeden- 
falls ist sie älter als die persische Übersetzung der Throngeschichten, 
d.h. 1574 n. Chr. Die fünf Geschichten, die Schachtel- oder Rahmen- 
erzählung und die vier Einlagen, bildeten schon eine kleine Märchen- 
sammlung für sich, die dem Zuge der indischen Literatur zu solchen 


Zusammenfassungen mehrerer Erzählungen entsprungen ist. 


! Die Geschichte von den vertauschten Köpfen steht in der 24. Erzählung 
des persischen Papageienbuchs, in Rich. Schmidts Sukasaptati (München 1913), 
8.202 ff., bei Rosen im türk. Tuti-Nameh II, 169. Die Nachweise für I und IV 
sind bei Bolte-Polivka, Anmerkungen zu Grimms KHM. III 52, 57 gegeben. 
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Sie ist bereits in Asien in die mündliche Volksüberlieferung 
l übergegangen. Bei den kaukasischen Georgiern ist belegt die Rahmen- 
geschichte, wobei schon die Tabaksdose wie in der griechischen 
Fassung auftritt, mit den Einlagen II (hier Räuber, die die Männer 
enthaupten, wie im Griechischen), I und III (Bolte-Polivka III 55). 
Bei den Tataren des Kaukasus ist es ein heiliger Fisch, der vom 
Fischer gefangen und dann freigelassen ihn zur schweigenden Prin- 
zessin bringt, eine Variante, die in dem plattdeutschen Märchen bei 
Wisser, Plattd. M. S. 99, in der Form wiederkehrt, daß die Prin- 
zessin selbst als verwunschener Fisch erscheint. In der tatarischen 
Fassung erzählt dann der Fisch dem Papageien der Prinzessin (dies 
Motiv wohl aus dem Papageienbuch) die Märchen III und I (Bolte 
a. a. O.). Ein türkisches Märchen bei Kúnos, Volksmärchen aus 
Stambul 45 ff., das die Rahmengeschichte ebenfalls bewahrt hat, führt 
uns bereits nach Europa hinüber. Hier erzählt ein Prinz der von 
ihm gekauften und mitgebrachten Nachtigall bei der schweigenden 
Sultanstochter die Märchen III, I und dazwischen den Schwank von 
- der Frau, die drei Liebhaber zum Narren hält; wahrscheinlich hatte 
der Erzähler die anderen Einlagen vergessen: die Streitfrage, wer 
von den drei Liebhabern die Frau verdient, ist nicht recht passend. 

Sonst ist in Europa die kleine Märchensammlung nur in Griechen- 
land treu bewahrt, Ein bulgarisches Märchen, Sbornik za narodni 
E izdava Ministerstvoto na narodnoto prosvescenie 6, 3; 168, 
Nr. 2, erzählt von Mize Kirkaff aus dem Dorfe Zerowo, Kreis Lerin 
in Mazedonien (jetzt zu Griechenland gehörig), hat die Einlage I 
in die Rahmenerzählung verwoben und die ursprüngliche Mehrzahl der 
Einlagen nur in der dreifachen Wiederholung von I bewahrt. Da dieses 
Märchen schwerer zugänglich ist, lasse ich eine Übertragung davon fol- 
gen, die ieh der Güte des Herrn Dr. W. Beschewliew in Sofia verdanke. 


Der Turm aus Menschenköpfen. 


Es zog einmal ein Zimmermannsmeister aus einer Stadt in die 
Ferne, seinen Erwerb zu suchen. Nach ihm zogen, einer nach dem 
anderen, noch ein Schneider und ein Schreiber aus derselben Stadt 
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aus. Der Schneider holte den Meister ein und sagte zu ihm: ‚Gute 
Begegnung, Bruder, wohin gehst du so?‘ Der Zimmermann entgegnete 
ihm: ‚Ich gehe mein Glück zu suchen und wie ich sehe, gehst du 
auch zum Erwerb aus, Wohlan, wollen wir uns verbrüdern und 
zusammengehen.‘ Der Schneider willigte ein und einer gelobte dem 
anderen sich wie ein Bruder zu verhalten. Sie. gingen eine Weile, 
und der Schreiber holte sie ein und sie schlossen mit ihm auch 
Bruderschaft, Die drei Wahlbrüder gaben sich das Wort, zusammen- 
zugehen, bis sich ihre Wege trennen würden. Dann soll der Schreiber 
allein den geraden Weg gehen, während die beiden anderen die 
Wege gehen sollen, die sich ihnen am Kreuzweg zeigen werden. 
Die drei Reisenden gingen und gingen, und es wurde dunkel. und 
sie gaben sich das Wort, daß jeder von ihnen eine bestimmte Zeit 
wach sein solle, damit sie kein wildes Tier auffresse. Der erste 
Wächter war der Zimmermann, und damit er nicht einschlafe, begann 
er aus einem Holzstück eine Puppe zu machen und verfertigte die 
Puppe. Dann weckte er den Schneider auf, damit dieser wache, 
und legte sich schlafen. Als der Schneider die von dem Zimmer- 
mann gemachte: hölzerne Puppe sah, sagte er zu sich: ‚Siehe, was 
mein Bruder tat, um den Schlaf zu verscheuchen. Ich werde die 
Kleider für die Puppe nähen.‘ Und tatsächlich machte er sich daran 
und nähte die Kleider und bekleidete die Puppe. Dann weckte er 
den Schreiber, damit er Wache halte und ging zu Bett. Als der 
Schreiber die von dem Zimmermann gemachte und von dem Schneider 
bekleidete Puppe sah, meinte er: ‚Auf, ich werde die Seele für die 
Puppe erflehen, damit diese große Mühe meiner Brüder nicht umsonst 
ist.‘ Und wunderbarerweise erhörte Gott seine Bitte und die Puppe 
fing an zu reden. Dann versteckte der Schreiber die Puppe in 
seinem Busen und weckte seine zwei Wahlbrüder auf, damit sie 
weiterreisen. Sie gingen eine Weile und kamen an einen Kreuz- 
weg. Hier betraten der Zimmermann und der Schneider die seitlichen 
Wege und der Schreiber ging den geraden Weg und erreichte eine 
Stadt, wo er einen nur aus Menschenköpfen gemachten Turm 'sah, 


als er spazieren ging. Er suchte jemanden, der ihm Auskunft geben 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen) XXXVII. Bd. 2 
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möchte, warum dieser Turm aus Menschenköpfen statt Steinen. ge- 
macht ist. Aber es fand sich keiner, der ihm das sagen wollte. 
Endlich traf er ein Kind auf der Straße und fragte es: ‚Du liebes 
Kind, warum ist dieser Turm nur aus Menschenköpfen gemacht?‘ 
Das Kind antwortete ihm nicht auf seine Frage, sondern es sagte 
ihm, wohin es geht. Der Schreiber drohte ihm, verprügelte es, aber 
das Kind sagte es ihm trotzdem nicht. Endlich gab er ihm eine 
Handvoll Florins, und erst dann sagte das Kind: ‚Ich werde es 
dir sagen, aber du darfst niemandem verraten, daß ich es dir gesagt 
habe. Soviel Menschenköpfe gibt es auf dem Turm, als junge 
Helden von dem König wegen seiner Tochter geschlachtet worden 
sind.‘ Der Reisende fragte weiter: ‚Wird sie jedem Mann gegeben? 
Das Kind antwortete ihm: „Jawohl, sie geben sie auch dir, Onkel, 
aber wenn du sie zum Sprechen bringen kannst, sonst wird dein 
Kopf auch auf den Turm kommen.‘ — Der Schreiber versuchte sein 
Glück: er ging zu dem König und verlangte seine Tochter zur Frau. 
Der König sagte zu ihm: ‚Ich werde dir meine Tochter geben, aber 
nur wenn du sie innerhalb dreier Nächte zum Reden bewegen kannst, 
wenn nicht, dann kommst du unter den Säbel.‘ Der König ließ den 
Reisenden und seine Tochter in ein Zimmer einsperren und ringsum 
Hüter aufstellen. Die erste Nacht, gleich nachdem sie eingesperrt 
wurden, begann der Schreiber sie über verschiedene Dinge zu be- 
fragen, aber die Königstochter sprach kein Wort. Endlich als der 
Tag zu grauen begann, setzte der Schreiber die Puppe in eine Kehr- 
schaufel hinter einem Besen hinein und begann mit der Puppe zu 
reden: ‚Nun, Besen, die ganze Nacht hindurch sprach ich allein 
und mein Mund bekam sogar Wolle (?). Wohlan, sprechen wir 
wenigstens mit dir ein bißchen zusammen!‘ Die Puppe antwortete 
aus der Kehrschaufel: ‚Wohlan, sage mir, was willst du, daß ich dir 
sage?‘ Der Schreiber begann ein Märchen zu erzählen, wie drei 
Reisende eine Puppe gemacht hätten, als sie auf der Reise waren, 
wie der eine von ihnen die Puppe aus Holz machte, wie der andere 
die Kleider nähte und der dritte von Gott die Seele der Puppe er- 
flehte. ‚Nun, wer von den dreien hatte der Puppe den größten Dienst 
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erwiesen?‘ Der Besen begann dann den zu loben, der die Puppe 
gemacht hatte, und der Schreiber lobte den, der die Kleider zu- 
sammengenäht hatte, aber keiner lobte den, der den größten Dienst er- 
wiesen und die Seele der Puppe von Gott erfleht hatte. Die Königs- 
tochter sah diese ungerechte Beurteilung, aber sie schwieg nur und 
sagte nichts dazu. Die Verwandten der Königstochter und die Hüter 
um das Zimmer herum hörten alle diese Gespräche und platzten vor 
Ärger, daß der größte Dienst unterdrückt bleiben sollte, Während 
der Reisende und der Besen stritten, kam der Tag und der König 
'gab dem Reisenden einen Wagen und Geld, um einen Spaziergang 
durch die Stadt zu machen. Sobald der Schreiber aus dem Zimmer 
weggegangen war, begann die Königstochter mit der Kehrschaufel 
wie der Reisende zu reden, aber die Kehrschaufel antwortete nichts. 
Da erboste sich die Königstochter und zerschlug die Kehrschaufel 
in dreihundert Stücke. Der Schreiber ging in der Stadt den ganzen 
Tag spazieren und als es dunkel wurde, ging er wieder zu der 
Königstochter und als er das Fehlen der Kehrschaufel bemerkte, 
setzte er die Puppe in einen Schrank und begann wiederum die 
Königstochter anzusprechen. Und sie schwieg wie in der vorigen 
Nacht. Dann begann der Reisende wie früher mit der Puppe sich 
zu unterhalten. Sie stritten lange Zeit, bis der Tag kam, und der 
Reisende ging wieder in der Stadt spazieren und sann nach, wie er 
die Königstochter zum Sprechen bewegen könnte. Sobald er das 
Zimmer verlassen hatte, begann die Königstochter dem Schrank die 
Fragen des Schreibers zu stellen, aber er antwortete nichts. Sie 
wurde ärgerlich, erhob sich und zerbrach den Schrank ebenfalls. 
Am Abend kam der Schreiber zurück und als er den Schrank zer- 
splittert sah, setzte er die Puppe in den Tisch hinein und versuchte 
mit der Königstochter zu sprechen. Dann begann er wiederum mit 
der Puppe zu streiten, wie während der ersten zwei Nächte. Als 
es anfıng zu tagen, wurde die Königstochter traurig über dieses un- 
gerechte Urteil und damit der Verdienst dessen, der die Seele der 
Puppe von Gott erfleht hatte, nicht unterdrückt werde, ging sie her- 
aus und sagte dem König, daß sie diese Ungerechtigkeit nicht dulden 
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könne und sie dem recht geben wolle, dem es eigentlich zukomme. 
Der größte Meister ist der, der der Puppe den größten Dienst er- 
wiesen und die Seele erfleht hatte. Der König. gab seiner Tochter 
Erlaubnis zu sagen, was sie für richtig hielt, und sie trat in das 
Zimmer. Sie sagte, der Streit solle aufhören. Sie dachte bei sich: 
Wenn ich hier eine so große Macht habe, aber schweige und die 
Wahrheit unterdrücke, wozu dient mir dann das Leben?‘ Sobald 
die Königstochter dies sprach, verriet der Reisende, daß er der 
Schreiber sei, der die Seele der Puppe von Gott erfleht hatte. Sie 
wurden mit großer Freude getraut und es war ein großes Vergnügen. 

Das Glück des Schreibers also verhalf ihm dazu, aus einem 
solchen Lumpen Königsschwiegersohn zu werden und nach dem Tode 
des Königs auf dem Königsthron zu sitzen. 


Diese dreifache Wiederholung derselben ersten Geschichte statt 
dreier verschiedener findet sich auch in dem böhmischen Märchen vom 
klugen Goldschmied, der die stumme Prinzessin zum Sprechen bringt, 
bei Němcová III 49, einem Märchen, das schon Benfey, Pantscha- 
tantra I 491 herangezogen hat, sowie in einem russischen Märchen 
aus Sibirien Bolte-Polivka III 56; eine zweimalige Wiederholung 
von I in dem siebenbürgischen und pommerischen Märchen Haltrich, 
Deutsche Volksmärchen aus Siebenbürgen, Nr. 41, Jahn, Volksmärchen 
aus Pommern, Nr. 15, wobei der Rahmengeschichte von der schweig- 
samen Prinzessin ein Streit zwischen Glück und Verstand vorausge- 
schickt ist. Offenbar hatten die Erzähler nur die Einlage I im Gedächtnis 
behalten, die übrigen vergessen und nur die Erinnerung an ihre Mehr- 
zahl bewahrt. Schließlich wurde nur Rahmengeschichte und I erzählt 
(z. B. Wisser, Plattdeutsche Volksmärchen, S. 99). Außerdem führten 
die vier Einlagen ein selbständiges Leben. IV, die kunstreichen Brüder, 
läßt sich nach den Nachweisen von Bolte, Anmerkung zu Grimms KHM. 
III 45 f., in Italien bis ins 14. Jahrhundert zurückverfolgen.! Diese 


1 Für I, III und IV haben Bolte-Polivka a. a. O. die Parallelen mit bekannter 
Vollständigkeit zusammengetragen. Zu dem Motiv von den vertauschten Köpfen der 
Enthaupteten vgl. Wesselski, Märchen des Mittelalters (Berlin 1925) 241?. 


! 


ZUR INDISCHEN HERKUNFT EUROPÄISCHER VOLKSMÄRCHEN. 21 


einzelnen Märchen ermöglichen aber keinen zwingenden Beweis 
indischer Herkunft, da sich aus ihren bloßen Übereinstimmungen mit 
indischen Parallelen nicht ergibt, wo ihre Heimat zu suchen ist. 
Nur das griechische Zeugnis mit seiner Zusammenfassung von fünf 
Märchen zu einer Gruppe, die sich in der indischen Märchenliteratur 
wiederfindet, erbringt diesen Beweis. 

Es gibt nun unter den europäischen Volksmärchen noch einen 
Fall ganz ähnlicher Art, der sich aber kürzer erledigen läßt. Das 
Märchen aus Palermo bei Pitre, Fiabe ete. sieil. I 6, Nr. 2, Lu 
pappagaddu chi cunta tre cunti, besteht aus einer Schachtelgeschichte 
und drei eingelegten Märchen. Erstere deckt sich im wesentlichen 
mit der Rahmenerzählung der Sukasaptati, des indischen Papa- 
geienbuches: eine Kaufmannsfrau, deren Mann verreist ist, wird, im 
Begriff zu ihrem Liebhaber zu gehen und ihrem Mann untreu zu 
werden, jedesmal von ihrem Papageien durch Erzählung einer 
Geschichte abgehalten. Von diesen Geschichten handelt die erste von 
einer Prinzessin, die die Tochter des Königs von Spanien aus der 
Gewalt eines Zauberers befreit, die zweite von einer Prinzessin, die 
erkrankt, weil sie die Werbung des Re Turcu abgewiesen hat, und 
durch die Tochter des Königs von Spanien gerettet wird, die dritte 
von einem Prinzen, der über eine Puppe liebeskrank wird (er seufzt 
beständig: ‚E bedda sta pupa! cunsidirati la patruna") und von der 
Tochter des Königs von Spanien, die sich als Besitzerin der Puppe 
erweist, geheilt wird. Diese Märchen kommen in der Sukasaptati 
nicht vor; sie sind also im Verlaufe der Wanderung der Papageien- 
märchen an die Stelle der ursprünglichen getreten. Trotz dieser 
Verschiedenheit der Einlagen kann es natürlich nicht zweifelhaft 
sein, daß das sizilianische Märchen mit seiner Rahmenerzählung auf 
die Sukasaptati zurückgeht, was schon Pitre, Fiabe IV 368, erkannt 
hatte. Wir haben ja hier denselben Fall einer Schachtelgeschichte, 
die dem literarischen Zweck dient, die verschiedenen Erzählungen 
eines Märchenbuchs, statt sie zusammenhanglos aneinander zu reihen, 
durch ein künstlerisches Band zu verknüpfen. 


Eine arabische Urkunde der Sa’dijje. 
Von | 


Theodor Seif. 


Die den Ausgangspunkt meiner Untersuchungen bildende Ur- 
kunde der Wiener Nationalbibliothek Mixt. 936 erregte meine Auf- 
merksamkeit zuerst dadurch, daß sie nach den auf die Eulogie 
folgenden Worten amma bo d fakad agazt“ als eine Igäza zu be- 
zeichnen war, ohne eine solche in dem allgemein bekannten Sinne 
zu sein. Denn noch in der Zusammenfassung J. Goldzihers für 
die Enzyklopädie des Isläm (1919) s. v. Idjäza finden wir nur eine 
traditionswissenschaftliche Bedeutung dieses Terminus behandelt, die 
Befugniserteilung zur Weitertradierung eines Textes, gegeben von 
einem befugten Träger desselben an einen Dritten. Urkunden solcher 
Art hatte Ahlwardt, Berliner Katalog I 54 passend als ‚Lehrbriefe‘ 
bezeichnet. Dagegen erwies sich die genannte Urkunde als etwas 
anderes, nämlich als ein Bestallungsdiplom für einen Ordens- 
Halifa, ausgestellt von einem Sajh einer Niederlassung der Sa‘di- 
Derwische.! Da derartige Dokumente in der Literatur über das 
islamische Ordenswesen noch keine ausreichende Würdigung erfahren 
haben oder überhaupt unerkannt geblieben waren, entschloß ich 
mich, sie vorzulegen. 

Zunächst galt es mir, für die Bezeichnung Igäza im Ordens- 
leben Belege zu finden, die ich außer im genannten Artikel der EI 
auch in Dozys ‚Supplement‘ und in den persischen und türkischen 
Wörterbüchern unter ijdzet-näme vermißte. Solche fand ich vor 


1 Über diesen Orden vgl. vor allem die Artikel der EI ‚Sa’diya‘ (D. S. Margo- 
liouth) und ‚Dawsa‘ (D. B. Macdonald). 
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allem bei Depont-Coppolani,! die S. 198 bei Besprechung der inneren 
Organisation der Orden ausdrücklich diesen Terminus geben. Wie 
dort vorher, S. 193 ff. auseinandergesetzt wird, steht an der Spitze 
des Ordens der Sajh, der Inhaber der Baraka, d. i. besonderer gött- 
licher Gnade und der daraus fließenden Macht. Ihm zunächst steht 
der Halifa, sein Helfer und Vertreter in allem, besonders an entfernten 
Orten. Nicht alle Orden haben einen solchen Halifa, die Abgrenzung 
der Funktion und auch die Bezeichnung dafür wechselt. Die Sa die 
gehören zu den Orden, wo derselbe tatsächlich die Rechte des Ordens- 
obersten ausüben kann. Die Bestallung zu einer Würde im Orden 
geschieht durch ‚diplömes (idjeza) établis avec un soin scrupuleux‘ 
(o. e. S. 198). Die Igäza sei nicht allein Legitimation für ihren 
= Inhaber, sondern vielmehr ein Talisman, der ihm die zugeschriebene 
Macht erst verbürgt. Sie enthalte eine kurze Zusammenfassung der 
Ördenslehre in mystischen Formeln, deren Rezitation Gnaden bringe. 
Am Kopfe befinde sich das Siegel des Sajhs, dann folgen Lobsprüche, 
besondere Anweisungen, der Dikr, die Silsile und der Initiations- 
vorgang. Die I#áza des Sajhs enthalte längere Anweisungen, welche 
die Wasijja bildeten, während die des Halifa ‚moins importante‘ sei. 
Die untergeordneten Mukaddims erhalten nur eine Art von Empfeh- 
lungsbriefen, iğâza garira genannt, zum Unterschiede von jener igdza 
kabira der höheren Ordenswürdenträger. Aus den etwas ungeordneten? 
Ausführungen der Verfasser hebe ich nur noch die Anm. 2 auf 8. 198 
hervor, nach welcher die I&äza bei den Kädirijje von einer 3agara des 
Stifters begleitet sei, ‚une bande de papier parchemin, mesurant jusqu’à 
2" 50 de longueur, qui se termine par l’ouagia et les attributs du saint 
par excellence: «Sidi A’bdelgader>‘. Eine photographische Reproduktion 
der Sagara des Heiligen bringt S. 300 des genannten Werkes, leider 
unbrauchbar, weil die Aufnahme in nicht ganz entfaltetem Zustande 


1 Les Confreries Religieuses Musulmanes par Octave Depont et Xavier 
Coppolani. Alger 1897. 

? Vgl. die Äußerungen über dieses Werk in der Revue de l'histoire des 
religions, Bd. XL, S. 343f., 347 (F. Doutt£); ferner Bd. XLIV, S. 262 (Snouck 
Hurgronje), besonders aber Internationales Archiv f. Ethnographie, Leiden, Bd. XI 
[1898] S. 177 f. (M. J. de Goeje). 
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der Urkunde geschah. Arabische. Texte von Igäza-Urkunden aus dem 
Mayrib finden wir auf S. 401, 450 und 5l4ff. Andere sind bloß in 
Übersetzung verschiedener Gewährsmänner mitgeteilt.! . 

In der übrigen reichen Literatur über das islamische Vereins- 
und Ördenswesen? fand ich verhältnismäßig wenig über die Igäza. 
Thorning erwähnt S. 132 seines eben genannten Buches Igäza als 
‚Lizenz, Lehrbrief‘ der Zünfte, entsprechend der Igäza der Derwisch- 
orden. Erich Groß? definiert den ‚Freibrief‘, den der Ordensnorize 
erhalten soll, so: ‚Igäzet ist die in einem I$äzet-näme durch den 
Scheich niedergelegte Lizenz, vermittels deren der Novize (mürid) zum 
selbständigen, von der spirituellen Leitung unabhängigen Derwisch 
wird, der seinerseits Scheich werden kann. Ein ausführliches Igäzet- 
näme enthält das Viläjet-näme des Qaigusuz Sultan (zwei Hand- 
schriften im Besitze Tschudis)‘ H. Ritter sah in Käzimajn eine 
Igäza für einen Mu$tahid ‚ein mehrere Meter langes Tuch, auf dem 
mit einem komplizierten Liniensystem die geistige Filiation des be- 
treffenden Gelehrten bis auf Ga‘far ag-Sadiq graphisch dargestellt 
war‘. Das meiste über die I&äza und zugleich das Amt des Halifa 
bietet P. Kahle im ‚Islam‘ VI 156£. auf Grund von Erkundigungen 
an Ort und Stelle (in Kairo). Der S&h el-Bekri ist seit Muhammed ‘Ali 
das Oberhaupt des gesamten Derwischwesens in Ägypten und 
dieser ernennt die Ordensobersten für das ihnen unterstehende Gebiet, 
die den Titel Söh es-Seggäde führen und in Kairo sitzen. Für die 
ägyptischen Derwische der unterschiedlichen Orden sind letztere die 
eigentlichen Ordensoberhäupter, nicht der respektive Sch et-Tarika, 


1 Siehe S. 305, 386, 387, 396, 398, 416, 483, 490, 496, 497. 
% Zusammenstellungen einschlägiger Literatur in Pfannmüllers Handbuch, 


in der EI s. v. ‚Derwish‘ und ‚Tasawwuf‘, dann bei Hermann Thorning, Beiträge 
zur Kenntnis des islamischen Vereinswesens, Berlin 1913 (TB Bd. 16), wie über- 
haupt die in dieses Gebiet gehörigen Bände der TB nicht zu entbehren sind. Für 
das westliche Derwischtum bringt jetzt zahlreiche Titel Rene Brunel, Essai sur 
la Confrérie Religieuse des "Aissäofia au Maroc, Paris 1926. Für die allgemeinen 
Begriffe des Milieus vgl. wieder die Zusammenfassungen D. B. Macdonalds in der 
EI unter ‚Derwish‘ und Louis Massignons unter ,Tasaw wuf'. 

3 Das Viläjet-näme des Häfgi Bektasch, Leipzig 1927 (TB Bd. 25), S. 20, 
Anm. 2. 
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der Chef des Gesamtordens in allen Ländern. Dem Seh es-Seggäde 
unterstehen die Halifen, die den Dikr leiten und der für den einzelnen 
Derwisch die unmittelbare Autorität (ustäd, kabir) ist, dem er den 
‘Ahd. leistet und der die Sedd-Zeremonie vollführt (abü’l-masdiid). 
Er erhält sein Amt vom Söh es-Seggäde in einer feierlichen Ver- 
sammlung der Halifen auf Vorschlag seines geistigen Vaters (abühu 
fÜt-tarika) durch Übergabe der Igäza. Über diese sagt P. Kahle: 
‚Sie sieht bei den verschiedenen Orden sehr verschieden aus, doch 
sind die wesentlichen Bestandteile meist dieselben. Die Igäze der 
Sammänl-Derwische ist geschrieben auf einer Rolle starken Papiers, 
die etwa 40 cm breit und wohl über 4 m lang ist. Sie enthält oben 
die mit den charakteristischen Farben gemalten schematischen Dar- 
stellungen des Makäm des Propheten, des ‘Ali, der 4 Aktäb und 
des Ordensstifters. Dann folgt der eigentliche Text, der den Besitzer 
feierlich zum Halifen ausruft, die Silsilet el-Baraka und Silsilet el- 
Wird enthält, durch die der neue Halife mit dem Ordensstifter und 
über ihn hinaus mit Alläh in Verbindung gesetzt wird, die 99 Namen 
Gottes und viele Ermahnungen und Gebete. Ich habe mir eine 
solehe Igäze, auf einen erdachten Namen lautend, von meinem 
Gewährsmann anfertigen lassen und gedenke sie, sobald ich im 
Besitze meiner zunächst in Kairo zurückgelassenen Papiere bin, zu 
veröffentlichen.‘ Weiteres Interessantes über die Übergabszeramonie 
und den Halifa bitte ich in Kahles Arbeit selbst nachzulesen, ich 
brachte nur das zur Vergleichung mit unserer Igäza Nötigste. 

Ein einigermaßen überraschendes Ergebnis hatte die genaue 
Durchsicht des Abschnittes ‚Studiengang und Lehrbriefe‘ in Ahl- 
wardts Berliner Katalog, I S. 54ff. Die dort einleitend gegebene 
Definition der Igäza als Lehrbrief des Traditionsstudenten ist, wie sich 
bereits ergab, zu eng. Und doch finden sich in Berlin Urkunden, die 
nach der Beschreibung Bestallungsdiplome für Ordenswürdenträger 
sind, deren Eigenart jedoch Ahlwardt anscheinend entgangen ist. Auf 
diese Stücke möchte ich die Aufmerksamkeit lenken, da das Vor- 
handensein älterer Ordensurkunden in Europa eine Überraschung 
bedeutet. Wenn ich auch gegenwärtig nicht die Originale heran- 
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ziehen kann, so bieten Ahlwardts gründliche Beschreibungen 
genug des Interessanten, um dabei etwas zu verweilen. 

Ba. I S.60, Nr. 163 ‚Verschiedene Lehrbriefe usw.‘ muß nach 
der Beschreibung zumindest eine Igäza für den Sajh der Jünusijje, 
Muhji ad-dîn ... ar-Ragihi sein, durch die er in einen Orden eingekleidet 
wird, und zwar durch Muhammad b. Hasan b. Ahmad al-Iglüni. Dieser 
gibt ihm die Igäza nicht nur für einen Tarik, sondern für eine ganze 
Anzahl (akad “anni ... ‘idda! min turuk as-säda as-güfijja); diese sind, 
soweit zu ersehen, der der Kädirijje, der Burhänijje-Dasükijje, der 
Rifäijje und der Bedewijje. Aus Ahlwardts Angaben scheint hervor- 
zugehen, daß er das Recht erhielt, nach seiner Einkleidung (ube al- 
hirka) seinerseits als Stellvertreter des Ausstellers solche vorzunehmen 
(ga’altuh“ halifater “anni fi dälik). Als Bestandteile der ganzen 
Bestallungszeremonie finden wir zum Schluß außer der IZäza-Erteilung 
angegeben die Mitteilung der Dikrformel (talkin ad-dikr), das 
Niedersitzenlassen auf der Saggäda (al-igläs) und die Angelobung 
(al-mu ähada). Bemerkenswert ist an diesem Stück vor allem das 
hohe Alter, nämlich um 899 — 1493, und daß es eine Igäza für mehrere 
Tariks beinhaltet, vorausgesetzt, daß die Angaben Ahlwardts, 
daß es sich um einen einzigen Aussteller und einen Empfänger 
handelt, zutreffen. Auffällig ist auch die Heftform (8 BL), die ver- 
muten ließe, daß es sich um in einem Hefte gesammelte Igäza- 
Abschriften handelt; dem widerspricht aber die Angabe ‚Autograph‘. 
Eine Untersuchung des Originals würde sich sicherlich lohnen. 

Andere Derwisch-Igäzas erkenne ich in Ahlwardts Nr. 182 (Bd. I 
S. 66) aus dem Jahre 998—1590, dann in Nr. 207 (I 8. 72), welches 
Stück eine Aufnahme-Igäza in drei Orden aus dem J. 1077==1661 
vorstellt und in Nr. 236 (I S.78). Das letztere Stück ist von speziellem 
Interesse, weil es von einem berühmten Nachfahren (nicht aber 
Enkel, wie A. sagt) des Stifters unserer Ba die, von Abü Leah 
Ibrähim (über ihn vgl. weiter unten) um 1120=1708 ausgestellt 


1 An die Bedeutung ‚Handwerkszeug des Hlalifa‘, die ‘idda auch hat (vgl. 
P. Kahle, l.c. S. 159f., wo die Gegenstände aufgezählt sind), wage ich wegen der 
Konstruktion hier nicht zu denken. 
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wurde und die Aufnahme in den Sa’dijje-Orden bewirkte. Der In- 
haber ist Bahä ad-din Muh. b. Muh. Murâd al-Murädi al-Buhäri 
al-Husajni, + 1169 = 1755. Die Igäza ist in Regezversen auf A< 
abgefaßt, leider sind nur die ersten 18 davon erhalten. Nr. 240 
(I S. 79) ist eine Silsile und I&äza der Kädirijje vom J. 1127 = 1715 
des allbekannten Ordens, von Ahlwardt mißverständlich als ‚Sekte 
der Qädiriten‘ bezeichnet. Auch in Nr. 283 (I S. 89) dürfte eine 
Igäza stecken, auch im Kapitel ‚Aufnahme unter die Süfis‘ des 
JHI. Bandes, S. 215 ff., unter Nr. 3346, 3, 4, 5, 6, 7, 8, von Ahlwardt 
als ‚Lehrbriefe und Berichte über Aufnahme unter die Safıs‘ be- 
zeichnet, vermute ich solche. 

Ich bin überzeugt, daß auch sonst noch in der Berliner und 
anderen europäischen Sammlungen Ordensurkunden zu finden sein 
werden, trotz des Geheimnisses, mit dem sich die Derwische zu um- 
geben pflegen. Doch begnüge ich mich mit der Anführung dessen, 
was mir der besonders eingehende Berliner Katalog verriet und 
gehe zur Beschreibung der äußeren Merkmale unserer Urkunde über. 

Die äußere Erscheinung unseres Stückes ist recht bescheiden. 
Der Streifen von 77-2 cm Länge und 26:7 cm Breite, des gelblichen, 
mittelstarken, einseitig geleimten orientalischen Papiers ist auf der 
geleimten (glänzenden) Seite mit orientalischer schwarzer Tinte be- 
schrieben. Am Kopfe der Urkunde steht das einfache ovale Siegel 
(2: 1:6 em) des Äusstellers mit der Legende: hädim al-fukard as-Sujh 
Ahmad an-Nijäzi be-tarik-i Sa di. Darunter, in der Mitte angeordnet, 
í kürzere Zeilen (?’5—8cm), die den wesentlichen Inhalt der Urkunde 
mitteilen, darunter steht das Datum und dreimaliger Abdruck des- 
selben eben erwähnten Siegels. Die 58 Zeilen des Haupttextes sind 
je 16 bis 16°5cm lang, so daß beiderseits ein leeres Randstück von 
etwa Dem Breite bleibt. Das Papier war dreimal zusammengelegt, 
daher 7 Faltungsprodukte 8 Streifen von etwa 91, 97, 10:4, 95, 
10, 9:8, 9:6, 9-1 em ergeben (von oben nach unten gemessen). Vor 
dem Zusammenfalten war das Papier noch parallel zu den Längs- 
rändern, etwa 2:8 em von ihnen entfernt, nach rückwärts, also nach 
der unbeschriebenen Seite hin, umgebogen. Diese zwei Faltungs- 
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produkte sind mittlings mit 8 verschiedenen kleinen Siegelabdrucken 
versehen (vier an jeder Seite). Leider sind sie so schlecht, daß 
die Namen nicht festzustellen sind. Unter dem Namen scheint bei 
jedem be-farik-i Sa'di zu stehen. Es sind wohl die Siegel der Ordens- 
würdenträger, die bei der Ernennung mitwirkten. 

Die Schrift ist deutliches Nash, manchmal die türkische Schreib- 
gewohnheit verratend, im allgemeinen sorgfältig. Vollständig voka- 
lisiert sind nur Koranzitate, sonst nur Tašdîd und Akkusativ-Tanwin. 
Das Arabisch nicht fehlerfrei, stellenweise Reimprosa. Es möge nun 
Text und Übersetzung der Urkunde folgen. 
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3 Das š für es ‚es ist zu Ende‘, 4 Original AA). 
5 Original AU), 
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ET oe JS rè edn ee 
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1 Original 151. 3 Original Sw Uai. 5 Original 8>\>. 
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Dilly SLP a 222 DU, el eS y (22) 
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! Original falsch rm). š Original — Ú cb, 
5 Original: \S. t Lies selen, _ 5 Original pejal. 


6 sie! Sieh die Bemerkung zur Übersetzung S. 36, Anm. 3. 
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All ey Aen? Dän vale All) Los Lets Igel, (57) Anke Il 
ad zl) vele leng sis (58) z Fell DO, u, „ler ¿asal et, 
N aile: s al o ae, All Ae? 


L.S. 


Im Namen Allähs, des barmherzigen Erbarmers. 

(b) Die Lobpreisung gebührt Allâh, welcher [ausersehen hat]! 
und Heil seinen Knechten, welche er ausersehen hat? und kein 
(e) Erfolg kann mir werden außer durch Alläh, auf den ich meine 
Sache gestellt habe und zu dem ich mich reuig wende. Aber nun: 
(d) Ich habe dem Sch Sül&män Hulüsi el-Mewlüdi, Mü’eddin der 
Aga Gämi'si® die Igäza erteilt, (e) Halifa des Ordens der Herren‘ 
Sa“diderwische zu sein. Allâh — erhaben ist Er — schenke ihm 
Erfolg (f) in den frommen und gottgefälligen Handlungen. Ich bin 
der Arme in Gott — erhaben ist Er — (g) Seh Ahmed en-Nijäzi 
der Herren Sa’di, Käsim Paša. | 


Jahr 1197 
Monat Gemädi ’l-ülä. 


L. 5. L. S. L. S. 


(1) Im Namen Allâhs, des barmherzigen Erbarmers. 

(2) ‚Am Tage, da nicht nützen werden weder Vermögen noch 
Söhne, außer wer zu Allâh kommen wird mit heilem Herzen.‘® Und 
es sprach Allâh — erhaben und gepriesen ist er —, (3) der Wahr- 


1 Man beachte die unebene Konstruktion! 

2? Nämlich die Propheten und Heiligen. 

3 Unter diesem Namen gibt es in Konstantinopel drei Moscheen, nach 
Hammers (GOR IX S.47ff.) Auszug aus dem Hadikat al-gawämi‘, nämlich die 
unter den Nummern 59, 65, 599 angeführten. Die letzte, erbaut von Hüsön, Aga 
des Seräj von Galata, der als Šëb Mekkas dort starb, `i. J. 1006 = 1597, liegt 
in Käsimpasa, und um diese dürfte es sich hier handeln, wenn wir aus dem 
Sitze des Ausstellers der Urkunde diesen Schluß ziehen dürfen. 

* Die Bezeichnung Sajjid, pl. Säda, für ‚Herr‘ beanspruchen die Nachkommen 
des Propheten durch Fätima und die Derwische überhaupt. | 

5 Kur’än 26, V. 83—89. 
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hafteste der Sprechenden: ‚Ist es nicht, daß auf den Alläh Nahe- 
stehenden keine Furcht lastet und sie nicht trauern werden?‘! 
Meine Heiligen sind unter meinem Mantel, niemand kennt sie außer 
mir. Jeder, der meine Heiligen kränkt, (4) wird verbannt von überall 
zwischen meiner Erde und meinem Himmel.” Was Alläh will 
[geschieht], es gibt keine Kraft außer bei Alläh, dem Erhabenen, 
Mächtigen. Im Namen Allähs, des barmherzigen Erbarmers! (5) Die 
Lobpreisung gehört Alläh, der seinen Boten sandte mit der Recht- 
leitung, betet über ihn und bringt ihm den Friedensgruß! Die Lob- 
preisung gehört Alläh, dem Tröster® der Herzen, selbst wenn sie 
gebrochen, dem Löser der Beschwernisse, (6) selbst wenn sie 
verhalten, dem Vergeber der Sünden für den, der sich reuig zu 
Ihm wendet, ob sie (die Sünden) gering sind oder viele: Wir Joen 
Ihn, der gepriesen ist und erhaben und danken Ihm für die Wohl- 
taten, die gehäuft sind wo (dadurch daß [?}) sie beschränkt sind. 
Wir bezeugen, (7) daß kein Gott ist, als Allâh allein, nicht hat er 
einen Gefährten, ein Zeugnis, durch das verziehen werden schwere 
Sündenlasten, nachdem sie verhängt wurden. Und wir bezeugen, 
daß unser Herr Muhammad sein Knecht (8) und Sendbote, ein 
Prophet,* dessen Wunder offenkundig sind und leuchten. O Gott! 
Gib Gunst und Heil diesem hochherzigen Propheten und groß- 
mächtigen Gesandten, unserem Herrn Muhammad, seinem Hause, 
(9) seinen Gefährten und schenk ihm den Friedensgruß! 

Aber nun: Ich habe dem Sch Sülemän Hulüsi b. Mehmed die 
Igäza erteilt, Halifa des Ordens der Herren Sa‘di zu sein — Gott 
schenke ihm Erfolg zu frommen und gottgefälligen Handlungen auf 


dem Pfade des göttlichen Poles® und lichtvollen Gestirnes, Besitzers 
| l Kur’än 10, V. 63. 
2? Wörtlich: verbannt von über meiner Erde oder unter meinem Himmel. 
3 So übersetze ich nach Dozys e Bn om retablir une personne dans 
l'état où elle cfait auparavant» und Bun] hal un consoler les afflires >. 
4 Über die verschiedenen Erfordernisse für Propheten und Gottesgesandte 
— was nach den Theologen nicht ohne weiteres gleichzusetzen — siehe Flügel, 
ZDMG XX [1866] S. 34, Anm. 35. 
5 Kutb ist als Ehrentitel die Bezeichnung des höchsten mystischen Führers 
seiner Zeit (gewöhnlich Aut al-äririn genannt) und bedeutender Ordensstifter. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen. XXN VII. Bd. 3 
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(Kenners) der Symbole und der wahren Wesenheiten, Sajh Sajjid 
Sa'd ad-din al-Gibäwi aš-Šajbânî, mögen seiner Ekstasen Segens- 
gaben! allen zugute kommen —, nachdem wir ihm eingeflüstert haben 
den Dikr und die Auräd-Gebete? und ihm beigestanden sind mit 
dem Segenshauch® (12) und geistlicher Hilfe, (wir) Šêb Ahmed en- 
Nijäzi b. Hüsen, [in] Käsim Paša — wundertätig sei [dereinst] beider? 
Grab5 [und] Seh ‘Ali el-Hulüsi es Sa di, berühmt als Etjemez-zäde (13) 
— w.s.1.G. — [Ererbt ist die Baraka] von Seh ‘Alt el-Gerräbi — w.s. 
i. G. — und Sajh “Arif billâh wa ’l-wäsil ilä Allâh, Nährvater der 
Derwische und Jünger, Sproß unseres Sajjid Ga d ad-din, Abü’l-wafä 
Sajh Ibrähim — w. s. LO. Der erwähnte (15) Sch “Ali el-Gerrähi 
bekam (die Baraka) von dem genannten Sajh Ibrähim, $. Ibrähim 
bekam sie von seinem leiblichen Vater? Š. Jüsuf (16), dieser bekam 
sie von seinem leiblichen Vater Š. ‘Abd al-Bäki, dieser bekam sie 
von seinem leiblichen Vater Š. Abü Bakr, dieser bekam sie von 
seinem leiblichen Vater S. (17) Badr ad-din, dieser bekam sie von 


Vgl. über Kutb insbesondere Flügel, ZDMG XX [1866], S. 37, Anm. 46, dann 
Lane, Manners I 290 ff. (Chapter X Sainte), Kremer, Ideen, S. 94, Ibn Haldün 
Proleg. übers. De Slane III S. 104 (Notices et Extraits 21/1). 

! Vgl. Dozy s. v. 85,5: ‚Faveur du ciel qu'on reçoit par l'entremise d'un 
homme‘ und EI s. v. ‚Baraka‘. 

* Über Dikr, Wird und Hizb siehe Macdonald in der EI s. v. Dhikr, I 998f. 

3 nafas ‚ein Hauch vom Geiste Gottes‘ aber auch der ‚Hauch des Gottes- 
knechtes‘, Verl. K. al-cluma fi ’t-tasawwufrgvf., ed. by R. A. Nicholson, Leyden 1914 
(= Gibb Memorial 22). 

* Nämlich des Ahmed und seines Vaters Hüsen. 

š Die übliche Übersetzung dieser Phrase (kuddisa sirruhu, bzw. -humä, bzw. 
-hum) ‚geheiligt sei sein (ihr) Grab‘ trifft nicht ohne weiteres zu, zumal hier, wo 
auch von Lebenden gesprochen wird, bedarf aber jedenfalls einer Erläuterung. 
Ich verweise auf die Angabe bei Dozy s. V. zo ‚vertu secrete‘, also ‚Geheim-, 
Wunder-, Segenswirkung‘ und die dort verzeichnete Redensart E SUN Lan 
‚que Dieu nous fasse profiter de ses vertus secrètes‘, gesagt von einem verstorbenen 
Heiligen. Die Übersetzung ‚Grab‘ trifft insofern zu, als ja die Wunderwirkung 
toter Heilirer auf deren Grab übergeht. Ich möchte also sirr wiedergeben mit 
‚Wunderwirkung des Heilirengrabes‘ und die ganze Phrase: ‚Heilig, d. i. segen- 
bringend sei seine Wunderkratt noch im Grabe‘, oder vereinfacht: ‚Wundertätig 
sei sein Grab ([dereinst]‘ bei noch Lebenden). 


6 wälid im Gerensatze zu ab, dem geistireu Vater im Orden, vgl. oben S. 25. 
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seinem leiblichen Vater S. Hasan al-Gibäwi, dieser von seinem Vater 
S. Muhammad, dieser bekam sie (18) von seinem Vater Š. Sad ad-din 
dem Zweiten, dieser bekam sie von seinem Vater S. Abü Bakr al- 
kabir, dieser bekam sie (19) von seinem Vater S. Ibrähim al-kabir, 
dieser bekam sie von seinem Vater Š. Muhammad, dieser bekam sie 
von seinem Vater Š. (20) ‘Ali al-A&rad, dieser bekam sie von seinem 
Vater S. Muhammad Sams ad-din, dieser bekam sie von seinem Vater 
S. ‘Ali (21) al-Akhal, dieser bekam sie von seinem Vater Sultän al- 
‘ärifin wa Burhän al-wäsilin, Stifters des Ordens, Quell der Wahrheit, 
Herr glänzender Tugenden und erlauchter Wunder,! göttlichem Pol 
und himmlischer Hilfe, Wisser der Symbole’ (23) und wahren 
R . noe Wes S 
Wesenheiten, Vaters der Eröffnungen* Saj} Sajjid Sa d ad-din al- 
Gibäwi a&-Sajbäni — (24) Gott heilige seinen Geist und lasse leuchten 
sein Grab. Er — Gott, der erhaben ist, habe Erbarmen und Wohl- 
gefallen an ihm — besitzt zwei Wege [zu Ihm], einen durch besondere 
Gnade und einen durch persönliches Verdienst. Was den besonderer 
Gnade betrifft, [so bestand sie darin, daß] er schauen durfte das 
beste der Geschöpfe (25) in der Wüste und von Mund zu Mund 
die Gesellschaft des Propheten — Segen und Heil über ihn — genoß, 
und durch die Ehre der Gesellschaft des Propheten gelangte der 
Sajh in den höchsten Heiligenrang. (26) Das Nähere darüber [ist 

! kardma Auszeichnungswunder eines Heiligen im Gegensatze zum Be- 
glaubigungswunder eines Propheten, mu‘yiza. Ausführliches darüber D. B. Mac- 
donald in der EI s. v. ‚Karäma‘. 

3 al-gaut wird der Kutb der Zeit genannt, sobald man zu ihm Zuflucht in 
inneren Nöten sucht. S. “Abd ar-Räzik, Dictionary of techn. Terms, S. 136, nach 
ZDMG XX [1866], S. 37, Anm. 46. 

3 Das im Text hier noch stehende ca ’l-karämät ist wohl zu tilgen. 

4 fath: futüh besondere Gnaden Gottes für hoch vorgeschrittene Mystiker, 
insbesondere ‚emanations subites et inattendues de la part du premier agent, c'est- 
a-dire de Dieu‘. Vgl. De Slane, Ibn Hall.-Übers. III 91, Anm. 4. 

5 Dozy hat bei kusbi nur: ‚Anus als) les connaissances qu'on acquiert 
par l'étude, l’oppose de Aa s)l, celles qu'on reçoit par inspiration‘, Depont- 
Coppolani geben für den Ordensstifter der Sädilijje eine ‚Selsela-el-Ouerd‘ und 
eine ‚Selsela-el-Baraka‘ (S. 445/6) an, was wohl unserem kasbi und wahbi entspricht. 


Das persönliche Verdienst ist im weitesten Sinne zu nehmen, nämlich die Ererbung 


eingeschlossen. Vgl. auch P. Kahle, oben S. 25. 
3% 
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folgendes]: Er — Gott habe Erbarmen und Wohlgefallen an ihm — 
hatte sich in der Zeit seiner Jugend und Torheit dem Einverständnis 
und der Gewalt seines Vaters entzogen (27) und ging in den Haurän 
und den Wädi al Aëam im Lande Syrien durch die Schicksals- 
bestimmung jenes, dessen Taten keine Weile entbehren des Rat- 
schlusses (d. i. Alläh). (28) Dies kam seinem guten Vater zu, er 
sorgte sich darum und bat den Erbarmer, er möge ihn nicht hin- 
nehmen, es sei denn mit der Wohltat [der Bekehrung]; der erhabene 
Gott erhörte sein Gebet damit, daß er [dies] Glück fand. (29) Als 
er nämlich eines Tages in der Wüste überlegte, was er eben an 
Wüstenwegelagerei unternehmen solle, da erblickte er drei Männer, 
auf die er losging, (30) um ihnen ihre Waren und Tiere zu nehmen. 
Als er an sie herankam, da wandte sich einer von ihnen um, in 
der Absicht, sie aufmerksam zu machen und zu ihm sprach er: (31) 
‚Ist’s nicht an der Zeit für die, welche glaüben, ihre Herzen zu 
demütigen vor der Mahnung Allähs?‘! Bei diesen [\Vorten] wurde 
ihm die mystische Ekstase und Leidenschaft zuteil und er tauchte 
unter (32) im Meere der Gewißheit? und er machte sich Gedanken? 
über das Wort des Herrn der Welten durch den Segen des zurer- 
lässigen Propheten und Auserlesener seiner frommen Gefährten. Er 
fiel vom (33) Pferd, ohne Lebensodem, da schlug* ihn der eine 
und sprach: ‚Ich bitte Gott um Verzeihung‘, nach dem Schlag mit 
seiner Hand auf dessen Brust. Als er wieder zu sich gekommen 
war, bat er (34) seinen Herrn um Verzeihung und wandte sich reuig 
zu Ihm, wegen dessen, was er begangen hatte in seinem früheren 
Zustand. Er ernüchterte aus seinem Rausch und von seinem Trank 
und kam zur Ruhe von seiner Bewegung und Erregung. Darauf 
zog (35) einer von ihnen (den Fremden) Früchte aus seiner Tasche, 


gab sie dem Propheten und sprach: ‚Tränke ihn, o bester der 


` 


I Kur’än 57 V. 15. 

š Die letzte Stufe des Süfi, da er zur Gewißheit der Erkenntnis Gottes ge- 
langt ist. Trumpp, ZDMG XVI [1862], S. 243. 

3 Da eine UL Form von ¿mm auch bei Dozy nicht verzeichnet ist, dürfte 
diese im Text in die I. Form zu ändern sein. 

* Nach Wahrmunds: Si ‚werfen, schießen, treffen (sg al, 
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t 


Menschen!‘ [Der Prophet] benetzte [sie] mit Speichel! und tränkte 
ihn [damit]. Und der Sajb, [welcher doch vorher] sündigte, gelangte 
(36) zum erhabensten Heiligenraug. Er und seine Nachkommen ge- 
nossen Gnade und Auszeichnung von Gott, der erhaben ist, durch 
die Vermittlung seines Propheten, der gesandt worden war aus dem 
Volke Mudar (37) in der Tihäma und ihr zusammenraffte? übergroße 
Gnaden und holıe, ansehnliche Gaben. Und auf jenen Vorfall spielte 
ein Frommer an mit seinen Worten: ‚Getränkt hat ihn Alläh (38) 
im Zustande des Schauens mit einem Tranke, der die Herzen der 
Leidenschaftlichen (Mystiker) belebt, durch die Hände des Besten 
der Geschöpfe, des Häsimiten [Muhammad] und des Vetters des 
Auserwählten, des hochsinnigen Helden‘.? 

(39) Was aber seinen ‚persönlichen Wee"? betrifft, so ererbte 
[er die Baraka] von seinem Vater S. Jünus a&-Sajbäni, dieser erhielt 
sie von seinem Sajlı Š. (40) Abú Madjan, dieser erhielt sie von seinem 
Sajh Š. Said al-Andalusi, dieser erhielt sie von seinem Šajh Š. 
Abü-l-barakät, (41) dieser von seinem Sajh Š. Abü Bakä, dieser von 
seinem leiblichen Vater Š. Abü Bakr, dieser von seinem Sajh (42) 
Š. Abü-l-Käsim al-Kirmäni, dieser von seinem Sajh Abü “Utmän, 
dieser von seinem Šajb Š. Gunajd (43) al-Bardädi, dieser von seinem 
Sajh $.Ma’rüf al-Karhi, dieser von seinem Šajh Imäm “Ali ar-Ridä (44), 
dieser von seinem Vater Müsa al-Imäm ar-Ridä, dieser von seinem 
leiblichen Vater Gaar as-Sädik, dieser von seinem leiblichen Vater 


Imám (45) Muhammad al-Bäkir, dieser von seinem leiblichen Vater 


! Das Benetzen mit Speichel spielt bekanntlich eine besondere Rolle in 
Zauber- und in Initiationszeremonien. Besonders dem Speichel Muhammads wurde 
magische Kraft zugeschrieben. Vgl. Edm. Douttc, Magie et Religion dans l'Afrique 
du Nord, Alger 1909, S. 441, dort auch S. 440 ff. über die Baraka. . 

? Für diese Stelle kann ich keine befriedigendere Erklärung finden. Tihâma 
‚Niederung‘ heißt nach Wahrmund auch Mekka, das LA des Textes nehme ich 
als E vgl. Dozy s. v. LA ‚II piller, saccager‘. 

3 Das ist ‘Ali, der natürlich bei der Bekehrung nicht fehlen durfte. Sein 
Beiname hier al-/ahl al-humäm zählt nicht zu den gewöhnlichen, erinnert aber 
durch die Anwendung von humim, das auch ‚Löwe‘ heißt, an solche wie hajdar, 
asad Allâh, Sir-i jezdän. 

* Siehe oben S. 35. Z. 16 und Anm. 5. 
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Imäm “Ali Zajn al-"Äbidin, dieser von seinem leiblichen Vater dem 
Sajjid Märtyrer Husajn (46) al-Basit, dieser von seinem leiblichen 
Vater Imäm “Alí b. Abi Tälib, — Gott der Erhabene schenke Ehre 
seinem Angesicht und Gott der Erhabene habe Wohlgefallen an ihnen 
insgesamt —. Er (Ali) bekam sie von dem Adamssohn Muhammad 
Mustafä — Gott der Erhabene segne ihn, spende ihm Heil, Ehre 
und Macht — (48) und der Prophet — Gott der Erhabene segne 
ihn und spende ihm Heil — der bekam sie durch Gabriel — der 
Friede mit ihm — vom Herrn der Welten. Von ihm (dem Propheten) 
— Gott segne ihn (49) und schenke ihm Heil — [rührt es her], daß 
er sprach: ‚In Zucht genommen hat mich mein Herr und hat mir 
Gutes [damit] getan, er ließ mich Zucht annehmen(?).! Und von 
ihm — Gott segne ihn und spende ihm Heil — [rührt es her], daß 
er sprach: ‚Die Armut ist mein Solar 2 Und zu seinen Gebeten (50) 
— Gott segne ihn und spende ihm Heil — gehörte dieses: ‚O Gott, laß 
mich in Armut leben und versammle mich zu der Schar der Armen.‘ 

Nun die Bitte, ja die Bitte an jeden, der Kenntnis nimmt von (51) 
dieser segenbringenden I&äza von den Gelehrten des Islâm und 
den Behörden des Heiligen Gesetzes des Herren der Menschen, 
den erhabenen mächtigen Sajhen, den Herren der (52) Schwerter 
und Federn? — Gott mache dauern ihren Ruhm fort und fort — 
ist die Respektierung unseres | genannten Chalifen, ‚seine Unter- 
stützung und Förderung (53) in allen seinen Angelegenheiten. Unser 
frommes Gebet gewinnt den Segen unserer erhabenen Vorfahren, 
möge Gott für uns, den Igäza-Inhaber (al-mugdäz) und [alle] Gläubigen 
wiederholen ihre Segenswirkungen, für die es keine Grenze gibt 
und kein Erreichen.* 

Segen und Heil unserem Freunde Muhammad, dem Herrn 
der Menschen, der Leuchte in der Dunkelheit (55), seiner Familie, 


1 Die V. Form von — ak mit Akkusativ der Person finde ich nirgends und 
kann sie nicht besser erklären. Daher obige Verlegenheitsübersetzung. 

2 Vgl. unten S. 40, Z. 1. | 

3 D. s. Militär- und Zivilbehörden. 


4 Oder ‚nichts Ähnliches‘. Vel. Dozy s. v. el IV: ‚imiter, arriver, avoir lieu‘. 
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seinen Gefährten, den geehrten Herren und sprich den Friedens- 
gruß vielfach und immer, segenbringend immerdar. Die Lobpreisung 
gebührt Allâh, dem Erhabenen, zuerst (56) und zuletzt, innen und 
außen. Es ist zu Ende. ‚Siehe Alläh und seine Engel segnen den 
Propheten. O ihr, die ihr glaubet, segnet ihn (57) und schenkt 
ihm den Friedensgruß.‘! Alläh segne unseren Herrn Muhammad, 
seine Familie und seine Gefährten insgesamt. Preis deinem Herrn, 
dem Herrn der Herrlichkeit über aller Schilderung und Heil den 
Gottgesandten und Lob sei Allâh, dem Herrn der Welten. 

Jahr 1197, Monat Gumädä 1. 

Die Untersuchung der inneren Merkmale unserer Urkunde 
zeigt uns zuerst, nach dem Siegel des Ausstellers, eine kurze 
Zusammenfassung ihres Inhaltes in neun Zeilen, bestehend aus der 
verbalen Invocatio mit anschließender Lobpreisung Gottes (tahmid, 
tamjid),? einer Salutatio an die Süfis, einer Arenga durch Berufung 
auf Alläh, einer kurzen Dispositio, Apprecatio, der Intitulatio, 
Angabe des Ausstellungsortes und Datierung. Diese kurze inhalt- 
liche Charakterisierung einer Urkunde an ihrem Kopf findet sich auch 
schon auf arabischen Papyrusurkunden.? Nach dreifachem Siegel- 
abdruck des Ausstellers folgt dann erst die eigentliche Urkunde, 
wieder beginnend mit der Basmala als verbaler Invocatio. Sehr 
ausgebaut ist die Arenga, die Begründung der beurkundeten 
Handlung durch Berufung auf das göttliche Gesetz und die Über- 
lieferung. Hier wird aus Kor än und Hadit die Existenzberechtigung 
des Derwisch- und Heiligenwesens überhaupt dargelegt. Der erst- 
angeführte Kur’änvers beglaubigt die Nutzlosigkeit irdischen Besitzes 
und irdischer Macht vor Allähs Angesicht, empfiehlt also die frei- 


willige Armut, wie der bekannte angebliche Ausspruch des Propheten: 


1 Kur’än 33, V. 56. 

3 Vgl. Fr. Kraelitz, Osmanische Urkunden in türkischer Sprache usw., Wien 
1922, S. 12 (= Sitzungsber. d. Akad. d. Wissensch. in Wien, Phil.-hist. Kl., 197. Bd., 
3. Abh.). Der eigentliche arabische Terminus für diese Art Invocatio ist bs nach 
Dozy s. v. (I 381). 

® Vgl. A, Grohmann, Allgemeine Einführung in die arabischen Papyri, 
S. 86 (= Corpus Papyrorum Raineri, III, Series arabica, Bd. I, Teil 1, Wien 1924). 
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‚Die Armut ist mein Stolz‘, der auch in unserer Urkunde vor- 
kommt (Z. 49) und von den Derwischen zur Begründung ihrer Welt- 
anschauung verwendet wird. Der nächste Kur’änvers von den 
‚awlijät "lläh‘ legitimiert die Heiligen, denn aus diesen Alläh Nahe- 
stehenden (walî: awlijä) des Kur äns sind im Laufe der Entwicklung 
die Heiligen des Isläms geworden.” Das nun folgende Hadit, das 
Allâh in den Mund gelegt wird (A. kudsi!), soll den Anspruch der 
Derwische rechtfertigen, daß die Heiligen eben unter ihnen zu 
suchen seien, versteckt unter dem Derwisclmantel;? niemand wisse, 
welch großer Heiliger im bescheidensten Derwische stecke, weshalb 
eben jedem, der das Kleid Allähs trage, größte Verehrung gebühre. 
Es wird uns nun nicht wundern zu hören, daß auch der Prophet 
selbst als Derwisch eingekleidet wurde. Solches meldet uns Ahmad 
b. Muhammad al-Razäli (der Bruder des berühmten al-Razäli), ge- 
storben 520/1126 oder 5117/1123? in seiner risdla fi fadl al-fakr 
wal-fukard’ über die Bekleidung des Propheten mit dem Gewande° 
der Armen (zk al-fukarä) gelegentlich seiner nächtlichen Himmels- 
reise. Dieses sei dann allmählich auf Abül-Käsim Gunajd über- 
gegangen, der ja mit Hasan al-Basri einer der Väter des Süfismus 
ist. Die Überlieferung des Vorganges wird vom Verfasser bis auf 
“Ali b. abi Tälib (selbstverständlich!) zurückgeführt, der ihn vom 


Propheten selbst gehört habe. Diese Einkleidung des Propheten 


1 Vgl. bereits D’Ohsson, Tableau II 294. 

3 Vel. besonders Goldziher, Muhammedanische Studien IL 286f. — Lane, 
Manners I 200 (‚Saints‘) berichtet, daß man diesen Vers den ‚Ungläubigen‘, die 
nicht an die Existenz wahrer welis glauben wollen, als Beweis entgegenhält. 

3 Dies ist wohl unter Aabä’ hier zu verstehen, obwohl Dozy, Dictionnaire 
détaillé des noms des vetements chez les Arabes, S. 352ff. diese Bedeutung nicht 
kennt. Dagegen bringt er eine Tradition aus dem Salıih des Bubäri, nach der 
der Prophet einmal solche Labis verteilt habe, wohl Grund genug für die Süfis. 
sich diese Benennung für ihr Kleid zuzueirnen. 

* Alılwardt, Berl. Katalog HI S. 214, Nr.3344, Brockelmann, GAL I 426. 

5 So Ahlwardt, doch kenut Dozy, Vêtements S. 287, Anm. 5 von zîk nur 
die Bedeutung ‚la bordure d'un habit quelconque‘. 

6 Über die Himmelsreise als Initialritus für den Propheten vgl. B. Schrieke 
im Islam VI [19161 S. 1ff. 
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gilt als Stiftungsakt. für die Süfs. Das nächste Hadit müssen wir 
schon als regelrechte Comminatio ansprechen, Alläh selbst spricht 
seine Drohung aus gegen diejenigen, die seine Heiligen kränken. 
Damit steht unsere Urkunde nicht etwa allein, sondern die Hadit- 
literatur bietet ganz ähnliche Fassungen, wie uns Goldziher, Muh. 
Studien II 372 lehrt: ‚Wer mir gegen einen Walt feindlich auftritt, 
gegen den erkläre ich den Krieg‘ oder ‚der hat Allâh gegenüber 
offenen Krieg erklärt‘. As-Sujüti verfaßte über diese Hadite sogar 
eine eigene Abhandlung.! Nach einer Bekräftigung der Allmacht 
Allähs und neuerlicher Invocatio folgt eine Reihe von Gebets- 
formeln, deren Auswahl und Reihung jedenfalls einen Teil des 
Ordensrituals bildet. 

Die Formel ammá ba'd spielt deutlich die Rolle der Promul- 
gationsformel, die zur Dispositio? überleitet, nämlich zur Ver- 
füsung, daß der Inhaber der Urkunde nunmehr Halifa des Ordens 
sei; es folgt als Apprecatio ein Erfolgwunsch für seine Ordens- - 
tätigkeit, dann erst die Narratio, daß er (seinerzeit) durch die 
Mitteilung der Dikrformel und der Auräd-Anrufungen initiiert worden 
sei, und die geistliche Förderung seines Sajhs genoß; nicht ausdrück- 
lich erwähnt, weil es die selbstverständliche Voraussetzung seiner 
Bestallung ist, wird hier, daß er durch all das den für diese Würde 
erforderlichen mak«dm? erreicht habe. 

Die Narratio der Urkunde wird fortgesetzt durch die Angabe der 
Silsile, die des Ausstellers Berechtigung zur beurkundeten Handlung 
erweisen soll. Die Formulierung des Anfanges dieser Kette bietet 


der Interpretation beträchtliche Schwierigkeit. Ich möchte folgende 


! Ebenda, Anm. 5; Brockelmann, GAL II 149, Nr. 77. 

3 Die Dispositionsformel (fakad agazt" ’3-Sajha ... an jakim" halifat” 
li-tarik*) ist hier recht einfach stilisiert. In den von Depont-Coppolani arabisch 
mitgeteilten Stücken finden wir: ro (nun? adant" wa agazt" iyaza’“" tammaf“" šamilataen 
(S. 401); innana adannāh“ ju'ti farikatand ... idn“” zarihe® (S. 490); und Ja-nahuss* 
hi-hadihil-igaza" . .. Ja'agaztuh® ijuza'e" tümmat“r (S. 515). | 

3 P. Kahles Gewährsmann (Islam VI [1916], S. 156) hält z. B. für erforder- 
lich, daß der Anwärter mehrere Erscheinungen während des Dikr seinem Meister 
nachweisen könne. 
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Lösung vorschlagen: Wir, Ahmed en-Nijäzi b. Hüsên und “Ali el- 
Hulüsi es Sa di, genannt Etjemez-zäde. sind die Initiatoren und letzten 
Glieder der Kette. Wir erhielten die Baraka von ‘Ali el-Gerrähi und 
von einem leiblichen Nachkommen (salil) unseres Stifters Ga d ad-din, 
nämlich Abü ’l-wafå Ibrähim; auch ‘Ali al-Garräht erhielt die Baraka 
von Sajh Ibrähtm selbst. — Diesen letzteren gelang es mir zu iden- 
tifizieren mit dem von Murädi! I, 41£. unter dem Schlagwort Ibrähim 
ibn Sa d ad-din behandelten ‚Ibrähim Abü ’1-Wafä b. Jüsuf b. ‘Abd 
al-Bäki b. Abi Bakr b. Badr ad-din b. Husajn b. Muhammad b. Said 
b. Abt Bakr b. Ibrähim b. ‘Ali al-Akhal b. al-Ustäd as-Sajh Sad 
ad-din b. Müsä a$-Sajbäni al-Gibäwi, wie seme Vorgänger genannt 
Ibn Sad ad-din as-Särüri‘. Leider gibt Murädi bloß seinen schon 
erfolgten Tod an, aber kein Datum, doch lassen die Datierung der 
Urkunde (1197) und von Murädis Werk (vor 1206) keinen Zweifel 
darüber aufkommen, daß es sich um eine und dieselbe Person handelt. 
Da ich in einem zweiten Aufsatze die Personen der Silsile näher 
ins Auge fassen will, kehren wir zur Analyse der Urkunde zurück. 
Nachdem Ibrähims Kette beim Ordensstifter angelangt ist, wird 
dessen besonderes Verhältnis zu Alläh durch die Erzählung seiner 
Bekehrungslegende beglaubigt,? die ihn direkt mit Alläh in Verbindung 
setzt durch den Propheten, Abü Bakr und ‘Ali (tarik wahbt). Über- 
dies erfreut er sich einer der üblichen mystischen Ketten, die ihm 
die Baraka über Gunajd und Ma’rüf al-Karhi von den alidischen 
Imamen her vermittelt (tarik kasbi). Nun wird noch einmal der Pro- 
phet mit zwei Haditen über die Armut als Verfechter des Derwisch- 
wesens vorgeführt, dann folgt die Wendung an die Interessenten 


1 Kitäb silk ad-durar fi a'jän al-karn at-täni “ašar ta'lif... Mubammad Balil 
Efendi al-Murädi. ins Arabische übersetzt von al-Gabarti, 4 Teile, Büläk 1291—1301. 
Der Verfasser starb 1206/1791, vgl. Brockelmann, GAL II 294. 

* Diese Legende bringt im wesentlichen auch: Le Chatelier, Les Con- 
freries Musulmanes du Hedjaz, Paris 1887, S. 212 und nach ihm Depont-Cop- 
polani, S. 330, am besten jedoch Muhibbi, Ta’rih biläsat al-atar fi a’jän al-karn 
al-hädi “afar (Brockelmann, GAL II 293), Druck Kairo 1284, I 34. 

8 Dessen Mitwirkung bei der Erscheinung neben dem Propheten und Ali 
überliefert ausdrücklich Muhibbi I 34, Z. 15. 
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(Inscriptio) mit der Bitte, den Inhaber der Urkunde zu respek- 
tieren, wofür das wirkungsvolle Gebet des Ausstellers in Aussicht 
gestellt wird (Benedictio). Nach reichlichen Lobpreisungen Allähs, 
seines Propheten, seiner Familie und seiner Gefährten schließt die 
Urkunde mit genauer Datierung. 

Nicht nur die Untersuchung unseres Stückes, sondern auch die 
Durchsicht der von Depont-Coppolani* in Übersetzung mitgeteilten 
Diplome ergibt als Tatsache, daß in allen, mehr oder weniger aus- 
gebildet oder umgestellt, die auch für abendländische Urkunden im 
engeren Sinn als wesentlich geltenden Merkmale vorhanden sind.? 
Daß dies kein Zufall ist, sondern daß für die Anfertigung solcher 
Urkunden bestimmte Regeln maßgebend waren, wird uns dadurch 
bewiesen, daß Ahlwardts Berliner Katalog III, S. 237, unter 
Nr. 3394, eine Anleitung zur Verfassung von I&äzas des Kädirijje- 
Ordens verzeichnet, der sogar fol. 12 ein Schema beigegeben ist. 
Ihr Titel ist: ad-durra al-bahijja bi-sürat al-ıgaza al-Kädirijja. Das 
Wichtigste war den Derwischen wohl die feste Überlieferung der 
Ordenssilsile, deren Genauigkeit eine Waffe im Kampfe gegen die 
Anfechtungen, insbesondere von seiten rivalisierender Bruderschaften 
war. So beginnt auch ein Werkchen der Berliner Sammlung (Ahl- 
wardt II, S. 488, Nr. 2184 und III, S. 224, Nr. 3365) namens ar- 
risäla al-muhammadijja fi ’r-radd ‘an as-säda as-Sa’dijja, also eine 
Verteidigungsschrift eben unserer Bruderschaft, mit einem Kapitel 
fi silsilat af-tarik. Der Text soll bereits aus dem Jahre 976 = 1568 
stammen. Wie beim Isnäd des gesetzlichen Hadit kommt es den 
Derwischen bei ihrer Silsile sicherlich nur auf die formale Richtig- 
keit an, das heißt auf die lückenlose zeitliche Aufeinanderfolge der 
einzelnen Kettenglieder. Und ebenso wie die Unzahl gefälschter oder 


1 Vgl. Anm. 1 auf S. 24. 

? Die auffällige Ähnlichkeit des Schemas osmanischer Urkunden mit 
den Kaiser- und Papsturkunden hat Fr. Kraelitz, Osmanische Urkunden, nach- 
gewiesen und hervorgehoben (vgl. insbes. S. 42) und sie auf abendländische Ein- 
flüsse zurückgeführt. Neuerdings erörtert F. Babinger, Zwei großherrliche 
Schenkungsurkunden aus den Jahren 1008/1600 und 1023 4614 (MSOS XXX [1027], 
IL Abt.), S. 3ff. diese Sachlage. 
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fabrizierter Hadite werden Korrekturen der Silsile zur Verfechtung 
mannigfacher Pretentionen gedient haben. So berichtet z.B. Le Cha- 
telier, Confreries, S. 211 gerade von den Sa die, daß zur Abwehr der 
Behauptung, sie seien ein Zweig der Rifäijje, ein ‚Sid Hamouda el 
Khodri, actuellement Cheikh el Sedjada de la branche égyptienne, 
a cru devoir faire naitre le fondateur de l’ordre, Saad ed Dine el 
Djebaoui, en 460 de l’Hegire, un peu avant Sid Ahmed er Refai. 
alors qu’il naquit en réalité dans la seconde moitié du VII*® siècle 
(H.)‘. Er tat dies in einem um 1880 in Büläk erschienenen Werkchen 
ar-rauda al-bahijja, das zu Propagandazwecken im Südän unter 
scharfer Konkurrenz mit den Rifâʻijje dienen sollte. 

Wegen der Wichtigkeit, die der Urkundenurheber offensichtlich 
der Silsile beilegt, scheint es mir angezeigt, ihr doch auch noch 
einige Aufmerksamkeit zu widmen. Der Kuriosität wegen gebe ich 
auch die bisherigen europäischen Angaben darüber genau wieder. 
Die, soweit ich weiß, erste ist die von d’Ohsson, Tableau, in dem 
„Arbre Généalogique des differens ordres de Derwischs‘. (planche 102, 
nach II 296) angegebene, die zweite findet sich bei Depont- 
Coppolani S. 331. Von orientalischen Quellen dafür ist mir bekannt 
Muhibbi I 35 s. v. Ibrähim b. Sa d ad-din. Ich will auch seine Kette 
hier wiedergeben. 


D'’OHSSON 


Mohammed 

Aly 

Hassan Bassry 

Habib Adjemv 

Ebu Suleymann Davoud Tayi 
Eby Mahzouz Kerhy 

Sirry Moughliss Sakaty 

Eb ul Cassim Djuneid Baslıdady 
Osman Makary 


Ebul Cassin Kerkeany 


DEPONT-COPPOLANI 


Ali ben Abou-Taleb 
Abou-Kacen-el-Djoneidi 
Boubeker Chebli 

Atsman ben Ali-el Khadlıem 
Belkacem-el-Kermani | 
Ali-el-Keteb 
Boubeker-Nessed) 
Bou-Said-el-Andlousi 
Abdallah-M'zid 
Younes-el-Kebir 
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Eb’u Bekir Nissadjh Chems-ed-Din Es-Saa’d-el- 
Scheikh Ibrahim - Djebaoui 
Scheikl Eb’ul Berekeath `  Younes-el-IHHaouad 
Said Endeloussy | Ali-el-Hakahl 
Scheikh E hn Medyenn Tagi-ed-Din 
Younouss Schibany Said Saa du 
Abdullah Mezid Mohammed Saa’di 
Sad-ed dinn Djibawy 1335 Hassein-el-Djebaoui Es-Saadi 
Hossein 
Sa’ad-ed-Din 
Beder-ed-Din 


. Hossein dit El Gherib 
Ali Saadi 
Mohammed Sa’adi 
Abdelgader 
Abdelmahn 
Yahıa 
Ahmed 
Ali Es-Saadi 
Mohammed-el-Menzili 
Alı Effendi 
Cheikh Ali-Smail 


MUHIBBI IGÄZA 
Muhammad | Alläh 
‘Ali b. Abi Tälib Gabriel 
al-Husajn Muhammad ` 
‘Ali Zajn at? Aldin “Alt b. Abi Tälib 
Muhammad al-Bäkir Husajn al-Basit 
Ga'far ag-Sädik “Ali Zajn al-\bidin 
Müsä al-Käzim Muhammad al-Bäkır 
‘Ali b. Müsä ar-Ridä Gafar as-Sädik 
Ma rúf al-Karhi Musa ar-Ridä 


as-Sari as-Sakati "Ali ar-Rıda 
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al-Gunajd Ma rúf al-Karhi 
“Ali ar-Rüdabädi (sie!) Gunajd al-Baydädi 
Abü AR al-Kätib ‚Abü “Utmän 
Abü “Utmän al-Marribi Abü’l-Käsim al-Kirmänt (sic!) 
Abü’l-Käsim al-Gurgäni Abü Bakr 
Abü’l-Barakät Hajr an-Nassäg Abü Bakä (sic!) 
Ahmad al-Razäli Abü’l-Barakät 
Abu’l-Fadl al-Bardädi Said al-Andalusi 
Abü’l-Barakät Abt Madjan 
Jünus Jünus aS-Sajbäni 
Sa d ad-din Sa d ad-din .al-Gibäwi aš- 
“Alt al-Akhal . "Sajbäni 
Abü Bakr “Alt al-Akhal 
Muhammad Muhammad Sams ad-din 
Hasan | "Alt al-Agrad 
Husajn Muhammad 
Sa d ad-din Ibrähim al-kabir 
Muhammad Abü Bakr al-kabir 
Ibrähim u. s. Bruder Muhammad Sad ad-din II 
Muhammad 


Hasan al-Gibäwi 
Badr ad-din 

Abü Bakr 

“Abd al-Bäki 

Jüsuf 

Ibrähim Abü’l-wafä 
“Ali el-Gerrähi 


Der Vergleich ergibt, daß die Überlieferung der Kette nicht 
einmal bis zum ÖOrdensstifter hinab fest ist, denn schon von 
Ma rúf al-Karhi an ergeben sieh Unterschiede, selbst wenn man 
nur die Angaben bei Muhibbi und in der Urkunde ins Auge faßt. 
Gar nieht zu erwarten ist eine Übereinstimmung bei der Zurück- 


führung der verschiedenen Personen, für die die Silsile angefertigt 
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wurde, auf den ÖOrdensstifter, selbst wenn die Baraka sich nur auf 
die leiblichen Nachkommen vererben könnte. Übrigens scheinen 
die Sa dis auf die leibliche Abstammung vom Ordensgründer großen, 
wenn nicht den Hauptwert zu legen. So scheint es mir wenigstens 
nach den bei Muhibbi und Murädi gefundenen Genealogien und 
Biographien von Würdenträgern dieses Ordens zu sein, ja ich hatte 
den Eindruck, als wäre die Ordenswürde nur eine Verbrämung 
des Mantels altarabischen Adelsstolzes. So soll der Gründer nach 
Le Chateliers Quelle (S. 212) väterlicherseits von einem Ahnen des 
Propheten? und mütterlicherseits von Ga‘far as-Sädik, dem 6. Imäm 
der Aliden, abstammen. Um wieder zu der Silsile unserer Urkunde 
zurückzukehren, möchte ich erwähnen, daß die Reihe von Ibrähim 
Abü’l-wafä bis zum Ordensstifter nahezu völlig übereinstimmt mit 
der von Murädi I 41 (s. o. S. 42) für ersteren angegebenen Genealogie, 
daß also wieder leibliche Abstammung vorwiegt. 

“Ich habe mich natürlich bemüht, alle in der Urkunde genannten 
Personen zu identifizieren, was aber leider wegen der bloßen An- 
führung von Ehrennamen nicht immer gelang. Die von mir ge- 
sammelten Personalia, die wenigstens in bezug auf einen Teil der 
vorkommenden Personen willkommen sein und auch die verstümmelten 
Namen von D’Ohsson und Depont-Coppolani klären werden, müssen 
aus Raummangel den Gegenstand eines zweiten Äufsatzes bilden. In 
diesem soll auch auf die Geschichte des Sa’di-Ordens einiges 
Licht fallen. 


1 Nämlich "Adnän abü Ma’add, dem Stammvater der ismailitischen Stämme! 


Ein Beitrag zur kasan-tatarischen Volksliteratur. 
Von 


F. Kraselitz. 


Die kasan-tatarische Volksliteratur wurde bisher noch nicht 
zum Gegenstand einer zusammenfassenden wissenschaftlichen Unter- 
suchung gemacht. Dagegen finden sich Proben dieser Literatur- 
gattung in allen größeren Werken, die sich mit der Sprache der 
Kasan-Tataren befassen, sowie in einzelnen kleineren Sammlungen, 
folkloristischen Abhandlungen und Kalendern. Die wichtigsten dieser 
Werke und Sammlungen, in welchen kasan-tatar. Lieder ( KI 
ğyrlar), Couplets (25.51 takmaklar), Sprichwörter (.AU1ISA-, 7 mä- 
källär, mäkällär oder y aUai ümsällär oder ¿S< 5 E EE 
bJ; bdorengylar ältkän süzlärt), Rätsel (us AAL tabysmaklar 
oder Bere jomaklar), Märchen und Erzählungen (‚aGasas äki- 
Jätlär?) und historische Lieder (auas bijitlär‘) vorkommen, sind 
folcende, die ich in chronologischer Reihenfolge anführe: 


Fuchs, Kazanskije tatary v etnograficeskom i statistideskom otno- 
šeniji (Die Tataren von Kasan in ethnogr. und statistischer Be- 
ziehung), Kasan 1844. 


Bälint, G., Kazäni-tatär nyelvtanulmanyok (Kasan-tatarische Sprach- 
studien), Budapest 1875, im 1. Teil (Chrestomatie). 


1 Die Schreibung der tatar. Wörter erfolgte hier nach der neuen, in der 
tatarischen autonomen sozialist. Sowjet-Republik geltenden phonet. Orthographie. 

? Von ar. Nr mikal. 

7 Von ar. Wal emtal, Plur. von Jäs metel. 

* Wörtlich: Wörter (Redensarten, welche die Alten (Vorfahren) gesagt haben. 
5 Von ar. Ali kihajt. 


Von ar. Zaa) beit Distichon. 


— u il — op 
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Abdul Kajum Nasyrov (poU psl ze), ddl asiys (fevakih el- 
Julesa Früchte für die Gesellschafter), Kasan 1884, am Ende 
des Werkes.! 


Abdul Raum Nasyrov, Obrazey narodnoj literatury kazanskich 
Tatar (Proben der Volksliteratur der Kasan-Tataren) im XIII. Bd. 
(1895—1896) der Izvestija obščestva archeol. istor. i etnogr. 
pri Imp. Kazansk. Univ. (Nachrichten der Gesellschaft für Ar- 
chäologie, Geschichte und Ethnographie an der Kaiserl. Univ. 
Kasan), S. 374—427. 


Katanov, N., Materialy k izučeniju kazansko-tatar. narečija (Materialien 
zur Erlernung des kasan-tatar. Dialektes) 2 Teile, in den Prilo- 
zenije der Jahrg. 64, 65 und 66 der Učenyja zapiski Imp. 
Kazansk. Univ. (Gelehrte Denkschriften der Kaiserl. Univ. 
Kasan), Kasan 1897—1899. 


Abdul Kajum Nasyrov und P. A. Polakov, Skazki Kazanskich Tatar 
i sopostavlenije ich so skazkami drugich narodov (Märchen 
der Kasan-Tataren und ihre Vergleichung mit den Märchen 
anderer Völker), im XVI. Bd. der Izvestija obScestva archeol. 
ete., Kasan 1900. 


ASmarin, N., Ocerk literaturnoj döjatelnosti Kazanskich Tatar- 
T ` Mochammedan za 1880—1895 gg. (Skizze der literarischen 
Tätigkeit der mohammed. Tataren von Kasan für die Jahre 
1880—1895), im IV. Bd. der Trudy po vostokov&d£niju izdav. 
Lazarevskim Instit. vostoč. jaz. (Studien zur Kunde des Orients, 


herausg. vom Lazarev'schen Institut für orient. Sprachen), 


Moskau 1901. 
Dmitriev, N. K., Chansons populaires tatares, JA, Avril-Juin 1926. 


1 Der übrige Inhalt des Werkes besteht aus oriental. Anekdoten, die arab, 
und pers. Quellen entnommen sind, insbesondere dem Werke JS 3 N ehl 
S hx. «59, einer Anthologie in Versen und Prosa des Scheichs und Imams 
Muhammed ibn Ahmed el-Hatib el-Absihi (1388 — 1446) und der Anthologie PI) 
daa?) (Die Gärten der Besten) des Muhji-eddīin Muhammed ibn el-Hatib Käsim 
ibn Jakob aus Amasia (1459—1533), die wieder ein Auszug aus dem Werke 
dg Si: des Zamabsari (1074—1143) ist. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXVII. Bd. 4 
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Chuga Bädig, Chalyk ädäbijäty ( 22842, ‚BLU, lh 8525 za) 
Volksliteratur, Rätsel und Sprichwörter, Kasan 1926, erschienen 
in der Sammlung Tatar ädäbijäty kötöbchanäsi. 


Wie schon aus dieser kurzen Liste zu entnehmen ist, sind 
Proben der kasan-tatarischen Volksliteratur im Vergleich zu der der 
"übrigen türk.-tatar. Stämme in einem wider Erwarten reichen Aus- 
maße vorhanden und ich möchte im folgenden als Ergänzung dazu 
sogenannte Bauernregeln, d. h. gereimte und ungereimte Sprüche 
mit Merkmalen und Angaben über Witterungs- und Ernteverhältnisse, 
wie sie unter den kasan-tatar. Bauern verbreitet sind, veröffent- 
lichen. Sie sind einem seinerzeit unter den Tataren Rußlands sehr 
beliebt gewesenen mohammedanischen Volkskalender namens ‚Zamän‘ 
(ar. „U; Zeit) vom Jahre 1913 entnommen, der von einem gewissen 
Seref ed-din Sahid-ullin! verfaßt wurde und in Kasan zum ersten- 
mal im Jahre 1901 erschienen ist.” Dieser Volkskalender LJ 
sivih) ist wie alle anderen ähnlicher Art das Produkt einer be- 
sonderen Literaturgattung, der sogenannten Kalenderliteratur, die 
im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts vor der geistigen Bewegung 
der sogenannten ‚Neuen Methode‘ (sus )yol usül-t gedide) auf- 
gekommen ist und als deren Liauptvertreter Abdul Kajum Nasyrov 
(spe el a), der Verfasser des ersten tatarischen Kalenders 
(erschienen 1919), Fatih Hälidov (ss EU) und Sihäb ed dm 
Rahmat-ullın (al Ze, „al US) zu gelten haben. Solche 
Kalender, entweder in Buchform oder als Wandkalender hergestellt. 
enthalten die Zeitrechnung nach dem russischen (jJulianischen) Jahr 
und dem mohammed. Higra-Jahr, meteorologische und verschiedene 


statistische Nachrichten, Orts- und Stationsverzeichnisse, postalische 


1 Seref ed-din ibn Kaššať ed-din Sahid-ullin war Inhaber einer Buchhandlung 
in Orenburg. Sahıd-ullin ist eine tatar. Verstümmelung des ar. AU Aug sahid 
ullāhi Glaubenszeure Gottes, vgl. Rahmat-ullin statt Rahmat-ullähi (AU äp) 
Tuhfat-ullin statt Tubfat-ullahi (AU asas) ete. Eine andere Verstümmelung von 
al nz ist Alasa 'suf-ullah), 8. Rehber-i imla (Lal un s), Orenburg (ut, 
Druckerei Breslin, S. 40. 

2 Im Verlage der Buchhandlung Sems ed-din ]Jluseinor's Erben ("Ay 


us Air”? ¿—— >). 
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Vorschriften, Anekdoten, Märchen, Biographien, Nekrologe und viele 
andere für das praktische Leben notwendige und wissenswerte 
Dinge.! Dieselbe Ausstattung zeigt auch der Kalender Daman), der 
in Buchform erschienen ist. Er enthält bei jedem Monat unter dem 
Titel A: ai so A= (chalyk tilindägi sitzlär) die unten folgen- 
den Bauernregeln, wobei ich gleich bemerken möchte, daß ihnen 
der russische Kalender mit seinen Festtagen und Heiligen zugrunde 
liegt, weshalb die Vermutung nicht von der Hand zu weisen ist, 
daß diese Bauernregeln, wenn schon nicht zur Gänze, so doch zum 
großen Teil russischen Volkskalendern entnommen wurden. Leider 
standen mir keine solchen Kalender zur Verfügung, um diese Ver- 


mutung auf ihre Richtigkeit prüfen zu können. 


Kasan-tatarische Bauernregeln. 
1. Januar, tatar.-russ. Isis ġynvar, russ. AHBApb:” 
, el yb Isa 1 altysynda tuly ai 
sb Ayo „ab éi gazgy tasü suja bai 
Ist am 6. (Januar) Vollmond, so werden die Überschwemmungen 


im Frühling reich an Wasser sein. 


ee "1 altysynda kön ğyty 
el af Aki un! sos kyrda ikmäk bik kujy 
Ist am 6. (Januar) das Wetter warm, so wird das Getreide 
auf dem Felde sehr dicht sein. 


JS SL soiw 3 altysynda gabaluk kar 
Pal, < ¿sS 855 ẹķyrda igin bik waña 


1 Der Kalender TIESI À — Lal s Jul (Kalender für die islam. Be- 
völkerung) vom Jahre 1901 (Orenburg) enthielt unter anderen auch einen nationalen 
Roman A,bls 655 11 > (Fätime, die Tochter des Mirzä) von Muhammed Fatih 
Kerimi, der erst später, im Jahre 1907, in Kasan als selbständiges Buch erschien. 

3 Im kasan-tatar. Texte wurde die Orthographie des Originals beibehalten. 

’D.i. EH (<S-) V< gynvar (-nyn) adltysynda am 6. Januar; hier 
und im folgenden ist daher vor dem Zahlworte stets der Nominativ oder Genetiv 
des Monatsnamens stillschweirend zu ergänzen. 

t PLL, richtiger SYLL großtlockig (Schnee). 

Š wnmak (uügmak) gedeihen, gut geraten. 


4* 
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Schneit es am 6. (Januar) große Flocken, so gedeiht die Saat 
auf dem Felde sehr gut. 


Län? ab sa ss unynda bez tuisa _ 
as? Ile sl jai gengyriy kilä 
Wenn es am 10. (Januar) friert, so kommt ein regnerischer 
Sommer. 
zul aude sus re jigirmi dürtindä butsa ajaz 
zu AS 3 mi So bik näfäs kilir az 
Wenn es am 24. (Januar) heiter ist, so kommt der Frühling 
sehr schnell. ' 


2. Februar, tatar.-russ. J\ $ fivral, russ. eeBpa3xs: 


DÉI c= Br düäl kiči ajaz 
zb al Iso w bik sun kilir dos 

Wenn der erste Abend heiter ist, so kommt der Frühling 

sehr spät. 
S oL apl soi r  gigirmisindä irtä bilän kar 

Ed Aë Le AS DY t Al  oëfnk irtä ¿ü¿k¿nç uñan 

Wenn es am 20. (Februar) in der Früh sehneit, so verwelkt 
das Getreide, das man früh gesät hat. 


if — ¿sb Ú vi ei kič bilän kar jausa — gägäb 
duc al (O Kal Sao — Mai tügil — sun lückäni uñsa 
Wenn es am Abend schneit, so ist es kein Wunder, wenn das 


spät Gesäte verwelkt. 


I tun-toümak frieren, gefrieren. 

3 Jañjyrty (Jañyrty) von gangyr (Jañyr) Regen, auch Jagmyr, vgl. osm. jaymur, 
azerb. jamgur. 

3 mirüs, ar. Be Atem, Moment, Augenblick, hier adjektiv. gebraucht = 
augenblicklich, sofort, schnell. 

t aslyk Getreide. 

5 Cant sien, streuen, čagat., osm. salmak. 

6 uñmak verbleichen, verblühen, verwelken; gedeihen, gut geraten (in dieser 


Bedeutung eigentl. unymak). 


\ . A 
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3. März, tatar.-russ. DL mart, russ. MAPTb: 


As eu marttagy kar 
lä So ¿X> AL bakka jimisinü bik gJagar 
Wenn es im März schneit, so wird es viel auf die Garten- 
früchte regnen. 


CRI 652525 bl mart birindä ajaztyk 
. SA. b la; Lech 55 Glas jai kön kyjarga tuklyk 
Wenn es am 1. März heiter ist, so gibt es im Sommer Gurken 
in Fülle. 


ds u SLG sn be mart birindä kaidan jil butsa 
als J> vais sla osy Dböten jai šunnan jil bulyr 
Woher’ am 1. März der Wind weht, von dort wird er den 
ganzen Sommer wehen. 


des) ai al sv ro ġigirmi bisindä Jandyr butsa 
Bal o SA EN aryš igini uñar | 
Wenn es am 25. (März) regnet, so wird die Roggensaat ver- 
welken. 
zul sn b „u mart birindä ajaz 
zu oy „er zul ajaz budur bötön jaz 
Wenn es am 1. März heiter ist, so wird es den ganzen Frühling 
hindurch heiter sein. 


5 ç tS s93 1a un sigizindä könnär ğjaltyryi 
E gli Jyo ub taudan sūłar Saltyıyi 
Wenn am 18. (März) die Sonne glänzt, (dann) rauschen vom 
Berge die Wasser. 


; Ar. ‚um har. 2 fuktyk Sattheit, Genüge, Zufriedenheit. 

3 D. h. aus welcher Weltgegend. 

t kön Tag, Wetter, hier für kejas Sonne, vgl. osm. giin Tag, Sonne, letzteres 
auch günes., 

5 Jadtyramak glänzen, flimmern. 


© jaltyramak klappern, klingen, hier: rauschen. 
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4. April, tatar.-russ. J pi april, russ. anpbap: 
Am = CH lam so o bišindä chizriljas kamëy silti 
AS ey jajny kar tën kön kitä 
Am 5. (April) schwingt der hl. Georg die Peitsche, d. h. der 
Schnee schwindet Tag und Nacht. 


5. Mai, tatar.-russ. çL mai, russ. maï: 
dama leo a) sh mai ajy satkyn butsa 
Bob a igingä tuklyk 
Wenn der Monat Mai kühl ist, so sind die Saaten voll. 
ge Ada soiw ı altysynda butsa uk 
Gb aus In ` af gyl kyjarja tuk 
Wenn am 6. (Mai) Tau ist, so gibt es in diesem Jahre Gurken 
in Fülle. 
O Vig GL 3085 q tuġyzynda baka kyckyra bąšłyi 
Mal AUS las selo tišilä bastyı 
ss A, ¿Vo bärängt utyrtyrga wakyt (bakyt) 
Am 9. (Mai) fänst der Frosch zu quacken an, beginnt der 
Hafer aufzukeimen, es ist Zeit, die Kartoffeln zu pflanzen. 
item "ah nikola jitmii Euë bulmyi 
s l ee Voss nikola jitmii jai butmyi 
Vor Nikolaus (im Dezember) kein Winter, vor Nikolaus (im 


Mai) kein Sommer 3 


1 = ar. hidr, hadir, Name einer mystischen Person, die mit Unsterblich- 
keit begabt ist und denen, die sich in Gefahr befinden, oft zu Hilfe kommen soll, 
nach manchen Auslegern der Prophet Elias oder der hl. Georg. S. J. Friedländer, 
Die Chadirlegende und der Alexanderroman, Leipzig 1913. Im Orient wird mit 
mu! ja allgemein der Tag des hl. Georg bezeichnet; dieser kann auch hier 
nur gemeint sein, denn sein Festtag fällt nach dem russ. Kalender auf den 4. und 
7. April, bei den Katholiken auf den 24. April. Vielleicht ist oben 5 in 4 zu 
verbessern. 

2 siltäümäk herumfuchteln, mit den Händen herumfahren, schwingen. 

3 Negat, Präs. der 3. Pers. sing. von jitmäk gelangen, anlangen, kommen, 
also = Nikolaus kommt nicht, für: N. ist noch nicht gekommen, vor N. 

t Nach dem russ. Kalender gibt es nämlich zwei Festtage des hl. Nikolaus, 


einen am 6. Dezeinber und den zweiten am 9. Mai. 
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udn an 385 11 umbirindät guwys bulsa 
ee se „ap bötëön jai ğuwyš 
\Wenn es am 11. (Mai) feucht ist, so ist der ganze Sommer feucht. 
St zus 305 19 un tngyzynda Kyjar utyrtatar 
Am 19. (Mai) pflanzt man die Gurken. 


an OP we s9 im un cnd ozon boron? ¿ga 


Am 13. (Mai) zeigt sich (schon) die Mücke. 
al SAL ? 5,1 sai (a un tugyzynda arys bašak tastyı 
Am 19. (Mai) wirft der Roggen die Ähren ab. 


D Juni, tatar.-russ. sl Yun, russ. IOHb: 
Ja ui audy s r á öčöndä bulsa töslöktän jil 
J aas taid „‚Llo saban astygyna kiläčäk auf 
Wenn am 3. (Juni) der Wind von Süden weht, so wird ein 


(günstiges) Jahr für das Sommergetreide kommen. 


eta oaa so E dürtindä gitin čüč 
Am 4. (Juni) säe Flachs! 
BK Fi deg dii s9 A  sigizindä güsnüsä ägär ğiisin 
JSL Bley ent Lim ` dit almassın pičüniň yäsil 
Wenn es am 8. (Juni) blitzt, so wirst du dein Heu nieht grün 


(frisch) einsammeln können. 
Sh so ra ġigirmi sigizindä gangyrey 
W L aibi sos jidi atna ğanġyrty 


Wenn es am 28, (Juni) regnet, so regnet es sieben Wochen. 


1 Statt unbirindi, auslautendes n wird im Kasau-Tat. vor folgendem m, b, 
p, f zu m. 

2 ozm boron Mücke, wörtl. lange Nase‘. 

3 aryš Roggen, vom russ. pomb. 

4 saban astyıjy wörtlich: Ptlurretreide, dann Sommergetreide. 

5 Die südtürk. Form des Futur. auf — eğck (agak) kommt im Kasan-Tatar. 
gewöhnlich nur in der Schriftsprache vor. 


è Statt Jañgyrly, s. oben S. 52, Anm. 2. 
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sf talin zul dal ai butsa ajaz pitrov kön 
Bley JL „Hu bd gäsil pjeänin 
Wenn es am Peter- und Paultag heiter ist, so wird dein Heu 
grün (frisch) sein. 
sr néi YJangyr butywy 
Sur ofr 93 kyrda pičän čiriwi 
ie jagny: 
ds il 5 in Pitrov kön yangyr butsa 
bs y> Das „ul ¿qpkan piännär &irir 
Regnet es (an diesem Taget), so verfault das Heu auf dem 
Felde, d. h. wenn es am Peter- und Paultage regnet, so verfault 
das abgemähte Heu. 


T. Juli, tatar.-russ. Jo! Gud, russ. Tut: 


3,59 bel sol i oa s93 1 birinda ülän arasynda ut gögärä 


? RECH bastyi 
ab 45. lol soaa on häm timirčidä uraklar kürinä 
bašłyi 


Am 1. (Juli) beginnt unter dem Grase das Feuer zu laufen 
und beim Schmied die Sicheln sichtbar zu werden. 


awal bu oso so £ dürtindä selo gartly üsä 
Am 4. (Juli) wächst der Hafer bis zur Hälfte. 


‚sie N war) va Je! inğil kön eillädän ilgäüri jai 
35 Syo yabe) öiliäidiün sun köz 


talin = russ. [Ierpos, Adjektiv von Ilerpp (Peter), Peter’s, dem Peter 
gehörig; czas ale = russ. llerpoB enb Peterstag, womit der Peter- und Paul- 
tag (28. Juni) gemeint ist. 

? s99 ist Verbalnomen von bulmak sein + Possessiv-Affix der 3. Pers. 
sing.; Jangyr bulyıry sein (des Peterstag) Regen sein, Regen am Peterstag (bezw. 
Peter- ped Paultag). 

l ' Sa a > ist ebenfalls Verbalnomen von cdirmäk verfaulen + Possessiv- 
Affix der 3. Pers. sing.; piċiin čiriwi sein Verfaulen des Heues, das Verfaulen des 
lleues am Peterstag. 

t D. i. am Peter- und Paultar. 


° Damit sind die leuchtenden Johanniswürmchen gemeint. 
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Am Evangeliumstag! ist es vor dem Mittag Sommer, nach 
dem Mittag Herbst. 


wm 


¿o SFR yo os, aryš sun ölgersä 


Wenn der Roggen spät reifen soll,? so säe ihn bis zum Simonstag.? 


udn ls sus ra ğigirmi sigizindä kyrau butsa 
als? äslae „iS Kys suuyk kilä 
Wenn am 28. (Juli) Reif fällt, so kommt ein kalter Winter. 


3. August, tatar.-russ. Cu öl avgust, russ, ABTYCTB: 
SYS ala 5,1 u! ee ikinči yspasda arys So bastana 


Am zweiten Spas-Fest beginnt man Roggen zu säen. 


on um! Am jitsä ikinči yspas 
ud Id IL, bijäläüi at kutuña zapaz 
Wenn der zweite Spas (d. i. das zweite Fest des Erlösers) 
kommt, so kaufe Fausthandschuhe für deine Hand auf Vorrat. 


Wb LE um „eins Glöndö yspas kyjar tozla 
ziel; aiis Ayska zapaz 
Am dritten Spas (d. i. das dritte Fest des Erlósers8) salze die 
Gurken ein als Vorrat für den Winter. 


1 Auf welchen Tag des Juli nach dem russ. Kalender der Evangeliumstag 
fällt, gelang mir nicht festzustellen. 

3 Wörtlich eigentlich ‚reift‘. 

3 Der Tag des hl. Simon fällt nach dem russ. Kalender auf den 21. Juli. 

t Souk (im Kasan-Tatar,. suıryk gesprochen), osm. goguk (gouk), Cag. soguk, 
sovuk, uigur. sokuk etc.; im Kasan-Tatar. dafür gewöhnlich safkyn, vgl. Cuv. soflgyn, 
solygym kalt, mongol. salkin Wind. 

5 Yspas, vom russ. Cnacb Erlöser, Heiland (im Kasan-Tatar. Vokalvorschlag 
wegen der Doppelkonsonanz im Anlaute); mit dem zweiten Spas, d. i. dem zweiten 
Fest des Erlösers ist das Fest der Verklärung Christi (russ. Preobrafenije Gospoda 
i Boga i Spasa nalego Jisusa Christa, griech. Merauopzwsts tod Kusiov, lat. Trans- 
figuratio Domini) gemeint, das nach dem russ. Kalender auf den 6. August fällt. 

® Dijaläi auch bijäli Fausthandschuh. 

T zapaz = russ. 3anacp Vorrat. 

8 Das dritte russische Erlöserfest fällt auf den 24. August des russ. Kalenders. 
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ya "Dao „ln Ai (e um bisind Cakly suka bitir 
rs 5 N 2a) OFEN > bir &ümälä artyk kitir 
Bis zum 15. (August) beende das Pflügen, es kommt ein 
Haufen (nämlich Getreide) mehr heraus. 


9. September, tatar.-russ. yaxi sintäbir, russ. CEHTAÖPE: 


ENEE 
imän äkäläsi küb buljan ğytny kyš Jyly kilä häm aldagy jai tuklyk 

Im Jahre, wo es viele Eicheln gibt, kommt ein warmer Winter 
und auch der nächste Sommer ist fruchtbar.’ 


Í SUs sla jai kunak 
Ailzal (55 Aw simün könö ozata 
Ist der Sommer zu Gast, so begleitet ihn hinaus der Simonstag.® 


zul pai „ar joS kuz jagny sintäbir ajaz 
lo „3 kyš salkyn 
Ist der Herbst, d. h. der September heiter, so ist der Winter kalt. 


pam T 5, Andy butsa umbirt sintäbir 
yo Ds AA Aigles, jaidan indi bit syipatyr 
Wenn es der 11. September ist, so läßt er sich vom Sommer 


bereits das Gesicht streicheln.® 


l suka, eigentl. kleiner Pflug statt des gewöhnlichen sadan (Pflug). 

3 Zümälä Heu- und Getreidehaufen, vom ar. Al» Jumla (im Kasan-Tatar. 
auch Jömblä gesprochen) Sammlung, Gesamtheit. 

8 Akkusativ der Zeit. 

4 aldagy aus of Vorderteil, -seite + Lokat. Affix da + Adjekt. Affix gy, 
der vorn Befindliche, Künftige, Nächste; statt al kommt im Kasan.-Tatar. auch 
ald vor, was eigentlich die richtigere Form ist, dann stünde afdagy statt ałddagy. 
Vgl. osm. önümiüzdeki der vor uns Befindliche, Künftige, Nächste, von osm. on 
Vorderseite, -teil, Stirne. | ` 

5 Wörtlich = sättigend, nahrhaft. 

ó D. h. mit dem Simonstag beginnt bereits der Herbst. Das zweite Fest des 
hl. Simon (Simeon) fällt nach dem russ. Kalender auf den 1. September. 

1 Die richtige Stellung wäre sintäbir umbiri,; die Umstellung geschah wegen 
des Reimes. 

8 D. h. nach dem 11. September ist es nur mehr mäßig warm. 
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tin s e un dürtindä čikmän tša 
& sb tun mind 
Am 14. (September) legt man den Kittel ab und zieht den 
Pelz an.? 
Leah "DG sai 10 um bišindä kaz oča 
us „LE LS katlarga Sallsan kis 
Am 15. (September) fliegt die Gans fort, da schneide die Rüben 
in Scheiben. 
Lal JS sai a un sigizindä kaz oča 
bu ‚Brass pukrauda kar yata 
(LS JL ss ri gigirmi birindä bat kara 
Am 18. (September) fliegt die Gans fort, am Tage von Maria 
Schutz und Fürbitte liegt (schon) Schnee, (und) am 21. (September) 


schau nach dem Honig. 
10. Oktober, tatar.-russ. 2 A üktäbir, russ. OBTAOPB: 
Bla o ŽL y PAS! üktäbir nii arba nii čana 
Im Oktober was für Wagen, was für Schlitten (gibt es), d. h. 


im Oktober sind Wagen und, wenn es schon schneit, auch Schlitten 
im Gebrauch. 


EA af so Slb cul ` gdetd gafyrak sun koisa 
als al Is ju gur kilä 
Wenn die Bäume die Blätter spät verlieren, so kommt ein be- 
schwerliches Jahr. 


ums ul An lab gafyrak jirgä kaplanyb tössä 
use Ai, sa igin bulyrga gälämät 


I čikmän Kittel, Bauerurock, Kutschergewand. 

3 Wörtlich: ... fällt der Kittel und es steigt empor der Pelz. 

3 Von kat Schicht, Lage, Scheibe, Stock werk. 

S sls 2 pukrau, russ. HOKpOB'b, Fest von Maria Schutz und Fürbitte am 
1. Oktober. 

3 L, arba Wagen, osm. A3. araba. 

6 keimak gießen, schütten, abschütteln, fallen lassen. 


1 kah(p)tanmak umfallen, niederfallen. 
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Wenn die Blätter zur Erde fallen, so ist es ein Zeichen, daß 
die Saat reif ist. 
Adwa 5 dë Js äüälgi kar nii kürsätsä 
GL Bios Ep Kyrk könnän kar gatar 
= Was immer der erste Schnee anzeigen mag, nach 40 Tagen 
liegt (bestimmt) Schnee. 


ES CA Dahir ie JÚ ll una ën 
I ein Ai ss A he Al er 
JAS are 

pukrau ğyiysy atyb kalt jagny pukrauda gert kirägiini kara 
pukrau kön jil kojaš čyġyšynnan kyska suwyk kitirä jagny kys 

suwyk kilir 

Die Wärme am (Festtage) Pokrov nimm (ruhig) hin, d. h. be- 
sorge deine notwendigen Sachen (Geschäfte) in der Hauswirtschaft; 
Ostwind am (Festtage) Pokrov bringt Kälte dem Winter, d. h. es 
kommt ein kalter Winter. 


tel ep Nil, Aula pasl 
Os asla lg déi Zant, Lolla A8 paS „ia 
üktäbir jabmasa raidistva hiim ğabmas 
jagny üktäbirdä kar jaumasa razdistvaga ¿aktiv gaumas 
Wenn der Oktober nicht bedeckt (die Erde mit Schnee), so 
bedeckt (sie) auch nicht Weihnachten, d. h. wenn es im Oktober 
nicht schneit, so schneit es bis Weihnachten nicht. 


11. November, tatar.-russ. „au, nüjäbır, russ. HOAÖPb: 
l Ü „89 nüjäbır kar erä | 
sai hl Aë elle galümgä oëiuk kitirä 

Im November weht der Schnee, er bringt Getreide der Welt. 


! Der Ablativ wird im Kasan-Tatar. bei Zeitbestimmungen gebraucht, z. B. 
bei der Frage: Nach Ablauf welcher Zeit? min bir atnadan kilirim ich komme 
nach einer Woche, werde ... kommen. 

2 kojaš Eyyysy Sonnenaufgang, Osten, čyķmaķ aufgehen, sich zeigen. 

3 Ist das russ. poxgecrtBo Geburt Christi, Weihnachten. 


$ ¿smk wehen, blasen. 
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Ads WE Alm 5b Yandyr östönä kar bulsa 
A S vg pičän bik uñqar 
Wenn auf den Regen Schnee fällt, so gedeiht das Heu sehr gut. 


A.J. G Aus) hpb’ AUS ¿në buiërak östönä kar butsa 
GL Ba, jirgä nyk ata 
Wenn bei Nacht auf den kotigen Boden Schnee fällt, so bleibt 
er fest auf dem Boden liegen.? 


tigo „295 322; $ közmä küpir suja 
VU SVG Yo nikola kadak kaqa 
Der (heilige) Kosmas schlägt die Brücke (und) der (heilige) 
Nikolaus schlägt die Nägel ein.’ 


dÄ yo dudy Ê „as 505 a tudyzynda bäs butsa suwykka 
Aš Im dl at sus toman butsa ğytyja 
Wenn am 9. (November) Reif fällt, so wird es kalt,® wenn 
Nebel ist, so wird es warm. 


pie P 11 umbirindän jomesata 


"Dis zn ah! sl) azrak azrak buz (ata 
Tauwetter nach dem 11. (November) macht das Eis nur sehr 


wenig zergehen. 


1 Auch die Form véi Jahgyr kommt vor; vgl. S. 52, Anm. 2. 

3 Wörtlich: liegt fest auf dem Boden (im Kasan-Tatar. Dativ). 

3 K6zmä ist russ. Kocma oder Ko3sbma, damit ist der hl. Kosmas, Zwillings- 
bruder des hl. Damianus, gemeint; sein Festtag fällt nach dem russ. Kalender auf 
den 1. November. 

t Praes. von sukmal: schlagen, küpir s. eine Brücke schlagen. 

° Der Sinn dieses Ausspruches ist mir nicht ganz klar. Wahrscheinlich soll 
damit gesagt sein, daß die Kälte im November beginnt, zu Nikolo (6. Dez.) aber 
schon groß ist, d. h. fest, wie eine fertige Brücke. 

° Ae Reif, Rauhreif. 

T toman, auch tuman, osm. duman Nebel. 

8 Wörtlich: so ist er für die Kälte, d. h, er weist auf Kälte hin, es wird 
kalt. Dieselbe Erklärung gibt mutatie mufandis auch für den folgenden Satz. 

° S. S. 60, Anm., 1. 

10 JømƏödatmak erweichen, auftauen. 

N watmak kleinbrechen, -sto Den, zerbröckeln, zergehen machen. 
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an SR pas, üktäbir kara bijä 
— aa Tél pas nüjäbir qta bijä — jagny — 
ne 5,8 pas) üktäbir kara jir 
As d aah nijäbir ata kan 
Ist der Oktober eine schwarze Stute, so ist der November 
eine scheckige, d. h. im Oktober schwarze Erde, im November 
stellenweise Schnee.? 


12. Dezember, tatar.-russ. aQ > dikäbir, russ. AGRADDE : 
a vi of soal ¿dildë kürän küp bulsa 
ae G l igin ungarga 
Wenn es an der Wolga viel Riedgras® gibt, so wird die Saat 


i 4 
gut gedeihen. 


la awg Yo all Q Kar istinaga sylab gausa jai 


ALS P Lei nacar kilä 
(Sala aud za west! istina arasy qčyķ Eatsa fyra 
wančyłľłyķ 


Wenn der Schnee an der Mauer kleben bleibt, so kommt ein 
schlechter Sommer, bleibt aber die Mauerfläche rein, so wird er 
sehr fruchtbar. 


es ee YL nikela jitmii kyš bułmyi 
uey sla (2 YL nikola jitmii jai butmyi 
Vor Nikolaus (im Dezember) kein Winter, vor Nikolaus (im 


Mai) kein Sommer.’ 


l ala scheckig, tleckig, verschiedenfarbig, gestreift. 

2 D, h. der Schnee bedeckt nur teilweise die Erde, wodurch sie wie scheckig, 
getleckt, gestreift aussieht. 

3 Ist eine auf feuchtem und sumpfixem Boden vorkommende Pflanze aus der 
Gattung der Cyperaceen. 

* Wörtlich: ist für das Gutsein (Gedeihen) der Saat. 

5 sylamak streichen, bestreichen, beschmieren. 

6 nasar, vom pers. naran, hier im Sinne von pers. bičārä arm, unglücklich, 
elend, schlecht. 

"Vum pers. 


lal „ô Jirāvan reichlich, zahlreich. 


s S. dieselbe Regel im Monate Mai, oben S. 54. 


` 
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dl ai d éi Shall sob ro ġigirmibišindä ajačlłarny bäs tetsa 
a s> èli qidagy jai igin ungar 
Wenn am 25. (Dezember) Reif die Bäume bedeckt, so wird 


die kommende Sommersaat gut gedeihen.! 


1 Als letzte Bauernregel für Dezember erscheint im Kalender folgendes: 
ASUS 5 sby a5, < s>; "Bakes, digo sO sum 38 ri 
OLU së sb ¿sl Gs) s23. Diese Bauernregel muß aber verdruckt 


sein, da sie in dieser Fassung keinen Sinn gibt. 


Über den Richtungswechsel in der Bedeutung prä- 
positionaler Nisbe-Adjektiva im Ägyptischen. 


Von 
Wilhelm Czermak., 


1. Erman sagt in seiner ägyptischen Grammatik 1 8 231b: ‚Die 
von Präpositionen abgeleiteten Adjektiva haben neben ihrer gewöhn- 
lichen Bedeutung in alter Sprache noch eine andere, die unserem 
Sprachgefühle widerspricht; Zm; x bedeutet nicht nur „der, welcher 


LU ° .° ° <-> ° 
in x ist“, sondern auch „der, in welchem x ist“. So + mwm „der, in 
A 
š N | es 
dem sein Name ist“ = die Namensliste; tN _ à "ie SS 


¿mj 4ndnh „der, an dem 4 Flügel sind“; das Schiff (fem.) + N Se 
„in welchem du bist“. Ebenso AM en und Io. 

2. Vergleicht man diese Formulierung mit der Anmerkung 1 
des $ 230 der 3. Auflage? die dem zitierten $ 231b entspricht, 
so scheint dieser einen Fortschritt zu enthalten, der in der Stellung- 
nahme Ermans zu der sprachlichen Erscheinung zum Ausdrucke 
kommt. Denn die frühere Fassung läßt noch deutlich die Beurtei- 
lung der ägyptischen Grammatik von unserem Standpunkt aus er- 
kennen, die — beinahe etwas befremdet — von der ‚Merkwürdig- 
keit‘ eines ‚Bedeutungswechsels‘ spricht, während die neue treffen- 
der auf einen Widerspruch zu unserem Sprachgefühle weist. 

3. Damit erscheint jedoeh die Angelegenheit noch keineswegs 
erledigt. Da ein Buch, das in erster Linie zu Studienzwecken be: 


stimmt ist, auf die Hintergründe einer Erscheinung nicht näher ein- 


1 Porta Linguarum Orientalium, Berlin 1928, 4., völlig umgestaltete Auflage. 
3 (1911): ‚Merkwürdig ist der Bedeutungswechsel in den.Ausdrücken imj- 
nr „Namensliste* und imj-wrt „Westen“, die besagen sollen: „das, worin sein Name 


steht“, „das, worin die große (Hathor) wohnt“.‘ 


ÜBER DEN RICHTUNGSWECHSEL USW. 65 


gehen kann, so möchte ich hier ‚vom Standpunkte‘ des Ägypters 
aus den ursprünglichen Sinn aufzudecken und dadurch den Wider- 
spruch in der Bedeutung zum ‚normalen‘ Gebrauch im Ägyptischen 
(‚den Bedeutungswechsel‘, wie Erman es früher genannt hat) auf- 
zulösen suchen. 

4. Man ist gewöhnt, die ‚Nisbe-Adjektiva‘ mit ‚zugehörig zu . 
wiederzugeben. ai übersetzt Sozin,! wie allgemein üblich, mit 
‚zu Syrien GUN) gehörig‘, also WE E ‚ein zu Syrien gehöriger 
Mann‘. Das ist gewiß richtig, doch liegt wenigstens für die Grund- 
bedeutung der Nisbe und ihren lebendig-ursprünglichen Sinn eine 
Vertauschung der Richtung vor. Wir pflegen, sachlich eingestellt 
. wie im Arabischen, alles auf die ‚Sache‘ zu beziehen, da Sprachen 
hoher Kulturen das System widerspiegeln, nach dem das Derken 
die Umwelt ‚objektiv‘, d.h. nach den Sachen geordnet hat. Vor 
diesen ‚objektiven‘ Bezügen tritt die subjektive Einstellung des 
Sprechers (der ursprünglich ‚Besprecher‘, incantator ist) scheinbar 
zurück, insolange nämlich affektlos-ruhig gesprochen wird. In einem 
Ausdruck ‚ein aus Syrien stammender Mann‘ vertritt ‚Mann‘ ur- 
sprünglich das subjektive, ‚Syrien‘ das objektive Element der Ver- 
bindung; die Person oder der Gegenstand, wovon gesprochen wird, 
wird vom Sprecher ‚belebt‘, erhält ‚subjektiven‘ Wert, da der Sprecher 
sich an die Stelle denkt; das Attribut, die Qualifikation ist eine 
sachliche Determinierung, die bei immer größer werdender Distan- 
zierung (Reflexion) des Sprechers notwendig wird. 

Das Nisbe-Adjektiv bedeutet demnach eigentlich nicht die Zu- 
gehörigkeit eines Begriffes (‚Mann‘) zu dem des Grundwortes (‚Syrien‘) 
(‚der Mann, der zu Syrien gehört‘), sondern umgekehrt, die Zu- 
gehörigkeit des letzteren zum ‚Oberbegriff‘ (‚der Mann, zu dem 
Syrien gehört‘). Für das lebendige Gefühl, das die Rede begleitet 
und sie zum gegliederten Ausdruck eines Ganzen macht, ist das 


Adjektiv Ausdruck der ‚Nisbe‘ von is) zu einem Gegenstand 


1 Porta Linguarum Orientalium: Arabische Grammatik, 6. Auflage, neu- 


bearbeitet von Karl Brockelimann, Berlin 1909, 8 59a. 
Wiener Zeitschr. f. d Kunde d. Morgeni. XXNVII. Bd. ð 
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‘oder einer Person. Man müßte demnach, um genau den Sinn 
wiederzugeben, übersetzen: ‚[der Gegenstand oder ähnliches], zu dem 
Syrien in Beziehung (nisba) steht‘, ‚der aus Syrien stammt oder kommt‘, 
‚zu dem Syrien ein (Ursprungs)-Verhältnis darstellt‘ u.&. Die Nisbe- 
Adjektiva drücken die Beziehung aus, in der der Begriff ihres ‚Grund- 
wortes‘ zu dem eines Gegenstandes steht, an dem die Eigenschaft 
(Zugehörigkeit, Provenienz, Zustand usw.) ‚verwirklicht‘ wird. 

5. Eine Beziehung ist etwas Gegenseitiges; steht ‚Syrien‘ zu 
einem Mann in Beziehung, so dieser auch zu Syrien. Je ob 
jektiver‘ (sachlicher) die Rede wird, desto mehr verschiebt sich das 
Schwergewicht auf die ‚Sache‘. Lebendig, unmittelbar braucht man 
kein ‚Attribut‘ (sachliche Determinierung) — erst aus der Entfernung 
(‚Erttfremdung‘, Fremdheit) wird die Qualifizierung nötig: ‚ein syri- 
scher Mann‘, wobei das Adjektiv allmählich das Übergewicht er- 
hält. So ist denn ein eh Js; nicht mehr ‚ein Mann, zu dem 
Syrien gehört‘, sondern ‚ein Mann, der zu Syrien gehört‘; durch 
a wird die Herkunft (nisba) des Mannes angezeigt. 

6. Es kommt also auf die Richtung an, die aus der Ein- 
stellung des Sprechers folgt; ‚ursprünglich‘ und noch oft in leben- 
diger Rede liegt der ‚Akzent‘ auf dem Nomen, das qualifiziert 
wird — die Qualifikation versteht sich zunächst infolge der leben- 
dizen Anschauung von selbst und erhält erst bei einiger Distanzierung 


(Reflexion) ihren eigenen Ausdruck. Das Adjektiv ‚richtet‘ sich nach 


seinem Substantiv die Eigenschaft wird am Gegenstand verwirk- 
licht (‚der Mann, zu dem Syrien gehört‘). Später — aus weiterer 
Sntfernung — und typisch geworden, überwiegt die Bedeutung des 
Attributes, der logische ‚Akzent‘ liegt auf dem Adjektiv; die Quali- 
fikation, Determination ist in der weiten Distanz der Reflexion nötig 
und wichtig geworden; das Substantiv riehtet sieh gleichsam nach 
dem Adjektiv (‚der Mann, der zu Syrien gehört‘). So will es das 
System des objektiven Denkens, dessen Schwergewicht auf den 
Sachen (im Raume) liegt und das daher vom lebendigen Subjekt, 
vom Leben, sieh zu lösen beginnt. Die Sprache ist Ausdruck des 


Geistes, ihre ‚Worte‘ sind abstrakte Gebilde. 


u "` e nm 
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T. Und so trennt schließlich die Grammatik in ihrem Streben, 
denkkritisch die sprachliche Struktur zu analysieren, das Adjektiv voll- 
ständig ab, hebt es aus dem lebendigen Zusammenhange der Rede und 
‚leitet es ab‘, d.h. führt es, in unserem Falle, ‚etymologisch‘aufein Grund- 
wort zurück, als wäre dieses das Primäre. So fassen wir die ‚Nisbe‘ 
gleichsam bloß als die Beziehung des Adjektivs zu seinem ‚Grund- 
wort‘, wozu uns die nationalarabischen Grammatiker selbst legiti- 
mieren, die das mansūb (d. i. das mit yë musaddada versehene, von 
einem Nomen abgeleitete Adjektiv) mit dem Worte, von dem es 
abgeleitet ist, in Beziehung setzen.! Das grammatische Denken 
ordnet logisch-formal den Stoff nach sachlich differenzierten 
Kategorien. Es zieht daher ein ‚Attribut‘, eine Eigenschaft, einen 
Zustand usw. genau wie jede Beziehung vom ‚Gegenstand‘ und 
damit vom Leben ab, isoliert sie zu selbständigen Begriffen, deren 
Ausdrücke ‚grammatische Formen‘ genannt werden. Der lebendige 
Redefluß, der der Anschauung eines Ganzen gehorcht, vereint das, 
was die Systematik des Denkens getrennt hat, wieder und stellt so 
die Zusammenhänge her. Er kennt kein ‚Adjektiv‘ ohne Bezug auf 
einen Gegenstand oder eine Person; denn jede ‚Eigenschaft‘ bildet 
mit diesen eine untrennbare Einheit; die lebendige Rede stellt den 
Ausdruck der begrifflichen Verwirklichung von Eigenschaften, Zu- 
ständen, Beziehungen an den ‚Gegenständen‘ dar. 

Demnach müßte, je nach dem Akzent, einmal das nomen 
substantivum, dem ein ‚Nisbe-Adjektiv‘ beigegeben ist, das andere 
Mal letzteres das ‚mansüb‘ heißen; in ul = ‚der Mann, der 
zu Syrien gehört‘ wird = (Mann) auf Syrien bezogen, es ist 
das ‚bezogene Wort‘ (mansüb); in ‚der Mann, zu dem Syrien gehört‘ 
ist ‚Syrien‘ auf den ‚Mann‘ bezogen; ‚Lidl ist das Wort, durch das 
die Abstammung des Mannes angegeben wird (an 2, also ist 
„Wil das ‚mansäb‘. 


— — 


Y Zum Beispiel ez-ZamalıSari, kitäb al-anmndag (herausgegeben vom Unter- 
richtsministerium zu Konstantinopel (1323 h): ga ud e om! 
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8. Genau dasselbe findet man im Ägyptischen.! imn -t-j ‚der 
Westliche‘ (von imn.t ‚Westen‘) entspricht vollkommen arabisch 
WR (von SS). Hr 3h.t-j ‚der im Horizont wohnende Horus‘ be- 
deutet typisch ‚der Horus, der zum Horizont (3h-t) gehört‘, das 
ursprünglich ‚der Horus, zu dem der Horizont (als Qualifikation 
seines Aufenthaltes) gehört‘ ist, da Horus und Horizont räumlich 
zusammengehören und im Denken ‚einen Begriff‘ bilden: ‚Horus, 
der Horizontische‘. ‘ntr-w mht-jw ‚die nördlichen Götter‘, ‚die Götter 
des Nordens‘ im Gegensatze zu denen ‚des Südens‘; für den Unter- 
ägypter sind erstere ‚ursprünglich‘ einfach ‚die Götter‘, ntr-ı, da 
die Unmittelbarkeit keine nähere Bestimmung braucht. Erst ‚später‘, 
bei ‚weiterem Blick‘, in der Differenzierung wird ein Attribut not- 
wendig, das schließlich den Akzent auf sich zieht, d.h. das Attribut 
wird so bedeutend, daß es unter elliptischer Weglassung des Wortes, 
das es determiniert; als selbständiges Substantivum auftritt. So sind 
einzelne Götter nach ihren Heimatstädten benannt, wie Iwnwj? ‚der 
Heliopolitaner‘, “ndtj ‚der von “Aned‘, nbj, ‚der von Ombos‘ (be- 
sonders in dem Ausdrucke ‚der über den Ombiten siegreiche 
Horus‘) u. a. In allen diesen Fällen ist das Nisbe-Attribut, das ja 
die Zugehörigkeit der Person oder des Gegenstandes bezeichnet hat, 
so ausschließlich zur Benennung des Gottes geworden, daß sich mit 
dem Worte der ‚Heliopolitanische‘ im Denken sofort der Begriff 
‚der heliopolitanische Gott‘ einstellt und das Wort ‚Gott‘ gar nicht 
mehr als sprachlicher Ausdruck hinzutreten muß,? das Adjektiv 
wird verselbständigt, der Begriff, der zunächst nur eine Beziehung 
beinhaltet, tritt an die Stelle des Oberbegriffes — die Eigenschaft 
(das sachliche Element) wird ‚belebt‘, zum Gegenstande, zur Person, 
zum (sotte gemacht (‚substantiviert‘) und so kann das Substantiv 
fortfallen, wie die Verbindungen Hm-iwnw-j ‚der Diener des Helio- 


politanischen‘ u. a. zeigen. 


! Erman, Gramm. 8 225 ff. 

2 Siehe Junker, Giza I, Bericht über die Grabungen auf dem Friedhofe 
des A. R., Ak. d. Wiss. in Wien, Denkschriften, 69. Band, 1. Abhandlung, S. 148, 
vgl. auch S. 174 ff. 
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9. So durchläuft jede ‚Nisbe‘ wie jedes ‚Attribut‘ die Phasen 
des begrifflichen Richtungswechsels. Ihr voraus geht der ‚Name‘, 
der keines Attributes bedarf, weil die ‚Beziehung‘ (nisba) selbstver- 
ständlich und unmittelbar gegeben ist; das Bedürfnis nach ‚näherer 
Bestimmung‘ tritt ein, die Beziehung wird ausgedrückt, aber das 
Schwergewicht liegt noch auf dem Namen des Begriffes (‚Substantiv‘), 
auf den eine ‚Sache‘ bezogen und dem ein Kennzeichen gegeben 
wird. Dieses tritt immer mehr in den Vordergrund, der verblassende 
Substantivbegriff wird zu ihm in Beziehung gesetzt, um schließlich, 
in extremen Fällen, zu verschwinden. In der Erstarrung der Nisbe- 
Adjektive zu ‚Eigennamen‘ u. dgl. ist der Endpunkt der Reihe 
erreicht; es ist wieder, wie am Anfang, ein ‚Name‘ geschaffen, der 
denselben Gegenstand ‚mit anderen Worten‘ benennt. 

10. Neben dieser Wandlung, die schließlich zur Erstarrung 
von Eigen- und Gattungsnamen führt, zeitigt das sprachliche Werden 
Gebilde, die gleichsam direkt aus älteren Zuständen entstanden sind. 
In diesen erstarrt die ‚ältere‘ Bedeutung, hier also die Richtung: 
imj x ‚der, in dem x ıst‘. Es sind vor allem die aus Präpositional- 
nisben gebildeten Ausdrücke, deren formelhafter Charakter vielfach 
zur Entstehung neuer Nomina geführt hat. imj-rn-f ‚das, worin 
sein Name ist‘ = Namensliste! u. a. gegenüber (oi pr-f, ‚der in 
seinem Haus ist‘; letzteres stellt einen loekeren Komplex dar, wie 
es auch die zu Formeln und Vokabeln erstarrten Verbindungen ur- 
sprünglich gewesen sind. Je lockerer diese Komplexe waren, desto 
mehr ‚Satzcharakter‘ hatten sie, desto mehr ganzen Sinn und leben- 


doen Zusammenhang enthielten sie. ‚Ursprünglich‘ ist die lebendige 


Rede und nicht die ‚Vokabel‘.? 

1 Vgl. dazu den Aufsatz Ermans ‚Die Bedeutung der Adjektive auf 2. 
AZ 52, 1914, S. 107f. Sicherlich ist auch auf diese Weise imj-»3 ‚Vorstand‘, d. i. 
‚ler, zu dem der Mund gehört‘ (‚der etwas zu reden hat‘ = ‚der, in dessen Munde 
die Befehlsgewalt liegt‘) zu erklären, was Erman bereits vermutet. Türhüter heißt 
uj-9 ‚der zur Tür Gehörige (Gesetzte‘. 

? Man vergleiche hier bereits die Verbindungen mi-Au x ‚sein ist x‘, später 
‚er gehört x‘, aus denen die Eigennamen mit Ns- (griech. Z-, I-), wie Zuivis u.a. 
erstarrt sind (Gramm. $ 234). 
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11. Im historischen Ägyptischen stehen einander die beiden 
Richtungen gegenüber: imj x ‚der, in dem x ist‘, ‚der, zu dessen 
Inneren x gehört‘ und ‚der, der in x ist‘, ‚der zum Inneren von x 
gehört‘. Die eine, ın Resten erhalten, geht auf die ursprüngliche 
Richtung und ‚subjektive‘ Einstellung zurück, die zweite, im Klassi- 
schen allgemein und typisch geworden, weniger starr, ist aber be- 
reits ‚objektiv‘ betont. Die Bedeutungen gehen gabelförmig aus- 
einander; da sie aber aus einer Wurzel stammen, so stehen sie 
einander nicht so schroff gegenüber, wie man nach der entgegen- 
gesetzten Richtung in den extremen Fällen meinen möchte, ja es 
gibt geradezu Fälle, wo man sowohl in der einen wie in der anderen 
Richtung übersetzen zu können glaubt und die somit die fließenden 
Übergänge darstellen. 

12. Hieher gehört vor allem die sogenannte indirekte Genetirv- 
verbindung mit nj. n eigentlich ‚an‘ (ursprünglich wie m ohne 
Richtung, also das bloße ‚Sich an etwas Befinden‘, das ‚Eines am 
anderen‘ gegenüber m ‚Eines im anderen‘), bildet ein Nisbe-Adjektiv 
nj. Dieses bedeutet eigentlich ‚der, an dem etwas ist‘, woraus, wie 
bei n selber, sich die Richtung ‚zu etwas hin‘ (Dativpartikel!) ent- 
wiekelt: ‚der, zu dem etwas gehört‘; später kehrt sich die Richtung 
um: ‚der zu etwas gehört‘ (‚der an etwas ist‘), wie das nj als 
Genetivexponent zeigt. | 

n(j) ist da nur mehr ein grammatisches Zeichen wie französisch 
de, englisch of usw., das die Verbindung zweier Nomina (regens 
und rectum) wiederherstellt, die gleichsam ‚auseinandergenommen‘ 
wurden, nachdem die ‚ursprüngliche‘ Genetivkonstruktion (der status 
constructus), erstarrt und zu eng geworden,! ihren eigentlichen Sinn 
verliert, indem sie den Charakter eines ‚zusammengesetzten‘ Sub- 
stantivs oder eines Gattungs- oder Eigennamens erhält. 

13. Allein, in der Verbindung eines Infinitivs als nomen rectum 


mit einem regens (Erman, Gramm. $ 218a) sehimmert die ursprüng- 


! Man kann daher mit Fug und Recht von einem ‚regens‘ und ‚roctum‘ 
nicht mehr sprechen; im Ägyptischen tritt dies besunders in der ‚Euttonung‘ (d.i. 


Entwertung) des regens deutlich zutage. 
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liche Richtung durch: Arw nj mn) ‚der Tag des Landens‘ (der ‚Tod‘); 
man kann ebenso sagen: ‚der Tag, der zum Landen gehört‘, oder 
noch besser ‚der Tag, zu dem das Landen gehört‘. Noch deutlicher 
tritt dies in den Konstruktionen des 8 546 (Gramm.) zutage: Arw pf) 
n) mnj im-f ‚jener Tag, an dem man landet‘, eigentlich ‚jener Tag, 
zu dem ein an ihm Landen gehört‘. Ähnlich verhalten sich: +J: t 
nj-t pr). t ‚en Weg zum Herausgelien‘ (‚auf dem man herausgehen 
kann‘) (Ebers, 52,3 — 25,5), wobei wieder beide Übersetzungsarten 
möglich sind: ‚der Weg, der zum Herausgehen gehört‘, wie auch 
‚der Weg, zu dem das Herausgehen gehört‘. s nj 3wj-t n-f* ‚ein Mann, 
dem man den Arm reichen mul)‘ (Sethe, Verb. II, $ 554): ‚ein Mann 
des den Arm reichens ihm‘, das ebenfalls die gegenseitige Beziehung 
zum Ausdrucke bringt. 

l4. Ganz klar zeigt sich die ursprüngliche Bedeutung der Aus- 
drücke des 8 234 (Gramm.): nj wj... ‚mein ist... ‚mir gehört‘, 
wörtlich ‚ein Zugehöriser [zu] mir [ist]... .‘, woraus dann ‚ich 
gehöre ...‘ (‚ein Zugehöriger [bin] ich [zu] .. 71 wird: wtë R° heißt 
zuerst: Ré gehört zu ihm‘ und enger geworden: ‚der, dem Ré 
gehört‘, woraus ‚der Béi Gehörige‘ (ó toč...) wird, wie die Eigen- 
namen Zum usf. zeigen (siehe 10.).! Die Wortstellung bei mw 
#c x ist dieselbe wie bei nfr ib-j ‚mein Herz ist fröhlich‘? wobei 
das Prädikat (Adjektiv) hervorgehoben wird; mit dem älteren Pro- 
nomen absolutum ist keine andere Stellung möglich, da dieses in 
‚seiner ‚Altersschwäche‘ — rlıytlimisch wie dem Sinne nach — tun- 
liehst an einen voraussehenden Komplex angelehnt werden muß. 

15. Die Vertauschung der Richtung, die, wie aus den obigen 
Ausführungen hervorgeht, sich zunächst aus der gegenseitigen 
Beziehung zu ergeben scheint und auf einer Verschiebung des 
Akzentes vom ‚Subjektiven‘ auf das ‚Objektive‘ beruht, die im Laufe 
jeder sprachlichen Entwicklung irgendwie eintritt, ist letzten Endes 


in der ‚Richtungslosigkeit‘ dessen beschlossen, was in der lebendigen 


! Eine Liste solcher Eigennamen siehe Junker, Giza I, a 271. 
® Gardiner, Egyptian Grammar. 8 48; ferner: nr» m/n-) ‚gut ist mein Weg‘ 
(Bauer, B1,3) u.a. m. 
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(unmittelbaren) Anschauung untrennbar zusammengehört. Denn 
Gegenstand und Eigenschaft (Zustand usw.) bilden, wie Subjekt und 
Objekt, ein Ganzes. Ursprünglich gibt es daher überhaupt keine 
‚Richtung‘ (die Vorstufe der ‚Bewegung‘, aus deren Konzeption das 
‚Zeitwort‘ gegenüber dem ‚Raumwort‘ erwächst), sondern nur Di- 
stanzen und Dimensionen, die in ‚Ruhe‘ gesehen werden; es ist 
eigentlich niemals die Richtung, sondern nur die Distanz sprachlich 
‚ausgedrückt. Der Raum, der sein Bild in das ‚Sprechen‘. als ‚Sprache‘ 
prägt, ist starr. Aus seiner ‚Logik‘ mit ihrer objektiven Differen- 
zierung efwächst das grammatische System. ‚„Reine“, d.i. unmittel- 
bare, örtliche Anschauung bedeutet Ruhe — Raum, Ausdehnung, 
Starrheit sind dasselbe. Das Subjekt sucht ja seine Lage festzu- 
stellen. Ursprünglich gibt es daher nur Ausdrücke für die Ruhe 
im Raume‘.! Nach Ausweis afrıkanischer Sprachen ist auch für das 
Frühägyptische keine andere Einstellung anzunehmen. m ‚in‘ (de- 
monstrativ noch in voller Form ¿m ‚hier‘), das Element der Un- 
mittelbarkeit (daher Zeichen .der Identität der Lage, woraus der 
Seinsbegriff, die ‚Kopula‘ erwächst) bildet ein Nisbe-Adjektiv imj, 
das irgendeinen Gegenstand dahin qualifiziert, daß er mit einem 
anderen in der Lage zusammenfällt; die beiden Dinge gehören in- 
einander, wobei es bei vollständiger Durchdringung nicht mehr 
darauf ankommt, welcher im anderen ist; sie sind eben gleichsam 


eins. (uf x heißt daher folgerichtig für uns, die wir, genau wie 


der geschichtliche Agypter, nur differenziert anschauen (‚denken‘):. 


‚der darin befindliche oder ‚der, in dem etwas ist‘. Es sind die 
‚älteren‘ Präpositionalnisben, wie Antj, tpj u. a. die die doppelte 
Bedeutung bewahrt haben, wenn auch die ursprüngliche formelhaft 
erstarrt ist. n, das ‚an sich‘ eine gewisse ‚Entfernung‘ Lan" nicht 
‚in‘) ausdrückt, d. h. nicht mehr die Identität, sondern die unmittel- 
bare Nachbarschaft der Lage, das Aneinandergrenzen, erhält so im 
Laufe der Zeit (was gleichbedeutend ıst mit größerer Distanzierung 


im Ortlichen) die Bedeutung ‚an etwas heran‘, d. i. ‚zu etwas hin‘; 


I Czermak. ‚Lokalvorstellung‘, S. 213, Festschrift Meinhof 1927. 
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es wird so Dativpartikel in dem Augenblicke, wo das eigentliche 
Verbum auf den Plan tritt. Seine Nisbe nj (ursprünglich ‚der, an 
dem etwas ist‘ und weiters) ‚der an etwas ist‘ bedeutet dann ‚zu 
etwas gehörig‘. Es sprengt, wie $ 12 bereits gesagt, den erstarren- 
den Komplex des status constructus und tritt zwischen regens und 
rectum, die zunächst (genau wie in primitiven Sprachen, z. B. im 
Ewe)! die gegenseitige, örtliche Zusammengehörigkeit bedeuten: 
fià we kò (‚Königsort — Haus‘) ‚Königshaus‘. Im Ägyptischen haben 
wir ganz ähnliche Konstruktionen: ‚njswt nj km.t‘ ‚der König von 
Ägypten‘ (Sin. B. 165) — ‚König — zusammengehörig — Ägypten‘, 
anstatt ‚König und Ägypten (sind) zusammengehörig‘, woraus dann 
‚König, zu dem Ägypten gehört‘, wie ‚König, der zu Ägypten ge- 
hört‘ wird. nib-f ‚an seinem Herzen‘ — nj tb-f ‚was an seinem 
Herzen ist‘, noch nicht sehr verschieden von ‚das, woran sein Herz 
hängt‘, denn ‚sein Herz‘ und ‚der Gegenstand seines Herzens‘ ge- 
hören ja zusammen. 

16. Während aber im ‚Genetivverhältnis‘ die objektive Be- 
tonung mit ihrer Richtung vom regens zum rectum, das Ausdruck 
des ‚Besitzers‘ wird, die typische wird, hat sich in der Starrheit 
auch hier bei nj- bis in das Koptische AA- die Möglichkeit der 
anderen Richtung oder besser, die Erinnerung an die ursprüngliche 
Richtungslosigkeit erhalten; AACAXI ‚gesprächig‘ ist ebenso ‚der, 
der zum Gespräche gehört‘ wie noch mehr: ‚der, zu dem das Ge- 
spräch gehört‘. Ebenso AA4YWI baang" (‚der, zu dem Haare ge- 
hören‘), AAOHY ‚windig‘ u.a. 

17. Im sprachlichen Werden geht, wie überall im Leben, nichts 
ganz verloren; Sinn und Form bilden sich um, aber die Starrheit 
bewahrt noch gewisse Züge des ursprünglich Lebendigen. Am An- 
fang dessen, was wir ‚Sprache‘ nennen, steht die ‚Ruhe im Raume‘, 
die Namen und Zeichen der Distanzen und Dimensionen. Mit der 


Zeit, was mit größerer Distanzierung (Reflexion) gleichbedeutend 


l Siehe meinen Aufsatz ‚Zur Sprache der Ewe-Neger‘, Supplementa Africana 
(Bibl. Afr.‘) 1924, S. 34. 
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ist, erwächst die Vorstellung von Richtung und Bewegung, in deren 
Sinne die Zeichen der Entfernungen umgedeutet werden. Eine Be- 
ziehung (‚nisba‘) ist ursprünglich auch nur eine ‚Distanz‘, in die 
dann eine Richtung, je nach der Einstellung des Sprechers (her? 
und Jun") hineingesehen wird. m, das Zeichen der Identität der 
Lage (die in im ‚hier!‘ in subjektiver und daher demonstrativer 
Form noch ganz deutlich ist), wird zur Präposition ‚in‘ das einmal 
‚x in y‘ das andere Mal vm x‘ bedeutet; also selbst bei ‚Distanz- 
losigkeit‘ wird eine Richtung hineingesehen. Daher enthält das 
Nisbe-Adjektiv von om: (ou ebenso. beide Richtungsmöglichkeiten. 
n, das Zeichen der ‚Nachbarschaft‘ (vielleicht mit dem hervorheben- 
den in zusammenhängend), bildet aus ‚an etwas‘ das ‚zu etwas’ 
(‚Dativ‘), wobei wiederum die doppelte Möglichkeit ‚zu etwas hin’ 
und ‚zu etwas her‘ gegeben ist, je nachdem der Sprecher eingestellt 
ist. nj enthält daher genau wie Zu? die beiden Richtungen. r (alt 
ir), das Zeichen der ‚Ferne‘ (vielleicht irgendwie mit ir im Kondi- 


tionalsatz zusammenhängend) hat nur mehr die Bedeutung der 


Richtung ‚zu — hin‘, während die der Ruhe, der bloßen ‚Ferne‘ 
verblaßt ist.! drj ‚zu etwas gehörig‘ konnte daher nie ‚Genetiv- 
partikel‘ werden, da es stets die Erinnerung an eine grüßere 
Entfernung bewahrt. d. h. -es drückt zwar eine Verbindung 
(Beziehung), aber zweier ursprünglich nieht zusammenhängender 


Dinge aus.? 

! Daher steht es bei IJ ‚fern sein‘, wo wir ‚von etwas‘ sagen, scheinbar 
umgekehrt wie der Ägypter, wenn wir z mit ‚zu etwas‘ übersetzen. Es bedeutet 
aber ursprünglich eben nur die weite Distanz; z. B. Pyr. Kap. 217: hrj-tj r t3 
‚fern bist du von der Erde‘. Gardiner, 8 313: Jp Gen r wnm “dio ‚enthaltet 
euch des £dw-Fischessens (seid fern von ...)‘. Vgl. auch den Gebrauch des r (+ Inf.) 
zum Ausdrucke des Futurums, zur Bezeichnung der Absicht, zur Angabe der 
Richtung ohne den Nebensinn der Absicht (Sethe, Verb. II, § 555) wie in: ab)-tır) 
z nbj-t Ach wurde schwimmen gelehrt‘ (Siüt V, 22) und siehe seine Verwendung 
nach Verben der Entfernung (Sethe, Verb. IL. § 555), z. B. isw-t-k ir hm): t-t 
‚(verhindere) deine Schitfsleute, dich zu fahren‘. 

2 Vgl. zum, n, r die Verba imj ‚gib! (‚hierher!‘), inj ‚bringen‘ (‚Dativ‘), izj 
‚tun‘ (als allgemeinster Ausdruck einer Bewegung, die auf [r] etwas gerichtet 


to H e ` ` v Ros H "1 < “ç D 
ist; ‚sich bewegen, um f») einzuwirken‘ u. ä.). 
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18. Wie gezeigt, setzt sich im Laufe der sprachlichen Ent- 
wicklung überall die ‚sachliche‘ Einstellung durch, so daß die Nisbe- 
Adjektive, wie imj, nj, irj u.a. im klassischen Ägyptisch ‚typisch‘ 
nur mehr die Richtung zum ‚Objekt‘ enthalten: imj ‚der in etwas 
ist‘, nj ‚der an etwas ist, zu etwas gehört‘, irj ‚der zu etwas [getan, 
gesetzt, gestellt] ist, zu etwas gehört‘ usw. — Daneben bewahrt die 
Erstarrung (Formeln und Wörter) die Erinnerung an die umgekehrte 
Richtung (zum ‚Subjekt‘, ursprünglich zum ‚Sprecher‘). Die Wurzel 
beider ist die ‚riehtungslose Beziehung‘, die bloße ‚Distanz‘, die 
‚Ruhe ım Raum‘, aus der heraus die ‚Sprache‘ im Sprechen mit 
der Zeit in Bewegung kommt. Die Doppelbedeutung der Nisbe- 
Adjektive im Ägyptischen gewährt einen tieferen Einblick in das 
Werden der Sprache. 


< 


Nordkaukasisehe Wortgleiehungen. 


Yon 
Fürst N. Trubetzkoy. 


Die westkaukasischen Sprachen unterscheiden sich von den 
ostkaukasischen sehr stark. Die ostkaukasischen Sprachen bieten 
üppig entwickelte Deklinationssysteme, während das Abchasische 
eigentlich gar keine Deklination besitzt, und das Ubychische und 
Adyghische nur eine ganz rudimentäre Deklination aufweisen: zum 
Awarischen mit seinen dreißig Kasus steht das Adyghische mit 
seinen drei Kasus (von denen der Instrumental eine deutliche Ver. 
bindung mit enklitischer Postpösition ist) im schroffsten Gegensatz. 
Das. ostkaukasische Verbalsystem ist auf der Unterscheidung von 
Aktionsarten gebaut, in den westkaukasischen Sprachen tritt da- 
gegen nur die Zeitstufe hervor, während die Aktionsart zurück- 
gedrängt ist. Die Bezeichnung der Personen spielt in der ostkaukasi- 
schen Konjugation keine große Rolle, und viele ostkaukasische 
Sprachen kennen überhaupt nur unpersönliche Verbalformen; dagegen 
spielt in den westkaukasischen Sprachen die Bezeichnung der Per- 
sonen die Hauptrolle, wobei nicht bloß irgendeine einzige, sondern 
alle Personen, die an der Handlung irgendwie beteiligt sind, in der 
Verbalform ausdrücklich bezeichnet werden (z. B. adygh.-kjach. 
jetfauozyat>st ‚ich werde dich für uns ihm geben lassen‘). Das ost- 
kaukasische Wort enthält eine genau beschränkte Anzahl morpho- 
logischer Elemente, es ist ein innerlich abgeschlossenes Ganzes; die 
Wortzusaimmensetzung kommt äußerst selten vor und spielt keine 
große Rolle, ebenso wie die Wortableitung, da im Prinzip jeder 
selbständige Begriff durch ein ebenso selbständiges isoliertes Wort 
ausgedrückt wird. Ganz anders steht es in den westkaukasischen 
Sprachen. wo selbst ganz einfache Begriffe durch Wortzusammen- 


setzuneen ausgedrückt werden, wo das Wort aus einer unbeschränkten 
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Anzahl aneinandergereihter Wortstämme besteht. Man kann diese 
Aufzählung der Gegensätze zwischen ostkaukasischen und west- 
kaukasischen Sprachen noch sehr lange fortsetzen: wir haben oben 
nur die augenfälligsten Gegensätze erwähnt. 

Bei einem so großen Unterschiede zwischen den genannten 
zwei Sprachgruppen darf ihre Urverwandtschaft nicht ohne weiteres 
und als etwas selbstverständliches angenommen werden. Diese Ur- 
verwandtschaft ist nicht offensichtlich, sie muß erst bewiesen werden. 
Im nachstehenden wollen wir das Material für einen solchen Nach- 
weis zusammenbringen und eine Liste von solchen Wortgleichungen 
zwischen westkaukasischen und ostkaukasischen Sprachen aufstellen, 
die als einigermaßen sicher gelten dürften. Um Raum zu sparen, 
werden wir von den ostkaukasischen Sprachen nur die wichtigsten 
heranziehen: das Baecische (oder Tuschische) werden wir nur dann 
heranziehen, wenn es im Vergleich mit dem Čečenischen etwas 
grundsätzlich Wichtiges bietet; von den awaroandodidoischen Sprachen 
werden wir nur das Awarische und das Andische anführen, die 
übrigen Dialekte nur dann heranziehen, wenn sie etwas besonders 
Wertvolles (vom Standpunkte der Lautgeschichte) bieten. 

Wir bedienen uns einer vereinheitlichten und vereinfachten 


Transkription: — w = engl. w; — v = franz. v (deutsches ir); — i ist 
eine labiopalatale Spirans — z = dz, Z = dš (stimmhafte Affrikaten); 
— č, š sind ‚zerebrale' & š; — y ist die hintervelare stimmhafte 
Spirans (arab. el, g — die vordervelare; — z die hintervelare Tenuis 
(arab. cl æ — die vordervelare (= russ. x); — d ist die stimmlose 
hintervelare Explosiva oder Affrikate;! — Í ist die stimmhafte, 7 — 
die stimmlose laterale Spirans, A die stimmlose laterale Affrikate; — 
ə ist die laryngale Explosiva (‚Hamze‘); — Š (im Urostkaukasischen) 


1 Da über die meisten Sprachen genaue und deutliche Angaben fehlen, 
müssen wir auf die Unterscheidung der hintervelaren Explosiva und Affrikata 
verzichten. In gewissen Sprachen (z. B. in den awaroandischen) ist q immer eine 
Affrikate; in gewissen anderen (z.B. im Adyglhischen, wenigstens in der von mir 
beobachteten Sapsughischen Mundart) ist q in Verbindung mit Kehlkopfverschluß 


(d.i. q) eine Explosiva, ohne Kehlkopfverschluß dagegen — eine Atlrikate. 
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muß wohl ein b mit lockerer Verschlußbildung gewesen sein; — ə ein 
. unbestimmter enger Vokal; — w, e (im Ce&enischen) sind ‚gebrochene‘ 
Vokale ío, Zë — Durch die Buchstabenverdopplung bezeichnen 
wir die ‚gedrängten‘ stimmlosen Geräuschlaute im Gegensatz zu den 
‚lockeren‘, die durch nichtverdoppelte Buchstaben bezeichnet werden;' 
— durch einen Punkt über oder unter dem Buchstaben bezeichnen wir 
die ‚supraglottale Exspiration‘ (Lautbildung mit Kehlkopfverschluß); 
— ein ` über dem Buchstaben bezeichnet die palatale Artikulation, 
ein ° über dem Buchstaben — die Labialisierung (Rundung);? — 
ein waagrechter Strich unter einem Vokal- oder Laryngalbuchstaben 
(h, >) gibt an, daß der betreffende Laut mit nach oben verschobenem 
Kehlkopf artikuliert wird und mit dem spezifischen rauhen, ‚heiseren’ 
Reibegeräusch verbunden ist (h= arab. ¢); — ein * nach einem 
Konsonanten bezeichnet, daß der Kehlkopf während der Artikulation 
. dieses Konsonanten nach oben verschoben wird, was dem Konso- 
nanten eine besondere helle Klangfarbe verleiht. 

Die Gleichungen ordnen wir nach den Redeteil- und Bedeutungs- 
gruppen. 

A. — Partikeln und Bindewörter. 

1. — Abech. m, ubych. m, ma ‚Negationspartikel‘ (wird in ge- 
wissen Verbalformen vor, in gewissen anderen nach der Verbalwurzel 
gesetzt), adygh. mə ‚Negationspräfix der nicht-indikativischen Verbal- 
‚formen‘ (wird immer präfigiert). ~ Ceëen., lak, dargwa, ayul ma-. 
rutul ma, mä, cayur ma, me, tabasaran m ‚Prohibitivpräfix‘, udi ma 
‚damit nicht‘. | 

2. — Abeh. gi, ubyeh. gä, adygh. ko (kjach. auch gə) ‚und‘ 
(enklitisch). ~ Awar. ĝi, lak gu ‚und‘ (enklitisch), vielleicht auch 


dargwa ga ‚obwohl auch‘. 


1 Über die Begriffe ‚gedrängt‘ und ‚locker‘ s. Caucasica, Fase.3, $.22 fl. 
3 Dabei ist zu bemerken: a) daß die westkaukasischen gerundeten Sibilanten 
(e, $, &) immer palatal sind; b) daB die westkaukasischen gerundeten t-Laute 
d d) mit schlaff aufeinander gelegten vorgestülpten Lippen gebildet werden, so 
daß nach der Explosion ein kurzer labialer Zitterlaut (ein ‚Lippen-r‘) zu hören 


ist, — weshalb A. Dirr diese Laute durch z, ñ bezeichnet. 
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3. — Adygh. (kjach.) re ‚und, sowohl ... als‘ (enklitisch). 
~ Dargwa, ayul, tabasaran ra ‚und‘ (enklitisch). 
B. — Pronominalwurzeln und Klassenelemente 


(Genusexponente). 


4. — Abch., ubych. s, adygh. s, se, so, ai ‚Personalpräfixe der 
1. Ps. Sg.‘ (vgl. abeh. sara, ubych. sie, adygh. se ich‘). ~ Üeten. 
$w, arči zon, küri, ayul zun, tabasaran izu, cayur St, ruful zə, udi 
zu ‚ich‘. 

5. — Abch. u (nur in bezug auf Männer), ubych. u, adyeh. 
ua, ue ‚Personalpräfixe der 2. Ps. Sg.‘ (vgl. abch. wara, ubych. uye, 
adygh. ve dur, ~ Küri, ayul wun, tabasaran iwu, rutul wə, cayur 
yu (Dat. was), udi un (Gen. wi), arči un (Dat. was), dargwa hu, 
cecen. hw, lak Gen. wil ‚du‘ (wohl auch awar. mun, andi min aus 
* won durch fernassimilative Nasalierung des Anlautes). 

D — Abeh. ka ‚Personalpräfix der 1. Ps. Pl‘, hara ‚wir. ~ 
Cecen. ty» ‚wir (exklusiv), ayul zin, tabasaran itu, awar. n-AA, 
audi Gil ‚wir‘ (inklusiv), rutul fix-də ‚unser‘. 

T. — Ubych. ši, š ‚Personalpräfix der 1. Ps. Pl‘, si/ara ‚wir‘. 
~ Lak Zu, rutul Sr (Dat. žes), eayur Sei (Dat. ššasy, küri čun (Dat. 
čas) ‚wir‘, udi best ‚unser‘, awar. n-iZ, andi (Gët avul čin, tabasaran 
iu ‚wir‘ (exklusiv). 

8. — Abech. 5, ubych. 8, adygh. 3 (= qabardi f, kjach. $) 
‚Personalpräfix der 2. Ps. Pl. (vgl. abeh. sara, ubych. Kaya, adyeh.- 
qabardi fe, kjach. 3e ihr). ~ Awar. n-uZ, Cecen. šu, ardi Fren, kiri 
kün (Dat. Eech) ayul čun (Gen. čwe), tabasaran iĉu, rutul Zu (Dat, 
Zwes), cayur šu (Dat. šuas) ‚ihr‘, wahrscheinlich auch lak zu ‚ihr. 

9% — Abeh. b (nur in bezug auf Frauen), adygh. b, p, p (vor 
Konsonanten) ‚Personalpräfix der 2. Ps. Ser, vgl. abeh. bara ‚du‘ 

!Im Küri sind die alten gerundeten Sibilanten zu gerundeten Vorder- 
velaren geworden, — vgl. unten Nr. 23 und außerdem küri kil ~ tabasaran Ziel 
‚Garbe‘, küri Gun (2. Inf. Gbueec) ~ tabasaran uSuz ‚nähen‘, küri yäyri ~ tabasaran 
oyri ‚Pirsich‘, küri gil ~ tabasaran cul Herbst‘, küri zët (Pl. niikirer) ‚Sperling‘ 


~ BOL noc ‚kleiner Vogel‘, küri ugün (Prät. ägrena) ~ tabasaran u-suz ‚mähen‘. 
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(in bezug auf Frauen). ~ Awar., andi, čečen., lak, dargwa, arci b 
‚ein Klassenelement‘; im Lak gehören unter anderem die Bezeich- 
nungen der unverheirateten Frauen zu der durch dieses 5 gekenn- 
zeichneten Klasse. 

10. — Adygh. tte, ttə, (ai tt (= qabardi de, də, dat, d, kjach. 
tte, ttə, foi, tt) ‚Personalpräfix der 1. Ps. Pl.‘, vgl. qabardi de, kjach. 
tte ‚wir. ~ Čečen. d, dargwa d (im Anlaute), r (im In- und Aus- 
laute) ‚Klassenelement der Menschenpluralklasse, das sich ausschließ- 
lich auf die 1. oder 2. Ps. Pl. bezieht‘. 

11. — Adygh. Zo ‚selbst‘ (in Verbindung mit Pronominalprä- 
fixen, z.B. seZare ‚ich selbst‘, jeZore ‚er selbst‘ usw.) ~ Arči Ze-, inZa-, 
cecen. š, šā, awar. ži- andi Sr, küri Zuw (für die 1. u. 2. Ps. Sg. 
und PL), wu (für die 3. Ps. Sg.), čeb (für die 3. Ps. Pl), tabasaran 
ud, ayul uč, ruful, eayur af (nimmt Klassenpräfixe an), udi ¿č 
‚selbst, Reflexivpronomen‘; vielleicht auch lak c (cü, ci) ‚Reflexiv- 
pronomen‘. 

12. — Ubych. ši ‚wer?‘, adygh.-kjach. Sədə ‚was?‘. ~ Awar. šši- 
‚wer?, was?‘, dido šeb ‚was?'‘, udi ŝu ‚wer?‘, tabasaran Gen. Stlen 
‚wessen?‘, cayur Dat. $uwas, dargwa Dat. sis ‚wem?‘, rutul wuš werd, 
siw ‚was?‘, küri wu? ‚wer ?‘, wohl auch lak ššz- (z. B. Gen. ššil) wer”. 

Lä — Ubych. sa ‚Fragewort‘, adygh.-qabardi sət(ə) ‚was?‘ ~ 
Awar. ssun-, lak ssa- (z. B. Gen. ssal) ‚Stamm des sächlichen Frage- 
fürworts‘, dargwa si, qapuči sud ‚was?‘, 

14. — Adygh. xətə ‚wer?‘. ~ Awar. gt (z. B. Gen. rril), dido 
nu- (z. B. Gen. zus), andi pe (z. B. Ergat. medi), arči ņa- (z. B. 
Dat. nas) ‚Stamm des Fragefürworts menschlichen Geschlechtes’, 
ayul, tabasaran fi ‚was?“, 

15. — Abch., ubych. a ‚der, die, das, proklitischer bestimmter 
Artikel‘, adygl.-gabardi har ‚der‘, kjach. ha- (Nom.-Pat. har, Obliq.- 
Akt. has, attributiv-proklitisch ha-) der (allgemein hinweisend)‘. ~ 
Andi ho- ‚er, dieser‘, küri ka ‚der‘, rutul ha er, der‘, cayur ha- 
(in kaina) ‚dieser‘, awar., udi, avul, tabasaran ha-, dargwa hi ‚deikti- 
sche Vorsilbe, die zur Verstärkung an die anderen hinweisenden 


“iin ` Ri ` yy: hoi ang] 
Fürwörter angehängt (präfigiert) wird‘. 
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16. — Adygh.-qabardi məube ‚dieser‘, kjach. mə- (Nom.-Pat. 
mar, Obliq.-Akt. məs, attributiv-proklitisch mə-) ‚dieser hier‘. ~ Udi 
me, lak mū, tabasaran mu, ayul me, rutul mi ‚dieser‘, cayur ma (in 
mana) ‚er‘; hierher wohl auch küri -ma, tabasaran -mu ‚Endung 
des Nom.-Pat. der hinweisenden Fürwörter‘, ardi -mu-, -mi- ‚stamm- 
erweiterndes Element der pronominalen Deklination‘ (wird zwischen 
Wurzel und Kasusendung eingeschoben). 

17. — Adygh. de in qabardi hadere ‚ander‘, Kach. kadere ‚ein 
anderer als der‘, madere ‚ein anderer als dieser hier‘, uderə ein 
anderer als jener dort‘. ~ Awar. -ata, arči butu ‚ein anderer‘, küri 
ata ‚jener dort‘, udi te ‚jener‘. 


C. — Zahlwörter. 


18. — Abch., ubych., adygh. zə ‚ein‘. ~ Čečen. cup, bae c'a, 
lak ca, dargwa ca, awar.co, andi sse, udi, küri, ayul, tabasaran, 
ruful, cayur sa, arči oss ‚ein‘. 

19. — Abch. x(ə) ‚drei‘. ~ Awar. nab, andi „ob, aréi niba, 
lak šam dargwa hüb, udi yib, cayur xeb, rutul, ayul ĉibu, tabasaran 
ššibu ‚drei‘. 

20. — Abch. xu (22), ubych. šzə (?), adygh. Ga (= qabardi Va 
kjach. tfo) ‚fünf‘. ~ Dido, ywarSi ze, qapuči rt, dargwa hu, hwa, 
küri wa, tabasaran zu, ayul ifa, rutul zu, eayur wo, lak zo, udi 
qo, čečen. pxij ‚fünf‘. 

21. — [Abch. f, ubych. eil, adygh. xə ‚sechs‘. ~ Awar. and, 
andi onAAi, ywarsi ep, dido er, qapudi in, decen. jaly, lak rom 
küri rugu, tabasaran "ien, ruful mg, eayur jirə, udi uq, arċi dina 
‚sechs‘. 

22. — Abch. bš(ə), ubych. blə, adygh. bla ‚sieben‘. ~ Awar. 
oni d, andi hoku, arči wila, cecen. worh, bae worn, lak arul (< *arl), 
tabasaran wurgu, ayul jeri (< *jer)i), rutul jiwu, cayur jiyi, udi 
wuy ‚sieben‘ (urostkauk. *w-ə[r]dlə). 

23. — Abch. 2(») ‚neun‘. ~ Awar. i¢, andi hoco, karata, bagulal 


9 
hacua, arcı uca (< *a-ca, vol. ët? mneunzie'), lak urč, darewa určím 
E A M N D 9 n H oO. e? be D ? 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXVII Bd. 6 
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küri kë (< *jə@ə, vgl. Fußnote zu Nr. 8), tabasaran wurdu, ayul 
jareo, ruful wucu, çazur jüči ‚neun‘. 

24. — Adygh. 589 ‚zehn‘. ~ Awar. anç, andi hoço, arči iça, 
lak aç, dargwa wic, küri çu (< *jiçu), tabasaran, ruful jiçu, ayul 
içu, çayur jiçə, udi wie ‚zehn‘. 

25. — Abch. 2, ubych. 20, adygh. se ‚hundert‘. ~ Andi bešonu, 
küri iš, tabasaran warž, ayul warss, rutul wes, cayur wašš, arči 


bassa, dargwa dars, lak tturš ‚hundert‘. 


D. — Eigenschaftswörter. 


26. — Abch. ča, ubych. ca, Ca, adygh. ce (=gabardi se, kjach. 
ce) ‚neu, jung, frisch‘. ~ Awar. cija-, andi çiwu-, ardi maça, lak çu, 
küri ceji, ayul ceje, ruful ein, çayur çe ‚neu, jung, frisch‘. 

2%. — Adygh. zə ‚voll. ~ Tabasaran açi, ayul acu, rutul ac, 
cayur -aca-, karata -eco-, ‚voll‘, außerdem awar. ceze, andi -iccidu, 
lak -uçin, dargwa -icis, küri acun, tabasaran a-cuz, ayul acas, ardı 


a-cas, cecen. -uzar, bae -uçar ‚füllen‘. 


E. — Hauptwörter. 


28. — Ubych. dya, adygh. ttəyə (= gabardi dəy, kjach. ttəyə) 
‚Sonne‘, ~ Küri joy, ayul jay, tabasaran, rutul, eayur jiy, arči iq, 
awar. gd, lak ġini, udi yi ‚Tag‘; das Wort für ‚Sonne‘ wird in den 
hier aufgezählten ostkaukasischen Sprachen von derselben Wurzel 
wie das Wort für ‚Tag‘ gebildet, aber mit dem Präfix *ba ~ *bə: 
küri ray (< Surah, rutul, cayur wiroy, arči barq, awar. baġġ, lak 
bary, udi bay ‚Sonne‘. 

29. — Abeh. məš(ə), ubych. mosa, adysh. mate (== qabardi 
mate, kjach. mafe) ‚Tag‘. ~ Andi mini, čečen. maly ‚Sonne‘; hieher 
gehört auch dargwa barhi ‚Sonne‘ (st. *marhi, wohl durch Konta- 
mination mit dem unter Nr. 25 erwähnten Worte für ‚Sonne‘). 

30. — Abeh. məz(ə), ubych. maza, adygh. maze ‚Mond, Monat. 


~ Awar. moce, andi borect, lak barz, arči bauc, dargwa baz, čečen. 
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but (Gen. bettin),! ayul, rutul, cayur waz, tabasaran waz, kürl Goa 
‚Mond, Monat‘. 

31. — Ubych. ĉek (abeh. ja&?) ‚Stern‘. ~ Andi cca, awar. ccoa, 
godoberi, karata ceuaj, aruan gruari, bagulal ccuara, lak cuku, 


dargwa ursi? ‚Stern‘. 


32. — Abeh. Zican, ubych. Zo ‚Himmel‘. ~ Awar. zob, dargwa 
zubri (plur. tant.), küri ccaw, tabasaran zaw, ayul zaw, lak ssau 
‚Himmel‘, andi zubu ‚Tag‘. — Zur Entsprechung ‚abch. À = urost- 
kauk. *b:, vgl. noch Nr. 75. 

33. — Ubyeh. 20 ‚Jahr‘. ~ Cecen. $w, lak šin, andi resin ‚Jahr‘ 


(urostkauk. *-89-n); vielleicht gehören hieher auch aréi ssan, awar. 
son, udi usen, dargwa dus, ayul is, küri jis, tabasaran jiss, rutul sen 
‚Jahr‘ (urostkauk. *-9s0-n). 

34. — Adyslı. ye ‚Sommer‘. ~ Lak ye (yti), ardi gqittigg (Gen. 
ggattan),3 andi ġġinu, ayul al (< Saal, rutul said, çayur yol ‚Sommer‘, 

35. — Adygh. yaye ‚Donner‘. ~ Arci jjuy-St, lak gg, dargwa 
qquqqu, küri qquqqrum, tabasaran qyoggrum ‚Donner‘, čečen. gaugar, 
awar. yuyaze ‚donnern‘. 

36. — Adygh. xə ‚Meer‘, ~ Awar. ryin, andi pen, arči wan, 
lak ššin, eayur wän, tabasaran šar, ayul er, küri jad, rutul ed, 


udi ye, čećen. ył ‚Wasser‘, arči wat ‚Meer“. 


Ç. — Adyeh. male Bist. ~ Arcı mutt, lak mik, dargwa miv, 
Be we e o ‘er H D 
n 
küri murk (Gen. murkedin), ayul, tabasaran merkk, rutul, cayur mok ‚Eis‘. 
38. — Adygh. małe (== qabardi mafe, kjach. maše), ubyel. 


mizä ‚Feuer‘. ~ Awar., andi ca, čečen. çe, avul, eayur, tabasaran 
ca, küri, ruful çaj, dargwa ca, lak çu, ardı oc ‚Feuer. 

39. — Adygh. maie (= yabardi more, kjach. male) ‚Stein‘. ~ 
Arél mača ‚Feuerstein‘, awar. gamad ‚Stein‘. 

1 Čečen. tt vertritt lautgesetzlich und regelmäßig das urustkauk. *z, vgl. 
z.B. unten Nr. 49, 66, 97. 

? Dargwa rə vertritt lautresetzlich das urostkauk. See, 

3 Zur Bildung vgl. die übrigen Namen der Jahreszeiten: arči sottiqq ‚Ilerbst‘ 
~ Gen. sattan, gqottiqq ‚Winterr ~ Gen. gattan, nannigq (nn < *nd) ‚Frühling‘ ~ 


Gen. nannan. 
6 * 
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40. — Abch. Zika, ubych. ži ‚Salz. ~ Awar. ccan, andi con, 
lak cu, dargwa zi ‚Salz‘. 

41. — Adygh. dode ‚Gold‘. ~ Ceten. deši ‚Gold‘. 

42. — UÜbych. tata ‚Gold, Goldstück‘. ~ Cečen. deti, bae fateb 
‚Silber‘. 

43. — Adyeh. hacca (= qabardi həz, kjach. ka ‚Gras‘. ~ 
Čečen. buc ‚Gras‘; hängt wahrscheinlich mit der urostkaukasischen 
Verbalwurzel *& ‚mähen‘ (vgl. awar. -ecize, lak -ucan, ayul ucas, 
tabasaran wu-3uz, küri Ügün ‚mähen‘) zusammen. 

44. — Adygh. ze ‚Dornfrucht‘. ~ Awar. zaz, tabasaran ¿za;, 
küri ccaz ‚Dorn‘ (udi ege ‚Stachel‘?), lak ccacc ruful 
ziza ‚Preißelbeere‘(?), ayul zaz ‚Schnalle‘. 

45. — Abch. ĉa ‚Apfel‘. ~ Küri ič, ruful ö, cayur ed, taba- 
saran wet, ayul had, udi eš, arči ans, lak inč, andi inču, awar. več 
dargwa vinc ‚Apfel‘. 

46. — Abch. ha ‚Birne. ~ Andi hihi, boviqq hihu” usw. 
‚Birne‘ (nur in den unterandischen Sprachen). 

47. — Ubych. yä ‚Birne‘. ~ Rutul yər, arci xert, lak q*ort, 
dargwa gét, küri diye, ayul Ziyer, tabasaran Zerer, cayur Zug 
‚Birne‘. 

48. — Abceh. #9), ubych. a, adygh. cëə (= qabardi və, kjach. 
êta) ‚Ochse‘. ~ Awar. oc, andi unso, lak nic, dargwa unc, avul wec, 
küri, tabasaran, rutul, çayur jac, arči ans, udi us ‚Ochse‘. 

49. — Abeh. 2() ‚Kuh‘. ~ Cečen. jat (Gen. ettin), ruful, cayur 
zär ‚Kuh‘. 

50. — Abeh. &, ubych. oi, advgh. ën ‚Pferd‘. ~ Awar. ču. 
lak ču ‚Pferd‘, kurt šiw „Hengst. 

51. — Adygh. bzə ‚Weibchen‘. ~ Dargwa ĝaza, lak kkacca, 
arcı Jacel ‚Stute‘, 

` 52. — Ubyeh. t2 ‚Männchen‘ (fəpso ‚Hammel‘?), adygh. t? 
JHammel. ~ Lak. tta ‚Schaf, Hammel‘, andi dan ‚Schaf‘. 
53. — (Abel. had, ubych. Za, adyeh. ĝe ‚Schwein‘. ~, Cecen. 


haqa ‚Schwein‘, 


NORDKAUKASISCHE WORTGLEICHUNGERN. 85 


54. — Ubych. wə (uə),! adygh. ha ‚Hund‘. ~ Udi ha, tabasaran 
gt, ayul zuj, çayur xoa, dargwa ji, awar. hog, andi xo), boviqq, 
godoberi, anan, Camalal xuaj ‚Hund‘. 

55. — Ubych. duyo (dsye) ‚Maus‘. ~ (een. dayka ‚Maus‘. 

56. — Abch. Za,? ubych. la ‚Hase‘. ~ Andi Alankala ‚Hase‘.? 

57. — Abch. mat, ubych. anta ‚Schlange‘. ~ Arti jati, taba- 
saran bet ‚Schlange‘. 

58. — Abch..ga, adygh. ce ‚Laus‘. ~ Awar. nace, andi nocci, 
lak nac, arci nac, udi neç, dargwa niro, küri net (Pl. neter), taba- 
saran necc, ayul nett, čečen. mezi, bac mac ‚Laus‘. 

59. — Abch. zš(ə), ubych. ai, adygh. še ‚Milch‘. ~ Čečen. 
šura, andi šivu ‚Milch‘. 

60. — Adygh.-kjach. kkankke (šapsugh. kkaʻkke, abadzech. 
ccancce) ‚Ei‘. ~ Lak kkunuk, arči genuk ‚Ei‘ oder küri Akakka, 
bac gaga ‚Ei‘. 

61. — Adygh. ca ‚Haar, Wolle‘. ~ Ard ice, 
‚Wolle‘. 

62. — Ubych. që ‚Horn‘. ~ Lak gi ‚Horn‘. 

63. — Abeh. bla, ubych. blä (blä?) ‚Auge‘. ~ Küri wil, taba- 
saran, ayul, rutul, ecayur ul (< *wəl), udi pul (darewa Auli?), 


rutul dan (<*econ)? 


awar. ber, čečen. berig ‚Auge‘. 


64. — Adygh. nate ‚Stirn‘. ~ Awar., arél nodo, andi honno 
(na = *nd), dargwa anda, lak netta (-bak) ‚Stirn‘. 
65. — Ubych. cäki, abch. c(ə), adygh. cce (= qabardi ze, kjach. 


cce), Zahn‘. ~ Awar. ca, andi sol, čečen. cerig, dargwa cula, tabasaran 


selew, ayul siler, rutul solab, cayur sili, arči sot ‚Zahn‘. 


1 Ubych. w, bzw. u entspricht oft adyghischem À, vgl. unten Nr. 84, ferner 
ubych. u (u) ~ adygh. ha ‚eintreten‘, ubych. vwa ~ adygh. koh? ‚lang‘. 

2 Abch. ž geht auf urwestkauk. SI zurück, vgl. Bulletin de la Soc. de 
Lingu. de Paris XXIII, p. 188 sq. 

3 Dieses andische Wort enthält den Suffix balia), der auch in anderen ost- 
kaukasischen Sprachen, speziell bei Tiernamen, vorkommt: z. B. bac ptakal ‚Hase‘, 
cokal ‚Fuchs‘, buduy sakul ‚Fuchs‘, udi !iZika! „Grillet usw. 

t Rutul d (vor Vokalen) ist der lautresetzliche Vertreter des urostkauk. 
tec; vgl. z. B. unten Nr. 77. 
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66. Abch. bz(ə), ubych. Za, adygh. bze ‚Zunge‘. ~ Lak maz, 
awar. macc, andi micci, arči mac, dargwa miz, küri, tabasaran mez, 
ayul mez, ruful, cayur miz, udi muz, čečen. mwt (Gen. mettin) ‚Zunge‘. 

67. — Ubych. ga ‚obere Extremität, Hand‘, adygh. se Hand, 
— Lak ka, awar. koer, qapuči ko, bae kor (čečen. küg?), ardi, udi 
kul ‚Hand‘, čečen. ka- Band: (als erstes Glied in Zusammen- 
setzungen), andi ko ‚Griff‘.! 

68. — Ubych. bəz, adysh. boze ‚weibliche Brust‘. ~ Andi bizi 
‚weibliche Brust‘. | 

69. — Abch. gu (%), ubych. gi, adygh. An ‚Herz‘. ~ Ari ikw 
(ik), udi uk, dargwa urki, ayul irk, tabasaran jük, rutul, cayur jik, 
küri rik, awar. rak, lak dok, bae dok, čečen. dwg ‚Herz‘. 

70. Ubych. Zaza ‚Niere‘, adygh.-qabardi Ze2ej ‚Lunge, Leber, 
Niere‘. — Udi zizam ‚Milz‘. 

71. — UÜbych. ra&e (eig. ‚Blutader‘, vgl. za ‚Blut‘), adygh. Ze 
‚Ader‘. ~ Lak Zo, čečen. pya „Ader“. 

T2. — Abch. z(ə), ubych. zeze, adygh. zezə ‚Galle‘. ~ Awar. 
ccin, andi ssim, lak ssi, arči ssam ‚Galle‘. 

73. — Abch. Sa ‚Körper‘, adygh. ļə ‚Fleisch. ~ Arči al}, 
andi riit, udi eg, küri jak (Gen. jaķàdin), rutul jak, ayul, tabasaran 
jakk, lak dik, dargwa dis Fleisch"? 

T4. — Abch. ješa, adygh. šə ‚Bruder‘. ~ Arċči uš, čečen. wasa 
(w = Klassenelement der Männerklasse), udi wid, ayul ču, tabasaran 


či, rutul šu, eazur čož „Bruder“. 


T5. — Abch. in(ə), adygh. baue ‚Haus‘. ~ Čečen. ben ‚Nest‘, 
bun ‚Haus‘, udi binä ‚Wohnung‘. 

16. — Ubych. yəša (sa?) ‚Gewand, Wäsche‘. ~ Arči yošon 
‚Hemd‘. 


1 Zur Gleichung ‚adygh. ə (Hamze) ~ ostkauk. k‘, vgl. Nr. 81, 89; die 
Entsprechung ‚adygh. ə = ubych. ai ist lautgesetzlich, vgl. z.B. noch ubych. ¿aqa 
~ adygh. pava ‚Mütze‘, ubych. yaqa ~ adygh. 73220, Spur‘, ubych. 2arta ~ adygh. 
Sante ‚biegen, wenden‘, ubych. Jrcaga ~ adygh. 9əšaəoe ‚Wort‘ usw. 

? Vgl. Bulletin de la Soc. de Lingu. de Paris XXIII, p. 194 au 
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17. — Ubych. bea(?), adygh. ce ‚Name‘. ~ Lak ca, čečen. ce, 
udi ci, awar. ccar, andi ccer, arči ccor, tabasaran ccur, küri far, 
avul ttur, rutul dur, cayur do ‚Name‘. 

18. — Adygh. 5ezə (= qabardi Aef, kjach. 3efə) ‚Arbeit, Werk, 
Sache‘. ~ Cecen. boly ‚Arbeit, Werk‘. 

19. — Adygh. aaba ‚Teil‘. ~ Ceden. ay(äy), awar. axal ‚Hälfte‘. 

; 
F. — Zeitwörter.! 

80. — Adysh. 9 ‚werden‘. ~ Lak xun, küri run, tabasaran 
Zus, ayul ĉas, cayur Zes, ‚sein, werden‘, awar. rıze, andi idu, udi 
xesun ‚Hilfszeitwort mit unbestimmter re 

81. — Adysh. əa ‚sein‘. ~ Arči kes, udi [ba ‚sein‘, 
dargwa -ikis (~ -ilkis) ‚Hilfszeitwort mit u Bedeutung‘. 

82. — UÜbych. Zi (2) komment, ~ Arci ¿ubus (Imperat. de), 
tabasaran u-ĉuz, ayul ucas, rutul ën, cayur -ičes ‚eintreten, hinein- 
gehen‘, küri [älä +]čun ‚hinübergehen‘, udi desun ausgehen‘, awar. 
-ačine ‚kommen‘. 

83. — Adygh. se ‚führen‘. ~ Awar. -ačine, udi ečsun ‚führen, 
herbeiführen‘. 

84. — Ubych. u (uə),? adygh. he ‚tragen‘. ~ Andi -ixgidu, arči 
zas, dargwa yis, tabasaran u-guz, ayul [at + ]zas ‚tragen‘, küri yun 
‚herbeitragen‘, [tu +]gun ‚wegtragen‘, rutul [ge +]gin ‚zurücktragen‘, 
außerdem noch udi yel, lak Aibu (wo bu ein sehr produktives Suffix 
der Verbalabstrakta ist) , Bürde‘. 

85. — Ubych. ja ‚halten, packen, fangen‘. ~ Cayur -aqqas, 
rutul [ya +]gen, küri jun (Imperat. jaq), udi [bi +]ýsun ‚fangen, 


packen, ergreifen, halten‘. 


! Für die westkaukasischen Sprachen führen wir die Verbalwurzelu an, 
für die ostkaukasischen — die Form des Infinitivs. Die Endungen des Intinitivs 
sind: lak, küri, rutul n, dargwa, arči, ayul, cayur s (im Arti bei einigen Verben 
auch dus, mus), tabasaran z, awar. ne, ze, andi du, nu, udi sun, Ceten. r. Die 
Präfixe setzen wir in eckige Klammern. Durch den Bindestrich bezeichnen wir die 
Stelle der Klassenelemeute. Für das Dargwa führen wir neben dem Infinitiv der 
punktuellen Aktionsart auch den Infinitiv der durativen Aktionsart (in Klammern) an. 

3 Vgl. oben Nr. 54, Fußnote. 
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86. — Abch. to, ubych. tə, adygh. tə ‚geben‘. ~ Udi ta + desun 
‚geben‘ (wo desun ein Hilfszeitwort ist). 

87. — Abch. ha (in kaha ‚herabfallen‘, taha ‚hineinfallen‘\), 
ubych. yä, adygh. Ze ‚fallen‘. ~ Cayur Präs. [ke+]xana ‚fällt‘, rutul 
[lir +]xun, ayul [alar +]ras, tabasaran aĉuz, dargwa -ixis (~ -irxis 
‚fallen‘. 

88. — Abch. pra, ubych. para ‚fliegen‘. — Udi pur + pesun 
‚fliegen‘, vielleicht auch andi pary + bos, lak pary + tun ‚auffliegen‘. 
— Wohl eine Schallnachahmung. 

89. — UÜbych. aqa, adygh. [de +]>e ‚hören‘. ~ Arči kos, taba- 
saran e-kus ‚hören‘. 

90. — Ubych. eo (ca?), adygh. Se ‚wissen‘. ~ Andi çinnu, rutul 
acan, cayur acas ‚wissen‘. 

91. — U bech, dätd ‚weh tun, schmerzen‘. ~ Andi Präs. uccar 
‚schmerzt‘, lak çun, dargwa -izis, tabasaran iccuz, ayul ittas ‚weh 
tun, schmerzen, krank sein‘, ayul ittal, rutul jadal, küri tal (< Sai? 
‚Krankheit‘. | 

92. — Adygh. 2929 (ubych. bzäbzä?) ‚zittern‘. ~ Arči assas, 
küri zurzun ‚zittern‘; davon auch awar. siri ‚Fieber‘, wovon wiederum 
das Zeitwort awar. soroze ‚zittern‘ abgeleitet ist. 


95. — Ubych. gä husten. ~ Awar. ggesize ‚husten‘, lak gah, 

dargwa gah ‚Husten‘ (wohl Schallnachahmung). 
Q 

94. — Ubveh. ga, adygh.-kjach. se, abch. ha ‚sagen‘. ~ Awar. 
abize, arcı bos, udi pesun ‚sprechen‘.! 

95. — Abeh. Sa, ubveh. Zä ‚trinken‘. ~ Dargwa -iržis (~ -uZ£is) 
trinken‘, 

C H S `. ) . 9 H 2 ° ° r 

90. — Abel, tu giehen‘ (in kata ‚ausgießen‘, tata ‚eingießen‘). 
~ Awar. teze, dargwa -artis (~ irtis), lak utin, andi finnu ‚gießen‘. 

9. — Adygh. za ‚durchseihen, abzapfen‘. ~ Arči -accas, čečen. 


-eftar, lak [tti +]zin, dargwa -irzis (~ izis), küri geen (Imperat. 
accàz), asul uzas, eayur gazas, ruțul ezin melken‘, ferner arči -eccas, 


čečen. -wftar, küri ceun (Imperat. ceuz), tabasaran uzuz ‚eingießen‘; 


m 


Zur lautlichen Seite vgl. oben die Nr. 32, 43, 75, TR. Vgl. auch die Fuß- 


note zu Nr. 67. 
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von derselben Wurzel stammt wohl auch arči cor (ccor), rutul zur, 
cayur zej ‚Harn‘ (zum Bedeutungswandel vgl. die idg. Wurzel seig, 
die einerseits durch ahd. söhan, nhd. seihen, anderseits durch 
altind. sincati ‚ausgießen‘ und endlich durch slaw. sicati ‚harnen‘, 
sici ‚Harn‘ vertreten ist). 

98. — Ubych. 2ä, adygh. Ze (= qabardi ve, kjach. 2e) ‚backen, 
braten, kochen‘. — Awar. -eZize, andi -ežidu, dargwa -irzis (~ uzis), 
eayur [ge +]žes ‚backen‘, wahrscheinlich auch arči čaras, kūri ččurun 
(Imparat. ččuruž) ‚backen‘. 

99. — Ubych. de, adygh. de ‚nähen‘. ~ Aréi -etmus, küri 
[ku +]tun, tabasaran e-tuz, ayul dos, rutul [ki Elton, gayur ajtanes 
‚binden, zusammenbinden‘. 

100. — Adysh. se, abeh. ga ‚weben‘. ~ Lak ššaššan, dargwa 


-iršis (~ u$is), wohl auch awar. -essize ‚weben‘. 


Die meisten von den hier angeführten Wörtern der west- und 
ostkaukasischen Sprachen gehören zu solchen semantischen Kate- 
gorien, wo Lehnwörter sonst nur sehr selten vorkommen. Die an- 
geführten Wortgleichungen (die ja ziemlich zahlreich sind) setzen 
dalıer die Urverwandtschaft der betreffenden Sprachen voraus. Bei 
der üppigen Mannigfaltigkeit der Lautsysteme der nordkaukasischen 
Sprachen genügen die von uns bisher gesammelten 100 Wort- 
zleichungen leider noch nicht, um die genauen westkaukasischen 
Entsprechungen für alle urostkaukasischen Laute zu ermitteln. 
Immerhin lassen sich die allgemeinen Umrisse solcher Entsprechungen 
schon jetzt feststellen. So können wir z. B. schon jetzt behaupten, 


daß den urostkaukasischen stimmhaften Affrikaten (*z, *2, *gy, *dl)! 


1 In den einzelnen ostkaukasischen Sprachen sind diese Laute®wie folgend 
vertreten: — im Dargwa, Udi und in allen Samursprachen außer dem Küri sind 
sie durch stimmhafte Laute (meistens Spiranten, aber im Dargwa und Tabasaran 
auch durch Affrikaten, namentlich z, Z) vertreten; das Arči bietet für */—=, 
für Gil I aber für *z—c, cc und für *gy—q, qq; im Lak sind *5, Si, *gy bald 
durch z, Z, y, bald durch ee, €, qq vertreten, aber *d] — immer durch l; in den 


awaroandischen Sprachen finden wir für #5 immer Z, dagegen für zz, *gy, *dl meistens 
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in den westkaukasischen Sprachen ebenfalls stimmhafte Laute. 
meistens Spiranten (z, š, 2, y, L) entsprechen, vgl. für urostkauk. 
*, die Nr. 30, 32, 44, 49, 51, 66, 68, 70, 97, für urostkauk. *ž — 
die Nr. 11, 95, 98, für urostkauk. Sou — die Nr. 28, 34, 55, für 
urostkauk. *dl — die Nr. 22 (vielleicht auch 56). Den urostkaukasi- 
schen stimmlosen Spiranten entsprechen auch im Westkaukasischen 
(mit zwei Ausnahmen: Nr. 72, 92) stets stimmlose Spiranten, vel. 
für urostkauk. *ss — Nr. 13, für urostkauk. Së *šš — die Nr. 12, 
25, 33, 41, 59, 100 (vielleicht auch 76), für urostkauk. Zu, Zur — 
die Nr. 54, 79, 84, für urostkauk. Se, *xx — die Nr. 14, 19, 20, 
21, 29, 36, 71, 78, 80, 87. Den westkaukasischen lockeren Affrikaten 
mit Kehlkopfverschluß (Ge, *¿ë) entsprechen bald westkaukasische 
stimmhafte Spiranten (Nr. 23, 27, 39, einmal auch eine stimmhafte 
Affrikate in Nr. 82), bald Laute mit Kehlkopfverschluß (Nr. 24, 26, 
38, 90). Dasselbe gilt auch für die urostkaukasischen gedrängten 
Affrikaten mit Kehlkopfverschluß (*ee, Zog, *AA):! urostkauk. *cç 
entspricht in Nr. 40 eine urostkaukasische Media, dagegen in Nr. 31, 
58, 77, 91 westkaukasische Affrikaten mit Kehlkopfverschluß (außer- 
dem in Nr. 61 eine Tenuis mit normaler infraglottaler Exspiration); 
urostkauk. Zog entspricht in Nr. 35 eine westkaukasische Media, in 
Nr. 85 — eine Tenuis mit Kelılkopfverschluß; für urostkauk. *¿¿ 
kennen wir nur stimmhafte westkaukasische Entsprechungen (Nr. 37, 


cc, QQ, AA neben selteneren z, y, l; im Ceten. ist *ç+ zu tt, Së zu š, *dl — zu I, h 
(= bac ol geworden, während *gy zu yk geworden zu sein scheint; im Küri ist 
*dl zu g geworden, *2, *z, *gy sind im Auslaute durch z, Z, y, vor betontem 
Vokal durch cc, čč, dg vertreten. 

1 Diese urostkaukasischen Laute sind im Are und in den awaroandischen 
Sprachen als solche erhalten; im Lak, Udi und Ceten. sind sie mit den lockeren 
e d, k zusammengefallen; im Dargwa ist #24 durch ə (daneben seltener durch g) 
und *cc durch za (daneben seltener durch z) vertreten, während #99 bald durch 
qq, bald durch y vertreten ist; im Ayul sind See, Zog, *44, respektive durch tt, 
qq, kk vertreten, ebenso im Tabasaranischen, wo jedoch *ce meistens als cc auftritt, 
Rutul und Cayur bieten für *22, See im Auslaute EL vor Vokalen aber g, d, 
während Zug im Rutul durch 2, im Cazur durch ġġ vertreten ist; im Küri sind 
See, *)) vor betonten Vokalen zu f, k geworden, sonst — zu ¢, k; für *g9g bietet 


das Küri im Auslaute q, vor Vokalen dagegen bald qq, bald 9. 
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73, vielleicht auch 56). Den urostkaukasischen stimmlosen Affrikaten 
ohne Kehlkopfverschluß (e, *ë Zoll entsprechen in den west- 
kaukasischen Sprachen ebenfalls stimmlose Laute ohne Kehlkopf- 
verschluß, und zwar entweder Äffrikaten (cc, cë, ë, q) oder Spiranten 
(š x); vgl. für urostkauk. Ze die Nr. 43, 48, 65, für urostkauk. 
1 — die Nr. 50, 74, 83 (vielleicht auch 76), für urostkauk. *q — 
die Nr. 47, 62, 93; nur einmal (Nr. 18) entspricht einem urostkauk. 
Ze ein westkauk. z. Dem urostkaukasischen lockeren stimmhaften 
Verschlußlaut *5? entsprechen im Westkaukasischen vor Konsonanten 
ein ó (Nr. 9, 63), vor Vokalen — ië oder gerundete Laryngallaute 
(3, A, — Nr. 32, 43, 75, 78, 94). — Man sieht also, daß die Laut- 
entsprechungen bei aller ihrer Mannigfaltigkeit doch keineswegs 
zufällig sind. 

Die obenangeführten Wörter der westkaukasischen Sprachen 
gehören zweifellos zur ältesten Schicht des westkaukasischen Wort- 
schatzes. Es ist daher interessant festzustellen, daß einige von ihnen 
(namentlich viele Hauptwörter) einen zweisilbigen Stamm auf- 
weisen, wobei diese ‚Zweisilbigkeit‘ in gemeinnordkaukasische Zeit 
hineinreichen muß: so steht. es z. B. mit Nr. 28, 29, 30, 35, 37, 
39, 43, 55, 60, 64, 68, 75, 78, 79, vielleicht auch mit Nr. 41, 42, 
‘0, 76. Aus dem Vergleich mit den ostkaukasischen Sprachen er- 
fahren wir ferner, daß viele Stämme, die in den heutigen west- 
kaukasischen Sprachen einsilbig sind, ursprünglich zweisilbig waren 
und erst durch den Schwund des Vokals der ersten Silbe einsilbig 
seworden sind. Das sieht man noch deutlich in solchen Fällen, 
wie Nr. 22, 24, 32, 51, 63, 66, wo die durch den Vokalschwund 


entstandene Konsonantengruppe im Stammanlaut noch bewahrt ist. 


! Über die Vertretung der lockeren stimmlosen Affrikaten in den ostkaukasi- 
schen Sprachen siehe Caucasica, Fasc. 3, S. 18ff. (8$ 14 und 15). Hier sei nur 
bemerkt, daß die a a O. erwähnte Spirantisierung dieser Laute in den Samur- 
sprachen nicht konsequent durchgeführt ist. 

2 Über die Behandlung dieses urostkaukasischen Lautes in den einzelnen 
ostkaukasischen Sprachen vgl. Bulletin de la Soc. de Lingu. de Paris XXIX, 
p. 1657, Fußnote °. 
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Wır dürfen aber vermuten, daß in vielen anderen Fällen die Ent- 
wicklung noch ein Stück weiter gegangen ist, indem die Konsonanten- 
gruppe durch Assimilation vereinfacht wurde: wenn adygh. bze über 
*mzA (wo A ‚irgendeinen Vokal‘ bezeichnet) auf *mAzA (= andi 
micci, tabasaran mez usw., Nr. 66) zurückgeht, so kann ja auch 
adygh. ce über *ncA auf *nAcA (= andi nogci, tabasaran necc usw., 
Nr. 58) zurückgehen. Auf diese Weise wird man die Zahl der ur- 
sprünglich zweisilbigen Stämme in den westkaukasischen Sprachen 
bedeutend vermehren dürfen. Die Ansicht N. Jakovlevs, wonach 
die westkaukasischen Sprachen (speziell das Adyghische) ursprüng- 
lich nur einsilbige Wortstämme gehabt hätten (H. Akos.1eg, Matepnaıu 
AAA KAÖRPAHBCKOTO CAoBapa. Hau, Komurera NO H3yqeHBm A3HEOB H 
ITHHYECKHX EYAbTYP BOCTOYUBIX Hapoaop CCCP, Nr. 6, Moczsa 1927, 
siehe die Vorrede), muß daher entschieden zurückgewiesen werden. 

Die hier veröffentlichten hundert westkaukasisch-ostkaukasischen 
Wortgleichungen betrachten wir nur als den ersten Versuch einer 
systematischen Vergleichung beider Sprachgruppen. Wir sind über- 
zeugt, daß man das Vergleichsmaterial noch bedeutend vergrößern 
kann. Erst dann wird man eine vergleichende Grammatik der 
nordkaukasischen Sprachen schaffen können. 


Altpersische Edelsteinnamen. 
Von 


R. Bleichsteiner., 


Die neuen Achamanidentexte, die jüngst von V. Scheil in den 
Mémoires de la Mission Archéologique de Perse, Tome XXI: In- 
scriptions des Achemenides a Suse, Paris 1929 herausgegeben wurden, 
bringen eine Fülle neuer sprachlicher, kulturgeschichtlicher und 
historischer Erkenntnisse; vor allem gilt dies von der großen drei- 
sprachigen Inschrift Darejawosch des Großen, worin der König über 
den Bau seines Palastes in Susa berichtet. Von dieser wichtigen 
Inschrift dürfen wir binnen kurzem eine gründliche philologische 
und sachkundliche Bearbeitung aus der Feder meines lieben Freundes 
F. W. König erwarten, dessen mühevollen und scharfsinnigen Unter- 
suchungen ich von Anbeginn an mit besonderer Anteilnahme folgte. 
Im folgenden seien einige Bemerkungen gegeben zu einer Stelle 
der Palastinschrift, die von Interesse ist, weil darin die Namen von 
Edelsteinen auftreten. 

Es heißt im persischen Text Zeile 37 (nach Königs Bearbeitung) ff.: 


37. kåsika hja kla]pautaka utå sikaba- 
38. -[r]ija, hja idâ karta, hanw haca Suguda abarij. 
39. käsika, hja ahšina, hauw hačâ Uwđãraz- 


40. mt abarij, hja ida karta. 


‚(37) Der Stein Kapautaka und Sikaba- (38) rija, welcher hier ver- 
wendet wurde, wurde aus Suguda gebracht. (39) Der Stein Alšina, 
der von Chowarezmien gebracht wurde, wurde hier verwendet.‘ 

Es ergibt sich die Frage, welche Edelsteine unter diesen Namen 
zu verstehen sind. 
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1. kapautaka — "Lapislazuli. 


Beim Stein kapautaka ist die Identifizierung verhältnismäßig 
leicht; während der elamische Paralleltext den persischen Ausdruck 
wiederholt, zeigt die babylonische Übersetzung 484 ZA.GIN = akkad. 
uknu ‚Lapislazuli‘. Daß ein blauer, und zwar dunkelblauer Stein 
gemeint sein muß, ergibt sich aus der Etymologie des Wortes kapau- 
taka, das eine Weiterbildung eines altiranisch noch nicht bekannten 
*kapauta, *kapaötd darstellt, zu welchem sich skr. kapöta ‚Taube‘, 
dann ‚Antimonglanz, grau, bleigrau‘, kupötaka ‚taubenfarbig, grau, 
Antimonglanz‘, stellt. Es ist die dunkle Farbe des Gefieders der 
Taube gemeint, das bald als dunkelblau,‘ bald als dunkelgrau 
aufgefaßt wurde. Phl. kapöt ‚blau‘, kapötar ‚Taube‘; np. kabüd 
‚blau, blaugrau, bleifarben‘, kabütar ‚Taube‘; kurd. kawōk, kewük 
‚Turteltaube‘ (Jaba), Aewüd ‚Taube‘ (Houtum-Schindler), kotir, 
koter, qjafter (Jaba), küftar, kötir (Houtum-Schindler) ‚Taube‘; 
afgh. kavntar, kautar; bel. köntar ‚Taube‘; in den Pamirdialekten 
wach. kibit, sar. cabaud ‚Taube‘. Im Neuiranischen bezeichnet 
das einfache Wort wohl ursprünglich die Farbe, während das 
für Taube mit dem Suffix -ar (<-ara, wohl nicht -tar <-tara) 
gebildet ist. Aus dem iranischen Mittelalter gibt es ferner eine 
Reihe von topographischen Bezeichnungen, die den Wortstamn 
enthalten: xarraör« bei Strabo der Urmija-See, wtl. ‚der blaue‘, 
armen. kaputan; ein mons (Capotes in Armenien bei Plinius 
(vgl. armen. kapojt ‚Name eines Berges und eines Ortes‘), 
Kapotana, Ort in Sogdiana (nach dem Bericht des chinesischen 
Pilgers Hiuen-Tsang), xa;rour@eve in Östpersien nach Ptolemaios 
(vgl. Hübschmann, Armenische Etymologie I, S. 166 und Tomaschek, 
Centralasiatische Studien II, 8.-B. phil.-hist. Cl. d. Ak. d. Wiss., 
Bd. XCVI/3, Wien 1880, S. 39) u. a. | 

Das mittelpers. Wort kapöt ‚blau‘ ist als Lehnwort ins Ar- 
menische und von dort ins Georgische gedrungen, wo wir es, was 
für unsere Untersuchung besonders wichtig ist, als Bezeichnung für 


Edelsteine finden: 
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armen.k'ap'ojt'1 ‚dunkelblau, aschfarbig, himmelblau‘; E on ut’ah’ 
dunkelblau, bläulich, der Hyazinth‘ (Hübschmann); in Bedrossians 
New Dictionary Armenian-English: k’ap’ut'agojn ‚blue, azure, cerulean‘, 
k'ap'ut'ak' ‚bluish, rather blue, sky-blue, livid‘ usw., k’ap’ut’ak’agojn 
‚blue, bluish, azure, livid, blackish‘. 

georg. k’ap'oet'i hat verschiedene Bedeutungen. In Sulchan Saba 
Orbelianis Kartuli Leksik’oni (vollendet 1716; Ausgabe von Joseb 
Qipside und Ak’ak’i Sanide, Tiflis 1928) ist K’ap’oet’i angegeben als 
Bezeichnung für einen bestimmten Fisch, eine bestimmte Pflanze und 
einen einjährigen Vogel (‚prinweli c’elic’ad-gamowlili‘); in Tehoubinofs 
(Cubinaswili) Dictionnaire Georgien-Russe-Francais, St. Petersb. 1840, 
stehen dieselben Bedeutungen, nur ist die Fischart präzisiert als 
MTICKYHB Xapivcp (frz. thym); bei Meckelein, Georgisch-Deutsches 
Wörterbuch (Lehrbücher des Sem. f. Or. Spr. zu Berlin, (Bd. XXXII, 
1928): 1. Art Lachs, 2. einjähriger Vogel, 3. Quecke (Triticum). Als 
Name eines Edelsteins finden wir bei Orbeliani: kıa-k’ap'oet'i (kwa — 
‚Stein‘) — zurmuht’i, und zurmuht’i ist erklärt mit me’uane twalia 
p’at’iosani ‚ist ein grüner kostbarer Edelstein‘, nach Tschubinaschwili 
‚Smaragd‘, nach Meckelein ‚Beryll‘ (vgl. auch in (ubinow, Russko- 
Gruzinskij Slowarj (Tiflis 1901), ‚Smaragd‘, = zurmuht’i, kwa-kapoet’i 
offenbar nach Orbeliani). In Cubinows Dictionnaire ist k’up’oet’i mit 
Onyx, Aquamarin‘ übersetzt, bei Meckelein ‚Onyx‘. Im Georgischen 
ist also A’ap’oet’i die Bezeichnung für einen grünen Edelstein ge- 
worden, der Lapislazuli dagegen heißt im Georgischen (Cub. 
Russko-Gruz. Slowarj) eis-peri, ca-peri wtl. ‚himmelfarbig‘ und 
lajwardi, bzw. lažwardi = np. lāžward ‚Lapislazuli. Der Lapis- 
lazuli kommt unter dem Namen lažwardi (armen. lazuart') schon 
in Schotas Epos Wephis T'qaosani ‚Der Mann im Pantherfell‘ 
ium 1200), der berühmtesten Dichtung der klassischen Epoche der 


georgischen Literatur, vor. 


1 Für die Wiederrabe der armenischen und georgischen Wörter ist das 
Umschreibungssystem meiner Kaukäsischen Forschungen, Wien 1019, angewendet; 


nur für d (= dz) ist d genommen. 
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Wardi &k'neboda, gwreboda, alwisa št'o irheoda; 
Broli da lali gatlili laZuardad gardikceoda. 


‚Die Rose welkte, ergoß (ihre Blätter), der Ast der Platane 
schwankte, geschliffener Kristall und Rubin verwandelte sich in 
Lapislazuli.‘ 


V 1277: Sescwala wardi zapranad, laZuardis perad iani. 


‚Die Rose verwandelte sich in Safran, die Veilchen in die Farbe 
des Lapislazuli.‘ | 


V. 1344: Ucnobo kmnili T’ariel des mgzawsad nat’usalisad. 
Artandil adga, gamowlo šambi sadebrad c'galisad; 
Man hp’owa sishli lomisu, moakus sawseblad alisad, 


Mk’erdsa daasha, gawekda lažuardi perad lalisad. 


‚T’ariel liegt bewußtlos ähnlich einem Versengten. Awtandil stand 
auf, ging durch die Binsen, um Wasser zu suchen; er fand Löwen- 
blut, bringt es, um die Flamme zu löschen, er goß es ihm auf die 
Brust, da wurde der Lapislazuli von der Farbe des Rubin.‘ Schot’a 
verwendet also, wie die angeführten Stellen zeigen, das Wort lasırardi 
zur Bezeichnung der blassen krankhaften Gesichtsfarbe der von 
Liebeskummer Verzehrten oder in Ohnmacht Gefallenen im Gegen- 
satz zur Rubinfarbe der Gesunden. 

K'ap'oet'i in der Bedeutung ‚Onyx‘ ist mir sonst nicht bekannt. 
In den Wörterbüchern wird ‚Onyx‘ mit onikiti, onvikiti, anvikiti, 
anküt! wiedergegeben, im georgischen Edelsteinbuche (,tovaltaj‘, 
vgl. M. G. Dzanaswili ‚Dragocennye kamni, ie: nazwanija i swojstra‘ 
Sb. Mat. Kawk. XXIV/1, S. 1—72), einer aus dem 10. Jahrh. stam- 
menden Übersetzung des Epiphanius, in welcher wir die ältesten 
georgischen Edelsteinnamen erwarten dürfen, finden wir für Onyx 
nur das Wort prehili, wtl. ‚Nagel, Kralle‘, das einfach eine Übersetzung 
des griech. är darstellt, ferner sardion-prehili für Sardonyx; ebenso 


fehlt das Wort laZwardi für Lapislazuli, wogegen k’ap’oet'i, Kap ai) 
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an zwei Stellen vorkommt, wo es weder ‚Smaragd‘, noch ,Beryll 
oder ‚Onyx‘ bedeuten kann, sondern wo m. E. die ursprüngliche 
richtige Bedeutung ‚Lapislazuli, Lasurstein‘ aufscheint. 


Edelsteinbuch Kp. III: 


Da shovata tkvian, ip owebis (zmovri) igi koveganasa mas 
Hindoetisasa da mier moakovs, Da romeltame tkvian, Etiopias 
ip'owebis, Pison mdinaresa; witarca c’ignni ec’amebian sit qovata amat 
oventa, witarmed Pison mdinaresa ip’owebis zmovri; da iťqvis, 
witarmed Pison mdinarēj moehovewis koveganasa mas Eıwilatsa; 
movnars tovali p'at'iosani ak’atej, doc’eovli da k’ap’ovt’i. Da Pison 
mdinarejsa Indos hrkvian Prominta enita, kolo Bariminelta da 
Bogieltu Pisonsa Gangej hrkvian,; holo c’inandelta mat mthrobelta 
Pruminta Gangej mdinaröj tkoves, romeli moehovewis koveganasa mas 
Ewilatsa; da Ewilati Hindoetsa garesej tkvian; da tana c’arhwals 
Etiop’esa, romelars mahlobelad mzis dasawalsa; rametu ese ars didi 
igi Etiopaj. Da tana c’arhwals Etiop’esa da Seertwis ovk’ianossa. 
Rametu tovalica doc’eovlisperi ip’owebis mas šina, razams agdr wani 
slwata teistani ikmnian adgilta guirgovarowanta, ese witarta adgilta 
dasenebovl arian Etiop elt, | 

‚Und andere sagen, daß er (der Smaragd) im Land Indien 
sefunden und von dort hergebracht wird; und einige sagen, er wird 
in Äthiopien gefunden, am Flusse Phison; wie auch die Bücher 
unsere Worte bezeugen, daß der Smaragd am Flusse Phison vor- 
kommt; und es heißt, daß der Fluß Phison das Land Ewilath um- 
gibt; dort gibt es den kostbaren Edelstein Achat, den doc’euli und 
kaputi. Und der Fluß Phison heißt in der Sprache der Phrominer 
Indus, in der der Barimineler und Bogieler aber heißt der Phison 
Ganges; aber auch die alten Schriftsteller der Phrominer nennen 
den Fluß Ganges, welcher das Land Ewilath umtließt, und Ewilath 
nennen sie außerhalb Indiens; und dazu fließt er durch Äthiopien, 
' welches nahe liegt im Westen; dieses ist Groß-Athiopien. Und er 
strömt durch Äthiopien und mündet in den Ozean. Der Edelstein 


‚Purpurfarb‘ (doc’eulis-perü) wird dort gefunden, wenn man die 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl, XXXVIL Bd. 7 
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Schritte an abschüssige Orte lenkt, solche Orte bewohnen die 
Äthiopier.‘ 

Ebda, Kp. IV: Rametu it’geis esrëjt sagmrtoj c'igni: mdinarëj 
gamowidoda Edemit da ganigopwoda othad tawad, saheli- ertisaj mis 
Pison; ese ars romeli moehovewis gowelsa mas koveganasa Erilatsa. 
Munars okroj da okroj koveganisaj mis Ketil-ars. Da munas antrak'i, 
doc’eovli da F'ap'oet'u. | | 

‚Denn so sagt das Buch Gottes: Der Strom kam von Eden 
und teilte sich in vier Arme, der Name des einen ist Phison, das 
ist derjenige, welcher das ganze Land Ewilatlı umfließt. Dort gibt 
es Gold, und das Gold des Landes ist gut. Und dort gibt es auch 
den Anthrax (Karfunkel), den doc elt und den k'ap’oet'i.‘ 

Der Ausdruck k’ap’oet'i, kaputi kann im georgischen Edel- 
steinbuche keine der für. ihn in den neueren Wörterbüchern an- 
geführten Bedeutungen haben, denn Onyx heißt dort, wie wir gesehen 
haben, prchili — ihm ist das XII. Kapitel bei Epiphanius gewidmet —, 
Smaragd heißt zmuri (modern zurmuht'i), Beryli (Kp. XI) = bviwrioni, 
bviwrili (modern biwrili bei Tschub., Russ.-Georg. Wtb. mit der Glosse 
cis-peri kwa ‚himmelfarbiger Stein‘! Vgl. oben bei lazwardi). K’ap’oeti 
muß im Edelsteinbuch also einen anderen Sinn haben, und dieser 
-= wird sich uns aus der Ortsangabe, dem biblischen Land Ewilath 
(hebr. ao Chavilah), das ziemlich einhellig nach Nordostarabien 
und den Persischen Golf verlegt wird, ergeben. Die zweite der 
oben angeführten Stellen aus dem Edelsteinbuch ist ein Zitat aus 
Gen. 2, 12, das sich im griechischen Text des Epiphanius mit der 
erstangeführten Stelle in Kp. III befindet (‚Es gibt aber noch andere 
Smaragde: der erste kommt in Judäa vor, ... der andere in Äthiopien, 
der auch im Flusse Phison sich finden soll. Der Phison wird aber 
bei den Griechen Indus, bei den Barbaren Ganges genannt. Man 
sagt, daß auch der Karfunkel [@v3o«aS] dort vorkomme; denn dort, 
sagt [Moses], ist der Karfunkel und der zoacıvog (lauchfarbiger 
Berylij‘. Der Genesistext hat an der genannten Stelle die Wörter’ 
Eat und den Stein (as) Cor: das erstere, bədolah, ist, wie auch 


der georgische Übersetzer weiß und nach Aquila angibt, das aus 
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Indien stammende wohlriechende Harz Bdellion, während soham 
verschieden übersetzt wird (Onyx, Sardonyx, Sardius, Beryll, Chry- 
sopras, Prasinus). Wenn in Kp. III des Edelsteinbuches Smaragd, 
grüner Achat (ok ot e mc'ovanej) und Prasinos (p'rasinos, romelsa 
erkoumis kartıwelta enita me’ovunis-per ‚der Prasinos, welcher in der 
georgischen Sprache „Grünfarb* heißt‘) miteinander in Beziehung 
gebracht werden, bei Epiphanius Smaragd und Prasinos, so geschieht 
dies auf Grund der alten, mißverständlichen Auffassung des Bdolach 
der Genesis als Edelstein. Wenn wir eine Tabelle der verschiedenen 


Angaben machen, so haben wir: 


Gen. Bdolach (Bdellium) Schoham 

Epiph. re60L OG Grof 
Georg. Edelsteinb. III ak’at'e) doc euli kaputi 
i S IV antrak'i doc euit LE opoet i 


Eine genaue Entwirrung und Festlegung dieser Angaben will 
ich später in einer Arbeit über das georgische Edelsteinbuch geben, 
hier genügt festzustellen, daß in Kp. IV antrak’i statt des ak’at’zj 
des III. Kp. steht und als ‚roter Edelstein, Spinell, Balasrubin‘ 
näher zu dem roten Edelstein doceuli gehört; doc’euli heißt sonst 
im Georgischen ‚rot, purpurrot‘ und kommt von duet „Koralle, 
Purpur‘, im Edelsteinbuche steht es Kp. X für das griech. govooAı$og 
und wird als ‚Beryll (bvirvili) mit Goldglanz‘ geschildert, wahr- 
scheinlich konnte es auch den Karneol bedeuten. In beiden Fällen- 
ist im Edelsteinbuch der A’ap’oeti als dritter Stein genannt, der 
weder in der Genesis noch bei Epiphanius vorkommt. Das kann 
nur dadurch erklärt werden, daß der georgische Übersetzer, der 
gerne aus seinem eigenen Wissen Zusätze macht, in dem er- 
wähnten Gebiet auch noch diesen Edelstein kennt. Dieses Gebiet 
ist Äthiopien, aber nicht das afrikanische, sondern das Land der 
asiatischen Äthiopen an der Küste von Belutschistan bis zur Indus- 
mündung, wo noch heute ein Drawidavolk, die Brahui, wohnt. Der 
Fluß Phison wird richtig als Indus aufgefaßt, der Name des Volkes 


der Prominer muß verschrieben sein, da der griech. Urtext dafür 
T * 
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zao tois “EAAnoıv hat, vielleicht aus Hromeli, Hromini(?) = Römer, 
Byzantiner. Die Verwechslung des Indus mit dem Ganges, welch 
letzterer nicht gemeint sein kann, da es sich ja um ein Land west- 
lich und außerhalb Indiens handelt, kommt bei den Alten öfter vor. 
Die Barimineler sind natürlich die indischen Brahmanen oder 
Brahminen, die Bogieler zeigen in ihrem Namen das iranische baga 
‚Gott‘, das in der topographischen Nomenklatur jener Gegenden 
nicht selten ist (vgl. Tomaschek a. a. O., S. 23, 31). In dem großen 
Handelshafen Barbaricum an der Indusmündung, den uns der Verfasser 
des Periplus maris Erythraei (Kp. 39) beschreibt, wurden unter anderen 
Waren Bdellion, ein wohlriechendes Harz von Balsamodendron Muscul, 
einem in Nordwestindien, Belutschistan, Arabien und Ostafrika ein- 
heimischen Baume, ferner Türkise und Lapislazuli (o@rgeıoos, 
der nach Plinius’ Beschreibung XXXVII 39 nur den Lasurstein 
bezeichnen kann, da der wirkliche Saphir keine Goldpunkte zeigt) 
zum Export gebracht; importiert wurden u. a. Chrysolithe und 
rote Korallen.! Diese Angaben decken sich mit denen im ge- 
orgischen Edelsteinbuch, wir haben das Bdellion, den k’ap oeti 
‚Lapislazuli‘, den doc’euli — Chrysolith, Koralle, Karneol(?), ja 
sogar der antraki ‚Balasrubin, Spinell‘ würde am Platze sein, da 
sein berühmtester Fundort in derselben Gegend liegt wie der des 
Lapislazuli. Dies ist die Provinz Badachschan (Balachschan) im 
Pamir, die heute zu Afghanistan gehört. Nach neueren Quellen 
(Obrutschew, Izkopaemye bogatstıwa Afganistana in Nowyj Wostok 
Bd. XVI/XVII [1927], S. 226 ff. und Trinkler, Afghanistan in Peter- 
manns Mitteilungen, Erg. Heft 196) gewann man die Rubine und 
 Spinelle iu Sust Badachschan, 100 km östl. von Faizabad am oberen 
Amu Darja, der Lapislazuli findet sich in schöner Qualität am 
Oberlauf des Koktschai; das Vorkommen ist noch heute sehr ergie- 
big; der Emir von Afghanistan besitzt viel Lapislazuli, besonders 
schöne Vasen aus diesem Stein. Auch Bergkristall und Jaspis ist 


nicht selten. Sunst finden sich in Afghanistan Chrysolithe und 


I Verl. W. H. Schof, The Periplus of the Erythrean Sea, London 1912, 
Sf, 16318. 
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Karneole bei Schikarpur, Rubine, Spinelle und Granate östl. von 
Kabul (Jagdalak), Lapislazuli zu Fuladat bei Bamijan. Am be- 
rühmtesten sind aber die Fundorte in Badachschan, die schon bei 
Edrisi, Ibn Haukal, Abulfeda und Marco Polo erwähnt werden. 
Nach Carl Ritter, Erdkunde, Bd. VII, S. 803 findet sich dort der 
Lapislazuli zuweilen in Adern von bedeutender Mächtigkeit in 
einem grauen Muttergestein. ‚Abgesprengte Tafeln wiegen oft 
mehrere Tauris Maunds (Maund ist ein Gewicht von 30, 40 und 
mehr Pfund) und können als große Tafeln und Blöcke verarbeitet 
werden.‘ Man setzte nach Burnes Bericht Feuer unter die Lapis- 
lazulifelsen, um sie mürbe zu machen, und goß dann Wasser 
darüber, wodurch der Stein zum Bersten gebracht wurde. Von 
Pamir wurde der Lapislazuli schon 3000 Jahre vor unserer Zeit- 
rechnung in die Städte der Sumerer gebracht, wo er als der be- 
deutendste Schmuckstein betrachtet wurde (vgl. C. L. Woolley, Vor 
5000 Jahren. Die Ausgrabungen von Ur und die Geschichte der 
Sumerer, Stuttgart 1929, S. 35). Auch die Angabe der Darius- 
inschrift, daß der Stein kapautaka aus Suguda gebracht wird, paßt 
zu dem Pamirvorkommen, da die Provinz Badachschan zum mindesten 
zur Zeit des Darejawosch zu Sogdiana gehörte. Altpersisch kapautaka 
ist daher durch die babylonische Fassung, die Etymologie und den 
Fundort eindeutig als ‚Lapislazuli‘ bestimmt; georg. K'ap'oet'i, 
k'ap'uťi ist im georgischen Edelsteinbuch (10. Jahrh.) ebenfalls als 
‚Lapislazuli‘ zu fassen, es ist Lehnwort aus phl. kapöt, kapüt, die 
Form k’ap’oet'i mit dem Umweg über das Armenische. Das Wort wird 
später durch das aus dem Neupersischen eindringende la2ıardi ersetzt, 
worauf die ursprüngliche Bedeutung von k’ap’oet’i vergessen wurde 


und eine gewisse Unsicherheit in der Erklärung eintrat. 


2. sıkabarija = Karneol(?). 


Bei den beiden anderen Steinen läßt uns der verstümmelte 
babylonische Paralleltext im Stich, und selbst wenn es gelänge, die 
fehlenden Silben zu ergänzen, wäre damit nicht viel erfeicht, da 


wir die Hauptmasse der alkkadischen und sumerischen Edelstein- 
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namen noch nicht zu deuten imstande sind. Bei dem Worte sikabarija 
kann uns aber die Etymologie ein Stück weiterhelfen. F. W. König 
wies zuerst in mündlicher Mitteilung darauf hin, daß im Awesta 
Yt. XIV 59 ein Stein siyüire-&iIra vorkommt: asānəm sīyūire-čiþĝrəm 
abara ahurö-pugro, was Bartholomä im Air. Wtb. übersetzt mit ‚den 
Stein sigürischer Herkunft trug der Fürstensohn (als Amulett)‘, wo- 
bei er das Wort s?yüirya für einen Völker- oder Ländernamen hält. 
Bedauerlicherweise ist s’yürya eines jener Jungawesta-Wörter, denen 
man so schwer an den Leib rücken kann, weil es sich um Dialekt- 
formen handelt. Dagegen finden wir im Altarmenischen als Lehn- 
wort aus dem Persischen sngojr (Gen. snguri) ‚rote Farbe zum 
Schminken und Färben‘, sngurem bei Bedrossian ‚to point und im 
Georgischen singori, singuri ‚Zinnober‘. So im Wörterbuch von 
Orbeliani: singori da singuri c’iteli sahat'awia wechlis-c' galta da 
gogirdta cechlši gamoadnoben ‚singori und singuri ist eine rote Farbe, 
wenn man Quecksilber und Schwefel im Feuer schmilzt‘. Hübsch- 
mann, Armenische Etymologie, 1. Abt., S. 238 stellt zu armen. sngojr 
versuchsweise np. 3angär = arab. šinjār ‚Anchusa tinctoria, Alkanna, 
färbende Ochsenzunge‘. Besser als dieses, wahrscheinlich eine dia- 
lektische Nebenform darstellende Wort paßt np. Sungarf bei Steingass 
„Cinnabar, vermilion, a slug‘, Sangarf + zäwuli ‚red lead‘, šangarf 
zadan galamrä ‚to dip the pen into red ink‘, Sangarfkäri ‚redness‘. 
Danach müßte die altpersische Form *si"kabrija ‚zinnoberrot, hellrot‘ 
gelautet haben von einem *si"kabra ‚Zinnober‘, die awestische 
*sjyawrja macht lautlich Schwierigkeiten; man weiß aber nicht, aus 
welcher Mundart dieses offenbar fremde, wahrscheinlich indische 
Wort in das Awesta gekommen ist, so daß die Unstimmigkeit nicht 
so schwerwiegend ist. Die Jaschtstelle würde also bedeuten: ‚den 
Stein von hell- (zinnober-) roter Farbe trug der Fürstensohn...‘ Da- 
gegen passen altp. s"kab(a)ra, georg. L. singori (<*singawr-t), np. 
$angarf mit Ausnahme des auslautenden f, da sich sonst altiran. 
br/wr im Neupersischen erhält (vgl. abr ‚Wolke‘, altp. *abra, aw. 
awra), nach den Lautreseln gut zusammen. Es muß indes nochmals 


darauf hingewiesen werden, daß das Wort dem Iranischen ursprünglich 
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fremd gewesen zu sein scheint; wir haben ja auch Formen mit k-An- 
laut, wie Arnnabari, das neben Zinnober das indische Drachenblut 
bezeichnet (vgl. Schoff, Periplus, S. 137 ff.). 

Jedenfalls ist klar, daß der Stein sikab(u)rija von hellroter Farbe 
war und mit dem kapautaka aus Suguda geholt wurde. Man wäre 
versucht, an den berühmten Spinell oder wie er im Mittelalter genannt 
wurde, Balasrubin von Badachschan zu denken. Da aber die geringe 
Größe des Spinells wie auch seine große Härte seine Verwendung 
zu Einlegearbeiten an den Holztäfelungen der Wände des Palastes 
von Susa als unmöglich erscheinen läßt, scheint mir die Deutung 
des Wortes als Karneol wahrscheinlicher, zumal der Karneol in 
Turkestan und Afghanistan wirklich vorkommt. 


3. ahsina = Türkis. 


Awestisch a-hsaena erklärt Bartholomä mit ‚dunkelfarbig‘, 
wtl. ‚nicht licht‘, wobei er hsaeta ‚licht, glänzend, strahlend‘ heran- 
zieht, was ich für unsicher halte; das Wort bedeutet in allen 
iranischen Dialekten ‚blau‘: phl. ahsen, hasin, np. hasın ‚blau, blau- 
schwarz‘, Ahsin ‚Name eines Baches in Südpersien‘ (Tomaschek 
a. a. O. S. 65), kurd. hesin, Ann ‚himmelblau, grünblau‘, afgh. san, “in, 
um den Pamirmundarten Soin (Sighn.), oin (Sar.), ahstn (Jidg.) 
‚blau‘; nur im Össetischen ähsin ‚dunkelgrau‘, ähsinäg ‚Taube‘ 
(vgl. kapöta!). 

Das Wort ahsina bezeichnet also einen zweiten blauen Edelstein, 
der wohl der Türkis sein wird. Er kommt aus Uwärazmi, d. i. aus 
Chovaresmien, np. H’ärizm, einer Provinz, die etwa der heutigen 
Sowjetrepublik Tprkmenistan mit dem autonomen Gebiet der Kara- 
kalpaken entsprechen dürfte. Nach Plinius XXXVII, 33 kam der 
Türkis (callais) bei den Saken und Dahern vor. Im Gebiete der 
ersteren haben wir die heute noch benützten Türkisminen von 
Chodschent am Sir Darja, nach L. de Launay, La (Géologie et les Richesses 
minérales de l’Asie, Paris 1911, 40 km nordöstl. dieser Stadt am ` 
Berge Karamazar, im Gebiete der letzteren gegen das Kaspische 


Meer hin das berühmte Türkisvorkommen von Nischapur (16 Stunden 


E 
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nordwestl. davon). Woher ließ also König Darejawosch den Türkis 
kommen? Chodschent kommt wohl kaum in Betracht, da es zu 
Suguda gehörte, aber auch bei Nischapur könnte man zweifeln, ob 
es zu Uwärazmija gerechnet wurde. Vielleicht gab es in diesen 
Gegenden noch andere, heute unbekannte Fundorte, an denen man 
den im Orient besonders beliebten Halbedelstein brach, um ihn zu- 
sammen mit Lapislazuli und Karneol zur Ausschmückung der 
königlichen Pfalz in Susa zu verwenden. 


Die Chöre der Engel im FIT ıYErTT ı 
Von 


Prof. Dr. August Haffner. 


In dieser Zeitschrift! konnte ich erstmals die Aufmerksamkeit 
weiterer Kreise auf ein weniger bekanntes, dem hl. Epiphanius, 
Bischof von Cypern, zugeschriebenes Werk über die Tage der Er- 
schaffung der Welt und die ersten Menschen, betitelt p% F ı YET T : 
‚Der Anfang des Glaubens,‘ lenken und ich teilte auch bereits mit, 
daß mir von diesem Werke zwei Gruppen von Überlieferungsformen 
bekannt geworden waren. Inhaltlich ıst das Ganze als eine, wenn 
auch in manchen Teilen der Ausführungen erheblich abweichende, 
Parallele zu dem mit dem gleichen Autor gedeckten ‚Hexaömeron‘? 
anzusehen, so daß beide Werke zur gegenseitigen Vergleichung in 
manchem herangezogen werden können. 

Sehr gut ist dies bei den Chören der Engel der Fall. Ich 
konnte in einem Aufsatz über ‚Das Hexaömeron des Pseudo-Epi- 
phanius‘ an einer anderen Stelle? gerade bei den Engelchören den 
Nachweis erbringen, wie weit eine Korrumpierung der uns vor- 


- ——— — = — — -- 


1 WZKM XXVI (1912), S. 363 ff. ‚Eine äthiopische Handschrift der k. k. 
Hofbibliothek in Wien zu den peudo-epiphanischen Werken‘. 
| IK Trumpp, Das Hexatıneron des Pseudo-Epiphanius, Abh. der I. Kl. der 
kgl. bayer. Akademie der Wissenschaften, Bd. XVI, Abt. II, München 1832. 
3 Oriens Christianus, Neue Serie X, S. 91 ff. — Um nicht dort Gesartes 
hier wiederholen zu miissen, werde ich öfters auf diesen Aufsatz kurz hinzuweisen 
genötigt sein. 
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liegenden Textgestaltung sich allein schon aus der Behandlung dieses 
Gegenstandes erschließen läßt. Auch im PZF : YLE T : finden 
sich, soweit sich nach den erreichbaren Handschriften feststellen 
läßt, Ansätze zu derartigen Korrumpierungen bereits bei den Engel- 
chören, doch ist deren Darstellung im allgemeinen so gut über- 
liefert, daß hier Textschwierigkeiten leichter beseitigt werden können. 
Wenn ich oben von zwei Gruppen von Überlieferungsformen 
sprach, so ist dies dahin zu verstehen, daß verschiedene Hand- 
schriften einander inhaltlich so nahestehen, daß sie als enger zu- 
sammengehörig bezeichnet werden müssen; die Verschiedenheiten 
der zwei Gruppen sind aber nicht so groß, daß von zwei ver- 
schiedenen Redaktionen gesprochen werden könnte, vielmehr ist ihr 
Zusammenhang auch dort gesichert, wo die eine Gruppe gleich- 
mäßige Lücken! und gleichmäßige Varianten gegenüber der anderen 
aufweist. Die Korrumpierung der Vorlage für die eine Gruppe ist 
eben nur weiter gegenüber der der anderen fortgeschritten; die 
ältere, vollständigere und meist bessere Überlieferungsform bieten 
die Handschriften 
— Paris, Collection d’Abbadie 125 und 
— London, British Museum, or. 753 gegenüber 
= Paris, Collection d’Abbadie 61, 
= Paris, Zotenberg 146 und 


= London, British Museum, or. 818. 


Wie im Hexaömeron finden sich auch im PZF : YETT: 


zwei Stücke, die eine Liste der Engelchüre ergeben; die erste,’ in 


Dom > 


beiden Werken gleicherweise, bei der Erzählung der Erschaffung 
der Engel; die zweite im ANNA.ICH : bei der Darstellung der Lob- 
preisung der hl. Dreieinigkeit durch die einzelnen Engelchöre, im 


Pr :YB07T7T :° bei der Beschreibung des Kampfes der treu- 


1 Auch die, in ihrer späteren Zählung übrigens fehlerhafte, Kapiteleinteilung 
der einen Gruppe fehlt in der anderen. 

? Im nachfolgenden I 

3 Nachfolgend II. 
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gebliebenen Engelehöre gegen den gefallenen Führer des obersten 


Engelchores. 


1. 


DhPH 1 12h : AMANDA: APELAT: HAT TR TA 
dës 3 OCH : ° m¿Z.m¿ :° 0 : PARN EV : ° PEA Re 


DRINE ETÉ Bm RT (E Te TR 
Pao-ı KIRUI: DChhor- dei 9A =" DRIP: TRI NAA 


s 0-9” : PRUETT 1 PAA: hA : 147 NAORIT OLA : ñ 


m- : NAAT: ChAT o: AE e DTM PAR : 1A- : KI 
INP: ChA: 29. HAC Ah: Aoo- zE : NELLA = U DAAN.: 
Tat: read: KIPOT: gës" gibt: Gite: 
ë +: " Ch? APSAR : Chen RAND 


o Ched am 18: š HAU9 1° Ad hot : Med í AA: 2° ny. 


pah 


90-27 DE-Nd : TRI: ALAT: DCRA e hrA är LAD.: 
KALET: SAATE” Aë: hoogt: ARI: hÀ HNCTov- ı Ha- 
hm : ° PRAL: AIR : 009 DAS ei DAWE: RI m 
AANT : 04L hä Bon PhA Yi-A°o9- : 90-97: Ah: VAO.: 


, mt ht: AN: Nenn: AA: cha: NAIC: hA : hat: 


1 Beginnend A 19533. Z.13; B 7083, Z.14; C 107=, Z. 1; D 21651, Z, 3; E 147 al, 
2.7. — Ich habe die Schreibweise der Originale bei Abweichung von Dillmanns Or- 


thographie nur dann beibehalten, wenn dies in allen Handschriften übereinstimmend 


der Fall war. — ? Fehlt AB. — 3 B YNAANA.: CDE WANA : — + CD E 


oC: — $ E DME.: — ° Be DE PARANT: — ° CDE WPN: 


Ach ëc : — ° AB damach: NFA 3 TÖ. — ° Fehlt AB. — "AB darnach: 
TAI: — CDE ÀJ PA? — AB darnach: NTA:T. — "AB AJT 
— s CDE ich: — “ Fehlt CDE. — AB Ê. — "° DE Chh: — 
1 CDE PARNI P: — " CDE AC: — ! AB darnach: NTA: TÈ. — 
w A PRA: — "AB Ë. — * CDE CHAT: — ” CDEN: ANA: — 
ACHNN:BCHN: DE Chh: — % CD E hapi:AU9°: -- ABC 
DE. — ” ABdarnach: Mä: — ® B AATE! — ° CD E Hhñr:'F: 
— 2CDE @-’m: — "AB darnach: NTA:TT. — 3° CDE (EEN 
— » DE 4-ñ.h: — ** CDE NENA: 


*A 195021, 


*C 107.3. 
**B 70223, 
SÉ 


*D 21652. 
**E 14732, 


*C 10751, 


*A 19552, 


*B 70b!. 


**D 2163. 


SC 10763, 


*E 14723, 
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NNC”: DRA: #.ñ< : NANTE: ohm: ° TAB: SERD twi 
Pr: MARANT : A EAMAN: NDA: Te : HAANE HEP: 
DARAN: NEP OC: hA : wi: APLU: Diii: h9°50- 5 et: 


hn hi : An/ 29: aA: “iks ULT u : AP ° Aer AE 


KANIA : 00-%7% 1AA 1 EE 

DRIN: AHAC: A G R2 ht: AIP: AAL: Art: 
AN Zeg: PRT: TRI ACAN: DAR ı MICHA hA! h 
00.74 ı AA: EA: Föhu- Af, HAYAF =" DAP: 
TRJ : alt: DAPI 14. HA hii hFE: hA: BPAA: 


LR fa : k9Py4-h IT hA : EDOR : RPC ni DAFU-:: 


DPD: MANA n DHAN T RD: PANGI: DA pao: 
ACPA: NDA: PCF: PAA: WBE: AA: LLP: NANPP:" H 
LEPP : PACPT: FAA: Aao- E i mAAR E: ANT- ANCE: 
LLA AALT Dnt: ERI PAA PLY” 

DhPH: Ate: AGRI: dt AN: ATL: At: 
Deg: ALC: PATT i 2 TPRI mb,353- : hÀ LIE: RN ER) 
dät: HLPP: PALT: PAAP: ANLA Adr hoye” 
@-1-A7 : ADEN : AIA : hop pO - : O gh-F2-0Ph-. 1 * ANEY: 
ho TFäuih, u > DAIP erte: oa Zon OZ 
PA: AA: Bän: AEA AAT: OË 25 (|5p- : OA : ES 
D-k.: ACoih: HANE : hPn-02: : hA : ° ONA AOLA: AN: 


1 CDE @/jh@<Z<-: — * CD E RDN: — SCDE KAdm: — 
:cDEABAF: — CDE HAAN: HECA OC:MDRAN:HEALP: lc 
Hu qi] —”° Fehlt CDE. — 'CDE @fekı — š CDE AB: — ’A 


B darnach: NTA: TË. — 10 Fehlt D. — !! AB darnach: NTA: Ñ. — 1D 
Anne, dät: — cD E Hond — “CDE DWLI: — 1 AB dar- 
nach: NTA AB. — * A BË Ah: — "CDENANPP: — ~ Fehlt C 


DE. — ®CDEPATTD-PY: — AB darach: NFA : AP. — ” DE AL: 
— UCDE@PATL: — * Fehlt AB. — ? C D E darnach: AN: — w CDE 
LAFINA. ? — 35 AB darnach: NT-A:AT. — 2° Fehlt A; ausradiert B. — 
B AFELA: — CDE AA:&497:— ?CDE Oh: 


20 


30 


35 


wen ee sie A. — ye TUPUY VY AEE EE E R E s k l 
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wii! HI? DAAN T RD: KA i ans ke ld 
hÀ : BØR E + NPRE. ! IPERE e anhand: E KIK : 5 HEA *A 1952. 
Ch: AEN: A hoge: O-T-A7 : ° NEL : mC : gë 
n AT: ëch 9:39; : PAPACPT: 0019.ç : (1117: ° PNI. 
At: DAA 3. ı Of] SA T : ° ann} : DAIT: PHA: AP =c iow. 
EC: PNAC: PNAFAN: 1 PATAY : NLT: |h rC : PNAD +D 217%. 
elt : PAAANG: Oé, DAAC DRAN: APFETET:! HÀ. 
OO ARNT : Ahm: AtA: Al : 49.2: 5 en hhi BT wD 703, 
GE n? : TO a“ 
Faam: gS EIER INN 7 iU hh: RP: gi Päe 
P hen: LINZ nF AGA GAP: Ahm: DOP: Pht: 
Dt: N: GAP: MALTAT: 7h: APLY: Ah: Aen: EA 
0-04: PAN : T£ p05 : VDdh-? : APH : GAP : TC 1° 
0 TØR DAT: ” hm: PCh€ Ú ihe 3 62p 4 3-T : ° Hem: AMA: 
BGE DR HALDJAD: yT CE: NEG: (S AAT ı PP@m-a0-4 12 at gen 
font: AN: À. P P.A: : DORE: LANN: hon PN: 
mh” : HEAD: ñ : hüh : g, Z 9705 NLA: OATS PNAU: on *A 196243. 
Ah h> : ALTUN : g.9h. Ahi "Ae" Se: 
5 Poo ı gät: Pht: RC99° ı mhm: Ahna : PLOCH. ı 
HAPE: Adh: TEPEN RAPT: KPE: Ehi? RIE: EA: DT. 


xı CDE AOPA: tiA: — ? AB darnach: NTA: Rô. — "I AB Ë. — 
CDE PPR — CDE 49.7: Hhñ: — ° Fehlt CDE. — ! CDF 
DPNACHT: — “° CDE (ITIS : PNL T: — `° DE NPAT: 
DAAA T: — "CcDESAFT:DmPIA: — " CDENAFAT: — 
n CDE NAANG: — = p HA.LOPNP: — “CDE i: — = CD E 
gp: — 15 AB daruach: AT — “ CDE vorher: MYP: — " A über 
der Zeile nachträglich eingefügt. BDE T. — 1° Fehlt CDE. — X CDE Hi: 
"CD E HFE! — acntk Ban — CoD: — * CD E DD 
Cr :oAhcNndT :dAIFT: — % CD E Qp j: — "DE Pay goy: EK 
D mit Korrektur eines ursprünglichen ØV". — *! CDE M ni av- ı — 3 CDE 
Ohm: — " CDE DARP: — °° Fehlt CDE. — PABCDENCACH: 
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EPET: DhEPoo- : Bib, : Pht : PEPO- : AAN:' T+ 
hl: HAFNA : AN : ANT: UAR: DAPAT: dA: ti: 
PANG: DAPAT: ADA: WAS ACH LINC : AAR 
*B 700°. Or HA hALP |? LAAD : (171. : PRAT: OP hÉ : APEI: © 
qo-F ° 8 9-9 : Hp. g: : ° Smat ser: GAP: Na ymadr : Tb 
*C105:, ME: HAE : hh : ASA : GAP : ALGE ° 
IL." 
DAN : ñ9°0- : ahh: 28.07 : PAd. ANKER rm 
LBT: LABA: hA: EP? : TE hmt: Dar" Ee 
hF AKALE e of: rd NALLA: hatt: À 
PmIEP : AAT ı hon : GIN = POCI T0Ch.A : Fond: 
WEBE: AC: hÀ : LRO- APAN : HhñT : O07171? : AS 
*E (Men, Ath: DTINA : 779. : DANFOT Rd: hih: Phatt: 
np. =" | 
DRP : PIR ELARA PAA WERE PACT: hà: En 
ad 7702 l Sté, : oaTPpr 3 Hond „> Out: EA :” NANA = = 
D33, : EE ACSA: NOA: PCI: PAA WA PH: AM 
ch WV hA: PRIO:NANPP:FHPEPI:TRANCPT:aD0TTP: 
LUTZ = | 
DAN: OCH: AANPA : HAAAT : AIR : PAA: PALF: 5 
09,777 hA : LIEG ht: y4.A 3: He. pop : dag = ° 
a CDE @hANam-:ı — : A hA.: — °CDE DANHPAT: - 
:CDENFANT: — ° CDE M-T: — ° CDE ACAH.S: — 7 D E HA. 
he: — sCcpE PT: — ° CDE BN&F: — !° Fehlt A. — 1: Begin- 


nend A 2033, Z.J7; B771, Z.19; C 19491, Z. 9; D 225%, Z. 30; E 154-1, Z. 35, 

*D 22522, — 2 CDE PAPH: OI Dh, AA op À h. : AAL Tiy ao- : — '* D @hñ: 
— wA TENADT: — ú AB DRT: — * AB AT: KALET 
op: — 1 Fehlt AB. — !* CDE fffñ9°0: — " AB darnach: N: FÜ. — 
me CDE DATO: NAAT : gott: — "AB OWH: — "AB 
darnach: 9-7. — % CDE AGLA: — CDE ZG: — SNAN 
PPT: — wA BDE H029g9: C HLAPI”: — ” AB darnach: NF: FË. 
— = AB PIRG: — "9 Fehlt AB; AB N : IP. 
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DhPH : CA : ALTIA genä: WABE: [A.FTT ha: 
LUGT: NAELA! hA T RL MR TT h Nm PRN: 
DER WPa- 1t Au At: 8.P Ash nŠ EE 

TT DT E TT E KT 
LERE: NAANI: PEAL n bie 8 ft: hhh: ha: *C 19521. 
HT h mA. : NL: UGP: Gham : PE: tw = 

Daß auch dieses bisher uns nur äthiopisch bekannt gewordene 
Werk, wie And og, auf eine arabische Vorlage zurückgeht, 
läßt sich bei den hier mitgeteilten Textstücken nicht nur aus dem 
in allen Handschriften sich findenden ACACA: statt TG (eh 1,19 
sondern vor allem aus dem ganz auffallenden ñ@ vi) — in dieser 
Form bringen es A und B, während C D E A: bieten —, dem 
arabischen + „© entsprechend, mit Sicherheit erschließen; weitere 
Hinweisa werden sich bei Bemerkungen zu einzelnen Stellen der 
vorgelegten Textstücke ergeben. 

Wenden wir unsere Aufmerksamkeit zuerst einmal der Gesamt- 
einteilung der Engelscharen zu, so ergibt sich, wie schon eingangs 
angedeutet, die gleiche Liste von zelın Chören der Engel, wie in 
dem entsprechenden Teile des And ag: 17 auch wo die Namen 
der Führer der einzelnen Chöre angeführt sind, stimmen beide 
Werke überein, bis auf den obersten Engel. Dieser hat in unserem 
Text, im Gegensatze zum llexaöämeron, noch einen eigenen Namen, 
der nach der älteren, Überlieferungsform Oe PA :, nach der jüngeren 
AJP PFA :'? geschrieben und nach meinem Dafürhalten Sammäjal, 


` 


bzw. Sammijal zu lesen ist, das natürlich auf Samma’el!* zurück- 


ıBNLTPAS— : Fehlt ABCDE.—®CDENPANT : — $ B mit Aus- 
radierung zwischen 6. und LA CDE TO EA Tv MN — 5 AB darnach: 
nr: 4i. — ° CDE IANN-o»- ı-- 7B UGD: und am Rande Hits: 


fehlt CD E. — DAMM: — ° Fehlt AB. 
1° 2.56; vgl. Or. Chr. a. a. O., S. 110 fi. 
17.19. 


2 Yel. Or. Chr., a. a. O., 8.128. 
3 In C könnte AIPA: zu lesen sein. 


H In späterer Ableitung: Samiel. 
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ginge; daß hier, wie bei allen ähnlichen Namensbildungen als kurzer 
Vokal nicht &, sondern I zu sprechen ist, dürfte sich aus der zwei- 
maligen Schreibung des Namens ñZ-T@A : in B: AuTtPpA: (Z. 34, 
N. 27 und Z. 77, N. 1) mit langem i-Vokal mit hinreichender Be- 
stimmtheit erschließen lassen. Für den ersten Bestandteil des mit 
dem Namen (Gottes endigenden Wortes denke ich dabei an das 
arabische „w in der Bedeutung ‚Gift‘. 


Sehr zu beachten ist, daß die jüngere Überlieferungsgruppe, 
die Handschriften C D E, in der mitgeteilten zweiten Liste, Z. 12, 
ACLA: Urijäl als Namen des Führers des sechsten Engelchores 
bringen, den sie früher, Z. 27, gemeinsam mit AB als »CPA: 
Sürijal angegeben hatten, und daß hier sein Engelchor nicht wie 
früher, Z. 26, die wA mç: ‚potestates‘, ‚Gewalten‘, sondern die 
A.PTT:! ‚archangeli‘, ‚Erzengel‘ sind; in A und B ist an dieser 
Stelle mit dem richtigen CLA: der entsprechende Namen des 
Engelchores »AmgTt : noch erhalten geblieben.? 

Ist die Korrumpierung der Überlieferung C DE hier gegen- 
über der älteren Gruppe A B klar ersichtlich, so zeigt Z. 77 eine 
solche gleichmäßig für beide Teile, wo der Engelchor der A. det: 
in allen Handschriften fehlt, sich aber mit aller Sicherheit in den 
Text einfügen läßt. 


Das gleiche gilt in bezug auf die Bezeichnung des obersten 
Engelehores als AJANT: ‚Herren‘; wegen dem, was hierüber zu 
sagen wäre, muß ich auf meine Ausführungen an anderem Orte? 
verweisen, denen ich hier noch hinzufügen kann, daß für unser 
Werk eine spätere Stelle desselben? meine Darlegung von der will- 
kürliehen Verwendung des Wortes hät: ‚Herren‘ bestätigt: 


1 et: steht in diesem Werke durchwegs statt des sonstigen A.P? : 
apA hh: 

2 Vgl. S. 118 zu Z. 31/35. 

3 Or. Chr, a. a. O., S. 129 t. 

€ Beginnend A 208, Z.I: B 813, 2.9; C 134591. Z. 18; D 230 «2, Z. 27; 
E 1532", Z. 15. 
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IERA AA: IR ONL HSA Belge ANL: Chäee- i AA 3 
Ant: ‚Gabriel, der große („oberste“) „Engel des Angesichts“, der 
im zweiten Himmel als Führer der "aga’ezt („Herren“) ist‘, während 
Gabriel sonst immer in unserem Werk als Führer der ACAN: 
‚dominationes‘, ‚Herrschaften‘ des vierten, d. h. im zweiten Himmel 
des ersten Engelchores angegeben ist. Nicht zu übersehen ist, daß 
diese Stelle auch dadurch eine weitere Korrumpierung des ursprüng- 
lichen Textes darstellt, daß die bisher in unserem Werke nicht 
vorcekommene Bezeichnung eines Engelchores mit aAANT : 7% :! 
sich hier findet; es ist als sicher anzusehen, daß überall dort, wo 
statt eines eigentlichen Namens für einen der neun Engelchöre eine 
Umschreibung, wie in dem vorliegenden Falle, gebraucht ist, diese 
öfters auf eine ursprüngliche Apposition zu einem Namen zurück- 
geht, deren auch unser Werk einige bietet. In einem anderen Werk? 
ist Michael der Führer der ‚Engel des Angesichts‘ und dieser Chor 
der oberste der neun treugebliebenen Engelchöre, also der erste 
im ersten Himmel, so daß die ‚Engel des Angesichts opahhtt: 
IR: mit den ‚Cherubim‘ één: gleichzusetzen wären. 

Ganz lehrreich in bezug auf das eben Gesaete wie auf die 
Art, in weleher bei der Aufzählung der Engelehöre Verwirrung ent- 
stehen kann, ist eine Vergleiehung unserer Handscehriftengruppen bei 
der Erwähnung des zweiten Engelchores im ersten Himmel, der 
Cherubim. Wenn wir den Text in seiner uns vorliegenden Gestal- 
tung nehmen, so ist das Z. 4/5 allen Handschriften gemeinsame Wé, 
Oe fär hier nicht adjektivisch ‚die cherubischen‘ zu fassen, son- 
dern substantivisch, als gleichgestellt mit dem späteren, Z. 7, béi 
LA: ‚Cherubim‘. Die Apposition @PHET:PANM: manāherta qed- 
dasë steht in genauer Parallele zu der Apposition des Z. 8 folgen- 
den ALLA: ‚Seraphim‘ als AFPAT : BA : angeteta weddase, 
wobei nur A (irrtümlich) das frühere PAA, qeddāsë nochmals ver- 


e 


1 Vgl. Or. Chr., a. a. O., S. 137, wo der übersehene Druckfehler JÅ? in 
JR: zu verbessern ist. 
2 J. Peruchon-I. Guidi, Le livre des mystères du ciel et de la terre. Patro- 


logia Orientalis (R. Graftin-F. Nau) I, 1. Paris 1907, Sr, 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen. XXNX VIL Bd. 8 
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wendet. CDE haben durch ein — falsches — @ ‚und‘ einen zweiten 
Engelehor den Cherubim beigesellt, so daß sich bei der Aufzählung 
11, statt 10, Engelehöre ergeben würden und außerdem das oc 
Ct: durch Duch: kähenata ‚Priester‘ ersetzt. Wir finden in einem 
anderen Werk! einen Engelchor aahNT : PAA: mala'ekta qed- 
däse auch mit HYGT : bezeichnet, so daß die in CDE uns vor- 
liegende Bezeichnung — natürlich mit Fortfall des @ ‚und‘ — als 
hUG T : PA: kahenäta geddase ‚Priester der Heiligpreisung‘ inner- 
lich begründet erscheinen könnte. Aber die ältere Handschriften- 
gruppe, AB, gibt hier den zuverlässigen Aufschluß: Es handelt 
sich nicht um eine Koordinierung durch ‚und‘, sondern um eine 
Apposition zum Engelchornamen ‚Cherubim‘, die aber einem spä- 
teren Schreiber durch das ungewohnte Wort ooch: ein Stein 
des Anstoßes geworden zu sein scheint. Eine naheliegende Konjek- 
tur, zo CT: durch ag NCH- : in der Bedeutung ‚Schale‘, ‚Becken‘, 
‚Becher‘ zu ersetzen, hätte, selbst wenn ihm diese Bedeutung des 
Wortes geläufig gewesen wäre, die Gefahr einer Verwechselung mit 
dem Engelchore oR ANCT :? ‚throni‘, ‚Thronen‘ in sich geschlossen; 
die uns ziemlich willkürlich erscheinende Veränderung des Textes 
kann uns nur als radikalere, nicht aber als glückliche Lösung der 
Schwierigkeit anmuten. Im äthiopischen Lexikon von Dillmann 
findet sich ein Wort eut: mit unserem Plural agGyCT : nicht: 
es ist in ihm hier augenscheinlich auch nur eine direkte Übernahme 
von elen einem Plural von SE der arabischen Vorlage zu er- 
blicken, das eine muldenartige Aushöhlung des Flußbettes oder auch 
einen Wasserlauf, Wasserkanal bezeichnet. Es käme also eine Über- 
setzung etwa mit ‚Rinnsale (Kessel, Becken) der Heiligpreisung‘ in Be- 
tracht, an das sich auch die Apposition der Seraphim als ‚Brunnen, 
Borne, Quellen) der Lobpreisung‘ sehr gut anschließen würde. Wir 
werden aber in einer Richtung noch weiter gehen und sagen können, 
daß das adjektivische N,-N@-P% z nur einer mißverstandenen Auf- 


fassung der Textstelle sein Dasein verdankt und anstatt eines frü- 


! Perruchon-Guidi, a. a. O., S. 7; vgl. Or. Chr., a. a. O., S. 137. 
2 Siehe Z. 24. 
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heren n.<-(LA : getreten ist; eine Stütze für diese Annahme bildet 
das Z. T zusammenhanglos stehende AA: Ao- E : MEMBA: ‚dies 
sind die Cherubim‘, das lediglich als eine in den Text gedrun- 
gene Glosse zu werten ist. 

Um nach diesen mehr dem Gesamtbild geltenden Bemerkungen 
auch auf einige Einzelheiten etwas einzugehen, betrachten wir zu- 
nächst den Beginn unserer Darstellung im Vergleiche mit der ent- 
sprechenden Textstelle im And, Jen: ' 

Oh Er HE: hah: Alt Acht: AAT : FRP: 
DINE r APLU: PARANT : angeht: 34.44 s in der Übersetzung 


Trumpps:? ‚Und darauf nahm Gott vollkommenes Feuer und machte 
daraus Engel, brennende Geister.‘ Aus einer früheren Stelle des 
ANA.TICH :, in der von einer Dreiteilung des Feuers? die Rede 
ist, ergibt sich, daß das Feuer hier als ‚in seiner Dreiteilung zu- 
sammengehörig‘ bezeichnet werden soll, so daß eg gn nicht mit 
‚vollkommen‘, sondern durch ‚ungeteilt, voll, ganz‘ zu übersetzen ist. 
Im Vergleiche mit unserem Text ist dadurch auch die Verschieden- 
heit der beiden Überlieferungsformen zu erklären, da augenschein- 
lich den späteren Schreibern dieser Grundgedanke der Dreiteilung 
des Begriffes ‚Feuer‘ auch nicht mehr ganz klar im Bewußtsein war. 
Es wäre immerhin denkbar, daß der Verfasser, der bis dahin von 
Gott nur den hellstrahlenden Lichtelanz des Feuers zur Erschaffung 
seines Thrones und der drei Himmel benutzt werden ließ, bei der 
nächsten weiteren Erschaffung, der der Engel, die übrigen Teile des 
‚Feuers‘ mit oder olıne Verbindung mit dessen Lichtglanz in Ver- 
wendung treten lassen wollte; allein nach der Parallele mit dem 
Ad og: dünkt es mich doch wahrscheinlieher, daß hier vom 
‚ungeteilten, vollen, ganzen‘ Feuer die Rede sein soll und deshalb 
nicht nur AB den Vorzug verdient; es wäre dementsprechend auch 
7%: als ‚Feuerlohe, Feuertlamme‘ und ANA: als ‚Feuerelut, 


Feuerbrand‘ aufzufassen, zu dem -NCY%Y: als ‚Feuerglanz, Feuer- 


! Trumpp. a. a. O., S. 6, Z. 20/21. 
? A. a. O., S. 52, Z. 13/14. 
3 Vgl. Or. Chr., a. a. ©.. S. 104 f. 
Rx 
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helle‘ als drittes käme. Es wäre daher unser Text zu übersetzen: 
‚und darauf nahm Gott von diesem (d. h. dem früher schon er- 
wähnten) Feuer die (dessen) Flamme, dessen Glut und dessen Licht- 
glanz und schuf daraus seine Engel‘ und es wären die agenr: 
78.475: des And.7cCh : nicht als ‚brennende‘, sondern als ‚lohende, 
flammende‘ Geister zu übertragen. 

Wie die Auslassung von AAdBFT: in CDE, Z. 5, Note 14, 
beweist, ist das voraufgehende 44.3: als störend in der Über- 
lieferung empfunden worden, das tatsächlich in seiner Bedeutung 
‚seulptus, ex-, insculptus‘ auch für uns keinen Sinn ergibt. Es er- 
scheint außer Zweifel, daß für die Gesamtdarstellung Bilder bei 
Ezechiel, hier speziell 10, 12: zap c:sy oson osais ‚und die Räder 
waren voll Augen ringsherum‘ (weniger das ähnliche Bild Ez. 1, 18)! 
dem Verfasser des Werkes vorschwebten. Ob dann in dem jetzt noch 
beiden Gruppen gemeinsamen %]A-$-% ı eine Wortbildung steckt, die 
im Auslaut einen Anklang an die ‚Räder‘ pugik sich erhalten hatte, 
oder ob dieses auf ein früheres, mit Ausfall des Wortes für ‚Räder‘ 

stehendes ‚voll‘, etwa auf N4«4.%:, von der Wurzel dés, in der 
| Bedeutung ‚voll sein‘, oder auf f4.%: in der Bedeutung ‚dicht 
besetzt, erfüllt mit etwas‘ u ist, entzieht sich unserer 
sicheren Beurteilung. 

In Z. 10 halte ich die fehlerhafte Schreibung Z ‚7‘ in allen 
Handschriften statt des richtigen Z ‚6° nur für eine unbeabsichtigte, 
dureh die Verweehselungsmöglichkeit der beiden Ziffern leicht er- 
klärliche; die Zahl 6 für die Flügel der Seraphim geht bekanntlich 
direkt auf Is. 6, 2, indirekt auf das 1. Kapitel Ezechiel zurück.’ 

Wie das schon erwähnte AB: (N :) Z. 19 infolge sklavischer 
Abhängigkeit der äthiopisehen Übertragung von der arabischen Vor- 
lage hier nicht das zu erwartende PNC : gebracht hat, so dürfte 
das vorher in derselben Zeile vorkommende auffallende A in All 
dk: Bo: auf die gleiche Ursache zurückzuführen sein. Das 
schöne Wortspiel des Athiopischen an dieser Stelle läßt sich im 

yei Apoc. 4, 6. 
2 Vgl. auch Perruchon-Guidi, a. a. O., S. 12. 2.67. 
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Deutschen nieht wiedergeben; dem pegeT: ‚pluvia, tempus plu- 
vium (anni), hiems‘, ‚Regen‘, ‚Winter‘ steht „h7P: gegenüber, von 
dem Dillmann in seinem Lexikon nur die Bedeutung ‚aestatem transi- 
gere, aestivare‘ ‚den Sommer über etwas tun‘ angibt; hier kann 
es kaum etwas anderes besagen, als ‚im Sommer nicht regnen‘ 
oder (vom Regen): ‚im Sommer ausbleiben‘, oder allgemein: ‚aus- 
troeknen‘. Als Übersetzung der Stelle wäre daher zu geben: ‚Ihm 
sei Verherrliehung durch nie versiegende Ströme von Lobpreisung 
aus dem Munde jeglichen Wesens. Amen!‘ 

Die Namen für die drei Himmel, des ersten, A GC: "Jor: (Z. 13), 
des zweiten, 2.091 Ramä!(Z.22) und des dritten, A ZC Zär (Z. 31) 
sind in den früheren Teilen unseres Werkes, jenen, die von der Er- 
schaffung der drei Himmel sprechen, nicht immer angegeben, d.h. 
in den uns erhaltenen Überlieferungsformen dort teilweise verloren- 
gegangen; 4.» Falek (Z. 15) bezeichnet das ‚Himmelsgewölbe, 
Firmament‘? und ALP: ’Arjam, Z. 55, — das auch im And og 
(h: sich findet? — den Ort des Thrones Gottes. 

HPRLEIPI®ı Z. 27/23 ergibt die Richtigstellung der in allen 
Handschriften Z. 73 auffälligen Verwechselung von g und E: eine 
ähnliche Verwechselung, die von ZS: und P*, finden wir Z. 76 (Note 28) 
in AB, die doch beide früher, Z. 31, beim gleichen Worte die rich- 
tige Schreibung @,y@*$._: aufweisen; auch fällt das Fehlen von Hf, 
upoba a APT: in AB an der späteren Stelle auf, das beide bei 


1 Vgl. Perruchon-Guidi, a. a. O., S. 5, wo &7: Remä der Name des dritten 
der sieben Himmel. 

7 So dürfte SAN 3 auch an der entsprechenden Stelle der ‚Klemensbücher‘, 
entgegen S. Grebaut, Littérature ethiopienne Pseudo-Clementine, Revue de l'Orient 
Chrétien II/VI (XVI) 1911, S. 81, aufzufassen sein. Für DE (oder deren Vorlage) 
scheint das Wort S-AN: unverständlich geblieben zu sein und zu dem, dem 
Schriftbilde nach naheliegenden, Ersatze durch das uns sinnlos vorkommende 
bh = näisya (s. Note 33 zu Z. 15) könnte ein Gedaukengang über ein AP 
LAAJ ı ASPT š ‚himmlisches Jerusalem‘ und &A,M: als zisya avasıanı- 
uov geführt haben. 

3 Z. B. Trunpp, a. a. O., S. 34, Z. 20; S. 45, Z. 4, nur wußte 'Trumpp, wie 
seine Übersetzung, S. 77, Z. 2 v. u.; 8.78, Z. 5 beweist, nicht das Richtige mit 


dem Wort anzufangen. 
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der entsprechenden früheren (Z. 32) mit den übrigen Handschriften 
gemeinsam hatten. 

Z. 34/35 glaube ich, die Behauptung wagen zu dürfen, daß auch 
hier eine Verschlechterung des ursprünglichen Textes vorliegt, wenn 
. auch die jetzige Fassung einen erträglichen Sinn ergibt: ‚sie (ver-) 
sammeln die Leiber am Tage der Auferstehung‘. Im Hexae- 
meron! wird dieser Engelchor der ‚Fürstentümer‘ von Gott zu 
den Menschen gesandt, ‚wenn ihre Seele aus ihrem Körper scheidet‘, 
also beim Tode, nicht bei der Auferstehung der Menschen, wäh- 
rend dem nächstfolgenden Engelchor der ‚Erzengel‘ von Gott die 
Aufgabe zugewiesen ist, ‚die. Körper der Gerechten mit ihren Seelen 
zu vereinigen am jüngsten Tag‘? also am Tage der Auferste- 
hung. Die Vergleichung dieser beiden Stellen könnte einen nicht 
von vornherein abzuweisenden Grund für die Annahme abgeben, 
daß hier ursprünglich der letztere Gedanke, wenn auch bei einem 
anderen Engelchor als im Hexaömeron,’ zum Ausdruck gebracht 
werden sollte. Dabei verhehle ich mir nicht, daß, ganz abgesehen 
von der Verschiedenheit der beschriebenen zwei Engelchöre, dieser 
Annahme gegenüber eine Stelle im Neuen Testament, in der von 
dem Tage der Auferstehung die Rede ist, ich meine Matth. 24, 31, 
‚und sie (se. die Engel) werden Seine Auserwählten sammeln von 
den vier Winden von einem Ende des Himmels bis zum anderen‘, 
mehr für die Textierung unseres Werkes zu sprechen scheint, wo- 
bei jedoch die Parallele zwischen ‚die Körper der Gerechten‘ und 
‚Seine Auserwählten‘ zu beachten wäre. Es hat keinen Wert, auf 
die Frage nach dem dieser Stelle für eine Entscheidung zuzugeste- 
henden Schwergewicht einzugehen, da leider unsere Kenntnisse der 
Quellen, aus denen der — oder die — Verfasser des ANA.TICH : 
und des PYyf:yBoyQ-Fı seine — ihre — Komposition zusammen- 
gestellt hat — haben —, nicht derart sind, daß uns heute ein ab- 


schließendes Urteil hier möglich wäre. 


1 Trumpp.. a. a. O., S. 8. 
3 V el. Or. Chr., a. a. O., S. 121. 
3 Vgl. S. 112. 
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Zu PR: ‚Schleuder‘, Z. 38, ist zu bemerken, daß es für die 
spätere Darstellung, Z. 81, in allen Handschriften durch AAN: 
‚Steine‘ ersetzt ist. 

Die in Z. 50 zutage tretende Verschiedenheit zwischen Gruppe 
AB mit den Ziffernzeichen T @ 8 DAT : ‚12 Tage‘ und Gruppe CDE 
mit den Zahlworten 9wC-t : @ACcNöTr : Aë: ‚vierzehn Tage‘ 
könnte einem verlesenen Zahlzeichen, d statt ë zuzuschreiben sein; 
ich halte dies aber nicht für sehr wahrscheinlich, da wohl Ver- 
wechselungen von ö und ë bekannt sund! nicht aber von ĝ und g; 
eher dürfte es sich um eine beabsichtigte Änderung eines späteren 
Schreibers handeln, die dann die Grundlage für die jüngere Gruppe 
CDE abgab, wenn auch, wie schon aus einigen Stellen? der hier 
mitgeteilten Textstücke hervorgeht, in den Zahlangaben A und B 
sich nicht gerade durch peinlichste Genauigkeit auszeichnen.’ Denk- 
bar wäre es immerhin, daß der Autor der ‚vierzehn‘ Tage, der eine 
ihm unerklärliche Zahl 12 hier vorfand, in Kenntnis von den 7 Tagen 
der Totentrauer, von denen 1. Mos. 50, 10 und Eccli. (Sir.) 22, 13 die 
Rede ist, eine Relation der die Zahl 10 übersteigenden Ziffer zu 
diesen T durch 14 = 2 X T herstellen zu können glaubte, indem er 
möglicherweise für das Herumführen dureh die Welt des Erschaf- 
fenen den Engeln je 7 Tage für die Ober- und für die Unterwelt 
zuwies. Die später folgende, beiden Gruppen gemeinsame Hervor- 
hebung eines 40. Tages als des Tages, an dem die Engel die ge- 
storbenen Menschen vor das Angesicht des Allgerechten bringen, 
dürfte weniger mit anderweitigen Angaben über die Dauer der 
Totenklage* zusammenhängen, als ein Hineinweben des Gedankens 
an die 40 Tage bedeuten, die zwischen der Auferstehung und der 


Himmelfahrt Christi? liegen. — Zu diesem ganzen Abschnitt kann 


1 Dillmann, Grammatik der äthiopischen Sprache?, 1899, S. 30, 

3 Vgl. 2.3, Note 9; Z. 26, Note" 16; Z. 37, Note “3; Z. 64, Note 19. 

3 Vgl. auch S. 106, Note 1. 

t Vgl. E. Trumpp, Der Kampf Adams. I. Kl. der kgl. bayer. Akad. d. Wissen- 
schaften. Bd. XV, Abt. IL München 1880. 

5 Apostelgesch. 1, 3. 
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für die allgemeine Betrachtung der Textüberlieferung noch auf die 
Unsicherheit der Handschriften in bezug auf die Anwendung von 
Singular und Plural hingewiesen werden, da augenscheinlich den 
Schreibern nicht immer klar war, wann m von Gott und von 
den Engeln die Rede ging. 
` Wie in der Note 4 zu Z. 79 ern findet sich in B bei 
dem Worte ØL. hPa : eine radierte Stelle zwischen Z. und SZ: 
halten wir daneben, daß C D E hier @2.37%&°hPav- : überliefern, so 
liegt der Schluß nahe, daß auch in B ein später wieder entferntes, 
unter der Rasur übrigens auch noch zur Not erkennbares % zwi- 
schen d. und & stand. Ich möchte mir den Sachverhalt so erklären, 
daß einmal ein späterer Schreiber das vorgefundene 4,%'h: durch 
só h: ersetzen zu müssen glaubte und dadurch die von CD E voll- 
ständig überlieferte Form zustande kam, die auf eine auch im ätlıio- 
pischen Lexikon von Dillmann nicht existierende Wurzel 4,7% h: 
zurückweisen würde. Daß B eine von A abweichende Vorlage be- 
nüzt haben muß, die mit der späteren Überlieferungsgruppe CDE 
noch mehr Gemeinsames hatte, geht außer aus dem vorher Gesagten, 
auch aus der Korrektur zu Z. 82 (Note 7) in B hervor, wo von dem 
in A fehlenden und in CDE stehenden (H, : HGJ: sich noch 
ein am Rande später in Hf: korrigiertes Heng findet, wobei ich 
noch darauf verweisen kann, daß B kurz vorher, nach S Gëft: 
eine längere Korrekturlücke zeigt. | 
Die vorgelegten Textstücke und die beigefügten Bemerkungen 
dürften imstande sein, ein Weniges das dichte Rankwerk zu zeigen, 
durch das ein Weg mühsam geschaffen werden muß, ein klein 
Weniges aber auch einen Blick auf die Mittel zu lenken, mit denen 
einem Eindringen in das Gewirr ein Pfad gebahnt werden kann. 
Nur schrittweises, abwägendes Vorgehen kann hier zum Ziele führen 
und mühevolle, zeitraubende Umwege über die Geleise anderer, 
unserer Materie nahekommender Werke, sind nicht zu vermeiden. 
Jeder noch so unscheinbare Wegweiser aber wird gewiß dem will- 
kommen sein, dem es einmal beschieden ist, auf freigelegter Bahn 


den Weg bis zum Ziele zu schreiten. 


Dingliche Rechte im alten Südarahien. 


N. Rhodokanakis. 


Diese Untersuchung kann und will nicht zusammenfassen, ge- 
schweige denn abschließen. Sie soll lediglich an verschiedenen Orten 
von mir bereits Gesagtes hier weiter ausführen, fester begründen und 
an einigen Stellen berichtigen. 

§ 1. gul” in Gl. 1000 A, B (Altsab. Texte? I, S. 19—101) warde 
von mir in Bodenwirtschaft, S. 3, Anm. 1? und Studien II, S. 29,3 Z. 3 ff. 
als staatliches Eigentum, und zwar zunächst an erobertem Grund 
und Boden bestimmt. Daß es staatlich im altorientalischen Sinn 
ist, ging mir daraus hervor, daß es nach den Inschriften dem National- 
gott, dem König und dem hegemonischen Volksstamm, d. h. dem 
Gott, dessen Erstgeborenem und den Kindern des Gottes,* eignet.5 
Hingegen findet Conti-Rossini in dieser Trias (RSO XII, S. 114, 
Anm. 1) keinen Ausdruck für den Staat, daher auch in der Über- 
weisung von Ländern (lb) an ‚Gott, König und Volk‘ nicht eine 
Annexionsformel; außerdem in ‚Saba‘ nicht den heggmonischen 


Stamm. ‚Saba in questo e in consimili passi, almeno nell'età più an- 


! Im weiteren Verlauf abgekürzt AST; Sitzungsber. d. Wiener Akad. d. 
Wiss. 206, 2 (1927). 

3 Anzeiger d. Wiener Akad. d. Wiss. 1916 XXVI. Nicht erst in Katab. 
Texte I (so Conti-Rossini, Rivista degli Studi Orientali (RSO) XII, S. 113, 
Anm. 1, 2, 3). Den Bedeutungsansatz habe ich nicht im Verlauf meiner DEE 
sondern je nach der Eigenart der Texte Geändert: Studien II, S.28£., 170. 

3 Sitzungsber. d. Wiener Akad. d. Wiss. 185, 3 (1917). 

* D. Nielsen, Der dreieinire Gott I, S. 171, 292 ff.; vgl. S. 122, Anm. 1. 

$ Zu der von mir so genannten Annexionsformel und deren Bestandteilen, 
s. AST I, S. 45 í. 
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tica, parmi voler indicare non il popolo o lo Stato di Saba, bensi 
lavo, fondatore eponimo della gente sabea,! divinizzato, come quasi 
divinizzati appariscono in analoghe espressioni i mukarrib e i re, 
menzionati subito dopo gli dei.‘ Darum gibt er auf Grund des Äthio- 
pischen dem Ausdrucke gul”, als welches in 1000 A das Land den 
obersten Gewalten überwiesen wird, im allgemeinen (in generale) den 
Sinn von ‚concessione temporanea? di godimento di diritti reali, di 
terre, acque ecc.‘ und übersetzt das Wort ‚per comodità di linguag- 
gio‘ in den zwei Inschriften 1000 mit „feudo ... sebbene giuridica- 
mente sarebbe più appropriato il termine beneficio‘ (a. a. O.), S. 113 
unten, 114. Tatsächlich können Lehen oder Benefizien nicht vom 
König dem Staat verliehen werden; aber erst recht unklar bleibt, 
was deren Verleihung an den Nationalgott und heros eponymos für 
einen realen Inhalt haben könnte. | 

| Daß in der Annexionsformel 1000 A die Trias (als Dativobjekt) 
ohne den König erscheint, erklärt sich daraus, daß er sich, da er als 
Subjekt spricht und handelt, nicht mitnennt: ist er doch auch der Stell- 
vertreter Gottes auf Erden, dessen Sohn, der das Land für den Gott 
verwaltet. Tatsächlich kommt neben der gekürzten an anderen Stellen, 
die von Staatsbündnissen handeln, die ganze Trias vor: 1000 A 13 
„.. sich verbündet hatten ... mit Alma[kah und Karibi]:il‘ (dem 
König) ‚und Saba ...‘, wonach auch B 2 von mir ergänzt worden 
ist; daneben aber in A 8: ‚denen, die sich verbündet hatten mit 
Almakah und Saba‘ ohne Königsnamen. Erst in viel späteren Zeiten 
nennen die sabäischen Könige und ihre Bundesgenossen bei Vertrags- 
schlüssen (Gl. 1076) sich und ihre Stammburg. Darin kommt die große 
staatsrechtliche Umwandlung zum Ausdruck, die das noch theokra- 
tisch-zentralistische Regiment der altsabäischen Zeit vom weltlich- 


feudalen der Hamdaniden scheidet. 


1 Die gens Sabaca heißt aber in den Inschriften uld 3lmkh, d. i. ‚Kind‘ im 
kollektiven Sinn ‚des .Umakah‘, des sabäischen Nationalgottes. Der König ist der 
Erstgeborene Akr, oder der Sohn bn. Wäre Saba das, was C. R. hier annimmt, so 
müßte auch irgendwo ein Tempel des Saba vorkommen. 


7 Von mir gesperrt. 
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Entscheidende Bedeutung kommt jener Stelle in 1000 A zu: 
Z.12,13,! wo der über Ausän siegreiche König von Saba nicht für 
den sabäischen Staat Gebiete annektiert, sondern vom Feind ge- 
haltene Bezirke seiner Bundesgenossen, Katabän und Hadramaut, 
restituiert (bb ww), d. h. hier: als souverän katabanische, bzw. 
hadramautische wiederherstellt:? ‚und (da) er dem (Gott) Sin und 
HUL und dem (König) IDSL und dem (Volk) Hadramaut ihre 
Bezirke von Ausän weg? wiederherstellte; und da er wiederher- 
stellte die Bezirke des (Gottes) ‘Amm und des ;NBI und des 
(Königs) URU;L und des (Volkes) Katabän aus der ausänischen 
Herrschaft, weil sich Hadramaut und Kataban mit Alma[kah und 
Karibi]sil und Saba * verbrüdert hatten‘. 

Die Bezirke der Götter und Könige und Völker von Katabän, 
bzw. Hadramaut, denen sie wiederhergestellt werden, können nur 
solche sein, welche diesen obersten Gewalten, die vereint den Staat 
bilden, eigen waren — auch unter fremder Herrschaft es ideell 
geblieben — und nun wieder tatsächlich souverän sind: hier 
kann auch von vergotteten eponymen Heroen unmöglich die Rede 
sein, sondern nur von ganz realen Mächten. Es wird also die ent- 
sprechende sabäische Trias: Almakalı, Karib»il und Saba ebenso zu 
deuten und dem sabäischen Staat die Bodenhoheit zugebilligt 
werden müssen, nicht die Belehnung mit ihm. 


I Sie ist von Conti-Rossini a.a. O. nicht berücksichtigt worden. 

* Vgl. AST I, S.73. Daß außer an diesen Stellen das Afb auch in der 
sabäischen Annexionsformel erscheint, kann sachlich seinen Grund darin haben, 
daß alles Land außerhalb des jeweils den Krieg wollenden oder führenden Staates 
von diesem als usurpiert angesehen wird: däru-lharb; vgl M. van Berchem, La 
propriété territoriale etc., Genf 1886, S. 8, 9; Juynboll, Handbuch des islamischen 
Gesetzes, S. 347, Anm. 1. Jap wird allerdings auch anders erklärt, s. Wellhausen, 
Das arabische Reich ete., S. 20, Anm. 3. 

3 D. h. aus der ausänischen Herrschaft. Vgl. in diesem Zusammenhang DYT 
IL Reg. 14, 25. 28; Sept: anisırse, bzw. ixisccels; 16, 6 èrzistorbe, 

* Ganz klar ist hier damit das Reich gemeint. 

3 Wie sehr es der Gott war, zeigt II. Sam. 5, 21; vgl. R. Kittel, Geschichte 
des Volkes Israel, 6. Aufl., 5. 71. 


- 
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Was endlich die nach Conti-Rossini vergotteten Priester- 
fürsten und Könige betrifft, die am Schluß der Anrufung mancher 
Inschriften stehen, so sind sie nicht etwa nur als Mitglieder der 
Dynastie genannt, sondern sie sind auch im Tode noch Rechtssub- 
jekte, ganz wie die lebenden; vgl. $ 14. Was die Gesetzgebung be- 
trifft, wirken sie kraft der bei Lebzeiten ausgeübten Macht weiter; 
werden doch ihre Erlässe als noch geltende Rechtsquellen von den 
Nachfolgern zitiert! Dies genügt, um ihre Anrufung am Schluß 
von Inschriften zu rechtfertigen; einer Vergottung bedurfte es hiezu 
nicht: als Söhne des Nationalgottes waren sie schon bei Lebzeiten 
göttliche Wesen. Trotz aller religiöser Einkleidung von Staatsform 
und öffentlicher Beurkundung waren aber die Sabäer Realisten; 
deren Könige hatten das mulk, die Macht. Und so wird man in 
einer Siegesinschrift die von mir so gedeutete Annexionsformel be- 
greiflich finden. Sie muß einen festumrissenen, staatsrechtlich greif- 
baren Sinn haben, der sich vorstellen und in reales Geschehen um- 
sefzen lassen kann, wie dies ja dem ganzen Ausdruck der Inschrift 
1000 A entspricht. War der König göttlich, so war es auch der 
Boden; also kein Lehen, sondern Eigentum des Gottes, Königs- und 
Staatsland. 

§ 2. Gott, König und Volk. Bisher hatte ich es unterlassen, 
auf eine Parallele zu der in § 1 erörterten staatsrechtlichen Formel 
hinzuweisen. 

Ohne untersuchen zu wollen, ob hier das altsüdarabische Staats- 
recht vorbildlich gewesen ist oder nicht,? glaube ich wenigstens in 


1 Gl. 904, 12 ff. (AST I, 103; vgl. Gl. 1571, 5f.; ebda S. 107); SE 84 = 
G1. 1395, 9 f.; s. Die Inschriften von Kohlän etc. (Sitzungsber. ete. 200, 2 [1924)), 
S. 9 unten; Katab. Texte II, S. 103 (abgekürzt KTB I, II, Sitzungsber. etc. 194, 2 
[1919]; 198, 2 (1922). 

2 An Altsüdarabisches erinnert auch die Redensart Kor., 2 pass.: D plus 
‚man wird dich nach dem und jenem befragen‘, Das stammt aus der Zeit, da es 
noch kein geschriebenes Recht gab und man zum charismatischen Führer (Moses, 
Ex. 18, 14—16) oder zum Orakel ging, um sich Rat zu holen. Damit vergleiche 
man Gl. 1606, 2, wo es in der Gesetzeseinleitung heißt: ‚als Anleitung für einen, 
der (Recht) sucht und erkundet (hebr. 2"), was Aaubefohlen hat der König‘: 


b-e}lm sl. 
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der gleichgerichteten Terminologie und Auffassung des alten Islams 
eine Stütze für meine Deutung der südarabischen Trias: Gott, 
König, Volk zu finden: im Kor:än 7, 125 heißt es zunächst: Gei 
ale Lin cas Win ¿U 2 analog Ps. 24, 1: awer masb ‚la 
terre est à Dieu qui en accorde la jouissance Q ses serviteurs selon 
son bon plaisir‘ (van Berchem!). Da Mohammed sein Stellvertreter 
auf Erden ist, heißt es bei Buhäri II, 12 (Krehl): „a N sb, 
u, Aa da al Loe „b ‚Mais pour ĉtre mis en pratique, ce 
droit de proprićté doit ¿tre transmis au Prophète ... celui-ci en dis- 
pose en faveur des disciples de U’Islam. ... De la ce dogme fonda- 
mental de la tradition musulmane : La terre est à Dieu, à son Pro- 
phète et aux musulmans‘. Hier haben wir, den islamischen Verhält- 
nissen entsprechend, aber sonst genau mit dem Südarabischen über- 
einstimmend, die Trias: Gott, der Prophet als irdischer Stellvertreter 
und die Muslime als die religiös-national herrschende Klasse, die ‚In- 
haber des Staates‘.” Daneben findet sich, Buhäri II, 294 f. A „eb 
Alz AU dl ohne Nennung der Nutznießer. Es scheint aber 
nicht, daß die islamische Trias, deren drittes Glied fehlen oder durch 
ein anderes (s. weiter unten) ersetzt werden kann, zur offiziellen 
Bezeichnung für den Staat geworden ist. Zwar kann darauf hin- 
gewiesen werden, daß der Grundsatz, Grund und Boden in den er- 
oberten Gebieten zum Staatseigentum zu machen und ebenso der 
Ausdruck Toi: für solchen Boden auf Kor. 59, T zurückgeht? und 
daß wir hier wiederum der Trias begegnen. Nach dieser Stelle ge- 
hört nämlich das zum faui geschlagene Land Allāh, seinem Gesand- 
ten, dessen Familie, den Waisen, Bedürftigen und Reisenden. 
Das dritte Glied der Trias ist aber hier nicht religiös, sondern sozial- 
ethisch bestimmt; wobei auch mit primitiver esoterischer Ethik die 
Familie des Propheten an erster Stelle folgt. ‚Güter ..., die man 


nicht als eigentliche Beute * betrachten konnte, sollte der Prophet als 


l La propriete territoriale et l’impöt foncier (1886), S. T ff. 
2 Wellhausen, Das arabische Reich, S. 18, Anm. 1. 
3 Juynboll, Handbuch des islamischen Gesetzes, N. 347. 


4 Gemeint ist damit der eigentl. fahrende Raub: Wellhausen, a.2.0.,8.27 (86). 
` 


+ 
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Staatseigentum verwalten und den Ertrag daraus... zum allgemeinen 
Besten verwenden.‘ Die Bindung der drei Triasglieder scheint frei- 
lich im patriarchalischen Habitus des älteren Islams nicht so fest 
geworden zu sein wie im altsabäischen Staat; sie saß locker. Die 
unzufriedenen Kämpfer (mukätila) setzten sich sogar in einen Gegen- 
satz zu Alläh,? indem sie behaupteten, daß das aus dem Untertanen- 
tribut angesammelte Geld ihnen gehöre, mäl al-muslimin sei, und 
nicht Staatseigentum, mal allah. Im allgemeinen ist Alläh selbst 
als das oberste religiöse Prinzip — ohne Nennung des Verwesers 
und der Nutznießer — zur Bezeichnung von ‚Regierung, Obrigkeit, 
Staat‘ gesetzt worden. Neben ihm steht die weltliche: Sultän, au. 
me? Weltliche Bezeichnungen finden wir auch in Südarabien; sie 
lösen die Trias ab und haben ihre Wurzel in einer neuen Auffassung 
des Staates.? | 

Mit den Gebieten, die der sabäische Fürst in 1000 A dem Gott, 
König und Volk Saba als oin überweist, kann man das faj, das 
dem ganzen Isläm unteilbar erworbene Land, sehr wohl vergleichen, 
wenn auch nicht verselbigen; es wurde nach Muhammeds Tod im- 
mobilisiert (mauküf, wakf) und sakrales Eigentum. Pensionen 
islamischen Stils dürften freilich im vorislamischen Südarabien nicht 
ausgeteilt worden sein — wir erfahren wenigstens nichts davon. Die 
Verhältnisse waren ja infolge anders gearteter Organisation, hier wie 
dort, verschieden. Wir begegnen aber auf erobertem Gebiet wie in 
1000 A ($ 4, weiter unten) dem Lehen und der Emphyteuse, so auch 
im Islam der Institution des "kt, d. h. der Belehnung aus dem 
Tot:- Land? | 


l Juynboll, a. a. O., S. 347. 

2 Wellhausen, a. a. O., S. 28. 

3 Wellhausen, a. a. O., S. 19 oben, 28, Anm, 1. 

* Handbuch der altsüdarabischen Altertumskunde I, S. 119—121. 

5 Vol van Berchem, a. a. O., S. 9—12; Wellhausen, a. a. O., S. 19f. 
27 f, 171f; F. F. Schmidt, Die Oceupatio im islamischen Recht, S. 15; Joen: 
boll, a. a. ©., S. 346 f. 

6 F.F. Schmidt, a. a. O., S. 37. 
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8 3. Syntaktisches zur Interpretation der Inschrift 
61.1000 A. Z. 7—12 übersetzt Conti-Rossini, a. a. O., S. 114—116 
folgendermaßen: (T) „.... ed elar! "Awd" al re di Dahs" e ri- 
mosse? (8) i figli di ‘Awd™ e cid che [questo] possedeva dal? Awsān. 


A chi aveva fratellanza con Il-maqah e con Saba’ egli 


elargi* gli attendamenti di Yat ..... tutto il suo distretto e NIE" 
E 5 in feudo (gul) e NSM ...........e (9) Sayban..... in 
feudo® .. (Lücke) .. Datinat .... (10) e i loro distretti ..... in 
feudo; e tutte le piantagioni .... in feudo; e tutte le città .... : 


(11) e ‘Abarat e Libnāt .... in feudo. E quanto a tutto ciò che 
possedettero? MRTWr® .... [il re di Saba] elargì Yathim .... 
ad Il-magah e a Saba. E percosse? [la tribü dei) Kahad di 
HDN"”.... e commise? ognuno che avesse fratellanza con (12) Ka- 
ribail da .... fino a.... in feudo ad Il-makah e a Saba. E di- 
venne Kariba-il proprietario di tutte le piantagioni di costos de[lla 
tribù dei] Kakad, dei suoi uomini liberi e dei suoi servi .. . . a titolo 
di feudo per Il-maqah e per Saba.‘ 

Auf S. 116, Mitte, nimmt daher Conti-Rossini an, daß Kari- 
biil der Eigentümer wird:!° ‚del territorio e delle genti sottomesse 


. ma ne concede il godimento ai suoi alleati a titolo di giwil, 


1 Subjekt ist der König von Saba. Die Punkte bedeuten, daß hier, der 
Kürze wegen, was die syntaktische Interpretation nicht beeinflußt, von mir aus- 
gelassen worden ist. 

2 Von mir gesperrt. Uber das Wort {tb s. 8 5. 

3 Von mir gesperrt. 

4 Text AST LS 25, 8: ..... ehu Imkh u-ab) u-hph . 

5 An Stelle der Punkte stehen im Text weitere Objekte: Länder, Bezirke 
Leute etc. | 

6 Überall nach diesem Wort steht bei C.-R. (41 ]). Ich lasse es von, 
nun an aus. 

1 Von mir gesperrt. 

8 Der König von Ausän. 

9 Von mir gesperrt. Über das Wort stmhd und Amhd vgl. 8 4. 

10 Ani, Z. 12. Von diesem Zeitwort hängen aber nur die im Text fol- 
genden Objekte ab, nicht aber die nach Conti Rossini den Bundesgenossen in 
2.8 ff. zu Lehen gegebenen. Seine Zusammenfassung ist also nicht ganz genau;. 
vgl, AST I, S. 49. 
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oppure lo affida per lo stesso titolo alla divinità e a Saba. Ed anzi 
de suoi stessi alleati forma una specie di feudo per questi ultimi‘ 
Auf diese Art hätte der König den Nutzgenuß des gewonnenen Ge- 
bietes (samt den Unterworfenen) seinen Bundesgenossen als Lehen 
(giwil) verliehen, oder es unter demselben Titel der Gottheit (II 
makah) und dem (vergotteten Ahn) Saba anvertraut (Text: bü); 
aber auch aus seinen Bundesgenossen eine Art Lehen für jene ge- 
bildet. Es ist unklar, in welchem rechtlichen Verhältnis dann seine 
Bundesgenossen, insbesondere deren stärkste, Katabän und Hadra- 
möt,! nicht etwa zum sabäischen Staat, sondern zu Il-makah und 
einem vergotteten Stammesheros, die nicht der Staat sind, könnten 
gestanden haben. Nach der Übersetzung ferner, die Conti-Rossini 
von Z. 12 gibt, wäre Karibiil Eigentümer geworden (divenne pro- 
prietario) von Plantagen usw. ‚a titolo di feudo? (4107) per Il- 
maqah e Saba‘. Auch hier bliebe das Rechtsverhältnis unklar; der 
Gott und Stammesheros als Lehensmann oder Benefiziat des Königs 
als Eigentümers sind unmöglich;° eine commendatio aber liegt nicht 
vor, da für diese eigene Ausdrücke bestehen. 

Es beruht eben diese Übersetzung und damit auch diese Auf- 
fassung Conti-Rossinis auf einem Versehen, und zwar auf einem syn- 
taktischen. Die großen altsabäischen Texte, zu denen auch 1000 A 
gehört, und soweit ich sie kenne, die altsüdarabischen überhaupt, 
kennen keine Asyndese des neuen Absatzes; es ist nur die Verbin- 
dung mit u-* (nach ebenfalls kopuliertem isolierten Redeteil folgt f- 
oder w) möglich. Wenn wirklich mit Conti-Rossini zu übersetzen 
wäre ‚dA chi aveva fratellanza ... egli larga ...“ (Z. 8), so dürfte 
es nicht, wie der Text hat, heißen: d'An sImkh u-sb u-hpb ..., son- 


dern u-d;hu ete., so wie in Z. 11 steht: wkl d-kni ... u-hpb; vgl. 


1 1000 A, 11/12; 13. B, 2. 

3 Von mir gesperrt. 

3 Nur das umgekehrte Verhältnis: der König als Lehensmann des Gottes 
ist überliefert; vrl. ‚Die Inschriften von Koblän‘ usw., S. 40, 42, 45f.; AST I, 
S.97 f; auch ‚Die Bodenwirtschaft‘ usw., S. 100. ($ 6). 

í Asvndese findet sich nur in dem hier nicht zutreffenden Fall: AST I, 
S. 99 und Anm. A 
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AST I, S. 48, Anm. 2. Es muß also übersetzt werden: (T) ‚und 
da (der König von Saba) .... schlug .......... und das Gebiet 
von <UD" dem Könige von D. überwies (8) und das Volk von 
UD" samt dessen Besitz — von Ausän weg — denen bestimmte 
(b), die sich verbrüdert hatten mit Almakah und Saba; 
und überwies.....‘; alles nun folgende, von Z. 8, Anfang: w-hbb 
hllt (Conti-Rossini ‚elurgi gli attendamenti‘) bis Z. 11, Anfang, über- 
weist (hbb) der König als gui”. Obwohl hier das Dativobjekt fehlt, 
kann es nur der Staat sein,! und zwar per exclusionem, da bei rich- 
tiger Konstruktion die Bundesgenossen ausscheiden, und sonst 
kein in Betracht kommendes Rechtssubjekt da ist. Damit sind diese 
von der Beteilung mit Lehen in den Zeile 8—11 genannten Gebieten 
ausgeschlossen und gehören als Dativobjekt in den vorangehenden 
von <UD= handelnden Abschnitt, 2.7/8. Es ist ohnehin unwahr- 
scheinlich, daß der sabäische König nach Niederwerfung seines mäch- 
tigen Rivalen von Ausän so ausgedehnte Gebiete (Z. 8—12) teils dem 
Almakah und (nach Conti-Rossini) dem eponymen Heros, 
teils, und zwar zum größeren Teil, seinen Bundesgenossen zu Lehen 
gegeben — und nichts davon annektiert hat,? was doch das nächst- 
liegende war, ja überhaupt zu allererst geschehen mußte, ehe er 
darüber rechtswirksam verfügen konnte. 

84. Zu mhd I. schlagen, IV. zu Lehen geben, X. in Be- 
schlag nehmen. Nur an einer Stelle ist von einem Lehen an die 
Bundesgenossen, an der zweiten aber an einen Stadtkönig die Rede. 

A 11, Ende: u-stmhd KHD d-HDN®..... [u-ihmh]d kl d-hu 
KRB}L bn ....[“d].... gul” Giant ul-SB. Conti Rossini über- 


setzt zwar „e percosse? [la tribù dei] Kahad..... e commise ognuno 


1 ‚Almakah und Saba‘ bleibt unausgedrückt, es ist aus Z. 1 ohne weiteres 
zu entnehmen; so auch in 1000 B, 2 Ende ff. und 8; AST I, S. 87. 93. 

* Von einem Ani -Erwerb für den Staat ist nur an einer Stelle, am Ende 
des von Conti-Rossini übersetzten Absclınittes, die Rede. Hier ist, in 1000 A 
das einzige Mal, Entschädigung geleistet worden; vgl. weiter unten zu B, 8 6. 

3 Von mir gesperrt. Ich übersetze folgendermaßen: Und er konfiszierte 
K... und ga[b es zu Lehen] allen Bundesgenossen des sabäischen Königs ..... 
als Eigentum für den Staat, d. h. unter Wahrung der sabäischen Staatshoheit. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXVII. Bd. 9 


130 N. RHopoKANAKIS. 


che avesse fratellanza con Kariba-il, da....a..., in feudo ad ll- 
magah e Saba‘. Nun hat aber der Text für percosse ‚schlagen, be- 
siegen‘ immer nur die I. Form mhd, ebenso Gl. 418/19, 1. Hingegen 
finden wir die vierte und zehnte stets einander gegenübergestellt; 
außer an der oben angeführten Stelle noch in A 16 f. und A 17: 

A 16f.: u-stmhd mui -kfin bn SMHIF: u-NSN u-ihmhdu 
IDMRMLK mlk HRAM"; dazu parallel: A 17: u-stmhd bn SMHIF: 
u-NSN kırtn .... u-ihmhd NBT<LI mlk KMNHU u-KMNHU bu 
hrrin .... In subn ...... 

Für die IV. Form anerkennt auch Conti Rossini, RSO 116 
oben, 119 unten die Bedeutung ‚zu Lehen geben‘! bzw. commise, 
s.oben A 11; es liegt dann sehr nahe, wie bereits E. Glaser ge- 
tan,? I., IV. und X. von mhd in dasselbe Verhältnis wie Was ‚nehmen‘, 
be) ‚geben‘, „kai! ‚verlangen, beanspruchen‘, also stmhd gleich 
‚in Beschlag nehmen‘ zu setzen (nicht: schlagen); welcher Art 
‚geben‘ aber hmhd sei, zeigt A 11: dort handelt es sich deutlich um 
zwei verschiedene dingliche Rechte (Am hd, bzw. gul™) an derselben 
Sache; und, weil das zweite dem Großkönig und seinem Volk eig- 
net, das erste jedoch den Bundesgenossen (in Z. 16f. zwei Stadt- 
königen) zufällt, wird handgreiflich klar, daß dieses ein Lehen, jenes 
gul” aber Staatseigentum ist.* Das ganze aber: die X. Form, gekop- 
pelt an die IV., drückt aus, wie nach dem Krieg das dem Feind 
genommene Land usw. unter Oberhoheit des Siegers dem Freund 
übertragen wird; das System der ‚Mandate‘ ist auch nichts anderes, 


als eine der Zeit entsprechende gegenseitige Versorgung der Kriegs- 


! Zu Gl. 1302 investire, s. weiter unten $ 9. 

3 Zu O. Weber, Studien II, S. 25f. ‚wegnehmen, konfiszieren‘ für die A. 
‚veranlassen zu übernelinien‘ für die IV. Form. — Die X. Form wird bald mit 
‚für Almakah und Saba‘, bald ohne diesen Zusatz gebraucht; AST I, 5. aa 
Anm, 4, 72. Da es sich um Konfiskationen handelt, ist er ohnehin nicht 
notwendig; aus demselben Grund ist die Auffassung ‚Gott und deifizierter Stamm- 
heros‘ statt ‚Gott und Volk‘ unmöglich; z.B. Z. 4, 15. 

3 Ebenso in A 15, wo Conti-Rossini, a. a. O., S. 116, Anm. 2 übersetzt: 
‚e percosse; dessen Objekt {db zlm wtth hmrt müßte, um gli (DB neri e gli DP 


rossi zu bedeuten, an den Adjektiven die Artikelform -n aufweisen, 
“ASTLS.40, 8 6c. 
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gesellschafter auf Kosten der Unterlegenen unter Patronanz eines zu 
diesem Zweck begründeten Bundes; die Sprache, welche die Dinge 
reden, JU ČUJ, läßt keine andere Deutung der sabäischen Formel 
zu. Demnach sind die Zeilen A 16—17 zu übersetzen: ! ‚und er 
(Karibi:il) die Wässer von dü-KF!N, dem (König) SMHIF: und 
NSN? (Stadt und Volk) konfiszierte® und sie zu Lehen gegeben 
wurden dem IDMRMLK, König von Harim; und er dem SMHIF‘: 
und NSN die Dammleitungen dat MLKUKH konfiszierte und (sie)* 
zu Lehen gab dem NB'T:LI, König von Kamnä, und (der Stadt) 
Kamnä von den Dammleitungen dat M.’ bis zu den Grenzsteinen, 
die Karibiil gesetzt hat‘. Hier ist die enge Beziehung der X. und 
IV. Form zueinander ganz klar, da das dem Feind genommene 
Objekt, die Dämme, im zweiten Glied wiederholt wird: als das 
nunmehr dem Freund gegebene. Darum wird auch in Z. 11 das- 
selbe Verhältnis anzunehmen sein: der Stamm KHD von HDN" mit 
seinen Kostospflanzungen usw. wurde beschlagnahmt, sodann die 
Bundesgenossen damit belehnt (nicht aber Almakah und Saba mit 
den Bundesgenossen), und das Obereigentum des Staates wird ge- 
wahrt. Die Übersetzung, die Conti Rossini zu Z. 11 gibt: e per- 
cosse ..... e commise ordnet beide Sätze gleich; « mit Imperfekt 
ordnet aber den Satz, wie im Hebräischen,* dem vorangehenden 
Perfekt unter, als die spätere Handlung, welche die erste voraus- 
setzt; AST I, S. 60. Die Beschlagnahme also ist wie die Annexion 
Voraussetzung für die weitere Verfügung über das Annektierte und 
aus dem Verkehr Gezogene. 


wi 


1 Von Conti-Rossini in RSO XII nicht übersetzt. 
2 Dem Staate Našán. Der Gott ist nicht genannt. Unmittelbar vorher befiehlt 
Karibijil den Bau eines Tempels für den sabäischen Gott ‚mitten in der Stadt N.‘. 


Der feindliche ist depossediert. 

3 Beim engsten Parallelismus dieser drei Stellen 11, 16—17 ist für 
die Ableitungen von mhd jedesmal dieselbe Bedeutung zu erwarten; percosse (Ob- 
jekt: Wasser) versagt aber. 

* Das fehlende Suffix durch das folgende ‚von ... bis...‘ ersetzt. 

5 D. h. von da an, wo sie vom Hauptdamm oder Reservoir abzweigen. 

6 Gesenius-Kautzsch, Hebräische Grammatik, 28. Aufl., 8 111, S. 338 ff., 


1, 3. Sabäisch: u-stmhd ... wihmhd. 
Ok 
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8 5. &b kann, nach dem in § 4 Dargelegten, nicht die Bedeu- 
tung haben, die ihm Conti-Rossini, a. a. O., XII, 114, Anm. 2 
gibt: e rimosse! (8) i figli di “Awd™ e ciò che [questo] possedeva 
dall’ Awsān‘. Denn die folgenden Worte ‚A chi aveva fratellanza .... 
müssen zum Vorangehenden gezogen werden — dann aber nur als 
zweites Objekt (deutsch: Dativ) von ‘tb; vgl. S. 127—129. Die von 
Conti-Rossini, a. a. O., bei meirer Übersetzung dieses Wortes ver- 
mißte certa unicità di senso ist aber dennoch vorhanden; vgl. AST I, 
S. 45, 72f.: ‚angeben, bezeichnen‘ A 6 (Sachen); ‚bestimmen (das 
Schicksal von Menschen), weihen‘ A 5, Ende, 16, Mitte; ‚befehlen, 
auftragen, auferlegen‘ A 16, Anfang, Ende; endlich zur Neuverfügung 
über Besitz zugunsten anderer: A 7/8. In allen Fällen ist, was zu 
den hier vorgeschlagenen Bedeutungen paßt, der König oder eine 
Behörde Subjekt. Teils aus Gründen des Sinnes, teils aus syntak- 
tischen Gesetzen läßt sich aber die Übersetzung ‚"imosse‘ nicht durch- 
führen: 

1. A 6: Nach Conti-Rossini hätte Karib»il [lo stesso re vinci- 
tore] angeordnet: die Zerstörung von MSUR e la rimozione! (msr) 
di tutte le iscrizioni che distolse? (tb) Kariba’ıl ... Das wäre eine 
Tautologie,® da an einen Befehl des Königs nicht gedacht werden 
kann: Inschriften, die er weggeschafft hat, zu entfernen; wohl aber 
solche, die er bezeichnet, angegeben hat. 

2. A 5, Ende: Conti-Rossini, a. a. O., übersetzt: E rimossero 
costui [den König von Ausän] © capi del mśwd [assemblea dei nota- 
bili] dell’ Ausän mendacemente ...; e (= ma) lo rimosse [lo stesso re 
vincitore] con stragi e facendo prigionieri. Die .Antithese, daß die 
Häupter von Ausän ihren eigenen König mendacemente, d. h. doch 
wohl: zum Schein, entfernt haben, der sabäische König aber ihn 


! Von mir gesperrt. 

2 Von mir gesperrt; sonst von Conti-Rossini mit rimosse übersetzt. 

° Auf den Befehl folgt, wo dessen Ausführung (durch andere) erwähnt 
wird, ein Satz mit y; vgl. weiter unten unter 3, 7; hier aber steht ein Relativ- 
satz. Vgl. den syrischen Sprachgebrauch, Nöldeke, Syrische Grammatik, 2. Aug, 


S. 261; arabisch: u h$ 1215 Bo Ar l ei Ibn His. 822. 
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unter Tötung und Gefangennahme (der Bevölkerung) entfernt hat, 
klingt unwirklich. Auch würde das Adverb: lügenhafterweise kaum 
durch l- ausgedrückt worden sein. Conti-Rossini verweist zu l-smht! 
auf arabisch summahä zu samiha; dessen Bedeutungen aber sind: 
ziellos, endlos laufen (Pferd, Zeit); sich zerstreuen (Tierherden); 
stolzieren ; unbekannt wozu und wohin 4š,=, „| yè all laufen: Y 
ua „nl ‚5,22; ins Blinde und Blaue gehen: ul ... 3 u 8) 
Jul os Bt verblüfft, verwirrt sein „ia>; ferner ist ge)! 
der leere Raum zwischen Himmel und Erde;? erst nach desen Bei- 
spielen ist die allgemeine Umschreibung von arabisch smh mit GN 
X, zu beurteilen. Was sich die ausanischen Ratshäupter von 
einer lügenhaften, betrügerischen, oder richtiger übersetzt: etwa von 
einer unüberlegten, windigen ‚Entfernung‘ ihres Königs versprochen 
haben sollen, ist unklar. | 

3. A 16, Mitte: Rimosse da Nisun coloro di cui era uscita |... 
erasi appalesata] la loro ribellione contro gli iddii, e furono uccisi. 
Nach den übrigen, völlig parallelen Stellen wird ‘tb auch hier be- 
stimmt werden müssen. E furono uccisi = u-ihrgu (oben S. 132, 
Anm. 3) ist Ausführung des Befehls itb; und ër ‚Lippe, Wort, Rede‘? 
müßte ein Adjektiv bei sich haben, etwa widerspenstige Rede, um 
‚Auflehnung, Rebellion‘ zu bezeichnen. nsrn it ‚gegen die Götter‘ 
kann auch ‚gegenüber, vor‘ bedeuten: ~" ab ‚in Richtung‘,* hebr. 
‚vor Gott‘. Es werden wohl Götter des Orakelbefehls sein. Der Gott 
verheißt šft durch sein Orakel: dms!hu CIH SU. 

4. A 16, Anfang: Dunneyid le mura della città di lui, Nisan, 


sino alle fondamenta; ma la cittù di Nisan egli risparmid (ihlırm) 


— 


1 Glaser, Altjemenische Nachrichten, S. 159: ‚ermahnten ihn zur Eile‘, 
mit Hinweis auf Obne, ult., wo aber g«mhm zu lesen ist. 

2 Vgl. unser Windbeutel, Luttikus; windig: nicht ernst zu nehmen, un- 
überlegt. 

3 bat (u-mid) im Sabäischen oft = auf Befehl (auch Verheißung) eines 
Gottes; dem #/t entspricht auf menschlicher Seite ein Gelöbnis und Dankgeschenk; 
AST I, S. 74 f.; Katabanische Texte I, S. 150, sub voce. Akkadisch: šaptu Aus- 
spruch, Betehl, Wille. 


t Studien II, S. 73, 75, besouders Z. 1, 2 der Inschrift und AST I, S. 74, 7». 
dh 
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dall? incendio, e distolse [impedì] (tb)! la distruzione della casa di 
lui :AFRW e la distruzione della città di ba Nisän. Hier wird die 
Stadt N. zweimal genannt; durch zwei Verba, angeblich gleichen 
Sinnes, wäre sie das erste Mal von der Verbrennung, das zweite Mal 
von der Zerstörung ausgenommen worden; das hätte zusammen- 
gezogen und in einem Satz gesagt werden können; dazu kommt, 
daß im zweiten Satz (ma ... egli risparmio) das Verb u-.... ihhrm 
unter lauter Perfectis im Imperfekt steht; er wird also von den an- 
deren als wichtiger Nebenumstand abgehoben,? also adversativ. Dieses 
und die Tatsache, daß zwischen Verbrennen und Zerstören unter- 
schieden wird, fordert geradezu einen Gegensatz zwischen “b und 
ihlırm: befehlen — verbieten (dies die Bedeutung von ÀAÀArm). Dann 
fragt es sich, was die schwerere Strafe war: das Verbrennen oder 
Zerstören der Stadt; in den assyrischen Inschriften kommt meistens 
beides zugleich zum Ausdruck. Der Rest dieses Abschnittes jedoch, 
der eine Niederlassung von Sabäern und den Bau eines sabäischen 
Almakah-Tempels in N. vorsieht, zeigt deutlich an, daß Verbrennung 
die gründlichste Zerstörung war; sie bleibt der Stadt N. erspart: 
der Sabäer wegen. Also wurde die Stadt zwar nicht verbrannt, aber 
zerstört; insbesondere zerstört die Mauer und die Königsburg: jenes 
geschah auf königliches Verbot, dieses auf dessen Gebot: «tb. 

5. A 7/8; vgl. oben, S. 127 ff. 

6. A 16, Ende; Conti-Rossini übersetzt: Rimosse [allontand] 
Sum-yafa‘ e [gli abitanti di] Nisan fino a tanto che i Sabei anda- 
rono nella città di Nišān, e fino a tanto che Sum-yafa e [la gente 


di] Nišān costruirono un tempio d’Il-magah dentro la città di Nisan. 


1 Text: Sthhu hrs; das Objektsuffix der Person bleibt bei C.-R. unübersetzt. 

2 AST I, S. 61, 1. Abs., Mitte. Brockelmann, Grundriß II, S. 485 b, e 

3 Dieser Gegensatz offenbart sich auch in der dominierenden Vorstellung 
des Nomeus, Faßt man in gehgrn NSN ¿hb bn ... born als Subjekt des pas- 
siven ihhrm auf, dann liegt Subjektswechsel und dessen Voranstellung vor: 
Brockelmann, a. a. 0, 8.503: Adguls ... ll, bla z = ser floh... 
während seine Genossen ...‘. Faßt man es als Objekt des aktiven ihhrm aut, 
dann liegt Voranstelluung des Objekts vor, wie im Arabischen gelegentlich zu 
dessen Hervorhebung, ebda S. 434 h. 
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Diese Übersetzung gibt keinen rechten Sinn. Warum werden die 
Leute aus der Stadt, in der sie einen Tempel bauen sollen, entfernt? 
Und zwar so lange, bis die Sabäer in Našan einziehen, und bis 
der König von Nasän und Nasän daselbst einen Tempel bauen. Wozu 
dient das Vakuum bis dahin? Sind etwa die Bewohner von N. aus 
Sicherheitsgründen aus der Stadt geführt worden, um später erst in 
sabäischer Begleitung wiederzukommen? Das hätte wohl klarer 
ausgedrückt werden müssen als mit den Worten: und so lange, bis 
der König von N. und N. daselbst einen Tempel bauen. Davon ab- 
gesehen, stand ja der König von Saba im Feld und hatte Nasän ein- 
genommen. Da wäre doch die bequemste Sicherung die überall und 
immer in solchen Fällen übliche gewesen: die Besetzung der er- 
oberten Stadt mit eigenen Truppen, die zur Hand waren. 

Dazu kommt noch eine weitere Schwierigkeit. Mit fino a tanto 
che übersetzt Conti Rossini sab. kd. Wir finden es aber in dieser 
Inschrift Z. 2 als dn-kd ‚damit nicht‘ (bn = m = ne). Als finales 
‚damit‘ in der Häufung klkdi-l. Im Inhaltssatz nach einem Be- 
fehl u. ä. als kdm ‚daß‘, nach einem Verbot Ad-1 ‚daß nicht‘. Als 
Präposition in /kd ‚betrefis‘. Niemals aber statt id, welches in 1000 À 5, 
15/16 den terminus ad quem angibt, von Conti Rossini, a. a. O., 
auch so übersetzt: fino u che giunse ... sino a che ebbe spoliati. 
Bestätigt wird diese Beobachtung dadurch, daß id a. a. O. mit dem 
Perf. (term. ad quem), kd in 1000 A 2,16 bu kd tin, bzw. kå ihur 
...ukd Out mit dem Imperf. konstruiert wird. Es bleibt also nichts 
übrig, als unser Ad, wofür sich auch in anderen Inschriften! Belege 
finden, als ‚daß‘ $V aufzufassen. Dann aber hat der Sabäerkünig 
befohlen, daß in der eroberten Hauptstadt Nasän sabäische Kolo- 
nisten angesiedelt werden und daß König und Volk von N. zum 
Zeichen ihrer Unterwerfung durch Saba in ihr einen Almakah-Tempel 


bauen, was einen einwandfreien Sinn ergibt. 


l kdm Hofmus. 17, 1. 2; Get Gl. 1379, 5. Die Negation X. l-8... 3038... 
ist im Verbot mit dem Perf. verbunden, (R“pert. epigr. sem. 852. 7; Imperfekt nach 
dem Perf. in Z. 5.) 
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7. Hal. 154 = CIH 516, AST I, 53.1 In dieser Inschrift heißt 
es vom Feldherrn des Königs von Harim, der im Krieg gegen Ausän 
und Na3än zwei Jahre lang im Feld gegen letzteres steht: íd <atbhmu 
KRB:L NSN u-pbrh. M. Lambert übersetzt syntaktisch richtig: donec 
submisit ipsis K. Nasänum et fregit eum. Er bezieht richtig eum auf 
Našān und ipsis auf den Feldherrn und seine Truppen. Conti-Rossini: 
finchè K. rimosse [allontand] gli [abitanti di] Nišān e la (d. L diese 
Stadt) ruppe. Auch hier, vgl. oben S. 134, Note 1, läßt Conti-Ros- 
sini das Suffix kan unübersetzt. Weil es dasteht, muß es aber über- 
setzt werden können. Ein vorweisendes Pronomen nach äthiopischer 
und aramäischer Art,? das diese Übersetzung rechtfertigen könnte, ist 
schon deshalb unmöglich, weil auf die Stadt durch das Suffix À 
(3. f. sing.) in þbrh rückverwiesen wird, also hmu (3. m. pl.) in “tbhmu 
nicht auf diese vorweisen kann.’ Es muß also übersetzt werden: ‚bis 
ihnen (der König von Saba) KRB:L Nasän* überließ (oder ihnen 
betreff N.s Befehl gab) und sie es zerbrachen (einnahmen und zer- 
störten). Die Ausführung des Befehls wäre hier mit dem Perf. 
ausgedrückt; vgl. S. 132, Anm. 3, am Ende. 

8 6. ési... gul” in 1000 B übersetzt Conti-Rossini, a. a O., 
116 f., Z. 2—5, 8 der Inschrift costituì ... in feudo: ‚errichtete... 
als Lehen‘. Es handelt sich im wesentlichen um die Bedeutung des 
nach dem Zeitwort stehenden bn ‚von‘ mit folgendem Personen- 


1 hod könnte bleiben (statt des von mir vorgeschlagenen gbg), wenn von 
nhd, arab. A 1) 332G, abzuleiten. 

2 Zu CIH 393 wäre, falls man so konstruieren wollte, zu bemerken, daß hu 
in hy aut das isolierte !-/mAk zurückschlägt (Objekt der Person, Dativ). In 
CIH 376, 10 ist aber nach dem Abklatsch Ay2}i (nicht hgb3h) zu lesen. M. Lam- 
bert endlich bemerkt zu CIH 351, 8 im Journ. as. 1908, S. 321: il wy a pas trace 
en sahen de suffi.ce redondant. 

3 Daß durch die Verschiedenheit der Pronomina einmal auf die Bewohner 
vorverwiesen, dann auf die Stadt rückverwiesen sei, wäre gekünstelt und ist un- 
möglich. 

t Akkusativ der Person als Suffix dem Verbum angehängt, bzw. der Sache 
explicite. 

"AL Lamberts submisit für {tb ist von meiner Übersetzung an dieser Stelle 
nicht weit entfernt. 


-— — m. . A Cm Ae ff, — _ Y =s 
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namen samt Filiation und Zugehörigkeit (Prädikat: d) ‚der von... .“. 
Da nun Conti-Rossini die Personennamen als [territorio di, degli ...] 
Gebiet! des, bzw. der NN.‘ auffaßt, lautet z. B. Z. 3: u-isj bn 
HDRHMU &-MF:I™ ... gul” in seiner Übertragung: e costitut det 
paesi di] H. di M., StBm, le sue valli e i suoi pascoli ... in feudo. 
Er faßt bn als partitives ‚von‘ auf, a. a. O., S. 117, Anm. 1: costi- 
tÀ in feudo una parte del territorio di N, N., cioè lu città N. N..... 
Mir ist aber nicht bekannt, daß ein ism, der Personenname, ohne 
jeden Zusatz auch ihr Territorium bedeutet.” Etwas so durchaus 
Verschiedenes müßte in einer Urkunde entsprechend ausgedrückt, 
ein Irrtum, ob es sich um den Besitz oder die Besitzer handelt, 
ausgeschlossen sein. Freilich, die Auffassung von tsi — ‚errichten‘ 
mußte Conti-Rossini zu diesem Ansatz führen. 

Zunächst kommt ‘si ohne gul” in Texten vor, wo es deswegen 
nicht mit costitut übersetzt werden kann, weil nicht gesagt wird, 
wozu es konstituiert worden ist, andererseits aber dem Zeitwort eine 
dem bn ‚von‘ entsprechende Präposition folgt. So m CIH 37, 4: 
det u-s3m IHEN mn ..., ebda 5, ef. 9: d-kni u-t84 zum .... Zur 
Bedeutung von imn vgl. CIH 435: šm INS imn bni KSHT ..., 
wo ëm das einzige Verb ist und nur bedeuten kann: ‚kaufte von 
den banü K.‘ Das mit Ent, bzw. 33m kopulierte Zei haben denn auch 


J.H. Mordtmann? und H. Winckler* mit ‚erwerben‘5 übersetzt, 


l Umgekehrt faßt er bit in Gl. 1693 als Personengruppe auf: casata ... € 
quindi anche il territorio (von mir gesperrt) occupato da tale suddivisione ; 
also Gl. 1693, 6: il quarto del territorio delle due casate dei „.. für ré bitu Q... 
RSO IX, 604f. Vgl. hiezu: Die Inschriften von Kohlän-Timna‘, S. 50, Anm. 2. 
Meines Erachtens sind es Hausanteile; steht doch dort it als Gegenstück zum 
Palmgarten (oixo;, yoviy). 

* Das Prädikat ‚Herr von‘ hat freilich, so in Z. 2, 4, seinen Namen von 
einem Territorium, einer Stadt usw., vgl. das Beispiel oben, wo MF:L™ eine Stadt 
ist, Die Territorien werden entweder mit ihrem Namen oder: als alles, was N.N. 
in... besaß, eingeführt; so B, 4, wo das Prädikat des RB™ ‚von URKB=* lautet: 
‚alles, was dieser‘, d. i. R?B™, ‚in UkB besaß‘, 

3 Himjarische Inschriften und Altertümer ete., S. 42, 70. 

“ AOF I, S. 185. 

5 Daß si im Altsüdarabischen semasiologisch mit "ER (schließlich auch mit 
facrre, Roniv) übereinstimmt, weist wohl, trotz des rh Barth, Etymologische Stu- 
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demnach auch ‘mn mit ‚von‘. In Gl. 1693, 5/6 finden wir folgende 
Reihung: kn; ų-tsi u-$3m IDMRMLK bn im KTBN hat in Besitz 
genommen und erworben und gekauft von (dem Staat) Katabän‘ (dem 
die erworbenen Ländereien etc. gehörten). Hier ist die zusammen- 
gesetzte Präposition ‚von‘ bn tm = oya II Sam. 3, 15; 24, 21 gleich 
<mn = bn. Sie führt also deutlich den Auktor ein. 

Endlich aber ist der Wechsel von š;m und ‘si auch, und ge- 
rade in 1000 B, zu beobachten; hier Z. 3: u-33m .... u-isfmu huhu 
FISN ‚und er kaufte‘ Hörige des NN. und des NN. ‚und fügte (sie; 
hinzu zu seinem eigenen Stamm Faisän‘; vgl. Z. 8: u-i$f huhu FISN 
‚dm hš;mhu HDRHMU ‚und er so seinem Stamm F. die Hörigen 
hinzufügte, die H. ihm verkauft hat‘. Hier ist doch H. deutlich der 
Auktor, d. i. der frühere Besitzer; das bn ist durch Angabe des 
Verkäufers als Subjekt von 4š3m ersetzt; damit ist doch die Be- 
deutung dieses bn einwandfrei erwiesen. Ganz gleiche Formeln treten 
in Z. 6 ein; m wird da aber durch et ersetzt: u-:In nhl™ tsi b- 
ISRN u-i$fmu knihu ‚und folgende sind eine Palmpflanzung, die er 
in ISRN erworben und hinzugefügt hat zu seinem Besitz‘: 
vgl. Z.T: wln usf tsi! b-ISRN ‚und folgende erwarb er in ISRN 
hinzu‘. Durch den Parallelismus zu Z. 3, 8 und die Worte ‚hinzu- 
fügen zu seinem Besitz‘ ist die Bedeutung auch von “sí ein- 
deutig bestimmt. Hier wolle man außerdem beachten, daß gu" 
gegenüber den eingangs des Paragraphen angeführten Stellen fehlt. 
dien, S.56f.), auch auf etymologischen Zusammenhang : machen, herrichten, ar- 
beiten; dann durch Arbeit erwerben. Freilich wäre letztere Bedeutung nicht 
überall angebracht. Das geht aus Gl. 1379, 3 hervor, wo verboten wird, die Grab- 
kammer Zei u-hisin; ebenso 6/7, wo u-hëm hinzukommt: es liegt das auch im Na- 
batäischen übliche Verbot vor, das Grab zu verhandeln. Auch in CIH 37 und 
Gl. 1693 (s. weiter unten, § 7) werden die zwei Grandseigneurs kaum etwas von 
ihrem Besitz durch ihrer Hände Arbeit erworben haben. Endlich gibt die Verbin- 
dung Zei wu-bni Gl. 1089, 2; Studien II, S. 26 einen guten Sinn, wenn man statt 
Jere e costru (Conti-Rossini, RSO XII, 119, Anm. 1) vielmehr acquistò e costrui 
iibersetzt. Da es sich um einen von Radmän bis Sankän begrenzten, zum Haus 
gehörigen Landbesitz handelt, ist mindestens der Grund irgendwie erworben (i), 
Haus, Hof usw. auf ihm erbaut worden (mt): iig cà). Daß man den Grund 


nicht ‚machen‘ — allenfalls ihn bestellen — kann, fühlt auch Conti-Rossini, a. a. O. 
! Zur Asyndese vgl. S. 128, Anm. 4. 
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Es wird also auch in 1000 B tsi bn ... nicht anders zu er- 
klären sein als an den anderen, soeben besprochenen Stellen, CIH 37, 
435, Gl. 1693; der sabäische König erwirbt! von verschiedenen Klein- 
fürsten und Großgrundbesitzern Objekte teils pro domo,? teils als oui, 
Aus dem Fehlen von gul", bei Betonung des Erwerbs pro domo hier, 
gegenüber den zu Anfang des Paragraphen besprochenen Stellen, 
Z. 2—5, 8, mit der Bestimmung ‚als gul"‘, geht mir xa? &v:ldss:v 
hervor, daß letzteres eben im Gegensatz zum Privatbesitz des Für- 
sten, den königlichen Domänen,’ das Staatseigentum bedeuten 
muß; das Komplement ‚für Almakah und für Saba‘ ist aus Z. 1 zu 
gewinnen, deren Fortsetzung (nach dem*katabanischen Einschub in 
Z. 2) in Z. 2, Ende bis 5 vorliegt: s. weiter unten, $ T. Wo dies nicht 
zutrifft (2.6 f.), ist die Bestimmung pro domo explicite durch ¿šf... 
ausgedrückt.* Auch hier handelt es sich nicht- um Lehen; denn kein 
Vasall, der ein solches erhalten hätte, ist in der Inschrift erwähnt; 
auch nicht um Lehen für den Gott und den deifizierten National- 
heros, da nur Königsbelehnung durch den Gott bekannt ist (s. oben, 
S. 123, Anm. 3), nicht umgekehrt, und die commendatio an Götter 
anders (hut, niemals tsi ... gul”) eingeleitet wird; so in CIH 37, 
wo ein Grandseigneur die Rechtstitel seines Besitzerwerbs in Form 
einer Widmung anführt. 

Š 7. Zu Bedeutung und Inhalt der Annexionsformel 
hpb... gul” und der Beschlagnahme stmhd. Im Gefolge dieser 
finden wir in 1000 A die oben in § 4f. besprochenen Ausdrücke 
‘tb und besonders Amhd ‚belehnen‘. Die ganze Neuordnung der Ver- 


hältnisse, von denen 1000 A im Anschluss an die Kriegschronik ® 


! Das entspricht dem friedlichen Inhalt der Inschrift B. Im wesentlichen 
wird es wohl eine gelinde Enteignung in Form eines Zwangsverkaufs gewesen sein. 

? Vgl. oben, Z. 3, 8, bzw. 6, 7 der Inschrift. 

3 AST I, S. 96 fl. 

* Zu 2.5 ($ 3d, Ende meiner Übersetzung) vgl. AST I, S. 89, oben. 

3 Die Stelle Z. 2: -hpb uld Im fd... übersetzt Conti-Rossini, a. a. QO., 
S. 117: e retribur à figli di "Am (d. h. die Katabaner) nelle loro città. So aber läßt 
er uns vermissen, womit sie belohnt wurden; das Wo ohne Inhalt ist gleichgültig. 
Sie wurden vielmehr in ihre Städte zurückgeführt (als Freie): hebr. DYT. 


e Ich zitiere der leichteren Übersicht wegen nach den Paragraphen meiner 
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spricht, beruht nicht unmittelbar auf der Niederwerfung der Feinde; 
diese macht zunächst Annexionen und die Beschlagnahme von Städten, 
Gebieten usw. möglich.” Erst wenn diese vollzogen, die Gebiete 
Staatseigentum geworden und dadurch dem Verkehr entzogen sind 
(> Eerst kann der Sabäerkönig, als der irdische Stellvertreter des 
Nationalgottes, weitere Verfügungen darüber erlassen. Solches be- 
richtet 1000 A an folgenden Stellen: In 8 5 d wird Sarümš annek- 
tiert (Abb I;lmkh u-ISB3), darauf den Sabäern zur Verwaltung und 
Kolonisierung gegeben (Abkl). In $ Ga wird erst nach der Annexion 
von Ausän* nebst DHS", TBNT und Da)jina, der König von DHS™ 
mit ‘Aud, einem bisher unter ausänischer Herrschaft stehenden Ge- 
biet, ausgestattet; gleichzeitig wird über die Bewohner dieses Landes 
verfügt. Unter denselben Umständen, also nach der Annexion, wird 
in § 6c über die Domänen, welche der König von Ausan in DHS" 
und TBNI besaß, wie über Militärlehen daselbst besonders bestimmt; 
ein Teil des ganzen neuerworbenen Gebietes: königliche Domänen 
und Militärlehen werden teils beschlagnahmt und unter Wahrung der 
sabäischen Oberhoheit zu Lehen gegeben, teils bleiben sie Staats- 
eigentum.° Auch im Islam verfallen die kampflos erledigten Güter 
der Dynastie dem Fiskus oder dem Herrscher.” Endlich werden in 
$ 9 d dem Staat Nasän Gewässer und Bewässerungsanlagen beschlag- 


Übersetzung in AST I, S. 22 ff. Hier kommen hauptsächlich in Betracht 88 4, 5a—c, 
6a Anfang, 8, 9 a. | 

1 Neben A)d und stmhd kommt noch òl vor, mit dem Zusatz ,für Almakah 
und für Saba‘ in 8 9a (vgl. 8 Ye). Gerade bei letzterem Zeitwort: unterwerfen, 
vvl. akkadisch belu, wird es deutlich, daß es sich um die Unterwerfung unter den 
Staat von Saba handeln muß, nicht unter den Gott und vergotteten National- 
heros, die ja nach Conti-Rossini nicht den Staat bedeuten. 

2 Immobilisees au profit de la communauté, van Berchem, a. a. O., S. 11 
und Anm. f 

3 In AST I, S. 145 sub voce ist das zweite Zitat zu streichen. 

4 ANT L S. 47, 1. Absatz. 

5 Ebda, S. 45 und bei A. Grohmann, S. 129. 

ê Ebda, S. 49 f., 51. — Einmal erscheint hier am Ende des Abschnittes, dem 


Ausdruck nach, Enteignung gegen Ablösung. 
7? Wellhausen, Das arabische Reich, S. 171; C. H. Becker, Islamstudien, 
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nahmt, um anderen als Lehen verliehen zu werden. In $9e wird 
Nask den Sabäern zur Kolonisation und Bewirtschaftung für den 
Staat übergeben (Abkl), nachdem es dem Staat unterworfen worden 
ist ($S 9a).! Die der Verfügung vorangeschickten Ausdrücke, die an 
der Spitze dieses Paragraphen stehen, müssen also sehr reale Inhalte 
haben, d. h. den öffentlichen Rechtstitel, zu verfügen, enthalten; 
also Ah gul" nicht bloß ein Benefizium oder Lehen an den Gott und 
vergotteten Nationalheros aussprechen, sondern die Übergabe ins 
Eigentum der obersten Gewalten: Gott, König und Volk, wobei der 
zweite lediglich als Ausführender all dieser Maßnahmen gilt. Darnach 
ist dann auch stmhd und hbil zu beurteilen. Die Neuordnung der 
eroberten Gebiete beginnt, wie oben gezeigt worden ist, damit und 


ist darin begründet. 


Ebenso findet die nachträgliche, erst in $ 3 von 1000 B als 
Kauf (s. oben, S. 139) berichtete Entschädigung von Kleinfürsten für 
die ihnen entzogenen Gebiete, die hier aus $ 1 wiederkehren,? ihre 
staatsrechtliche Begründung in der Formel, mit der die Inschrift ein- 
setzt:? gn? uhftn.... blmkh ul-SB;, d.i. ‚die folgenden Städte und 
Gebiete hat der sabäische Fürst ummauert* und zu eigen gegeben 
dem Gott Almakah und dem Volk Saba‘. Darauf erst wird in § 3 
über den Kauf des Fürsten für den Staat berichtet; dieselbe Situa- 
tion fanden wir vor in 1000 A, § 6 c, Ende; a oben, S. 140, Anm. 6. 
Im eingeschobenen 8 2 jedoch, wo es sich um ursprünglich souve- 
ränes Gebiet der katabänischen Bundesgenossen handelt,® heißt es 
bloß: er hat ummauert;® denn irgendwelche sabäische Maßnahmen 
auf Grund eines der hier behandelten Rechtstitel kommen da nicht 
mehr in Betracht, weil die Übergabe dieses Gebiets in kataba- 


1 Vgl. S. 140, Anm. 1. Von der kriegerischen Handlung ist ebenda die Rede. 

2 AST I, S. 89. 

3 Ebda, S. 95. 

4 Zu dieser Maßnahme vgl. ebda, S. 85, 95 unten. 

5 Ebda, S. 86 f.; Katabänische Texte II, S. 59 oben. 

6 Das ist als Zeichen des Vertrauens zu werten; so z. B. für Nask, dessen 
Behandlung sich stark von der NaSäns abhebt; AST I, S.55, $ 9 c. 
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nisches Staatseigentum bereits stattgefunden hat: 1000 A, §6d, 
s. oben, 8.123. >° 

Eine ganz analoge staatsrechtliche Voraussetzung zeigt uns die 
Inschrift Gl. 1693.1 Die Gliederung der Inschrift ergibt in der Reihen- 
folge des Textes: | 

1. Übergabe? des Stammes Dublıän samt dessen Stadt, Palmen, 
Land etc. an die obersten zwei Götter und an den König von Kata- 
bān durch IDMRMLK,’ wobei zur Begründung dieser Befugnis (mit- 
tels jauma) seine Tätigkeit als königlicher Verwalter* während des 
sabäisch-katabänischen Krieges angefügt wird. 

2. Die Übergabserklärung wird wiederholt, und zwar, da die 
Befugnis des I. in 1. erhärtet ist, konsekutiv mit Imperfektum nach x: 
‚und so übergab und überwies LI Die Objekte sind hier gegenüber 
1. eingeschränkt: ‚die Häuser, Ländereien und Besitzungen‘ 
und sie sind bereits solche ‚Katabäns‘, nicht mehr des Stammes 
Dubhän, von dem (bn im, Z. 5) sie an den Staat übergegangen sind 
(a. a. O., S. 92); sie werden so als ein besonderer Teil des Ganzen 
(s. unter 1) herausgehoben, da sie den Käufer I. persönlich angehen. 


! Katabänische Texte II, S. 41 ff. 3 ob), y-hpè. 

3 Ein katabänischer Magnat, wie die Filiation In-SHR zeigt; ebda, S. 82. 

4 Die Objekte der Verwaltung fehlen, können jedoch nur die oben genannten 
sein, von denen die ganze Inschrift spricht. Conti-Rossini erklärt (und über- 
setzt) in RSO IX, S. 604 folgendermaßen: ... allargamenti de’ possedimenti, che, 
approfittando delle guerre ... un capo Sabco, vassallo del re di Qatahban, ottiene da 
questo di poter fare per compere ... possedimenti, che assieme con gli aviti, l accorto 
Sabeo fa atto di cedere e di dare come rimunerazione dell’ accordatogli favore (cjr. 
v.1: gaba'a wa hahaba ...) agľ Iddii e al re del Qatabân amministrandoli e gorer- 
nandoli .. . conformemente al governo e all’ amministrazione di quest’ ultimo. Darnach 
würde I. die Erwerbungen, die ihm der König zu tätigen gewährt, den Göttern 
und dem König von Kataban, doch woll fiktiv, als Belohnung für die ihm ge- 
währte Gunst überlassen, indem er sie im Sinn des Königs verwaltet. Aber 
iauma bringt den Motivenbericht (AST I, S. 34 ff., Katabänische Texte II, S. 90), 
in dem die Dauerhandlung des Verwaltens dem momentanen Akt der Über- 
lassung nicht gleichzeitig und amminist»ando auch nicht zukünftig sein kann. 
Zu h)b mit Dativobjekt des Gottes und Königs, der hier nicht selbst spricht, 
daher genannt wird, ist das Nütige bereits gesagt worden. Es handelt sich um ein 
techtsgeschäft und J. geht den Instanzenweg. I 

5 2.45: g-igb) u-h]|Dj)5; vgl. AST I, S. 60 f.; Katab. Texte II, S. 91, unten f. 
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3. Von Z.5 an, zweite Hälfte, sind die Häuser usw. aufgezählt, 
die I. im Lande D. vom katabänischen Staat als auctor kauft: Eat 
u-est u-s3m ... bn im K. Die früheren Besitzer folgen den Kauf- 
objekten im possessiven Genetiv, nicht als auctores.! 

Auch der Kauf des katabänischen Magnaten in Gl. 1693 hat 
also eine staatsrechtliche Voraussetzung, ähnlich der in 1000 B: die 
vorausgehende Übergabe des Gebiets samt Liegenschaften in das 
Obereigentum des Staates. Das kommt in 1693 durch die doppelte 
Übergabserklärung in 1, 2 zum Ausdruck; daher dann der Kauf 
aus der Hand Katabäns in 3. Während aber in 1000 B der 
Sabäerfürst unmittelbar von den Kleinfürsten? kauft, erwirbt der 
Beamte IDMRMLK auf dem Umweg über den Staat als den Ober- 
eigentümer, d. h. mit dessen Erlaubnis, das Gut seiner Vormänner. 
Karibasil von Saba bedarf als Gottes Stellvertreter auf Erden dieses 
Umweges nicht. Darum bedeutet auch in diesem Fall kpb ebenso- 
wenig eine Entgeltung seitens des Grandseigneurs an den Gott und 
König, wie in den früheren ein Lehen oder Benefizium stiften. 

88. hust kl gu”. In welchem Verhältnis zur Übergabe neu- 
erworbener Gebiete (Afin) an Almakah und Saba, also zur Annexions- 
formel, steht die altsabäische Formel? Aust kl gum d-31" u-Sim" u-d 
kbl u-hm™ in der Inschrift 1000 A 1 und deren Fortsetzung 1000 B? 
Conti-Rossini übersetzt sie in RSO XII, 116 unten: ,... e decreto 
a favore d’Il-magah e di Saba, quando regold tutto l assieme degli 
dèi e dei patroni, degli habil" e degli Amt Dies könnte man so 
deuten, als hätte der Sabäerfürst im Zug einer Regelung des ‚ge- 
samten Götterganzen‘ Städte und Gebiete? zugunsten des Almakah 


! Zum einzelnen s. Katabänische Texte II, S. 84 fl. Daß bit, bzw. dessen Dual 
Haus bedeutet und nicht territorio delle due casate, wie Conti-Rossini auch hier 
ergänzt (RSO IX, S. 604 f.), geht aus der Zusammenfassung der Kaufobjekte als 
Häuser, Ländereien und Besitzungen hervor; ferner aus der Gegenüberstellung 
der Palmgärten ab Z. 10, vgl. besonders Z. 12 gegenüber Z. 7 (Inschriften von 
Koblän-Timna‘, S. 50, Anm. 2). Die Sippen aber sind mit d eingeführt, daneben 
gibt es ¿m und ¿mu KTB II, S. 85 unten, letzteres Dual, vgl. AST I, S. 69, Anm, 4. 

? AST I, S. 87, 88 und Anm. 1, 94. 3 Vgl. Studien II, S. 8 f., 166. 

t So in B; in A: ‚folgende‘, sc. Objekte. 
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und des vergotteten Nationalheros bestimmt. In Anm. 3 ebda? stellt 
er kl om d-3Im u-šim™ etc. gleich minäischem (Gl. 1091) Kl Zi 
tin dn etc. Tatsächlich ist aber bloß gum? dem 33:5” analog, 
ganz abgesehen davon, daß kl gu”... in der Bedeutung tutto l as- 
sieme degli di 5 auch im Sabäischen determiniert sein müßte und 
daß d'In und die folgenden Appellativa Singulare, also nicht mit 
dei, patroni zu übersetzen sind; endlich daß kl "ig Gl. 1091 (S. 144, 
Anm. 2) eine Götteraufzählung fortsetzt, während kl gu” G1. 1000 A, B 
(ebda) als Objekt von hust in einem ganz anderen Zusammenhang steht. 
Mittels d. "in etc. werden nicht die Stammgötter, sondern die Stämme 
nach Göttern, Patronen unterschieden, andererseits ist jedem gu”, jeder 
einzelnen (Stammes-) Gemeinschaft, ein solcher zugeteilt. Der Gott, 
Patron (Singular) muß sich in 1000 A je auf die einzelne Gemein- 
schaft beziehen, umgekehrt die Stammgötter in 1091 sämtlich auf 
die Stämme verteilt werden, als »!-Götter oder $im-Patrone.* Es ist 
ja auch natürlicher und lebenswahrer anzunehmen, daß der sabäische 
Fürst die Angelegenheiten seiner religiös gebundenen (s. weiter unten) 
Arbeitsgenossenschaften (Stämme) regelt und nicht das Insgesamt der 
Götter; gu” ist eben kein Synonym von kl, sondern ein spezifisches 
‚Insgesamt‘ und besteht aus Menschen. Es befindet sich damit in 
Übereinstimmung mit jax communitas, congregatio, coetus, “iag SZ, 
mit dem o der Kranzinschrift (Lidzbarski, Handbuch I, 249, 425) 


! In deren erster Zeile ist kl, in der zweiten z-kl zu lesen. 

3 Saba und gu” (= yld }Imkh x-gu” 1000 A 6) — gu” dann stets ohne D 
und im Min. ohne Mimation — wird für ‚Saba und die Gesamtheit der übrigen 
Stämme‘ gebraucht. Da gu” durch "ër bn, 33{&hmy ersetzt wird, muß es (schon dem 
Sinn nach) determiniert sein; LI om aber ist, dem min. Zeche Gl. 1091 entspre- 
chend, indeterminiert. Beide Male bedeutet es Kollektivität (von Menschen, 
s. weiter unten) und ist ein Singular. Daher ist in 1000 A, B ‚jede Gemeinschaft‘ 
(in GL 1091 ‚jede [etwa sonst noch vorhandene Anzahl] von Stammgöttern‘, außer 
den vorher erwähnten) zu übersetzen. 

3 Das könnte doch nur ‚die Gesamtangelegenheiten der Götter‘ meinen, 
doch ist es in tutto l’assieme, wenn man schon so übersetzt, nicht enthalten; und 
erst recht nicht in gu”. 

* Als solche erscheinen in den Inschriften: SM{, Tajab. Uadd, HGR=, aber 
auch NKRH, ZNBI, {Aptar, Alınakah; letzterer ist der sabäische Nationalgott. 


A 
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und dem gu khl® in Gl. 1606 (Grundsatz, S. 41, WZKM 31, S. 37, 
Anm. 3), Reh. Bombay, Studien II, S. 84 f. In der hust-Formel han- 
delt es sich um ein religiöses xowś»v, unter Leitung und Eid eines 
Gottes oder Patrons organisiert.! 

Entscheidend für den staatsrechtlichen Sinn der ganzen hier 
besprochenen Formel ist aber die Inschrift Gl. 1209? aus Rijäm. Ihr 
Stifter, dessen Ernennung zum Minister (mngf) des Patrons Talab 
berichtet wird, widmet sich, seine Kinder und Güter diesem Gott 
anläßlich der Fertigstellung sakraler Bauten, die er ihm, z. T. zu 
dessen Fest (stift) neu hergestellt? hat. Sie sind alle laut eines von 
Talab erlassenen must unter seiner Leitung vollendet worden. In 
einem folgenden Abschnitt wird er, wiederum laut must des Gottes, 
mit einer Reihe weiterer profaner und sakraler Bauunternehmungen 
betraut. Die Arbeitsleistung oblag den Hörigen des Tempelstaates, 
deren zwar in diesem Text nicht erwähnt wird; doch weist er auf 
das knapp daneben eingemeißelte Gesetz Gl. 1210 hin, aus dem her- 
vorgeht, daß es die vom Stamm SM:I (im späteren Hamdaniden- 
gebiet) waren, in dessen Bereich Talab verehrt wurde. Von diesem 
must ist aber hust nicht zu trennen. Dieses kann daher nichts an- 
deres bedeuten als in einer Art Organisationsstatut (must) eine Ar- 
beitsgemeinschaft zu allerlei Frondienst einrichten (hust).* Also dienen 
auch die gu” von 1000 A, B, die unter diesen Ausdruck fallen, unter 
religiöser Sanktion — im Namen ihres Gottes oder Patrons — dem 
Staat. Gegenüber der engen Basis des Tempelstaates hat aber das 
sabäische Reich auf der breiteren der Stammverbände, entsprechend 
der eigenen Staatsform, mittels der Aust Formel doch nichts anderes 
ausgedrückt und bewirkt, als was die Ta>labinschrift aus Riläm 


= 2 Vgl. dazu M. San Nicolò, Vereinswesen (Münch. Beitr. zur Papyrus- 
forschung II, 1), S. 42 f., 49 und die von H. H. Bräu, WZKM 32, S. 98 ange- 
nommenen Kultverbände und servitutspflichtigen Stämme in Nordarabien. 
3 Wird in AST II erscheinen; jedoch vgl. schon I, S. 37, Mitte (zu 88 1,2), 59% f. 
3 M. Lambert übersetzt hhd) inaugurarit. 
* Das Zeitwort wird auch bei Ansiedlungen {Kolonisation) gebraucht: AST I, 
S. 103, Anm. 1, 105, 8 1a; zur Bestellung eines einzelnen (als Feldherr) findet man 
es in Gl. 481, 2; Studien II, S. 15, 24. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl. XXXVII. Bd 10 
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meldet. So hat Gl. 1209 die Deutung bestätigt, die ich dem Zeitwort 
und dessen Objekt, aus denen sie besteht, in Studien II, S. 8 gegeben 
habe: ‚Einsetzung und Einrichtung religiöser Gemeinden ... Ver- 
bänden, die kraft gemeinsamer ... Arbeitsinteressen ... wie auch 
durch gemeinsame Abhängigkeit und Ansiedlung wohl schon vor- 
gebildet waren‘. Ebda 9: religiös organisiert, indem sie durch einen 
Bund sich einem Gott verpflichten. Je nach dem Gott sind sie 3l- 
oder Sim-Stäimme; je nach dem Bund kbl- oder kmr-Stämme, bzw. 
Gemeinden‘.! l 

Conti-Rossini, a. a. O., S. 116, Anm. 3 denkt freilich bei At 
an Alzs- wigna il che lascia dubitare che hbl e kmr possano essere 
state delle divinità o geni agresti. Die enge Beziehung jedoch, in 
der uns die hust-Formel die Götter und Patrone zu den gum-Ver- 
bänden und den Stämmen zeigt, macht die Annahme wahrschein- 
licher, daß es sich bei diesem Wortpaar nicht mehr um Götter, son- 
dern um einen die Erfüllung des must, etwa: ÖOrganisationstatuts 
gewährleistenden Bundesschluß handelt; den zwei Götterkate- 
gorien entsprächen dann zwei Bundesarten; man beachte die Tren- 
nung beider durch das wiederaufnehmende ud... .:? d'In u-Sim" | ud 
hbim u-hmr”. Nun erwähnt Gl. 1209 auch ein Fest im Zusammen- 
hang mit dem must; als ein Gott, der Ordnungen gibt, muß Talab 
auch einen Eidbund im Gefolge haben, dessen Herr und Schützer er 
ist. Man vergleiche, was M. Weber über die Beständigkeit und den 
Erfolg der Kultverbände in Israel und im Isläm sagt.’ 

Spuren der Durchführung der Aust-Formel vermute ich un- 
mittelbar anschließend in 1000 A, $ 2: ‚und da er erneu[erte] die 
Zehnerschaften der Sabäer, so daß sie sich der Leitung fügten und 
Erfolg hatten in ihrem Aufgebot,* wie ein Mann im Erfüllen der 
Pflicht, und jeder sich erhob, um seine Habe zu schirmen';® ferner 


1 Vgl. den Anzeiger der Wiener Akad. d. Wiss. 1917, XII, S. 68. 

3 Studien II, S. 9, Anm. 2. 

3 Aufsätze zur Religionssoziologie III. Das antike Judentum, S. 81— 91, be- 
sonders S. 87 f. (Bundesbafal, Funktionsgötter, Eidgenossenschaft). 

musi steht auch für das Aufgebot zu Bauarbeiten. 

S AST 1, S.37. Da sich die später geschilderten Kriege im großen und 
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möglicherweise noch in § 5d, 9e (AbkD, Ga, c (Zuweisung von Izore- 
acis, Webern), Maßnahmen, die ohne Zweifel nach dem Krieg getroffen 
worden sind. Die Aust Formel ist also nicht so zu deuten, daß der 
König bei ‚Regelung des Götterganzen‘, bzw. ihrer Angelegenheiten, 
dem Almakah und ‚dem vergotteten Nationalheros‘ Lehen oder Bene- 
fizien erteilt (Abb ... gul”) und über Städte und Bezirke zu deren 
Gunsten verordnet hat (hftn ... I-3Imkh ul SB:) — wie man aus 
der Übersetzung Conti-Rossinis, a. a. O., S. 116, unten schließen 
könnte; sie geht vielmehr die Untertanen an. 

89. gul” in den minäischen Inschriften. Bereits in Stu- 
dien II, S. 27—29, 169 f. habe ich dafür eine von der bisher be- 
sprochenen altsabäischen verschiedene Bedeutung vorgeschlagen 
und nur die Frage offen gelassen, ob 5-3$nnhs gul” ‚nach seinen 
Grenzrichtungen eingeschlossen‘! oder als Substantiv einen inner- 
halb seiner Grenzen abgeschlossenen Besitz mit allem, was dazu 
gehört, bedeute; ich verzichte heute noch auf diese Ansätze nicht. 
In Gl. 1089 (Hal. 208) erwirbt und baut? ein Sippenherr den be- 
festigten Meierhof IFS und all das, was das Haus (des Sippenherrn) 
von Radmän bis Sankän dazu besitzt, nach seinen Grenzen als gul”. 
In Hal. 210, dessen Text stark verwahrlost ist, aber wenigstens an 
der einen Stelle ähnlichen Inhalts mit Gl. 1089 sein dürfte, stehen 
die Worte: b-msb;[hs u-g]n:hs u-mbnihs [b-)snnhs gul” ‚mit seinen 
Wasserbecken und seiner Mauer und seinen Gebäuden, nach seinen 
Grenzen als gul®‘. Conti-Rossini, a. a. O., S. 119 f. übersetzt 
G1. 1089: fece e costru (vgl. oben, S. 137, Anm. 5) ... ne suoi con- 


fini come feudo;® und Hal. 210: col suo bacino e il suo muro (?) e 


ganzen als Angriffe erweisen (außer § 7), geht diese Stelle auf die Zeit nach 
dem Kriegsende. 

1 D. i. etwa: in seinem ganzen Umfang. Zur Einfriedung vgl. $ 12. 

3 Vgl. oben, 8 6, S. 137, Anm. 5. Das von Glaser (vgl. Studien II, S. 29, 
oben) in 1089, 3 zu gul" [u]lism ergänzte hat natürlich mit 3? tli = „Ns al! 
der katabänischen Texte nichts zu tun; anders als bei Conti-Rossini, a. a. O., 
XII, S. 120. 

3 Von mir gesperrt. Es ist nicht klar, ob Conti-Rossini hiemit das 


‚Lehen‘ im strengen Sinn des Wortes meint, oder nur... l uso ... godimento 
10* 


Ina 
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i suoi edifici nei loro limiti (es ist, wie hier oben ergänzt, zu lesen) 
in feudo.! Hiegegen muß eingewendet werden, daß es sich um 
‚Lehen‘ oder sonstwie vom König (Staat) verliehenen Besitz nicht 
handeln kann: die minäischen Belehnungsurkunden wie Gl. 1150, 
1302 lauten anders, insbesondere ist das Zeitwort für ‚belehnen‘ in 
Gl. 1302, 3; 1150, 3 smhd und die Substantiva für Lehen mAhdn und 
nhlt? (Gl. 1150, 6; 1302, 4; zu tgul s. weiter unten); außerdem wird 
in ihnen, was ja zu fordern ist, der belehnende König (bzw. anderswo 
die die Bodenholieit ausübende Sippe wie Bata‘, Hamdän) genannt.‘ 

Endlich sind mit der Belehnung nach Gl. 1150, 4 (vgl. schon 
2. 2) Pflichten für öffentlich-staatliche Erfordernisse verbunden.t Auf 
der anderen Seite aber sprechen in Gl. 1089 die Verba tsi u-bni ... 
gul”, in Conti-Rossinis Übersetzung fece e costrıö (nämlich der 
Sippenherr für sich), nicht für Belehnung, sondern für bereits auf 
seinem Grund geleistete Arbeit, allenfalls nach meiner Auffassung 
für Erwerbung desselben und Bauarbeit auf ihm als Besitz- 
titel. Ob und inwieweit aber auch solcher Besitz vom Staat oder 
König abhing oder ihm pflichtig war, darüber verrät uns diese In- 
schrift nichts. Jedenfalls war er seinem Ursprung nach vom Lehen, 


—__ w 


di determinati beni immobili: probabilmente, con tale voce debbono essersi indicati 
anche istituti giuridici analoghi al nostro possesso a titolo di livello e d’ enfiteuri 
(a. a. O., S. 119, oben). 

1 Siehe Note 3 der vorhergehenden Seite. 

Z Zu mhd s. § 4 und weiter unten; zu nhlt: J. H. Mordtmann, Sabäische 
Denkmäler, S. 65; zu Z. 4: meine Studien II, S. 67 f., 152, 155 f. Das Zeitwort 
nhl I. erscheint in Sabäische Denkmäler, š. 15, 4; Hal. 154, 20 f. Da die Inschriften 
GL 1150, 1302 von Sippenherren stammen, steht ihr nAlt auf der ihrem sozialen 
Rang entsprechenden Stufe; dasselbe-gilt von Hal. 154, Os. 35. 

3 In Gl. 1089 fehlt ein Königsname; in Hal. 210 könnte er vor k-s{d}! 
(damit fäugt das Fragment an) gestanden haben. Aber in welchem Zusammenhang’ 

$ Studien II, S. 57—59, 67—69. 

5 Die Arbeit haben freilich Hörige geleistet. Die Inschrift Gl. 1430 = 1619 
stiftet ein Sippenhaupt, Herr von JHawulan und Vogt dieses und des Stammes 
Radmän. Er protokolliert die auf seinem Gefld geleistete Arbeit im einzelnen; 
so wird es im Monat SID 144 (= 29 n. Chr. Geburt) zum zrb w-mknj der Sippe. 
Die Arbeitskräfte haben die zwei Stämme beigestellt. 
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das vom Gnaden und Ämter! verleihenden König ausging (1150, 
1302), verschieden. Auch an Emphyteuse? ist hier kaum zu denken, 
denn es wird kein Stamm genannt: vgl. dagegen Os. 35, 2. Will 
man also gui” nicht als ‚begrenzt‘ auffassen, so bleibt hier nur ‚Be- 
sitz‘, dessen nähere Bedingungen wir nicht kennen, übrig. 

Nun erscheint aber in Gl. 1302, 3/4: u-smhlsm u-tgulsm’ (ein 
t-Infinitiv von gul) von Conti-Rossini übersetzt: e del loro essere 
investiti del feudo (in Klammern: J47]07]X,* RSO XII, 119 apu.). 
Mit diesem Text ist aber Gl. 1150 (Studien II, S. 54 ff.) sehr nahe 
verwandt. Gl. 1302 beginnt mit der Widmung eines Bauobjektes an 
die minäischen Götter seitens eines Sippenhauptes; daran schließt in 
tauma-Sätzen (Z. 2/3, vgl. AST I, S. 34 ff.) die Vorgeschichte als Be- 
gründung an, narratio; hernach folgt die Belehnung smhd des Stif- 
ters und seiner Sippe durch den König (Z: 3) und die Berufung auf 
die Protokolle, wovon in Z. 4 anfangs ein Rest erhalten ist Cem"): 
sodann werden nach einem Wunschsatz (Z. 4) unter anderem die 
Lehen (mAdnsm u-nhltsm) der Sippe in den Schutz der Götter gestellt, 
deren Anrufung den Schluß bildet. Genau so folgt in Gl. 1150 auf 
die Belehnung des Stifters mit einem Land (Z. 3), dessen Grenzen 
(b-subnhs w-;énnhs)° in Z. 4f. angegeben werden, der Hinweis auf 
die Protokolle, Z. 5: P>-hdit shf smiths! ‚gemäß den Schriften seiner 
Protokolle‘. 


1 Vgl. Studien II, S. 147, 152 (Os. 35, 6), Hal. 154, 20 f. 

"7 utf kommt, soweit ich sehe, im Minäischen nicht vor. 

3 O. Weber, Studien zur südarabischen Altertumskunde II (MVAG 1901, 2); 
zum Anfang der Zeilen (rechts) s. weiter unten. 

* Mit Vernachlässigung des u-, oder die kopulierten Glieder zusammenfassend ? 

5 In GI. 1150 sind die letzten zwei Sätze umgestellt. 

® Die Beziehung der Grenzen auf das Land ist von mir in ‚Wörter und 
Sachen‘ XII, S. 104, Anm. 1 gegen Studien II, S. 56, 60, 71 bereits hergestellt 
worden. 

7 3sm bezeichnet die Zeugen in Gl. 1606, 21 (WZKM 33, S. 51f.); Reh. 
Bombay, Studien II, S. 78 (dabei stand [jAmn] N. N. als smt der Entscheidung einer 
Ratskörperschaft, Mordtmann, ME, S. 20, Anm. 1). Auch der König erscheint 
Hal. 51,19 (AST I, S. 103, Anm. 4) als sm{m d-t‘Im, der durch Unterschrift voll- 
zieht; die übrigen als Beurkundende. Um Zeugnisse handelt es sich aber 
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Die entsprechende Stelle in Gl. 1302 hat folgenden Aufbau: 


Neal reiälärillbtieeeleäitleopgtlnllläcdläere, 3 
"ln dA | Tran (bis äe Tbäbälazieiert | hH[le | Hohn 
IhBY dho | H35613° | HanYaT3o | han 

PëmHoe | H10B I 1yh | HahThet | Te | Ahroghmo | Amy TolXo +4. 
SERA UD TYI XAT I ahy 

Conti Rossini übersetzt: (3) E quando dettero Abīi-yada“ Yata 

e Wagahu-'il Biyam i due re di Main, e i notabili di Mam ..... 

come rimunerazione a Sa'd e al suo figlio Hot obt il governo e lesa- 


zione dei tributi in quanto (Sad e il figlio) ne ebbero il mundato!a 


in Hal. 51, 8 (ASTI, S. 102) bei Schätzung der voraussichtlichen Ernte zur Steuer- 
bemessung, also um schriftliche, nicht gedächtnismäßige Belege. Ebenso Zenit 
Gl. 1602. 12.14; Katabänische Texte I, S. 57, 114, Anm. 2. Beides nebeneinander 
in Gl. 282, 9, bzw. 10, wo die zwei sm{j des Erlasses mit der Niederschrift shr 
ihrer }sm{ betraut werden (Studien I, S. 61 fl... Conti-Rossini möchte für sm“ d 
senso primitivo di teste beibehalten (RSO XII, S. 119, Anm, 4), welcher bei der- 
gleichen Rechtshandlungen interveniva ... all’ emanazione d’ un editto . .. per po- 
terne poi ripetere (von mir gesperrt) i termini esatti ... in caso di contestazione. 
DaB dem nicht so war, beweist schon die den Wortlaut des langatmigen Gesetzes 
1606 öffentlich kundmachende Inschrift oder das Zitat eines früheren Fr- 
lasses in Hal. 51, AST I, S. 103; das macht Ohrenzeugen überflüssig und dr 
"emie (S. 149 pu.) ‚die Schriften (Unterschreiben ist Ciai seiner Zemnzt beweist 
es entscheidend. Daß es auch in diesen hochentwickelten Staaten ein Archiv gab, 
versteht sich von selbst (Katabänische Texte L S. 112 ff.); das schriftliche Ver- 
fahren (Protokoll im weitesten Sinn AST I, S. 32, Anm. 2, Y1f.) war dort üblich: 
vgl. zu slutn Studien I, S. 63; daß sm ursprünglich den Auskultanten bedeutet, 
tut nichts zur Sache. Der heute aus der richterlichen Hierarchie Österreichs ver- 
schwundene Auskultant hatte meist das Protokoll zu führen. 

! Hiezu bemerkt Conti-Rossini, a. a. O., XII, S. 119, Anm. 3; Tage piut- 
tosto oscura. Prätorius hat in Ztschr. f. Sem. II, S. 142 f. die Worte ¿-#, bzw. 
b-hl ich infolge rein mechanischer Stellenvergleichung übersetzt: ‚insgesamt. zu- 
sammen‘; denn den Pl. A 27ch sieht er an vier Stellen für eine auf d-Alithmy, bzw. 
LI folgende Verstärkung an. Aber jenes schließt in CIH 562 (ganz wie in 
Hal. 51, 4) die Nennung der Gesetzgeber (hmw!) ab (so schon M. Lambert), 
worauf b- rh u-mhr (il mit einem doppelten Präpositionalausdruck im construc- 
tus vor Relativsatz fortfährt. Die Übersetzung Prätorius’ b-/lithmy b-33rk = ‚in ihrer 
Gesamtheit, zusammen‘ zwingt zur ratlosen Frage, wo denn u-mhr usw. syntaktisch 
anknüpfen soll. Deutlich spricht Gl. 1606: 4-42 (ohne Suffix!) rhm w-I7!hm u-mhrtm 


bel 


a-,hrtn; hier folgen auf ¿I lauter Pluralgenetive, deren erster nicht anders als in 


Ka 
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Fuvore del Dio Joo e del loro Patrono e del loro re e del loro essere 
investiti (4) del feudo (gf Te IX)! e dei loro testimoni (= dei testi- 
moni dell investitura). E posseggano ciò + Dafgan (= la fumiglia di 
Sud) e la loro posteritd per [tutti] i giorni della città di Qarnaw! 

Bei dieser Übersetzung hat Conti-Rossini außer acht gelassen, 
daß am Anfang jeder Zeile nach Otto Webers Feststellung, a. a. O., 
S. 9, + acht Worte fehlen. Schon aus diesem Grund ist sie unrich- 
tig; in der Fuge Z. 3/4 merkt man den fehlenden Zusammenhang 
deutlich an der Unmöglichkeit, der Übersetzung einen Sinn abzu- 
gewinnen. Ein Blick auf Gl. 1150 orientiert uns aber dahin, daß zu 
Anfang der vierten Zeile in 1302 der Hinweis auf die Protokolle 
stand, worauf uns das ebenda erhaltene "em kam führt. Mit smhdsm 
beginnt aber in Z. 3, was schon Weber gesehen hat, ein neuer Satz, 
wie in 1150, 3; und wie hier òrd, muß auch in 1302 das Lehens- 
objekt gefolgt sein.” Damit wäre die Lücke’ von 1302, Z. 4, Anfang, dem 
Sinn nach ergänzt: ‚und (der König von M.) belehnte sie? [mit ... und 
... entsprechend (bAdit) ihrem... ..] und ihrem tgul und ihren Proto- 
kollen‘. tgul stünde hier an der genau entsprechenden Stelle vor den 
Protokollen Zen ` zusammenfassend als ‚Begrenzung‘ statt der aus- 
geführten Grenzlinien in 1150, Z. 4 f.; vgl. Hal. 208 (Gl. 1089) 3; 210, 
3, 4.4 Zu vergleichen wäre das analoge b-hg str u-tu)m str u-ulm = 
‚entsprechend Schrift und Begrenzung, die geschrieben und begrenzt 
hat ...‘ Hal. 349 (Studien II, S. 126, 170), wo die schriftliche 
Beurkundung der Grenzen zweifellos feststeht. Einen Beweis für ` 


die Bedeutungsspliäre der folgenden drei geläufigen Ausdrücke für Gesetz u. ä. 
gehören kann. Damit ist auch die Möglichkeit dahin, G-A rh als Adverb ‚ins- 
gesamt‘ zu übersetzen. Auch CIH 352, 5; 409 weisen das Wort in eine andere 
Richtung: D. H. Müller, M. Lambert viac, Glaser, Altjemenische Studien I, 
S. 41 ‚Wege, Züge‘ im Herrendienst. Somit ist aus den Aufstellungen Prätorius’ 
auch für die Inschrift 36 bei Mordtmann, Beiträge zur Minäischen Epigrayphik 
nichts zu gewinnen. | 

I Text tgulhem, Genetiv! 

2 In 1302 war es ein doppeltes, wie oi iFniemn zeigt. 

3 Plural, wie in tyu/hsm; vgl. in Z. 4 3h? dran: die Sippe D. 

* Dabei könnte in der Abgrenzung ein wesentliches Merkmal der Besitz- 
ergreifung enthalten sein. 
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gul™ ‚Lehen‘ erbringt also auch Gl. 1302 nicht. Die Parallele jedoch 
tgul — tupn fällt auch aus etymologischen Erwägungen, a $ 12, 
ins Gewicht. 

Im folgenden Wunschsatz ul-iknisnn e posseggano ciò ist das 
Zeitwort am besten mit Conti-Rossini als Grundform, nicht mit 
O. Weber als zweite (a. a. O., S. 31, oben) aufzufassen.” Nun aber 
in dieser Inschrift das Sippenhaupt der DFGN berichtet, nicht 
aber der minäische König ein Edikt erläßt; das Sippenhaupt zwar 
der bereits erfolgten Belehnung durch den König gedenkt, nicht aber 
der König die Belehnung des Sippenhauptes als seinen Willen aus- 
spricht; also der von Conti-Rossini richtig übersetzte Wunsch- 
satz keinen Befehlsinhalt hat: kann diese Stelle nicht mit Conti- 
Rossini bedeuten: il gul? quì si dichiara’ concesso in perpetuo. 
Im Gegenteil: schon der strengen Form des Ausdrucks nach waren 
die Lehen* auf Widerruf verliehen; sonst hätten ja die Belehnten 
keinen Grund gehabt, das Gegenteil zu wünschen e posseggano Š ciò 

.. per [tutti] ¿ giorni della città di Qarnaw‘ (der Hauptstadt). 

8 10. Zum Wasserrecht. gul” in Bewässerungsinschriften. 
Auch in diesen übersetzt Conti-Rossini, a. a. O., S. 118f. das prä- 
dikative gul™: a titolo di feudo .... und erklärt: ha per oggetto il 
godimento di talune opere d'irrigazione. In AST I, X. 46, Anm. 1; 
75, Anm. 3 habe ich die Behauptung aufgestellt, daß gul™ an den 
dort® und hier weiter unten besprochenen Stellen nicht ‚Eigentum‘, 
vgl. $ 11, bedeutet, sondern: auf Grund bestimmter und erfüllter 


1 Darnach ist Studien II, S. 72, 5 zu berichtigen: ‚und es möge HN; die 
Trift besitzen‘. Vgl. Katabänische Texte I, S. 7 (Gl. 1601, 4). — Als Optativ ‚es 
möge‘ faßt auch O. Weber diesen Satz auf; a. a. O., S. 31. Das Suffix mn bezieht 
sich auf die zwei Lehensobjekte,. 

? gul kommt im Wunschsatz nicht vor, sondern nur ein Dualsufñx; es ist 
von Conti-Rossini aus (oul abgeleitet und ergänzt. 

3 Von mir gesperrt. Es muß heißen: si anyura. 

$ smhd Z. 3; mhdn, nhlt Z. 4; vgl. S. 148, Anm. 2. 

5 Der die Inschrift setzt, hier das Sippenhaupt, spricht immer in der dritten 
Person von sich und seinen Leuten. Ihnen ist es dringlich, die Lehen ‚ewig‘ zu 
behalten; dieser Wunsch ist die Folge der erfolgten Belehnung. 

e Das ist die Inschrift Muncherjee und Hal. 661; s. weiter unten Ic, 2a. 
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Voraussetzungen das Recht der von Ansprüchen und Lasten freien 
Benützung von Wasseranlagen durch deren Erbauer. Nicht in allen 
Inschriften, die diesen Bau oder Bauanteil protokollieren und mit, 
entsprechender Klausel versehen sind, kommt gul” vor.! In einer 
Inschrift? ist der Bauanteil ersetzt durch Überlassung eines Palm- 
gartenstücks an den Nachbar. Endlich beweist eine andere Inschrift, 
daß Fruchtzins für Wasserbezug bekannt war.’ Sie alle sind, auch 
soweit sie selbst des Ausdrucks gui" entbehren, für die Bestimmung 
dieses dinglichen Rechtes wichtig. Der Inhalt der Veröffentlichungen 
ist teils absolut, indem sie jedem anderen alles Recht auf Benützung 
der Anlage absprechen (1 a—c); teils relativ, indem sie sich mit einem 
Anrainer auseinandersetzen unter gegenseitiger Wahrung der Rechte 
(2 a—.c). 

la. Gl. 1666, Studien II, S. 115 ®. DMRID: etc. baut (bni) 
seinen Bewässerungsdamm TLT seines Palmgartens SKMN, den 
er vollends bestellt hat; Klausel: Niemand erhebe gegen ihn An- 
spruch auf seine Palmpflanzung und seinen Damm und seinen Kanal, 
der vom Damm LGBT (herkommt). Er hat also das Ganze gebaut 
‚und betont sein ausschließliches Recht auch auf die hergerichtete 
Pflanzung. Die Publizität bezweckt Offenbarung und Wahrung wirt- 
schaftlicher Rechte auf Grund von Herstellungsarbeiten. 

lb. Gl. 929 — 897 = 1352 [+ 1353]; Studien II, S. 120, Glaser, 
Altjemenische Nachrichten, S. 55. — Zwei Männer bauen (Cer ihre 
Sperrmauer (Stauanlage) zur Eindämmung und Bewässerung * ihrer 
Palmgärten. Klausel: Niemand erhebe gegen sie Anspruch auf Ein- 
dämmung und Überflutung und Öffnung (von Schleusen). D. h., niemand 
ist berechtigt, dieses Becken zu eigener Bewässerung heranzuziehen. 

1 c. Muncherjee:° RSO XI, S.118; AST I, S.46. Dieser Text 
ergänzt la und 1b bei sonst gleichem oder nächstverwandtem Inhalt 

IT GL 1666, 929, s. weiter unten la, b. 

` Reh. Bombay, s. weiter unten 2b; ohne oui, 

9 Rep. epigr. sem. 852, et. Gl. 739; ebenfalls ohne gul%; s. weiter unten 2c. 

* Bewässerung durch Dammsystem: mhmt u-mskt. Die Sperrmauer als Ob- 


jekt zeugt für die Bedeutung von Zei, 
Š Veröffentlicht von J. A. Jaussen, Revue biblique, Okt. 1926. 


- 
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durch die Ausdrücke flf und gul". Zwei Leute bauen und richten 
vollkommen her das {lf des Dammes ihres Palmgartens. Klausel: 
„Niemand erhebe gegen sie Anspruch .auf ihren Damm und ihren 
Kanal als gul”. Nach den mit la, b sonst übereinstimmenden Vor- 
aussetzungen kann man hier ohneweiters schließen, daß mit ois 
Damm und Kanal als ‚Nutzungsobjekt‘.bezeichnet wird, welches aber 
vom Erbauer jedem Fremden verwehrt bleibt; vgl. 1b, wo die Ein- 
dämmung, Überflutung usw. eben die Nutzung des Staubeckens durch 
Fremde wäre und verboten wird. Von da her wird auch die Be- 
deutung von £lf zu erschließen sein. Conti-Rossini verzichtet auf 
dessen Übersetzung; J. A. Jaussen, a. a. O., vermutet le complément 
und vergleicht sb ajouter? und cub point que leuu ne peut at- 
teindre. In AST I, S. 46 habe ich die Möglichkeit einer anderen 
Erklärung angedeutet und auf das in den nationalarabischen Wörter- 
büchern dem cil- entgegengestellte iub verwiesen; Lisän, s. v. 
e, Al sl Ailbi, „ai Ach, ferner: anubis ata si el las d Säll 
Ain el Aë: d. h. das salaf wird eingefordert (als geliehen, vor- 
gestreckt), satlafa aber bedeutet: nicht einfordern, schenken.’ So- 
nach ist das {lf des Dammes: das — weil von N. N. selbst gebaut. 
— nicht Anforderbare desselben, weder zum Gebrauch Fremder, 
noch zum Zinsen (in Frucht) an solche. Man könnte ja auch von 
dem als genannten Geschäft ausgehen; bei diesem erhält man Geld 
und hat zu einem späteren Termin Ware samt Zuschlag zu leisten. 
Auch darnach wäre flf so zu deuten, daß, wer aus eigenem, sei es 
Arbeit oder Arbeitsmittel, gebaut hat, weder Anteil am Objekt, noch 


Zins aus dessen Ertrag schuldet. 


l Obwohl in diesen drei Texten der Damm erst gebaut, in a auch der Palm- 
garten erst hergerichtet wird, ist vielleicht auch au die Abweisung älterer, ver- 
Jäbrter Ansprüche gedacht, die erhoben werden könnten. 

2 Diese Übersetzung geht zurück auf ah, über ein Maß, eine Zahl hin- 
ausgehen, oder auf cab, das Überschüssige: "sai ot JL. 

3 Wenn die Lexikographen hier meistens die Blutrache meinen, so liegt 
das daran, daß ihnen der kor äu und die Beduinenpoesie das Um und Auf des 


Arabischen sind. lalb wird auch von einer Ware gesagt. 
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2a. Hal. 601:1 3B" (A) hat erworben und gebaut (tsi u-bui) 
die Öffnung? von Raimän,® und zwar einen Finger von acht Fin- 
gern (= !/,) von...,* gänzliches Bewässerungsrecht ê des UHBN (B), 
als gul”. Das letzte Wort geht, wie 1c zeigt, auf das Bauobjekt und 
dessen freie Nutzung. D.h., A erwirbt durch seinen Bauanteil (Ar- 
beit und Arbeitsmittel) im Verhältnis 1:8, wobei 8 der Wert der 
ganzen Anlage ist, ein diesem ‚Verhältnis entsprechendes Recht auf 
Benützung der Anlage, d. h. Wasserbezug (vgl. 2b); wenn er nicht 
über weitere Wasserquellen verfügte, war auch sein Landlos dem- 
entsprechend groß. Dem B stand das ganze Recht auf das Wasser 
und die Bewässerung zu; davon hat er einen Teil an A abgetreten 
(ob kündbar, wissen wir nicht) gegen Ersatz in Arbeitsleistung, die 
auch ihm durch die Öffnung des Durchlasses von Raimän zugute 
kam. Die zwei folgenden Inschriften erläutern dieses Verhältnis. 

2b. Einen Teilhaber finden wir auch in der Bombayinschrift 
(Reh. V. I. IV) Studien II, S. 76.7 A tritt ein Stück seines Palm- 
gartens dem Nachbar B ab. Dafür erhält A von B im Verhältnis 
1:7 Anteil am Durchstich und Leitungsdamm usw., d.h. an deren 
Nutzung und am Wasserbezug durch sie. Da er im Verhältnis zur 
Kubikelle Bauarbeit ein bestimmtes Flächenmaß an Grund hergibt, 
ersieht man, daß auch eigener Grund (statt eigener Arbeitsleistung) 


als Preis für den Kauf eines Benutzungsrechtes dente ? Die Klausel 


! Damit verwandt ist wahrscheinlich CIH 372, vgl. Ryekmans in Muston 40, 
S. 190 (30). Nach ihm ist ©OY)$ in Z.3 und rn £]( in Z. 2 zu lesen. Beidemal 
ist dieses Wort mit Yo kopulativ verbunden; vgl. AST I, S. 75 f. 

2? Fkh; nlıbr. MED ‚einen Schacht graben‘. Conti-Rossini übersetzt, a. a. O., 
S. 118 in CIH 372 sciolse (... pago?). Hier kann es nur den Wassereinlaß, die 
Durchllußöffnung (MPD im AT) für das Wasser von R. bedeuten, wie schon die 
Antithese är (s. Anm.1) beweist: binden > schließen; vgl. dunnänu im Cod. Ham., 8 53. 

3 Name einer höher gelegenen Parzelle: Gl. 1000 A, 2. 

* Lücke. 

5 Vgl. 8 13. 

6 Das Ganze dürfte wohl in der Lücke gestanden sein. 

7 Das Vorkommen von 5{l ist in Katabänische Texte II, S. 12 c. 14, 3 aus 
dieser Inschrift, Z. 3, zu ergänzen. 

s Juynboll, Handbuch des islamischen Gesetzes, S. 262. 
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lautet: Niemand darf nunmehr Anspruch auf den dem A verblie- 
benen Palmgarten erheben; ebensowenig darf er die neuen Grenz- 
steine (zu seinen Gunsten) verschieben. 

Ze, Repertoire d’epigraphie semitique, Nr. 852 und Gl. 139; 
Studien II, S.107 ff.! Sie zeigen uns die bereits vollzogene Regelung 
der Rechte je zweier Nachbargruppen auf ein Wasser, das diesen durch 
je einen Kanal aus dem Tal Abian zugeführt wird. Die eine Inschrift 
(Rep. epigr. sem.) hat die Sippe STRN gesetzt;? denn die westlich 
angrenzende Nachbarsippe GDN“, deren Irrigationsgebiet (m):d) zu 
versorgen der eine Kanal bestimmt war, hat dessen Benützung denen 
von Š. zum selben Zweck erlaubt. Bei gleichem Formular zeigt 
Gl. 739, wie die Sippe Š. mit einem zweiten Irrigationsgebiet an 
einem anderen 3 Kanal hängt, der bestimmt war, die östlich * angren- 
zende Sippe RSIN5 mit Wasser aus Abjan zu versehen. Die Sippe 


1 In Z. 1 wird zu ergänzen sein: | | )f Jo |Y4YTUY[T7 ‚auf daß sie . 
S. 111 ult. ist der Hinweis auf smh zu tilgen; denn der Caprottiabklatsch. von 
GL 1548 f. gibt IN dä Nach Glaser, Altjemenische Nachrichten, S. 77: meih, 
ebda 79: msmh ‚Freigebige‘. Es dürfte aber das erstere richtig sein und ‚Land- 
vermesser‘ bedeuten: . Damit entfällt der Anlaß, dem drg eine auf die Kauf- 
bedingung gehende (Studien II, S. 28 oben, S. 111, Anm. 5) Bedeutung zu geben; 
es kann bei ‚bezahlen, Schulden tilgen‘ bleiben: Glaser, Mitteilungen, S. 61. — 
Da in Gl. 1430 = 1619, Z. 4 2215 neben baun vorkommt, kann ersteres nur der tilh- 
Baum (Sammlung Glaser I, 25a, 30b; Grohmann, Südarabien als Wirtschafts- 
gebiet I, S. 108) sein; dann wird man in Repert. 852 und Hal. 349 (Studien II, 
S. 126) für {md eine entsprechende Bedeutung suchen müssen: A, ‚feucht werden‘. 
Es ist also an diesen Stellen vom Ertrag der Berieselungen (berieselten Plätze) und 
der {Ilbbäume, die darauf stehen, die Rede. In dieser Auffassung bestärkt mich 
Berl. 5324, 2, deren Kenntnis ich K. Mlaker nach einer Photographie J. H. Mordt- 
manns verdanke. Darnach wird auch Gl. 1076, 6 zu deuten und meine Übersetzung 
in Studien II, sub voce; AOT, 2 Aufl., S. 471 zu berichtigen sein. 

2 Das beweist die erste Klausel in Z. 5 nach der Feststellung Z. 2—4, 
s. weiter unten. 

3 Daß jeder dieser zwei Kanäle nach beiden Seiten (S. und G., bzw. S. und 
R.) einen Ausfluß hatte, zeigen die Klauseln beider Inschriften. Stets ist es der 
für G., bzw. der für R. bestimmte Kanal, der den Ertrag von S. zinsfrei hervorbringt; 
andererseits darf S. die benachbarten Sippen G., bzw. R. nicht in der Bewäs- 
serung stören. l 

* Dafür hier stets ZLM; in Gl. 852 einmal mšrkn, deutlich = Ost. 

3 Dafür einmal auch RSUN. 
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S. hatte also Abmachungen nach zwei Seiten getroffen und auch 
GL 739 gesetzt; man wird mit der Annahme kaum fehlgehen, daß 
ihre Irrigationsgebiete! zusammenhingen und zwischen dem von 
GDXN® und dem von RSIN lagen. Die Klauseln besagen: 1. G., bzw. 
R. dürfen keinen Anspruch auf den Ertrag aus dem Besitz von S. 
erheben, d. h. keinen Fruchtzins verlangen; 2. darf S. weder G. noch 
R. am eigenen Wasserbezug hindern. Von den Voraussetzungen und 
Verhandlungen, die zu diesen Stipulationen geführt haben, erfahren 
wir (anders als in 2b) nichts; vielleicht liegt es daran, daß der An- 
fang beider Texte (Repert. und Gl. 739) fehlt. 

Wir dürfen aber aus den zuletzt besprochenen zwei Parallel- 
texten schließen, daß, mindestens was ihre Klauseln anderen ver- 
bieten, zum positiven Inhalt des gul” genannten dinglichen Rechtes 
am Wasser gehört hat, welches zu haben das Subjekt der Inschrift 2a 
behauptet, in 1 e als gu?” zu beanspruchen jedem anderen verweigert ` 
wird, nämlich: Freiheit von Wasserzins (vgl. 2c) und das Recht auf 
‚ungestörte Besitzausübung durch Bewässerung (vgl. la—c für das 
Ganze, 2a— c im Verhältnis). Diese Rechte sind begründet entweder 
in der Arbeitsleistung am Damm usw. (la—c, 2a) oder in einem 
Ersatz durch anderes (Grundüberlassung: 2b). Durch Hinweis dar- 
auf werden in la, b, 2b Ansprüche abgewiesen; in 1 c kommt zur 
Hervorhebung der Rechte für die Erbauer des eigenen Damms: 
tlf, Freiheit von Lasten u. ä., hinzu; zur Verdeutlichung der Klausel 
gegen fremde Ansprüche dient hier gul”.? In 2a, wo jede Klausel 
fehlt, steht lediglich gu/”.3 In 2b, e, da bereits Abmachungen über 
Teilung des Wassers stattgefunden haben, richtet sich die zweiseitige 
Klausel nicht gegen Unbekannte, sondern gegen befriedigte oder ver- 
traglich gebundene Partner. 


— rn rn u... 


! Es lag eines im Palmwald MTRN und eines im Palmwald MBHRN. In 
jenem lag auch der Besitz der G., in diesem auch der von R. l 

3 Dies Wort gehört zu dem mit «-2l ie beginnenden Satz. 

3 Am Ende unvollständig ist 1a: hier könnte gul” gestanden sein; in 1b 
nicht, wenn Gl. 1353 mit der Gottesanrufung den Schluß von 929 bildete. Der 
Übergang von Z. 1 auf ? ließe sich vielleicht nach Gl. 1096 = 1697 ergänzen. 
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$ 11. Staatshoheit in der Wasserwirtschaft. Ein Privat- 
eigentum am Wasser kann in Südarabien nicht bestanden haben. 
Nach Glaser, Altjemenische Nachrichten, S. 156 spielt der reits heu- 
tigentags im Gauf eine ähnliche Rolle wie der da?il (der die Reihen- 
folge bestimmt), dem nach Hamdäni! die Überwachung und Ver- 
teilung des Irrigationswassers übertragen war. Von den Verhältnissen 
in Tebük, an der Pilgerstrasse zwischen Maan und el-:Öla, berichten 
aus jüngster Zeit Jaussen und Savignac? ähnliches: L'usage de 
leau est un point trop important pour n’avoir pas été soumis à nue 
règlementation sévère ... D'après le règlement actuel, le bassin plein 
d'eau doit ¿tre divisé entre trois propriétaires, dont chacun aura droit 
à un tiers... Besitzt jemand mehrere Gärten und genügt ihm das 
zugewiesene Wasser nicht, so kann er mit einem anderen Besitzer 
eine Vereinbarung treffen: der eine wird gegen Anteil am Ertrag 
‘des anderen einen Teil des Wassers abtreten. Für die alte Zeit be- 
sitzen wir einen urkundlichen Beweis für die öffentliche Überwachung 


der Bewässerung in Hal. 151, 8ff.:® ein hoher Beamter des Königs, 


von Harim ist der Bewässerung durch drei Jahre vorgestanden.' 
Staatshoheit in der Wasserwirtschaft erhellt aber deutlich auch 
aus Gl. 1000 A, B. In A 4 wird eine Talsperre für Almakah und 
Saba (den Staat) beschlagnahmt; deren mehrere A 18 nach Nieder- 
werfung von Stammgebieten in des Königs Gewalt gebracht; Stau- 
wälle in A 15 konfisziert; ein Regenstromgebiet? in A 20; deren 
mehrere annektiert: A 8, 10; Wässer und Dammleitungen werden in 
Nasän beschlagnahmt und an Harim und Kamnä zu Lehen gegeben: 


l Iklil, bei D. H. Müller, Burgen und Schlösser I, 359 = 393 (SBWA, 
94. Bd., 1. Heft). 

? Mission Archéologique I, S. 476. 

3 Katabanische Texte II, S. 34. Auf diese Inschrift hat bereits D H Müller, 
a. a. O., hingewiesen. 

4 Vgl. auch die Inschrift hier oben, 8 10, unter 2b. 

5 Sie gehören zu Städten und Stammgebieten. Es sind keine Goldwäsche- 
reien (Mordtmann, OLZ 1929, 474), trotzdem sie dhb heißen; vgl. sir, Studien II, 
NS. 113 f., 172f.); denn sie stehen neben Tal, Berg, Weiden zur Bezeichnung 
einer Bodenart neben anderen. Im übrigen ist das Wasser in Südarabien wich- 


tirer als das Gold. 


w — u w 
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A 17; sie waren also von Staats wegen anforderbar. So finden wir 
auch in 1000 B (vgl. oben $ 6) Regenstromgebiete und mfrstn, wahr- 
scheinlich Wehre, unter den Erwerbungen des Kariba?il für den Staat 
(Z. 4f., Tf). Es ist klar, daß sich die Staats- und Königsgewalt an- 
ders als ein Untertanenrecht auswirkte und daß gul™, wo es in diesem 
Zusammenhang in 1000 A, B vorkommt, einen anderen Inhalt hat 
als in den $ 10 besprochenen Bewässerungsinschriften; vgl. Caspari, 
DMG 3 (83), S. 106 zu Num. 20, 17. 19 (Edom): auch hier ist das 
Wasser weder Gemeingut noch Privateigentum, sondern Samtgut. 
Als Staatseigentum sind auch die von den altsabäischen Fürsten ge- 
bauten Staubecken und Wasserwerke in Gl. 513 f., 523/5,! Gl. 418/9, 
Z. 5f. vorzustellen;? ebenso noch in spätester Zeit die großen Dämme 
bei Märib (Gl. 544, 618), deren Verfall die nordarabische Tradition 
für den Zusammenbruch des himjarischen Reichs verantwortlich 
macht. | 

§ 12. Zur Etymologie von gul”; Abstufungen seiner Be- 
deutung. Zur Etymologie bringt Conti-Rossini nur gelt herbei; 
ihm entspreche gul” auch semantisch (RSO XII, S. 113f.). Seine 
Untersuchungen zum abessinischen Gewohnheitsrecht hätten gezeigt, 
come guelt abbia spesso carattere puramente civile o militare. Comune- 
mente guelt è tradotto ‚feudo‘. Doch sei darunter auch ein beneficio 
ecclesiastico zu verstehen. Zum militärischen Charakter des guelt, 
den er im wesentlichen auch dem gul™ zuspricht, sagt er S. 116: 
sostanzialmente ci troviamo di fronte all istituto giuridico degli Etiopi, 
del guelt in terra di conquista,’ d’onde in età recente la costituzione 
delle terre dette ya-tor meder. Er erinnert ferner aus der Römerzeit an 
die den Veteranen und Grenzsoldaten überlassenen Ländereien. Meiner- 
seits halte ich es für wahrscheinlicher, daß es auch auf dem von Süd- 
arabern kolonisierten abessinischen Boden ein gul" im Sinn des Alt- 
sabäischen gegeben hat, d. h. erobertes Land als Staatseigentum. 


1 Studien IJ, S. 97 ff., 102 ff. 

3 AST I, S.7, 13. Die Objekte in 1000 A 2 sind Krongut des sabäischen 
Königs; ebda, S. 21, 37. 

3 Von mir gesperrt. 
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Diese Bezeichnung hat sich früher oder später auch auf das daraus ver- 
liehene Lehen, also mit Bedeutungswandel, ausgedehnt. So sind auch 
‚die Täler der Dynastie‘, uidiän ad-daulat im Wädi Abadän, déi der 
Soldaten erblicher Standesqualität, die dort wohnen und Besitz haben: 
häda dal hagghom; Landberg, Hadramoüt, S. 224f.: c'est là leur 
terrain:! ihr abhängiger Besitz (Militärlehen), dieweil der Boden 
selbst, wie sein Name besagt, der Herrschaft eigen ist.? 

Aus den verschiedenen Zusammenhängen, in denen inschrift- 
liches gul” erscheint, geht deutlich hervor, daß sich dessen Bedeutung 
wandeln muß je nach der sozialen Stellung und den Rechten des 
Inhabers am Gegenstand; so auch Praetorius, Zeitschr. f. Sem. JI, 
S. 142 zu meinen Studien II, S. 28, 170:3 ‚indem ein solcher (ert, 
torialer Bezirk) beschränktes oder unbeschränktes Eigentum jemandes 
wird, erhält gul” die Bedeutung: Eigentum, Lehen‘. Eine andere 
ist sie also in den staatsrechtlichen Urkunden 1000 A, B, eine andere 
in den minäischen Texten der Sippenhäupter und wieder davon ver- 
schieden in den Bewässerungsinschriften. 

Zur Etymologie von gu!” muß von galu ‚(im Kreis) herumgehen‘ 
ausgegangen werden: J| A. le: dazu hebr. 754 Jubel (Kreistanz), 
p'a Geschlecht, Zeitalter; vgl. > und aa Geschlecht, «m Kreis; akkad. 
dūru Mauer. Zur Vorstellung des Umkreisens gehört auch _Js=, die 
Wand, die den Brunnen umgibt, „AJ A=, die Umgebung oder die 
Seiten des Grabes: Al, Ú „sl s=. Es wäre also sehr wohl möglich, 
sowohl aus einem kultischen Umkreisen, Umgehen eines Ortes oder 


Grundes dessen Besitzergreifung, dann: Besitz, Eigentum abzuleiten 


1 Diese Bedeutung für déi noch bei den Bä Käzim und im Marhagebiet, 
Landberg, Gloss. Datin., S. 314 sol, terre ‚Boden‘; ebda ‚Territorium‘ im Wadi 
Mafia: vgl. noch desselben Hadramoüt, S. 95, 223 plaine unie. Zu den mit gayl 
zusammengesetzten nom. loci vergleiche desselben Arabica V, 8. 184; Hadram., 
S. 95 f., 223 f.; Wrede, Hadhramaut, S. 366 b. 

2 Vgl. 1000 A, 11 f. und insbesondere 9 ‚die Soldaten von {Abadän, freie und 
unfreie‘, AST LS 49 ff. 

3 Diese Bedeutungen sind meines Wissens zuerst von mir angenommen 
worden; O. Weber übersetzt ¿jul mit ‚Gebiet‘ (2); Studien zur südarabischen Alter- 
tumskunde II, S. 33, 
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als auch — was nur ein anderer Adspekt derselben Sache wäre — 
gul” etymologisch auf das Umgebende zurückzuführen, d. h. auf 
den Rand, Saum! unter Hinweis auf den Übergang: Grenze > be- 
grenztes Gebiet, vgl. še:z, fines, 533, Beau, vgl. tahümu, misru, sihirtu. 
Die Begrenzung ist ein wesentliches Merkmal des Besitzes und des 
Eigentums; als Symbol ebenso wichtig ist die Begehung der Grenzen. 
Einen Beleg für das Umgehen als Zeichen der Besitzergreifung findet 
man in den Digesten XXXXI, 2, 3, 1: quod autem diximus et corpore 
et animo adquirere nos debere possessionem, non utique ita accipiendum 
est, ut qui fundum possidere velit, omnes glebas circumambulet usw. 
(Rasengang). Nach deutschem Recht ist die Begehung der Grenzen 
des Grundstückes Symbol für die Besitzergreifung. Bei den ‚Grenz- 
bereitungen‘ werden bis ins 19. Jahrhundert die Grenzsteine gegen- 
seitig anerkannt.?® Auf den Ursprung solcher Bräuche weist die 
magische Parallele Josua VI, 2—20, wo magisches Umgehen, Trom- 
peten und Kriegsgeschrei den Fall und die Besitzergreifung Jerichos 
bewirken. Für die Ummauerung, die zugleich Begrenzung ist, als 
Zeichen der Besitzübernahme, verweise ich endlich auf Jaussen und 
Savignac, a. a. O., S. 4i6: Leute von Tebük, die von Beduinen 
vertrieben, zu ihren Palmgärten zurückkehren, richten sich neu ein: 
chacun travaille à faire valoir sa propriäte:? il Pentoure d'un 
petit mur en briques séchées au soleil usw. 

Auf die islamische Theorie, die ‚zwischen dem Eigentum an 
der Sache und dem Eigentum an den Nutzungen der Sache‘ unter- 
scheidet, die verschiedenen Personen zustehen können,‘ ist bereits 
hingewiesen worden; das gul™ der Inschriften dient terminologisch 
für beides und bedeutet, in unsere Rechtsanschauung übersetzt, je 
nach dem Verhältnis des Rechtssubjektes zur Sache 1. Eigentum 
(Gl. 1000 A, B), 2. Besitz, Nutzungsrecht (Bewässerungsinschriften) ; 


t Vgl. Landberg, Gloss. Dat, S. 314 Jlæ: lisière du désert. 
? Im Leobener Bürgerwald herrscht noch eine ähnliche Sitte. 
3 Von mir gesperrt. 
t F. F. Schmidt, Die occupatio im islamischen Recht, S. 7; also zwei gleiche 
Rechte (Eigentumsrechte) au zwei verschiedenen Sachen. 
| 11 
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für die minäischen Texte s.:$ 9. Ob zwischen den Lehren der fukahä 
und den altsüdarabischen Rechtsanschauungen Zusammenhänge 
bestehen, bleibe dahingestellt. Daß aber abgestuftes ‚Eigentum‘ 
— hier freilich nicht ohne einschränkenden Zusatz — terminologisch 
auch in einem System erscheint, das zwischen Eigentum und Besitz 
als zwei verschiedenen dinglichen Rechten (Eigentum und Nieft. 
brauch) an einer Sache unterscheidet, zeigt das Österreichische 
Bürgerliche Gesetzbuch $ 357 mit dem Wort Untereigentum, wo 
= ein Rechtsverhältnis noch Eigen genannt wird, obgleich es in Wahr- 
heit kein Eigentum ist, sondern ein sehr ausgedehntes Nutzungsrecht 
an einer fremden Sache. 

Š$ 13. péd in Bewässerungs- und 6Grabinschriften. Die 
Etymologie des Wortes steht außer Zweifel: Aa? 6 ‚weiche, feuchte 
Erde‘; hiezu die Form mit :: Ai x „& und die Gleichsetzung 
von jÜ mit Ai salg eil, Dem im Klassisch-arabischen an- 
scheinend nicht allzuhäufigen Wort fehlt die technische Besonderheit 
der altsüdarabischen Bedeutung. 

Sein Vorkommen in den Inschriften: 

1. Bewässerungsinschriften, zunächst mit Verbalformen: 

a) Gl. 1601, 4 (Katabanische Texte zur Bodenwirtschaft I, S. 7,49; 
AST I, S. 76, Anm. 2): vi ikni u-b:d ‚und er besitze (Land) und 
habe Recht auf Bewässerung‘; aus diesem Nebeneinander geht die 
Bedeutung des zweiten Zeitwortes klar hervor: um den Besitz aus- 
zuüben muß man über Wasser verfügen. 

b) Gl. 1138, 4 (AST I, S. 76, Anm. 1) u-l ibtid b-dt hrtn, worauf 
wahrscheinlich folgt: u-fnutn ‚und er bediene sich dieses Dammes 
und Kanals zur Bewässerung‘.! 

Mit Nominalformen: 

c) Rep. d’epigr. sem. 852, Gl. 739, vgl. oben 8 10, 2c: mpd; es 
ist nach dem Zusammenhang ein durch einen Kanal zu bewässerndes 
Stück von einem Palmgarten. 


! In Hal. 359 = CIH 518, 3 dürfte u-bidhu b-dt [krin gleichfalls Verbum 
sein; vgl. 2.7 ‚stellte in Schutz (rbd) seine Inschriften und [seinen] Damm‘...; 
8. Studien II, S. 121. 
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d) Gl. 1000 A 15 (AST I, S. 75f.), vgl. oben 8 11; der sabäische 
König ‚öffnet‘ (fAh)! das id (die Bewässerung) von Našān, d. h. 
stellt Durchlässe u.ä. her; also irrigiert er das Gebiet von N., 
und zwar ‚aus den Wässern des (Tales) Madab‘. Hier handelt 
es sich um ein Irrigationsgebiet großen Umfanges; an der Kee 
des Wortes kann kein Zweifel sein. 


e) Hal. 661, s. oben 8 10, 2a; A erwirbt und baut die ‚Öffnung‘ 
(fkh), d. h. die Bewässerungsanlage (Deiche und Durchlässe) des 
(Grundes) Raimän, dessen Bewässerung gänzlich dem U. gehört 
(kl Ad UHBN);? hier also, dann analog in d, kann kd auch das 
Bewässerungsrecht, bzw. den Rayon bedeuten, auf das sich jenes 
erstreckt. Aus den zwei Texten d und e ersieht man, daß zum 
kd auch Bauten: Wasserwerke gehören; vgl. Gl. 283, 3: k-bni Db: dsm 
‚da er ihre Bewässerung baute‘; und Gl. 418/9, Z. At: 618, 112 f. 


2. Grabinschriften. Zum Verständnis des Folgenden müssen 
zunächst zwei Texte ohne bid besprochen werden. 


a) Gl. 515 unediert. Tagebuchnotiz: ‚Auf der Südseite des 
Marbat? ein Baustein, in der 10. Steinreihe von oben (die Steinreihen 
hier betragen 36) auf derselben Seite wie 513. Die letzte Zeile sehr 
wenig verläßlich zu sehen. Der Stein war überhaupt viel zu weit 
und ganz und gar unzugänglich, ist offenbar schon früher von einer 
alten Ruine hieher übertragen worden.‘ 


o[DI HNE hel ats hMloar)am M 236 3ol] 
MC Ito Hore | AMINNIHXFXTN Ioco IBY 
relalall........ MD.. 

(1) MAR, Sohn des ;MRHMU Sohnes des KHM, hat erworben 


1 Vgl. oben, S. 155, Anm. 2. 

3 Wörtlich: ganzes Bewässerungsrecht des U. 

3 Vgl. Glaser, Reise nach Märib, S. 59a. 

4 Z.1, im ersten Wort ist das [] überschüssig (ein verwischtes Symbol ?); 
im dritten steht nach Glaser ein Trenner zwischen $ und ©. — In der dritten 
Zeile, Anrufung, sind nur die Köpfe der Buchstaben sichtbar; desgleichen, un- 
gefähr drei Buchstaben davor, in: TK, (oder H bäi. In Z. 2/3 wird | oe FF] 
zu ergänzen sein. 

11* 
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und gebaut ein Viertel (2) des Grabes ID. was zur Kuppel,' was 
zum Unterbau gehört,” und ein Viertel [seines, d. i. des Grabes] 
Schach (3)tes? ........ bei Almakah! ` 

b) Gl. 486, unediert. Tagebuchnotiz: ‚Ganz nahe (150 Schritt) 
nördlich vom Haram, auf der Ruine eines kleinen Hauses folgender 
‘Stein als Baustein (also schon in alter Zeit als solcher) verwendet‘. 


NoltholiXgo9oYInmiaortr 
N? ICcHJoItrre I YORNI HN? 
Do | uTXrX I Tor | Hh 


(1) HIU", Sohn des HUF:TT [hat erworben und ge](2)[baut 
das Vier]tel von ZLL",5 den (auf ihn) entfallenden Teil der Kup- 


1 ¿int nach Glaser, Altjemenische Studien I, S. 36 ‚Kuppel eines Anbaus 
an einem größeren Gebäude, z. B. die an der Außenseite der Moschee sichtbare 
kleine Kuppel des mihrab‘. Vgl. auch Hal. 485, 2 kl skf y-bint ‚das ganze Dach 
und der ganze Aufsatz‘. | 

* Nach Landberg, Gloss. Datin., S. 523f. ist „gl... sëlle, soviel als 
e ... eyan ‚die einen ... die anderen, ein Teil ... der andere Teil‘; 
Sy ‚andere (von den Grabsteinen)‘. Dazu gehört wohl auch mehri s >œ L 
ec? ‚das geht dich nichts an‘; Y „ie ¿K a> ‚sie gehen dich nichts an‘ (etwa: 
sind nicht deine Sache, dein Turnus), vielleicht auch talm. Seb. 25 a, Mitte: myz% 
"bp mom oder ap mbn om ‚etwas betreffen, auf etwas treffen‘. Mit obirem 
Merismus wäre das ganze Viertel des über der Erde stehenden Baues im Gegen- 
satz zum Schacht mó): ausgedrückt, während hin ‚der untere Teil‘ in Gegensatz 
zu binn ‚Kuppel‘, der obere Teil, tritt. 

3 Im gleichen Maß gehört auch der unterirdische Teil des Grabes dem 
eM3MR. möhr (vgl. am See = eœ )\ el ist der durch Ausgraben erwei- 
terte Teil des in die Tiefe getriebenen (‚&») Stollens: Landberg ‚puits fune- 
raire‘, Datinah, S. 1539; Benzinger, Archäologie?, S. 205 f. Zu den Grabanteilen 
vergleiche die vielen Parallelen in den nabatäischen Inschriften; so gehört z. B. 
bei Jaussen-Savignac, Mission Il, S. 92f. ein Drittel des Grabes und der Grab- 
kammer dem {Anamu und zwei Drittel des Grabes und der Grabkammer der Ar- 
saksahı. Darauf folgt die Verteilung der loculi. 

* Glaser setzt rechts vor die um etwa zwei Buchstaben eingezogenen Zeilen 
2 und 3 mehrere Punkte. Doch fehlt (vgl. 515) nichts. Die Konstruktion weicht 
von GI]. 515 insofern ab, als in Z. 2/3 statt des zweiten d das Substantiv selbst im 
status constructus wiederholt wird. Der Sinn ist derselbe. 

5 Es ist wahrscheinlich | statt ? zu lesen; vgl. weiter unten c. Die ILL»=- 
Namen, die CIH 62, wo zit zu lesen ist, konstruiert, sind alle, besonders in den 
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(3)pel, den Teil des Unterbaus,! und das Vier[tel ....... des 
Schachtes .... 

Die folgenden Grabinschriften enthalten das Wort ptd; und 
zwar m. E. kaum in anderer Bedeutung als der aus $ 13,1 bekannten, 
besonders dann nicht, wenn die von mir vorgeschlagene Erklärung 
für sein Vorkommen an diesen Stellen sachlich begründet ist. 


c) CIH 31° Mol qrhol aa IA DIAN 1 
NIJA IANI EE IBAIYC 
oJJYhR) I bol 16 loy 
MINIRTTB I HYN? | oBALBC 
°| Ye 31m8ll11 31e6[] 5 
(1) ;JB;MR, Sippe LHD" hat erworben und [ge(2)baut] ein 
Zwölftel seines* Schachtes (3) — ganzes Bewässerungsrecht [ih]rer? 
selbst — (+) [vo]n ZLL",° welches gekauft hat <M:[MR (5) als 
Jul". Bei Almakah! 
In welchem Verhältnis der letztere zu ;B;MR stand, erfahren 
wir nicht. Der Plural (oder Dual, wenn ? ergänzt wird) am Ende 
der dritten Zeile läßt aber auf Verwandtschaft schließen. Da "MAR 


Halevynummern, sehr fraglich. In der H. al-Guräb-Inschrift ist ILGB zu lesen; 
K. Mlaker, WZKM 34, S. 67. 

1 Ich wähle hier eine etwas freiere, aber sinngemäße Übersetzung. 

3 Dort ist die Ergänzung anders; sie schießt über. 

3 Z. 2⁄8 kann ohne jede Ergänzung am rechten Ende bestehen; sie wären 
dann wie in Gl. 486, 2.3 etwas kürzer als die darüberstehenden, nach der Tafel 
im CIH etwa um 1!/,—2 Buchstaben; allenfalls wäre |oY[ )[]$] möglich: ‚des 
Schachtes seines [Grabes]|‘. Als zweite Ergänzungsmöglichkeit käme ein Verwandt- 
schattsname in Betracht: ‚des Schachtes seines Vaters (oder Bruders)‘: 35-, bzw. 
>hj-; das wäre dann der (MO) MI von Z. 4. In Z.3 kann auch 2] ergänzt werden. 

í Bezieht sich entweder auf ?B? MR, dann ist wohl ‚sein Zwölttel des Schachtes‘ 
gemeint, oder auf das Grab, das die Inschrift trug; vgl. Note 3. 

5 Plural: der Sippe, oder Dual: die zwei genannten Personen. 

° Eigenname des Grabes, vgl. oben Gl. 486. Appellativisch alt = Grab in 
GI. 1079 = Hofmus. 26. Da der Schacht ein Teil des Grabes ist, vgl. a, b, habe 
ich WITT ‚von‘ ergänzt. zl” muß das Objekt sein, auf das sich der Relativsatz be- 
zielit; es liegt keine Filiation vor. 

1 Bezieht sich auf das Grab oder auf das Zwölftel des "D'ADR: vgl. 8 10, 2a. 
Zur Bedeutung vgl. 8 LL 
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das Grab gekauft hat, die Klausel ‚ganzes Bewässerungsrecht‘ aber 
schon davor beim Erstgenannten steht, muß wohl das Bewässerungs- 
recht beiden gemeinsam sein. 

Auch Abraham bringt, und zwar um Silber (Gen. 23, 9), seine 
und seiner Frau Grabstätte in seinen Besitz: “=»"nınxb; hier wie 
dort dasselbe Zeitwort. Spätere haben sich in Gen. 49, 29. 30. 32; 
50, 13 den Besitz der Grabhöhle nicht ohne den Erwerb auch des 
Feldes, auf dem jene lag, vorstellen können. ! Auch der Grund 
und Boden, auf dem das Grab steht, muß also bei Wohl- 
habenden irgendwie der Familie eigen sein. 


d) Hal. 667 — CIH 369: (1) HL:MR, Sohn des !SHM, hat 
erworben? einen Finger (2) von zwei Händen (= !/,,) des Grabes 
(kbrn) SNH aus dem 3 Bewässerungsgebiet (id) des HM: TT, (3) Sohnes 
des HR:HR. — Bei Almakah. 

Das Grab, von dem HL;MR nur ein Zehntel besaß, gehört 
zum Bewässerungsgebiet des HM:TT, dem wahrscheinlich auch der 
Rest des Grabes gehörte. Dem Erstgenannten war der Boden, auf 
dem sich das Grab befand, nicht eigen; denn das wichtigste Recht, 
das der Bewässerung auf ihm, konnte er nicht ausüben. Er war 
also hinsichtlich seiner letzten Ruhestätte gewissermaßen ein gřr 
zip des Zweitgenannten.* In der vorangehenden Inschrift c hin- 


gegen ist (Z.3) das Bewässerungsrecht wahrscheinlich gemeinsam. 


e) In dieser und in der folgenden Grabinschrift wird mit der 
Klausel u-3l 3s l... jedermann der Anspruch auf das pid, bzw. 
J:dt (die Irrigation) verwehrt, wie in den Bewässerungsinschriften 
($ 10a, b, c) der Anspruch auf Benützung fremder Anlagen, Dämme 
usw. Gl. 1221 aus Ram, unveröffentlicht: 


1 Gunkel, Genesis, S. 496 f. 

2 Hier ohne das sonst kopulierte Ant: also: durch den Beitrag an Arbeits- 
kosten für den eigenen Anteil. 

3 Gehörig zum .. 

4 So ist es in Hal. 661 (vgl. oben, 1e und § 10, 2a, oben S, 155) der "Bn 
bezüglich des Wassers in seinem Verhältnis zu UHBN. — Einem Fremden werden 
mit genauer Angabe der Lage Grabnischen abgetreten: Nöldeke, ZA. 9, S. 264 ff.; 
Lidzbarski, Handbuch I, S. 146 (palmyrenisch). 
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%)g|e)bls|ëphftre|?H[1l DEAIUMIXIXIT 1. 
Zeil edTlbahldb like 2. 


(1) H Sohn des D hat gebaut und neu hergerichtet seine 
Grabkammer! MRU. (2) Und niemand erhebe? gegen ihn Anspruch 
auf das (Recht zu) bewässern.? | 

Dieses Recht steht nur dem H. zu; der Boden, auf dem seine 
Grabkammer liegt, gehört ihm; also hat niemand das Recht, diese 
Grabkammer zu Bewässerungszwecken zu beanspruchen, etwa Wasser 
dahin zu leiten. 

f) G1.1379 aus Riiäm; nicht veröffentlicht, bis auf das Bruch- 


stück bei Glaser, Altjem. Nachr. 53, CIH 318. Abklatsch. 


ER EN 1.4 


IA TIIkN Ié 2,5 
TF ékb gl uiéage (ue (uf! (hie 17 3. 
(iepel fe än (Tel ul! glift ("äu 4° 

| 3X 3 MAr | Tal TH |H6 1 EN EIEIWESCER 

| Po] Tao WAR IA (le luan (unze lä däie 6. 
IMTAX11WAr | 8400 | Tan Aal EL ERIC CH 


2. hat dem Talab geweiht? ihrer beider? Grabkammer (namens) 
3. B:RN (um sie zu schützen) vor Kauf und Verkauf; und 
niemand erhebe 


! Es dürfte sich bei diesem Wort um eine Grabkammer mit Nischen han- 
deln, die aus dem Felsen gehauen war. 

3 Sinngetreu: Darum erlıebe niemand ... 

s Die Konstruktion ist ganz wie.in Gl. 509, 3 (Studien I, S. 68); 929, 2 
(ebda II, S. 120) und GI. 1379, 5. 6; s. weiter unten. 

* Spuren von Buchstaben. Das W ist in dieser Inschrift stets rechtsläufig. 

5 Ohne Trenner nach Ta3lab. 

6 "vd, wenn auch zum Teil beschädigt, so doch sicher so zu lesen. — Das 
letzte Wort schwerlich Sie, 

T Das erste Wort bestimmt mit 6, nicht mit o (Glaser im Tagbuch: o). 

s Singular: wahrscheinlich <MSBM, vgl. Z. 5. I 

9 Damit können nur die zwei in Z. 5 genannten Personen (Vater und Sohn 
oder zwei Brüder) gemeint sein. 
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4. gegen sie beide Anspruch auf die Grabkammer (niemand) 
aus dem ganzen (Gebiet des Stammes) SM:I. Und so haben verkündet! 
(durch diese Inschrift) 

5. <MSBM und ;L;US: daß nicht Anspruch erhoben werde auf 
die Grabkammer behufs (auf) Bewässerung? (durch sie) 

6. und Verteilung? dessen, was die Lebenden (in ihr) verborgen* 
haben; sondern es verbleibe in der Grabkammer! Und alles (davon), 


was gekauft 

T. und verkauft und verhandelt® werden sollte: kein Mensch 
hat Anspruch (darauf). Und die Grabkammer im ganzen® gehört 
dem Ta;lab.? 

Diese Grabinschrift ist besonders reich an Klauseln. Sie stimmen 
in weitestem Umfang mit den nabatäischen überein.® Dort ist das 
Grabmonument unantastbar wie ein staatliches oder ein heiliges, dem 
Dusares geweihtes Gut: vgl. Gl. 1379, 2. ult.; Kauf und Verkauf, 
Öffnung des Grabes, Entfernung der Leichen sind verboten: vgl. 
Gl. 1379, 3. 6. 6/7. Warum wird aber in Südarabien das Grab auch 
vor unpassender Benützung, und zwar wie ich dem Ausdruck pid 
entnehmen muß: vor Einbeziehung in die Bewässerungsanlagen ge- 
schützt? Warum wird in Grabinschriften hervorgehoben, wessen das 


1 Hebr. "1%; akkad. urtu, tertu ‚Erlaß, Befehl, Gesetz‘; also wohl gemein- 
semitisch und MIN nicht mit Haupt, Zimmern dem Assyrischen entlehnt. 

3 Yemininform wie seim, Studien II, S. 120, Anm. 3. 

3 Nicht als Erbteilung, sondern als Beute. Beim unberechtigten, gewalt- 
samen Öffnen des Grabes zu anderen Zwecken wird der Inhalt durch die Grab- 
schänder verteilt und verworfen. Dem Sinne nach ist g-k$mt” von J{dt” (beide 
im Akkusativ) abhängig: wobei verteilt wird... 

4 Oder: ‚was den Lebenden entzogen ist‘. Zu kmn vgl. 93929; gemeint 
sind die Leichen und Grabbeigaben. Diese Deutung wird vom folgenden Jussiv- 
satz gefordert. Vgl. CIH 504, Bodenwirtschaft, S. 27, Anm. 5; AST I, S. 46, Anm. 1. 

5 gi ist, wie das folgende bis gegenüber dem Infin. bien in Z. 3 weist, 
Verbum finitum. 

6 Vol. TAF TF TIF ala E N zur, also synonym mit ole (med. 
gom.) der katabanischen Inschriften: Katabanische Texte II, S. 15, Anm. 5, Kollan- 
Timnaf, S. 49. 

T Vel. Z. 2. 

8 Vgl. Lidzbarski, Handbuch I, S. 143 ff. 
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hd ist, das doch ein Ausdruck des Wasserrechtes war? Darüber 
gibt die Schilderung der Zisternen bei Wrede, Hadhramaut, S. 88, 
Aufschluß:! ‚Die runden Öffnungen der Zisternen ....... halten 
im allgemeinen 3 Fuß Durchmesser und sind brunnenartig durch 
die Schichten des Grünsandsteines gebrochen. In dem unten liegenden 
Jura-Dolomit-Kalk ist dann ein zimmerartiger Raum ausgehauen, der 
je nach den Umständen größer oder kleiner ist,. gewöhnlich aber auf 
6 Fuß im Quadrat 4 Fuß Tiefe mißt. Die herausgebrochenen Steine 
sind zu beiden Seiten der Öffnung zu einer Mauer aufgeschichtet, 
die sich nach außen abdacht‘. In diese Öffnung wird das Regen- 
wasser mittels zweier Reihen dicht aneinander gelegter, mit Ton ver- 
bundener Steine hineingeleitet. 

Zu einer solchen Zisterne konnte aber eine in die Tiefe ge- 
triebene Grabanlage mit Schacht und Kammern leicht umgebaut 
werden. Ist doch einmal auf kananäischem Boden auch umgekehrt 
die vorhandene senkrechte Felswand einer Ölkufe zur Anlage eines 
Schiebgrabes benützt worden.” Die manägth ‚Wasserverteilungskioske‘ 
in der Ebene von Märib sind von Halevy, Wrede? und anfangs 
auch von Ed. Glaser* für Grabmonumente über der Erde angesehen 
worden. Anlagen, die einander so ähnlich sind, können auch dem 
anderen Gebrauch zugeführt werden. Also konnte der Erbauer des 
Grabes, nur insofern er auch über das Bewässerungsrecht an Ort und 
Stelle verfügte, es schützen und verhüten, daß sein Grab, wenn ein 
Fremder Ansprüche auf das Bewässerungsrecht geltend gemacht hätte, 
fremden Bewässerungsanlagen angeschlossen würde. Daher die Be- 
tonung gerade des pid in den südarabischen Grabinschriften: kein 
Fremder hat Anspruch darauf. Aus diesem Wort allein ginge aber 
ein Eigentumsrecht am Grab nicht hervor; es wäre auch aus 
dem Vorkommen von gul™ in CIH 371 (hier oben 2c) nicht zu er- 
~ awii Schumacher, Tell el Mutesellim, Taf. XIX, Text: S. 72ff.; 
Benzinger, Archäologie, 2. Aufl., S. 111; 200 b. 

3 Benzinger, Archäologie, 2. Aufl., S. 208, Abb. 212. 

7 Hadhramaut, S. 231, 245; so auch Grohmann, Handbuch I, S. 162, wo 


aber auch eine richtige Grabkammer abgebildet ist. 
4 Sammlung Glaser L. 16b, 70b, 74b, 1744. 
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schließen, wenn nicht die religiösen Vorstellungen wären, die am 
Grab haften, und die Klauseln der nabatäischen und der verwandten 
südarabischen Grabinschriften, die es rechtlich so stellen, daß wir 
hier von Eigentum sprechen dürfen. 

814. gul” in der Grabinschrift CIH 371 (§ 13, 2c). Die 
Vorstellungen, die in der Antike hinter dem Wunsch der Vermögenden 
nach einem geschützten Eigengrab stehen, sind nicht nur religiöser 
Natur. Auf primitiver Stufe, die auch in der Folgezeit Sitte und 
Brauch beherrscht, gilt zwar der noch als lebend gedachte und auch 
so behandelte Leichnam als Person, die Bedürfnisse und Rechte hat.! 
Am rationalistischen Ende der Entwicklung steht aber der Ehrgeiz 
der Familie, wie Haus und Hof, so auch das Grab auf eigenem Boden 
zu besitzen,? als letzter Rest uralter Anschauungen. 

Auf den nabatäischen Grabinschriften verfügt der Erbauer des 
Grabes für alle Zeiten über alle Einzelheiten seines Grabeigentums. 
So hat — von den Familienmitgliedern und wem es sonst noch ver- 
brieft ist, abgesehen — niemand Anspruch auf dieses Grab. Es darf 
auch von den Erben des Erbauers (Frauen und Kindern) weder 
verkauft noch vermietet oder verpfändet oder sonst etwas daran 
verändert werden. Für sie ist das Grab ein Ges Ge, ein ‚unver- 
änderliches für ewig‘;? d. h. es ist Eigentum des Erbauers,* da ohne 
seine Erlaubnis nichts daran geschehen darf. 

Außer Gl. 1379 (s. oben S. 167f.) weisen, soweit mir bekannt ist, 
noch zwei südarabische Grabinschriften Ähnlichkeit mit den nabatä- 
ischen auf: 

1) E. Fr. Bruck, Totenteil und Seelgerät (1926), S. 34ff. In der minäischen 
Inschrift von Gizeh setzt die Haftung des Toten die des Lebenden fort: er ist 
noch immer Rechtssubjekt. (So P. Koschaker mündlich am 26. März 1927 zu 
meiner Auffassung der Sarkophaginschrift in Ztschr. f. Semitistik II [1923], S. 122.) 

? Gunkel, Genesis, 5. Aufl., S. 274, Aum.; S. 276f., Anm. — AST I, S. 46, 
Anm. 1, Mitte. 

3 CIS IL, S. 205£., 209, 212 = Jaussen-Savignac, Mission etc. I, S. 163, 
179, 200, 157. 

4 Vgl. Bruck, a. a. O., S. 110, vom Recht, über Gegenstände des Selbst- 


erwerbs bei Lebzeiten zu verfügen und sie im Tode zu behalten als den Ur- 


elementen des Individualeigentums an Fahrnis. 
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a) ME 36 aus el-‘Öla (vgl. Littmann, bei Euting, Tagebuch 
einer Reise in Innerarabien II, S. 242f.; meine Studien I, S. 66 fl.): 
| ‚1) HN;, Sohn des UHB;L (2) aus MLH. Sieh’ als Sühne! 
(3) (verfallen) dem (Gott) NKRH und Uadd die Güter (4) dessen,? 
der am Grab etwas verändert.” Für die Dauert (5) von Jahr und 
Monat? (alle Zeiten). Neben der im Nabatäischen beinahe ständigen 
Androhung einer Geldstrafe, die aber in ME 36 unbeschränkt bleibt, 
finden wir auch hier das Ewigkeitsmoment; nabatäisch: obyb, pnby Get, 

b) Gl. 504 aus Märib, cf. Studien I, S. 68 £.:° 

(1) Niemand erhebe Anspruch? gegen BKR" und seine Brüder 
und deren Söhne (Nachkommen), (2) die Banü MKR" — niemand, 
weder groß noch klein® — und niemand (3) von den Hörigen und 
Mägden der Bann MKR", begraben zu werden in deren Grab 
(t) Ahram?’ und im Grab davor,!" ob mit und ob ohne (5) Dokument. 

Ein Anspruch Fremder, insbesondere auch der Hörigen der 
Familie MKR”, auf Beisetzung in deren Familiengrab und in einem 
zweiten Grab, das keinen Namen trägt, also wohl erst im Bau be- 
griffen ist, besteht nicht zu Recht — auch nicht gegen Vorweisung 
eines Dokuments. Solche waren also auch in Südarabien als Berech- 
tigungsscheine zur Aufnahme in einem Grab — ganz wie bei den 
Nabatäern — üblich. 


! In als Negation aufzufassen, habe ich seither aufgegeben. 

3 Text dittogr. hldi (4) dinkl statt hli ... (Lidzbarski). 

3 Š. oben, S. 170 unten. 

Zu {mr s. weiter unten. 

Jaussen-Savignac, a.a. O., II, S.19, 6 Jrhn u-hrfhn. 

€ 7.4 kilm” Druckfehler; lies d-... 

Die Auffassung, daß hier ein konditionaler Relativsatz vorliegt (wobei der 
Sinn der gleiche bliebe), habe ich aufgegeben. 

3 Geht wohl auf den Rang: Studien II, S. 139. 

? ‚das geheiligte, unantastbare‘; vgl. nabat. KW pa Cp, 

10 ¿-.Tknhu zusammengesetzte Präposition, etwa gleich anb — zb. Für Nase, 
Gesicht tritt hier das Kinn ein; vgl. Hamdanis Iklil bei Müller, Südarabische 
Altertümer, S. 85 und Kor. 17, 100. Die dunkle Phrase ebda, Note zu Z. 5, be- 
deutet: nachdem er sein Gesicht verschleiert hat. Es ist ein zweites Grab, beachte 
die Wiederholung von Fir, kein Teil des ersten; darnach ist Studien I, a. a. O., zum 
Teil zu berichtigen. 
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Zu Gl. 1379 s. oben. In dieser Inschrift, zu deren Klauseln 
noch die aus ME 36 und Gl. 504 kommen, sind die sachlichen Vor- 
aussetzungen gegeben, die uns berechtigen, hier Grabeigentum 
anzunehmen, um so mehr als diese sabäischen Texte in allen Punkten 
mit nabatäischen Grabsteinen übereinstimmen, die das Grabeigentum 
schärfstens betonen. Auch der Umstand, daß in CIH 371 ($ 13, Zei 
der <M>MR das Grab ZLL", wie Abraham seine Grabhöhle, kauft, 
muß auf etwas mehr als bloßes Benützungsrecht hinweisen. Ein 
Grabanteil Fremder (Hal. 667, $ 13, 2d) mag zwar unter den dort 
angeführten Voraussetzungen minder geschützt gewesen sein: das 
Grab als solches war aber etwas anderes als eine profane Wasser- 
anlage (vgl. $ 12). Das beweist schon der semitische Sprachgebrauch: 
so z. B. in Übereinstimmung mit den nabatäischen, palmyrenischen! 
und südarabischen? Grabsteinen der Ausdruck Koh. 12,5 ber 
‚sein Haus für die Ewigkeit‘, d.i. ‚sein Grab‘, sodann mtmr’ in 
derselben Bedeutung im Südarabischen; ferner ‚das Grab der Eltern, 
bzw. Väter‘ in 2 Sam. 19, 38; 1 Kön. 13, 22; Neh. 2, 3. 5. Endlich 
findet das “a>"nınz der Genesis sein Gegenstück in Sardis A bei 
E. Littmann, S. 23, wo das Grab “nx property des Begrabenen ist. 


Auf Widersprüche in der damaligen Vorstellungswelt hinzuweisen 
ändert an der Sache nichts; so etwa daran zu erinnern, daß in Gl. 1549 
das Grab als dem Ta:lab zum Schutz vor Kauf und Verkauf dar- 
gebracht (Z. 2), bzw. ihm gehörig (Z. T) bezeichnet ist, während in 
Z. 4ff. die Erbauer selbst ihre Rechte an ihm wahren. Oder auf 
den Ewigkeitsgedanken hinzuweisen, während es gewiß auch in Saba 
im Bereich der Erfahrung lag, daß Knochenüberreste gesammelt und 
in Gruben neu beigesetzt wurden 2 Auf Grund des aus den Grab- 
steinen Vorgebrachten halte ich mich für berechtigt, Eigentumsrechte 
des noch im Tod verfügenden Erbauers und Käufers des Grabes 


1 Lidzbarski, Handbuch I, S. 146, Anm. 10. 

3 Oben, S. 171 {mr hjrn in ME 36. 

3 Jaussen, Inscriptions himyar., Revue biblique, Okt. 1926, Nr. 41. 123. — 
Zur Etymologie vgl. AST I, S.97, Anm. 2; Wörter und Sachen XII, S. 95. 

t Benzinger, Archäologie, 2. Aufl., S. 206, Mitte. 
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anzunehmen und somit auch das qul" der Inschrift CIH 371 mit 
Eigentum zu übersetzen. Freilich war es erstens ein vom Willen 
des Erbauers oder Käufers zweckgebundenes Eigentum; das Grab 
ist nur als Grab eigen. Bedenken wir zweitens, daß in 1379 ult. die 
Kammer I-t32b ist: d. h. des (Gottes) Ta:lab, dann können wir genauer 
von einem sakralen Eigentum sprechen. Die Devotionsformel in 
1379 allein macht es nicht dazu; denn jede commendatio beginnt mit- 
hkni. Daß aber das Grab nicht nur in den Schutz des Gottes ge- 
stellt, sondern auch als diesem eigen gedacht wird: das entscheidet. 

8 15. Von zrb (Contl-Rossini, RSO IX, 601, XII, 120) werde 
ich im Zusammenhang mit mehreren bisher unveröffentlichten In- 
schriften an anderem Ort sprechen. Vorläufig verweise ich auf die 
‚Inschriften an der Mauer von Kohlän-Timna‘‘, S. 49, SE 86, Z. 6, 
Katabanische Texte II, S. 15 und Anm. 5. Zu 93]1 = gl!" = j> und 
JS, vgl. oben S. 163, Anm. 6. 


Dignägas Alambanapariksä. 
Text, Übersetzung und Erläuterungen. 


Von 


E. Frauwallner, 


Vorwort. 


Von Dignägas Alambanapariksäkärikä und Älambanapariksärrtti 
sind uns mehrere Übersetzungen erhalten, nämlich: 

Eine tibetische Übersetzung im Bstan-‘syur, Mdo Ce (95), 
NE fol. 180a2—180b1 (PE fol. 177 a7—177 b5) und NE fol. 180 b1 
bis 182 a2 (PE fol. 177 b 5—179 a4); die Übersetzer sind nicht ge- 
nannt; 

eine chinesische Übersetzung von Paramārtha, TW Nr. 1619; 

eine chinesische Übersetzung von Hiuan-Tsang, TW Nr. 1624. 


An Erläuterungsschriften indischer Autoren besitzen wir: 


Den Kommentar Dharmapälas, der sich aber nicht über das 
ganze Werk erstreckt, in einer chinesischen Übersetzung von I-Tsing, 
TW Nr. 1625; 

den Kommentar Vinitadevas in einer tibetischen Übersetzung 
von dem Inder Sakyasimha und dem Tibeter Vande-dpal-brisegs, 
Bstan-"gyur, Mdo Ze (112), NE fol. 186 b 1—200 b 6 (PE fol. 183 a7 
bis 197 b 7). 

Das beste Bild des Sanskritoriginals gibt die tibetische Über- 
setzung. Ihre Zuverlässigkeit wird durch die Kommentare verbürgt. 
Die chinesischen Übersetzungen sind viel ungenauer und enthalten 


1 NE = Bstan-'gyur, schwarze Ausgabe von Narthang (Berlin, Preuß. 
Staatsbibl.); PE = id., rote Ausgabe von Peking (Paris, Bibl. Nation.); TW = 
Der chinesische Tripitaka, herausgegeben von J. Takakusu und K. Watanabe. 
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allerlei erklärende Zusätze. Dabei bemüht sich Paramärtlia noch 
eher, den Wortlaut des Sanskrittextes wiederzugeben, während man 
bei Hiuan-Tsang oft kaum von einer Übersetzung, sondern nur von 
einer erläuternden Paraphrase sprechen kann. 

Im folgenden gebe ich zunächst den Text der tibetischen Über- 
setzung der Alambanapariksävrtti nach dem Berliner Exemplar der 
schwarzen Ausgabe des Bstan-'gyur und dem Pariser Exemplar der 
roten Ausgabe; von einem gesonderten Abdruck der Kärikä habe 
ich abgesehen, da sie fast unverändert in die vr! aufgenommen 
ist; die Lesarten sind mit Ausnahme weniger offenkundiger Versehen 
vollständig angegeben. Daneben habe ich durchwegs den Kommentar 
Vinitadevas zu Rate gezogen, der den Grundtext in ausgedehntem 
Maße wiedergibt, und wichtigere Abweichungen vermerkt. 

In der Übersetzung habe ich mich bemüht, den Text möglichst 
getreu in seiner ganzen Kürze und Vieldeutigkeit wiederzugeben, 
ohne erklärende Zusätze; denn sonst wird der Leser nur zu leicht 
verleitet, das dem Verfasser zuzuschreiben, was erst der Übersetzer 
in den Text hineingetragen hat. Zur Erleichterung des Verständ- 
nisses sollen die zusammenhängenden Erläuterungen dienen. In 
diesen habe ich die Erklärungen Dharmapälas und VinItadevas be- 
rücksichtigt, aber Erörterungen, welche über den Text Dignägas 
hinausgehen, beiseite gelassen. 


Abkürzungen. 


A = Alambanapariksäkärikä. V = Vrtti Dignägas. T = Tikä Vinitadevas. 


Hi 


E 


Go 
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| DMIGS-PA-BRTAG-PA'I-GREL-PA | 


| rgya-gar-skad-du | a-lam-pa2-na-pa-ri-ksa-bri-tti | 
bod-skad-du | dmigs-pa-brtag-paʻi-‘grel-pa | 


sahs-rgyas-dan-byad-chub-sems-dpa -thams-cad-la-phyag-'tshal-lo | 


; š e Ze N e e e ° 
| gah-dag-mig-la-sogs-pa i-rnam-par-šes-pa i-4migs-pa-phyi-rol-gyi-don- 


yin-par- dod-pa3-de-dag-ni-deii-rgyu-yin-pa‘i-phyir-rdul-phra-rab- dag- 5 


yin-pa-‘am-der-snan-bai-$es-pa-skye-ba‘ i-phyir-de- dus-pa-yin-par-rtog- 
gran-na | de-la-re-zig- 

dban-po-rnam-par-rig-pa'i-rgyu | 

|phra-rab-rdul-dag-yin-mod-kyi |- 

| der-mi-snan-phyir-deii-yul-ni | 

4| rdul-phran-ma-yin-dban-po-bzin | 1 

i yul-zes-bya-ba-ni-$es-pas-ran-gi-no-bo-hes-par- dzin-pa-yin-te-de'i-rnam- 
par-skye-ba‘i-phyir-ro | rdul-phra-mo-dag-ni-deii-rgyu-üid-yin-du-zin- 
kyan-de-Ita-ma-yin-te-dban-po-bZin-no | de-Itar-na-re5-Zig-rdul-phra-mo- 
dag-dmigs-pa-ma-yin-no | “dus-pa-ni-der-snan-ba-Nid-yin-du-zin-kyan , 

| gaü-Itar-snan-de-de-las-min | 
| don-gan-zZig-ran-snan-ba i-rnam-par-rig-pa-bskyed-pa-de-ni-dmigs-pa- 
yin-par-rigs-te | di-ltar-de-ni-skye6-bai-rkyen-nid-du-bSad-pas-so | “dus- 
pa-ni-de-lta-yan-ma-yin-te | 

| rdzas-su-med-phyir-zla-gäis-bZim | 
_ dban-po-ma-tshan-bai-phyir-zla-ba-gnis-mthon-ba-ni-der-snan-ba-üid- 
yin-du-zin-kyan-dei-yul-ma-yin-no ! de-bZin-du-rdzas-su-yod 7-pa-ma- 
yin-pa-Nid-kyi-rgyu-ma-yin-pai-phyir- dus-byas-dmigs-pa-ma-yin-no | 

| de-Itar-phyi-rol-güi-gar-yanı | 

‚ blo-yi-yul-du-mi-run-no | 2 


| yan-lag-geig-ma-tshan-ba'i-phyir-phyi-rol-gyi-rdul-phra-mo-dan-tsliogs- 


fol. 181a pa-Zes-bya-ba i-don-nil-dmigs-pa-ma-yin-no | 


24 gäi-ga A güis-gar V güi-gar T 25 blo-yi AT blo-yis V 


10 


15 
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| “di-la-ni 
| kha-eig-"dus-pa’i-rnam-pa-dag | 


177 


| sgrub-pa-yin-par- dod-par-byed | 


don-thams-cad-ni-rnam-pa-du-ma-can-yin-pas-de-la-rnam-pa- ga -äig-gis- 
müon-sum-üid-du- dod-do | rdul-phra-rab-rnams-la-yaü2-“dus-par-snan- 


ba‘i-Ses-pa-bskyed-pa'i-rgyu'i-dhos-po-yod-do | 


| rdul-phran-rnam-pa-rnam-rig-gi | 


| don-min-sra-üid-la-sogs-bZin | 3 


| ji-Itar-sra-ba-nid-la-sogs-pa-ni-yod-bZin-du-yan-mig-gi-blo i-yul-ma-yin- 


pa-ltar-rdul-phra-mo-üid-kyan3-“dra‘o | 


| de-dag-ltar-na-bum-pa-dan | 


| kham-phor-sogs-blo-mtshuäs-par-gyur | 


|bum-pa-dan-kham-phor-la-sogs-pa i-rdul-phra-mo-rnams-la-ni-man-du- 


zin-kyan-khyad-par-'ga'-yan-med-do | 
| gal-te-rnam-pa‘i-dbye-bas-dbye 


l yo m ° l Le Ze 
| gal-te- di-snam-du-mgrin-pa-la-sogs-pa i-rnam-pa i 


| 4 


-khyad-par-las-gaü- 


gis-na-blo'i-khyad-par-du-"gyur-ba'i-khyad-par-yod-do-siam-du-sems- 


na-khyad-par- di-ni-bum-pa-la-sogs-pa-la-yod-kyi 


| de-ni-rdul-phran-rdzas-yod-la ! 4 


med5-de-tshad-dbye-med-phyir 


-ro | 


| rdul-phra-rab-rnams-ni-rdzas-gZan-yin-du-zin-kyañ-zlum-po-la-ni-dbye- 


ba-med-do | 
| de-phyir-de-rdzas-med-la-yod | 


| rnam-pai-dbye-ba-ni-kun-rdzob-tu-yod-pa-dag-kho-na-la-yod-kyi-rdul- 


phra-mo-rnams-la6-ma-yin-no | bum-pa-la-sogs-pa-ni-kun-rdzob-tu-yod- 


pa-nid-de | 
| rdul-phran-yons-su-bsal-na-ni | 


| der-snan-Ses-pa-hams- gyur-phyir | 5 
° 


4 don-thams-cad-yin-pas V ergänzt nach T 
20 de-med À med-de V 27 gsal-ba A Dsal-na YT 
ñams-'gyur-phyir VT | 
Wiener. Zeitschr, f. d. Kunde d. Morgeni. XXXVII. Bd. 


19 yod-pa A yod-la V 
23 Nams-par-'gyur A 


12 


10 


15 
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|rdzas-su-yod-pa-rnams-la-ni- brel-pa-can-bsal-du-zin-kyan-kha-dog-la- 
sogs-pa?-bzin-du-ran-gi-blo-“dor-ba-med-do || de-Ita-bas-na-dban-po i-blo- 
rnams-kyi-yul-ni-phyi-rol-na-ma-yin-par-'thad-do | 

| nan-gi-$es-bya'i-ho-bo-ni | 

| phyi-rol-Itar-snan-gan-yin-de | 5 

| don-yin | 
ı phyi-rol-gyi-don-med-bzZin-du-phyi-rol-Ita-bur1-snau-ba-nan-na-yod-pa- 
kho-na-dmigs-pai-rkyen-yin-no | 

| rnam-ses-ho-bo i-phyir ' 

| de-rkyen-üid-kyan-yin-phyir-ro , 6 1 
| nan-gi-rnam-par-Ses-pa-ni-don-du-snan-ba-dan | de-las-skyes-pa-yin-pas 
chos-ñid-gñis-dań-ldan-paʻi-phyir-naù-na-yod-pa-kho-na2-dmigs-paʻi- 
rkyen-yin-no | re-Zig-de-ltar-snan-ba-Nid-yin-la-reg-na | deii-phyogs-geig- 
po-Ihan-cig-skyes-pa-go-ji-Itar-rkyen-yin-Ze-na | 

| geig-na- au-mi- khrul-phyir-na-rkyen | H 
'Ihan-eig-par-gyur-du-zin-kyan-"khrul-ba-med-pa'i-plhyir-gZan3-las- 
skyes-pa'i-rkyen-du- gyur-te || “di-ltar-gtan-tshigs-pa-dag-ni-yod-pa-das- 
med-pa-dag-gi-de-dan-Idan-pa-üid-ni-rgyu-dan-rgyu-dan-ldan-pa-rim- 
gyis-skye-ba-dag-gi-yan-mtshan-Nid-yin-par-smra'o | yah-na- 


4 yad antar jüeyarüpam tu bahirvad avabhäsate | 
so "ro vijnänarüpatvät tatpratyayatayä ‘pi ca | 6 


` 


(Kamalasila, Tattvasamgrahapañjika S. 582) 


15 pratyayo 'vyabhicäritvät saha (Kumsrila, Šlok. värt. S. 311,10) 
19 athavā 

Saktyarpanät kramät 
kramenäpi, so rthävabhäsah svänurüpakäryotpattaye Saktim vijhänä- 


dhāräm karotityavirodhah (Kamalasila, a.a. O ; Kumärila, Slok. värt. S. 312,19 


— 


5 yin-deA yin-te V 10 de’i-rkyen AT de-rkyen V 15 geig-cha AT 
geig-na V 17 gtan-tshigs-dag V gtan-tshigs-pa-dag T 18 rgyu-daä-rgyu- 
‘bras-dan-Idan-pa V rgyu-dan-rgyu-dan-Idan-pa T 
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nus-pa- Jog-phyir-rim-gyis-yin |4 
rim-gyis-kyan-yin-te ' don-du-snan-ba-de-ni-ran-snan-ba-dah-mthun-pa i- 
"bras-bu-skyed-par-byed-pai-nus-pa-rnam-par-$es-pa’i-rten-can-byed- 


. 3 . € n . . te s 
pas-mi- gal-lo | gal-te- o-na-nan-gi-gzugs-kho-na-dmigs-pa i-rkyen-yin- 
na j5-ji-ltar-de-dan-mig-la-brten-nas-mig-gi-rnam-par-ses-pa-skye-Ze-na! 


'Ihan-eig-byed-dban-nus-pa-yi | 

! ho-bo-gan-yin-dban-po- an-yin | 7 
 dban-po-ni-rau-gi-"bras-bu-las-nus-pa‘i-no-bo-Nid-du-rjes-su-dpag-gi- 
"byun-ba6-las-gyur-pa-Nid-du-ni-ma-yin-no | 


| de-yan-rnam-rig-la-mi- gal | 


nus-pa i-rnam-par-Ses-pa-la-yod-kyan-run | bstan-du-med-pa‘l-ran-gi-no- 
bo-la-yod-kyan-run-ste | bras-bu-bskyed-la-khyad-par-med-do ! 


 de-Itar-yul-gyi-ho-bo-daü | 7 
| nus-pa-phan-tshun-rgyu-can-dan | 
thog-ma-med-dus- jug-pa-yin H 


| mig-ces-bya-bai-nus-pa-daü ' nan-gi-gzugs-la-rten-nas-rnam-par-Ses-pa- 
don-du-snan-ba-dmigs-kyis-ma-phye-ba-skye'o ' "di-güis-kyan-phan- 
tshun-gyi-rgyu-can-daü | thog-mal-med-pa'i-dus-pa-yin-te | res- ga-ni- 
nus-pa-yohs-su-smin-pa-las-rnam-par-Ses-pa-yul-gyi-rnam-pa-nid-du- 
“byun-la-res-"ga’-ni-deii-rnam-pa-las-nus-pa‘o | rnam-par-ses- pa- dañ - de- 
EH ; ne e š è Sie . e c 
shis-gZan-Nid-dad | gZan-ma2-yin-pa-ñid-du-ei-dear-brjod-par-bya o í de- 
ltar-nañ-gi-dmigs-pa-ni-chos-ñid-għñis-dañ-ldan-paʻi-phyir-yul-ñid-du- 


“thad-do | 


| dmigs-pa-brtag-pa'i- grel-pa-slob-dpon-phyogs-kyi-glan-pos- 
mdzad-pa-rdzogs-so 


1 rim-gyi A rim-gyis VT 6 nus-pa-yin A nus-pa-yis V nus-pa-yi T 
11 nus-paii V nus-pa-ni T 15 dus A du V 18 dus-ma-yin-te V dus- 
pa-yin-te T rega V res-ga T 19 rnam-par-šes-pai V ruam-par- 
ses-pa T 20 rnam-pa-la V rnam-pa-las T 
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Übersetzung. 


Untersuchung des Anhaltspunktes. 


Diejenigen, welche einen äußeren Gegenstand (artha) als An- 
haltspunkt (alambana) der Erkenntnis durch das Auge usw. (cak- 
gurädivijnäna) annehmen, glauben entweder, es seien Atome, weil 
diese ihre! Ursache sind, oder eine Anhäufung derselben (samhata), 
weil die Erkenntnis, die entsteht, deren Bild trägt (tadäbhäsa). Dabei 
sind zunächst 

1. ‚die Atome zwar Ursache der Erkenntnis durch die Sinnes- 
organe (indriyavijüapti), da sie aber nicht ihr Bild trägt, sind die 
Atome nicht ihr Objekt; ebenso wie die Sinnesorgane‘. 

Objekt (visaya)? sein heißt, das eigene Wesen (svarüpa) wird 
durch die Erkenntnis (jiana) erfaßt (avadhäryate), indem sie in 
seiner Gestalt (äkära) entsteht. Obwohl nun die Atome ihre! Ur- 
sache sind, sind sie doch nicht derart; ebenso wie die Sinnesorgane. 
Daher sind zunächst die Atome nicht Anhaltspunkt. 

Bei einer Anhäufung ist zwar ihr Bild vorhanden, (aber) 

2a. ‚wessen Bild sie? trägt, aus dem ist sie nicht (entstanden)‘. 

Nur wenn ein Gegenstand (artha) eine Erkenntnis (tijnapti), 
die sein Bild trägt, hervorbringt, kann er Anhaltspunkt sein. Denn 
dieser ist als Ursache (pratyaya) des Entstehens gelehrt worden.‘ 
Derart ist aber eine Anhäufung nicht, 

2b. ‚weil sie nicht wirklich (dravyasat) ist; wie ein zweiter 
Mond‘. 


! D. h. der Erkenntnis. 
3 visaya = ülambanapratyaya. 

š D. h. die Erkenntnis. 

* Vinitadeva sieht hierin einen Hinweis auf folgende Stelle aus einem nicht 
näher bezeichneten Sästra (betan-bcos): don-gan-2ig-sems-dan-sems-las-hyun-ba-rnams- 
skye-ba'i-rgyu-mtshan-yaù-yin-la | de-rnams-skyes-na-don-de-Rams-su-myon-ha'i-ta- 
snad-"dogs-par-yan-byed-pa-de-ni-dmigs-pa-yin-no. (Wenn ein Gegenstand [artha] 
die Ursache [rimitta] des Entstehens des Geistes [cita] und der geistigen Ge- 
gebenheiten [caitta] ist und nach deren Entstehen dieser Gegenstand als wahr- 
genommen bezeichnet wird, dann ist er Anhaltspunkt.) 


iz NE < 
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Wenn infolge eines Mangels (vaikalya) der Sinnesorgane ein 
zweiter Mond gesehen wird, so ist zwar sein Bild vorhanden, aber 
er ist nicht Objekt (visaya). Ebenso ist eine Anhäufung nicht An- 
haltspunkt, weil sie nicht wirklich ist und daher nicht Ursache 
(hetu) sein kann. 

2c—d. ‚Es ist also in beiden Fällen ein äußerer (Gegenstand) 
als Objekt der Erkenntnis (buddhi) nicht möglich (yogya).‘ 

Weil ein Teil fehlt,! sind die äußeren Gegenstände, Atome 
und Gesamtheit (samudäya), nicht Anhaltspunkt. 

Hiebei | | 

3a—b. ‚nehmen einige die Formen (akara) der Anhäufung als 
wirkende Ursache (sadhaka) an‘, 
denn alle Gegenstände besitzen mehrere Erscheinungsformen (akara).2 
Dabei nehmen sie an, daß (sie)? in einigen Erscheinungsformen 
sinnlich wahrnehmbar (pratyaksa) sind. Nun liegt in den Atomen 
die Fähigkeit (hetubhära), eine Erkenntnis hervorzurufen, die das 
Bild einer Anhäufung trägt. 

3c—d. ‚Die Atomform (unräkära) ist nicht Gegenstand (artha) 
der Erkenntnis (vijaapti); wie die Festigkeit (kathimya) usw.‘ 

Wie die Festigkeit usw. zwar vorhanden, aber nicht Objekt 
(visaya) der Erkenntnis durch das Auge (caksurbuddhi) ist, ebenso 
auch die Atomkleinheit (aputra). 

4a—b. ‚Nach diesen? müßten die Vorstellungen (buddhi) von 
Topf, Schale usw. gleich sein.‘ 

Denn zwischen den Atomen von Topf, Schale usw., mögen 
sie auch zahlreich sein, besteht keinerlei Unterschied (vises«a). 

4c. ‚Wenn (man meint), infolge der Verschiedenheit (bheda) 


der Gestalt? ergebe sich der Unterschied.‘® 


1 D. h., weil in jedem Fall eine Bedingung nicht erfüllt ist. 
3 Vinitadeva zerlegt den Satz in dieser Weise. 

3 D. h. die Gegenstände. 

t D. h., wenn die Ansicht dieser Leute richtig wäre. 

äkära = samsthäna, 


° D. h, zwischen Topf und Schale. 
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Wenn man meint, der Unterschied ergibt sich, weil durch die 
Verschiedenheit der Form des Halses usw. eine Verschiedenheit der 
Vorstellung entsteht, so besteht diese Verschiedenheit wohl bei 
Töpfen usw., (aber) 

4d—5a. ‚bei den wirklichen (dravyasat) Atomen ist sie nicht 
vorhanden, wegen der Nichtverschiedenheit der Ausdehnung ( pari- 
mäna)‘. 

Denn wenn auch die Atome verschiedene Dinge (dravyäntara) 
sind, unterscheiden sie sich nicht in der Kugelförmigkeit (pani 
mändalya). 

5b. ‚Daher haftet sie! an den nichtwirklichen Dingen‘ 

Die Verschiedenheit der Gestalt besteht also nur bei den schein- 
baren (sämvrta) Dingen, nicht bei den Atomen. Töpfe usw. sind 
scheinbare Dinge, 

5Dc—d. ‚weil bei Entfernung der Atome die Vorstellung, die 
ihr? Bild trägt, vergeht‘. 

Wenn nämlich bei wirklichen Dingen die Bestandteile (sam- 
bandhin) entfernt werden, schwindet die Vorstellung von (nen 
(svabuddhi) trotzdem nicht, wie z. B. bei einer Farbe usw. Es er- 
gibt sich also, daß sich die Objekte der Sinneswahrnehmungen 
(indriyabuddhi) nicht außen befinden. 

6a—c. ‚Vielmehr ist die erkennbare Form im Innern, die 
wie außen erscheint, Objekt.‘ 

Wenn es auch ein äußeres Objekt (artha) nicht gibt, so ist doch 
die innere (Form), die wie außen erscheint, Anhaltspunktursache. 

6c—d. ‚Weil sie Form der Erkenntnis und ihre Ursache ist.‘ 

Weil die Erkenntnis das Bild des Objektes trägt und dadurch 
entstanden ist, und daher die innere (Form) beide Eigenschaften 
besitzt, ist die innere (Form) Anhaltspunktursache. Zunächst,? wenn 


(sie)! auch ein solches Bild trägt (tathavabhaäsitva), wieso kann dieses, 


1 Die Verschiedenheit der Gestalt. 
2 Des Topfes usw. 
3 Erster Einwand. 
* Die Erkenntnis. 
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welches ein Teil (ekadesa) von ihr und zugleich entstanden ist, 
(ihre) Ursache sein? 

Ta. ‚(Auch) zur gleichen Zeit ist es Ursache wegen der festen 
Verbindung.‘ | 

Obwohl es zur gleichen Zeit entsteht, ist es infolge der festen 
Verbindung Ursache des aus anderem entstandenen. Denn die 
Logiker! nennen des Seins und Nichtseins Verbundensein damit? 
auch das Merkmal der nacheinander entstehenden Ursache und 
Wirkung. Oder 

Tb. ‚im Nacheinander durch Übertragung einer Kraft‘. 

Das Bild des Objektes erzeugt eine in der Erkenntnis liegende 
Kraft, welche eine ihm? ähnliche Wirkung hervorbringt. So besteht 
keine Schwierigkeit. Ferner,* wenn die innere Form Anhaltspunkt- 
ursache ist, wieso kann auf sie und auf das Auge gestützt Augen- 
erkenntnis entstehen ? 

Ve ‚Die mitwirkende (sahakärin) als Sinnesorgan (be- 
trachtete)?® Kraft (śaktirūpa) ist das Sinnesorgan.‘ 

Das Sinnesorgan wird aus seiner Wirkung als eine Kraft (Sak- 
tirüpa) erschlossen, nicht als aus den Elementen gebildet (bhautika). 

Sa. ‚Wenn diese in der Erkenntnis liegt, besteht keine Schwierig- 
keit (virodha).‘ 

Mag die Kraft in der Erkenntnis liegen oder in einer nicht 
lehrbaren Wesenheit (anirdesyasvarüpa), in der erzeugten Wirkung 
besteht kein Unterschied. 

8c—d. ‚So wirken (prarartante) die Form des Objektes (vi- 
gayarüpa) und die Kraft durch einander verursacht (hetumat) und 
seit anfangsloser Zeit (anādikālika).‘ 

Auf die Auge genannte (iti) Kraft und auf die innere Form 
gestützt entsteht in der Form des Objektes (arthävabläasa), durch 


1 gtan-tehigs-pa erklärt durch rtog-ye-pa (tärkika). 

3 „haväbhärayos tadvattvam, vgl. Nyäyavärt. S. 6, 24 und 230, 23 (Kashi S. S.). 
3 Dem Bilde des Objektes. 

4 Zweiter Einwand. 

5 So nach Vinitadeva. 
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einen Anhaltspunkt (alambana) nicht bestimmt! die Erkenntnis. 
Diese beiden sind durch einander verursacht und seit anfangsloser 
Zeit; bald entsteht durch das Reifen (paripäka) der Kraft eine Er- 
kenntnis in der Form des Objektes (visayäkäara), bald wieder aus 
dieser Form eine Kraft. Die beiden können nach Belieben als ver- 
schieden (anya) oder nicht verschieden von der Erkenntnis bezeichnet 
werden. Weil also der innere Anhaltspunkt beide Eigenschaften 
(dharma) besitzt, erweist er sich als Objekt (visaya). 


Die vom Meister Dignäga verfaßte Erklärung der Untersuchung 
des Anhaltspunktes ist beendigt. 


Erläuterungen. 


Vasubandhu hatte in seiner Vimsatikä Vijnaptimätratäsiddhi 
die Unmöglichkeit einer Außenwelt nachgewiesen, indem er diese 
selbst untersuchte und zeigte, daß die Gegenstände der Außenwelt 
weder ein teilloses Ganzes sein könnten, wenn man aber teillose 
Atome als ihre Bestandteile annehme, diese niemals sich zu einem 
ausgedehnten Ganzen vereinigen würden. Dignäga geht von einer 
ganz anderen Fragestellung aus. Er fragt: Kann eine Außenwelt, 
wie sie auch immer beschaffen sein mag, Gegenstand unserer Er- 
kenntnis sein? Als Maßstab dient die Definition des Gegenstandes 
der Wahrnehmung (älambanapratyaya), welche von den Lehrern 
des Hinayäna aufgestellt worden war .und von fast allen Schulen 
der Buddhisten anerkannt wurde. Sie lautet: ‚Was eine Erkenntnis 
hervorbringt, die sein Bild trägt, ist ihr Anhaltspunkt.‘?* Der Gegen- 
stand der Wahrnehmung muß also zwei Bedingungen erfüllen; er 
muß die Erkenntnis hervorbringen und er muß dem Vorstellungs- 
bild entsprechen. An der land dieser Bestimmungen prüft Dignäga 


I ma-phye-ba erklärt durch ma-nes-pa (aniyata). 

2 Hiuan-tsang, Vijfaptimätratäsiddhi, übersetzt von La Vallée Poussin, S. 43 
(TW, XXXI, 4, 2, 5); vgl. ferner die von Vinitadeva angeführte Form dieser 
Definition, oben S. 130, A. 4 und TrimSikävijäaptibhäsya, S. 16,18. Auch in brah- 


manischen Werken wird sie häufig erwähnt. 
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die verschiedenen Ansichten über die Beschaffenheit der Außenwelt 
und zeigt ihre Unmöglichkeit. 

Zunächst wendet er sich gegen zwei einander entgegengesetzte 
Lehren. Die eine sagt: Die Atome sind der Gegenstand der Wahr- 
nehmung. Dharmapäla und Vinitadeva fügen hinzu: Obwohl die 
Atome nur in Anhäufungen entstehen und vergehen, sind sie doch 
durch die besondere Verteilung (pratiniyama) der Kräfte einzeln 
Gegenstand der Wahrnehmung, ebenso wie Farbe, Geschmack usw., 
auch wenn sie in einem Gegenstand vereinigt sind, durch die be- 
sondere Verteilung der Kräfte gesondert von den betreffenden Sinnes- 
organen wahrgenommen werden. Dieselbe Lehre finden wir in 
Hiuan-tsangs Vijhaptimätratäsiddhi erwähnt, und dort wird sie von 
Kouei-ki den älteren Vaibhäsika zugeschrieben. Die Begründung 
für diese Lehre sieht Dignäga darin, daß die Atome wirklich (dra- 
vyasat) und daher imstande sind, die Erkenntnis hervorzurufen, 
da nur etwas Wirkliches Ursache sein kann. Er widerlegt sie mit 
dem Hinweis darauf, daß in diesem Falle der Gegenstand der 
Wahrnehmung dem Vorstellungsbild nicht entspricht, denn wir sehen 
keine Atome, sondern ein zusammenhängendes Ganzes; es ist also 
nur eine der beiden Bedingungen erfüllt. Wollte man trotzdem die 
Atome als Anhaltspunkt betrachten, nur weil sie Ursache sind, so 
müßte man auch jede andere Ursache der Erkenntnis, z. B. die 


Sinnesorgane, als Anhaltspunkt ansehen. 


Die zweite Lehre lautet: Die Anhäufungen der Atome sind 
der Gegenstand der Wahrnehmung. Da Dignäga, ohne weiter ein 
Wort zu verlieren, die Erscheinungsform der Anhäufung als etwas 
Nichtwirkliches, Scheinbares (simvrta, prajnaptisat) voraussetzt, 
müssen wir diese Ansicht bereits seinen Gegnern zuschreiben; es 
kann sich also nicht um den arayavi der Vaisesika handeln. Tat- 


sächlich nennt Kouei-kı als Vertreter der bekämpften Lehre, die 


IS 44; vgl. ferner Abh. kos. III, zu v. 100a—b (Vallée Poussin, S. 213); 
Trimsikävijüaptibhäsya, Š. 16, 23-26; Tattvasamgraha, vv. 584—590 und vv. 1970 


bis 1972. 
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“ebenfalls in Hiuan-tsangs Vijiaptimätratäsiddhi erwähnt wird,' die 
buddhistische Schule der Sauträntika, und sie entspricht auch den 
Anschauungen dieser Schule, wie z. B. ein Vergleich mit der Lehre 
vom samsthäna zeigt (Abh. kos. IV zu v.3c). Begründet wird diese 
Lehre damit, daß. wir die Gesamtheit der Atome, das Ganze sehen, 
in diesem Falle also die Übereinstimmung mit dem Vorstellungsbild ge- 
geben ist. Dignäga widerlegt sie, indem er darauf hinweist, daß 
dafür die andere Bedingung nicht erfüllt ist; die Erscheinungsform 
der Anhäufung kann nicht Ursache der Erkenntnis sein, weil sie 
nicht wirklich ist. Ebensowenig kann ein zweiter Mond, den man 
infolge einer Sinnesstörung zu sehen glaubt, als Gegenstand der 
Wahrnehmung gelten, da er nicht wirklich ist und die Erkenntnis 
nicht hervorgerufen hat. 

Nachdem er so diese zwei -Lehren widerlegt hat, von denen 
jede nur einer der beiden Bedingungen entspricht, wendet er sich 
gegen die Vertreter einer dritten Lehre, welche diesen Fehler zu 
vermeiden suchen, indem sie sagen: Die Erscheinungsform des 
Ganzen, die grobe Erscheinungsform (sthülarüpa), haftet an den 
einzelnen Atomen. Die Vereinigung zweier Erscheinungsformen, der 
sroben und der feinen, in den Atomen ist nämlich ohne weiteres 
möglich, weil alle Materie mehrere Eigenschaften besitzt, z. B. zu- 
gleich wohlriechend, süß, rauh usw. ist. Daß man nicht beide Er- 
scheinungsformen wahrnimmt, beruht auf der besonderen Verteilung 
der Kräfte, genau so wie die Erkenntnis durch das Auge zwar die 
Form erfaßt, aber nicht die Härte, Feuchtigkeit usw. Da nun die 
Atome fähig sind, eine Erkenntnis hervorzurufen, und die grobe 
Erscheinungsform, die an ihnen haftet, dem Vorstellungsbild ent- 
spricht, sind beide Bedingungen erfüllt und die Atome sind der 
Gegenstand der Wahrnehmung. Als Vertreter dieser Lehre nennt 
Vinitadeva Vägbhata usw. (pha-khol-la-sogs-pa),” sie darf also nicht 


1 S. 43; vgl. Triypsikävijnaptibbäsya, S. 16, 20-22, und Ašoka, Avayavinirä- 
karana, S. 79, 5—81, 12. 

* Vgl. Mahāvyutpatti, 177, 33; Wassiljew, Der Buddhismus, S. 75; Tāranāthas 
Geschichte des Buddhismus, übersetzt von A. Schiefner, S. 90, 5 u. A. — Bemerkens- 
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der Lehre Samghabhadras und der jüngeren Vaibhägika gleichgesetzt 
werden, welche Hiuan-tsang an dritter Stelle anführt (vun. m. s., 
S. 45). Außerdem widerspricht die in ihr angenommene Vereinigung 
mehrerer Eigenschaften in einem Atom der gewöhnlichen Anschau- 
ung der Vaibhäsika, wie sie Vasubandhu in seinem Abhidharmakosa 
widergibt, daß jede Eigenschaft durch eigene Atome vertreten wird, 
und Vinitadeva bemerkt ganz richtig, daß sie die Lehre Buddha- 
devas voraussetzt, nach der die Materie nur aus den vier großen 
Elementen besteht und diese die Träger aller Eigenschaften sind;! 
und überdies nehmen bei Samghabhadra die Atome erst durch ihre 
Verbindung miteinander die grobe Erscheinungsform an. Dignāga 
widerlegt diese dritte Lehre in folgender Weise: Wenn die grobe 
Erscheinungsform, die wir wahrnehmen, an den Atomen haftete, 
müßten alle Gegenstände, die aus Atomen derselben Art gebildet 
sind, z. B. alle Tongefäße, gleich erscheinen, wir müßten lauter 
Töpfe oder lauter Schalen sehen, aber nicht teils Töpfe, teils 
Schalen usw. Auch durch die Zahl der Atome läßt sich diese Ver- 
schiedenheit nicht erklären; die Zahl der Atome kann wohl eine 
Verschiedenheit der Größe bedingen, daß wir einen großen oder 
kleinen Topf sehen, aber nicht eine Verschiedenheit der Art, wie 
zwischen Topf und Schale. Nun wendet der Gegner ein: Die Ver- 
schiedenheit zwischen Topf und Schale beruht auf der Verschiedenheit 
der Form (äkära, samsthäna). Darauf antwortet Dignäga: Die 
Verschiedenheit der Form hat mit den Atomen nichts zu tun, 
den alle Atome, mag die Materie auch verschieden sein, sind 
kugelförmig (parimandala)? sie haftet vielmehr am Ganzen, 
an den Töpfen und Schalen usw., gehört also zum Scheinbaren; 
denn daß die Töpfe usw. etwas Scheinbares sind, zeigt sich darin, 


werte Ähnlichkeit zeigt die Lehre des Digambara Sumati, welche Säntaraksita in 
seinem Tattvasanızraha, S. 554 erwähnt. 

1 Vgl. Abh. koś. I, zu v. 3ha—c (Vallée Poussin, S. 64 und A. 2). 

? Vinitadeva fügt hinzu: Auch die grobe Erscheinungsform der Atome muß 
teillos sein, denn nur etwas Teilloses ist wirklich und kann den wirklichen Atomen 


angehören; bei Teillosem aber gibt es keine Verschiedenheit der Form. ` 
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daß bei der Auflösung in seine Bestandteile die Vorstellung vom 
Topf schwindet, während bei allen wirklichen Dingen, der Farbe usw., 
die Vorstellung auch dann weiterbesteht. Gehört sie aber zum 
Scheinbaren, so hat sie mit dem Gegenstand der Wahrnehmung, 
der doch etwas Wirkliches sein muß, nichts zu tun. Der Einwand 
ist daher nicht stichhältig. Damit ist auch die dritte Lehre widerlest. 


Es hat sich also gezeigt, daß keine Form der Außenwelt den 
gestellten Bedingungen entspricht; wir dürfen daher den ‚egenstaud 
der Wahrnehmung nicht außen suchen. 


Nunmehr gebt Dignäga zur Darstellung seiner eigenen Lehre 
über, daß die Form des Objektes in der Erkenntnis, also der Teil 
der Erkenntnis, welcher in der Form des Objektes erscheint (grä- 
hyamsa, nimittabhäga), der Gegenstand der Wahrnehmung sei. Was 
die Teile der Erkenntnis betrifft, so nahm Dignaga ebenso wie 
Dharmakirti drei Teile an.! Er stellt zwar seine Ansicht nicht 
gesondert dar, aber es finden sich genug Angaben, welche darüber 
Aufschluß geben, vor allem im Pramänasamuccaya im Abschnitt 
über die sinnliche Wahrnehmung anschließend an die Erörterung 
der Frage, was als Mittel und Ergebnis der sinnlichen Wahrnehmung 
zu betrachten sei.” Er beweist dort in den Versen 11 b—13, dab 
die Erkenntnis neben der Form des Gegenstandes auch die Form 
der Erkenntnis haben müsse und daß ferner die Annahme des 
Selbstbewußtseins der Erkenntnis (svasamvitti) notwendig sei; ein 
vierter Teil jedoch, ein Bewußtsein des Selbstbewußtseins (svasam- 
vittisamvitti) wird nirgends erwähnt. Ein wichtiger Unterschied 
findet sich übrigens in der Darstellung des Pramäpasamuccaya. 
Dignäga steht nämlich dort auf dem Standpunkt der Sauträntika 
und betrachtet daher dort die Form des Objektes in der Erkenntnis 
nicht als Gegenstand, sondern als Mittel der Erkenntnis. Dement- 
sprechend führt auch Pärthasärathimisra die Verse 9b—10a, welche 
die eigene Anschauung Dignägas enthalten, als Lehre der Sauträntika 


! Vgl. Hiuan-tsang, Vun, m. s., S. 125 ff. 
3 Vol. den Anhang. 
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an, während er die folgenden zwei Verse, welche bei Dignäga als 
Zitat erscheinen, den Yogäcära zuschreibt.! In der Alambanapariksä 
dagegen vertritt Dignäga offen die Lehre der Yogäcära und erklärt 
die Form des Objektes in der Erkenntnis für den Gegenstand der 
Wahrnehmung. Zur Rechtfertigung dieser Lehre sucht er zu zeigen, 
daß in diesem Falle beide Bedingungen erfüllt sind, welche an den 
Gegenstand der Wahrnehmung gestellt werden. Schwierigkeit macht 
dabei nur der Nachweis, daß die Form des Objektes in der Er- 
kenntnis die Ursache der Erkenntnis sei, denn der Gegner wendet 
sofort ein, daß ein Teil der Erkenntnis, der zugleich mit ihr ent- 
steht, nicht ihre Ursache sein könne. Zur Beseitigung dieser 
Schwierigkeit zeigt Dignäga zwei Möglichkeiten. Zunächst sagt er, 
daß das Verhältnis von Ursache und Wirkung auch bei Gleichzeitig- 
keit bestehen kann. Er beruft sich dabei auf einen allgemeinen 
Grundsatz der Logiker, der uns auch durch Uddyotakara bezeugt 
ist,” daß nämlich dieses Verhältnis aus der ständigen Verbindung 
zu erschließen sei, indem die Wirkung nur beim Vorhandensein der 
Ursache vorhanden ist, bei ihrem Fehlen ebenfalls fehlt. Diese 
ständige Verbindung liegt aber auch bei der Erkenntnis und der 
Form des Objektes vor, infolgedessen habe man auch hier das Ver- 
hältnis von Ursache und Wirkung anzuerkennen. Vinitadeva fügt 
noch hinzu: Die Form des Objektes ist zwar als Anhaltspunkt 
Ursache der Erkenntnis, daneben sind aber auch noch andere 
Ursachen wirksam, welche das Entstehen der Erkenntnis veran- 
lassen (hetupratyaya usw.?); man darf nun nicht die Wirkungs- 
weise der anderen Ursachen auch beim Anhaltspunkt voraussetzen, 
sondern dieser ist nur ein Halt für die Erkenntnis, wie ein Stock, 


1 Vgl. Nyäyaratnäkara, S. 158f. und Sucaritamifra, Käsikä, S. 237f. Dhar- 
makirti, Devendrabuddhi und Säkyabuddhi erklären diesen Abschnitt des Pramäna- 
samuccaya und der Pramänasamuccayavrtti auf gekünstelte Weise und wollen darin 
drei verschiedene Anschauungen wiedergegeben finden (vgl. Pramänavärttika, NE 
fol. 237 a 6 f.). 

2 Vgl. oben S. 183, A. 2. 

3 Vgl. Hiuan-tsang, Vun. m. s., S. 227 ff. 
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auf den man sich stützt. Als zweite Möglichkeit nimmt Dignāga 
an, daß die Form des Objektes in der Erkenntnis beim Schwinden 
des ersten Erkenntnisaugenblicks einen Eindruck im Unterbewußt- 
sein (älayavijnäna) hinterläßt, der einen zweiten gleichartigen Er- 
kenntnisaugenblick hervorzubringen vermag. Die Form des Objektes 
im ersten Erkenntnisaugenblick entspricht dann der Form des 
zweiten Erkenntnisaugenblicks und ist mit Hilfe jenes Eindrucks 
auch seine bewirkende Ursache. Damit fällt die erwähnte Schwierig- 
keit weg. Die spätere Zeit hat sich für die erste Auffassung ent- 
schieden, aber auch diese umgeformt und weitergebildet. Dharmakirti 
gibt ungefähr folgende Darstellung: Hauptursache einer Erkenntnis 
ist das, was nicht jeder Erkenntnis als Ursache gemeinsam ist, 
sondern diese bestimmte Erkenntnis verursacht. Zur bestimmten 
Erkenntnis wird aber eine Erkenntnis durch die Form des Objektes, 
denn ihrem Wesen als Erkenntnis nach ist sie allen Objekten gegen- 
über gleichartig. Daher ist die Form des Objektes in der Erkenntnis 
ihre Ursache. Die Gleichzeitigkeit der Ursache und der Wirkung 
ist dabei nicht anstößig, denn diese Ursache ist nicht hervorbringende 
Ursache (janaka), sondern bestimmende Ursache (vyavastläapaka).! 

Nun versucht der Gegner einen letzten Einwand: Neben den 
Gegenständen der Erkenntnis, den sechs äußeren Bereichen (ayatana), 
bestehen nach der Lehre Buddhas die sechs inneren Bereiche, die 
Sinnesorgane; wie kann es aber Sinnesorgane geben, wenn es keine 
Außenwelt gibt? Dignäga entgegnet: Die Sinnesorgane sind, wie 
schon ihr Name sagt, ihrem Wesen nach Kräfte; sie sind nicht 
wahrnehmbar, sondern werden aus ihrer Wirkung, der Erkenntnis, 
erschlossen. Aus der Wirkung läßt sich jedoch nur ihr Wesen als 
Kraft erschließen, nicht ihre weitere Beschaffenheit, ob sie materiell 
sind (bhautika) usw. Auch als ihren Träger braucht man keine 
Materie annehmen, sie können ebensogut in der Erkenntnis liegen; 
denn ob sie an die Erkenntnis oder an irgendeinen anderen Träger 


1 Vgl. Pramänavärttika, NE fol. 235 b 6ff.; Pramänavinifcaya, NE fol. 270 
b 4ff.; Tattvasaıngraha, v. 1346; Nyäyabindutikä, S. 15. 
2 Vgl. Abh. koś., IL 1 (V. P., S. 103). 
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gebunden sind,! bedeutet für ihre Wirkung keinen Unterschied. 
Wenn wir daher die Keime (bija) im Unterbewußtsein (äluyavijnäna), 
aus denen die Erkenntnis hervorgeht, als Sinnesorgane betrachten, 
so ist diese Ansicht einwandfrei und in vollkommenem Einklang 
mit unserer Lehre. Dignäga vertritt also dieselbe Auffassung von 
den Sinnesorganen, welche Vasubandhu in seiner Vimsatikä Vijnapti- 
mätratäsiddhi v. 9 ausspricht.” Er fährt fort: Diese Keime und die 
Erkenntnisse der Objekte (pravrttivijňāna) bilden eine anfangslose 
Kette von Ursachen und Wirkungen; aus dem Keim entsteht eine 
Erkenntnis und veranlaßt ihrerseits das Entstehen eines neuen Keimes, 
der wiederum Ursache einer weiteren Erkenntnis ist, usw.? Was 
schließlich das Verhältnis der Keime und der Form des Objektes 
zur Erkenntnis betrifft, so kann man sie nach Belieben als ver- 
schieden oder nichtverschieden bezeichnen* Dem wahren Wesen 
nach (vasturüpa) sind sie zwar weder verschieden noch nichtver- 
schieden, wenn man sich jedoch nach der Auffassung der gewöhn- 
lichen Menschen richtet (lokaryavahara), kann man sie nach Belieben 
so oder so ansehen, denn die gewöhnlichen Menschen betrachten 
scheinbare Dinge (samrrtisat), und das sind Keim und Form als 
Zustände (avastha) der Erkenntnis, bald als verschieden, bald als 
nichtverschieden. Damit ist die Beweisführung Dignägas zu Ende 
und er schließt mit einer nochmaligen Feststellung des Ergebnisses, 
daß die Form des Objektes in der Erkenntnis allen Bedingungen 


entspricht und daher als Gegenstand der Wahrnehmung nach- 
gewiesen ist. 


1 Dignäga spricht von einer nicht weiter bestimmbaren Wesenheit, weil der 
vom Gegner angenommene Träger der Sinnesorgane nur etwas Vorgestelltes, der 
Wahrnehmung nicht Zugängliches und daher nicht genauer Faßbares ist. 

* Zur Lehre von den Sinnesorganen vgl. besonders Hiuan-tsang, Nun. m. s.. 
S. 230ff. Der Wortlaut Dignägas spricht für die Auffassung Nandas. ` 

3 Vinitadevas Annahme einer doppelten Reihe von Keimen, von Keimen 
der Sinnesorgane (indriyasakti) und Keimen der Objekte (virayasakti = prapanca-. 
väsanä), findet in den Worten Dignägas keine Rechtfertigung. 

4 Vgl. Hiuan-tsang, Vun. m. s., S. 100 und 414. 
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Anhang.' 
| tshad-mar-gyur-pa-‘gro-la-phan-par-bżed | 
| ston-pa-bde-gSegs-skyob-la-phyag-"tshal-nas | 
| tshad3-ma-sgrub-phyir-rab-gi-gZun-kun-las 
| btus-te-sna-tshogs- thor-rnams- dir-geig-bya | 1 
| maon-sum-daü-ni-rjes#-su-dpag | 
' tshad-ma-dag-ni-mtshan-nid-gnis | 
| gzal-bya-de-la-rab-sbyor-phyir | 
| tshad-ma-gZan-ni-yod-ma-yin | 2 
| yanı1-yan-$es-pa- ah-ma-yin-te | 
| thug-pa-med- gyur-dran-sogs-bZin | 
| mAon-sum-rtog-pa-dan-bral-ba | 
| min-dan-rigs?-sogs-bsres-pa’o | 3 
| thun-moñ-min-pa i-reyu-yi-phyir | 
| de-yis-tha-süad-dban-pos-byas | 
| der-don-du-mas-bskyed-pa i-phyir | 
| rau-don-spyi-yi3-spyod-yul-can | 4 
| du-ma'i-üo-bo i-chos-can-ni | 
| dban-po-las-rtogs-srid-ma-yin | 
| rah-gis-rig-bya-bstan-min-pa | 
| gzugs-ni-dban-po it-spyod-yul-yin | 5 
| yid-kyan-don-dan-chags-la-sogs | 


| ran-rig-rtog-pa-med-pa-yin | 


pramänabhütäya jagaddhitaisine pranamya Sästre sugatäya täyine 1a 


e 2.2. @ òo @ @ ē ọ Tr ò 09 òè ọọ% G ò% ò% 9 ò% ò% 0 0 °° 


svasamvedyam anirdesyam rüpam indriyagocarah | 5 


1 Im folgenden gebe ich die ersten dreizehn Verse des Pramänasamuccaya 
wieder, welche die eirene Lehre Dignägas von der sinnlichen Wahrnehmung ent- 
halten, und zwar nach der tibetischen Übersetzung des Verstextes, Bstan-gyur, 
Mdo Ce, NE fol. 1—3 a 2. Die Fragmente des Sanskritoriginals, welche mir be- 
kannt sind, füge ich bei, ohne auf Abweichungen der Überlieferung einzugehen. 
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rnal- byor-rnams-kyi-bla-mas-bstan 
- ma- dres1-pa-yi-don-tsam-mthon | 6 
 rtog-pa- an-rah-rig-nid-du-dod | 
| don-la-ma-yin-der-rtog-phyir | 
“khrul-dan-kun-rdzob-yod-ses-dan | 
rjes-dpag-rjes-su-dpag?-las-byun | T 
dran-dan-mnon- dod-ces-bya'o ` 
indon-sum-ltar-snan-rab-rib-beas | 


 bya-dan-beas-pa-rtogs-pai-phvir 


, bras-bu-Nid-du-yod-tshad-ma 3 
tshad3-ma-Nid-du- dogs-pa-ste | 

' bya-ba-med-pa- an-ma-yin-no | 

' yan-na-ran-rig- bras-bu-yin | 

' de-yi-ho-bo-las-don-nes | 9 

‚yul-gyi-snan-ba-nid-de- dii | 

 tshad-ma-de-yis#-jal-bar-byed | 

smras-pa | gah-tshe-snan-ba-de-gZal-bva | 
tshad-ma-dan-de i- bras-bu-ni | 10 

i "dzin-rnam-rig-paii-de-yi-phyir | 

_ de-gsum-tha-dad-du-ma-byas ` 


: yul-Ses-pa5-dan-de-ses-pai | 


ie 


ı dbye-bas-blo-yi-tshul-gnis-nid | 11 


kalpanäpi svasamvittäv istä närthe vikalpanät | 
bhräntisamvrtisajjnänam anumänänumänikam ` 
smärtäbhiläsikam ceti pratyaksäbham sataimiram ` 


savyäpäarapratltatvät pramänam phalam eva sad 3 


.° . H . ° . . . 


svasamvittih phalam eätra tadrūpo hy arthanišcavah 9 


visayakära eväsva pramänam tena miyate | 


(uktam |) yadabhäsam pramevam tat pramänaphalate punah 


grähakäkärasamvittyos travam nätah prthakkrtam | 


glatavijnänatajjnänavisesät tu dvirüpatä , 11 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXVII Bd. 
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| dus-phyis-dran-pa-las-kyan-üo | 

| tshul-güis-ran-rig-pa-nid-du | 

| gan-phyir-ma-myon-bar-"di-med | 

| gzugs1-la-sogs-pa i-dran-pa-bzin | 12 
| Ses-pa-gZan-gyis-Dams-myoi-na | 

| thug-med-de-la- an-dran-pa-ste | 
yul-gZan-dag-la-"pho-ba-na | 


| med-"syur-de-yan-"dod-phyir-ro | 13 


smrter uttarakälam ca na hy asäv avibhärvitah | 
jüänäntarenänubhavo’ nistas taträpi hi smrtih | 
gocaräntarasameäras tathä na syät sa cesyate | 13 


Nachbemerkung. 


Vorliegende Arbeit sollte ursprünglich im Jahrgang 1928 er- 
scheinen. Dann verzögerte sich die Drucklegung. Als ich die Ver- 


öffentlichung Yamaguchis zu Gesichte bekam, war der Druck bereits 
so weit vorgeschritten, daß ein Zurückziehen nicht mehr möglich war. 


Zu den iranischen Lehnwörtern im Aramäischen. 
Von 


B. Geiger. 


Seit den grundlegenden Untersuchungen von P. de Lagarde, 
insbesondere in seinen ‚Gesammelten Abhandlungen‘ (1866), ‚Semitica‘ 
(1878) und in den ‚Armenischen Studien‘ (1877), die später durch 
größere Beiträge von Nöldeke, Andreas, Hübschmann u. a. m. viel- 
fache Ergänzung gefunden haben, fehlt es an einer systematischen 
Bearbeitung der iranischen Lehnwörter des Aramäischen, namentlich 
des Jüdisch-Aramäischen. Wie sehr die Forschung hier noch im 
argen liegt, lehrt ein Blick in die großen Wörterbücher des Jüdisch- 
Aramäischen von J. Levy, Marcus Jastrow und die von A. Kohut 
besorgte Ausgabe des ‚Aruch‘. So bewunderungswürdig und wert- 
voll die in diesen Werken niedergelegte Forschungsarbeit auch ist, 
entsprechen sie doch, soweit die iranischen Lehnwörter in Betracht 
kommen, wissenschaftlichen Anforderungen schon lange nicht mehr. 
Am meisten läßt in dieser Beziehung das jüngste der genannten 
Werke zu wünschen übrig, das im Jahre 1903 erschienene ‚Dietio- 
nary‘ von Jastrow, der selbst bei Wörtern von unzweifelhaft iranischer 
Herkunft verzweifelte Anstrengungen gemacht hat, sie von ara- 
mäischen Wurzeln abzuleiten. So hat er es zustande gebracht, raewn 
(Brockelmann, Lex. Syr.2 53b irrtümlich ‚Jar. niew‘) ‚Herberge‘ 
und rec , Wirt‘ (syr. Wal und Hajas, spasi, mand. wee: Nöld., 
Mand. Gr. 51; Lidzbarski, Mand. Liturg. 100, 6 und Ginza 543, 30) 
von der Wurzel ep: ‚blasen, hauchen‘ herzuleiten, obwohl sie zu 
np. ge mp. aspanj ‚Herberge, Unterkunft‘ (Art. Vir. N.; Mën. kr. 
Kärn. 7, 2: a. dätan), armen. aspnjakan ‚gastfreundlich, Wirt‘ (La- 
garde, Armen. St., Nr. 207, Semit. 51; Hübschmann, Armen. Gr. I, 109) 

13* 
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und Turfän Fr. isep (Lentz, ZII 4, 301) gehören." Daß die Zu- 
sammenstellung mit lat. hospes (bei Kohut u. a.) falsch ist, bedarf 
kaum noch der Erwähnung. 

Das entgegengesetzte Extrem stellt Alexanders Kohuts Aus- 
gabe des ‚Aruch completum‘ dar. Obwohl ihm manche gute Kom- 
bination geglückt ist, hat er sich doch nur allzuoft durch äußerlichen 
Gleichklang oder Anklang verleiten lassen, -jüdisch-aramäische und 
persische Wörter zu identifizieren, die nichts miteinander gemein 
haben. Aber wenn man von der unkritischen, auch für J. Perles' 
‚Etymologische Studien zur Kunde der rabb. Sprache und Alterthimer‘ 
(1871) charakteristischen Methode absieht, die eine übergroße Zahl 
unmöglicher Gleichungen verschuldet hat, so erklärt sich die Dürftig- 
keit der Resultate so großen Gelehrtenfleißes für die Erforschung 
des iranischen Sprachgutes im Jüdisch-Aramäischen vor allem aus 
der zu Kohuts Zeit noch sehr mangelhaften Kenntnis des Mittel- 
persischen, dessen Heranziehung zur Erklärung der iranischen Lelm- 
wörter unerläßlich ist. Darum sind auch die sonst sehr wertvollen 
Beiträge des großen Arabisten H. L. Fleischer zu J. Levys Wörter- 
büchern für die Erklärung der aus dem Iranischen stammenden 
Wörter nahezu ganz unergiebig. Und so ist es denn auch sehr be- 
dauerlich, daß in der ausgezeichneten zweiten Auflage von C. Brockel- 
manns Lexicon Syriacum (1923) trotz der gewaltigen Fortschritte. 
die die Iranistik während der letzten Jahrzehnte gemacht hat, und 
trotz der wesentlichen Erweiterung unserer Kenntnis des Mittel- 
persischen und anderer mitteliranischer Dialekte wieder nur das 


! Ich glaube auch das Wort für ‚Gastwirt, Gastfreund‘ im Pählävi nach- 
weisen zu können. In Men. 1 Xr. 37, 36 (ed. Anklesaria 36, 36) heißt es: ‚welcher 
für Kranke, Ililflose und Händler wapa] betätigt. Nach der Päzänd-Version 
wäre aspanjanakıh zu lesen. Aber eine Ableitung mittels des Buff. -änak würde 
nicht die Bedeutung ‚Gastfreundschaft‘ (eig. das Unterkunftgebersein) ergeben. Es 
ist offenbar aspanjakan-ıh Agmwagıy»» zu lesen. Bildung wie in mp. racarkan, 
np. bazäryän, arm. vacarakan ‚Kaufmann‘, mp. vacarakanıh ‚Händlerschaft, Handel‘ 
(Grundr. Ir. Phil. I 1. 280; 12, 178; Hübschm., Arm. Gr. I, 242). Zu aspanjakan-ıh 
vgl. arm. aspıgjakan-uthiun (Hübsehm. 10%). Die Lesart [a]spanj nērakih (‚das Gut- 


sein der Unterkunft‘) paßt nicht und ist offenbar Verschreibung. 
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Neupersische zur Erklärung der zahlreichen iranischen Lehnwörter 
des Syrischen herangezogen worden ist. 

Ich gebe im folgenden eine kleine Auswahl aus dem reichen 
Material, das ich bei der Neubearbeitung der iranischen Lehnwörter 
des Jüdisch-Aramäischen für einen in Vorbereitung befindlichen 
Supplementband zum ‚Aruch‘,! zum Teile aber schon viel früher 
gesammelt habe, jedoch ohne mich auf das Jüdisch-Aramäische zu 
beschränken. Ich hoffe diese Studien in absehbarer Zeit zu einer 
auch in kulturgeschichtlicher Beziehung wertvollen, zusammenfassen- 
den Darstellung des Verhältnisses des Aramäischen zum Iranischen 


erweitern zu künnen. 


1. Syrisch gezch&, (SBO2NN). 

Es genügt natürlich nicht, wenn Broekelmann, Lex. Syr.? 114a 
zur Erklärung dieses Wortes nur bemerkt: ‚pers. ‚wo le“ Denn 
hier ist uns in syrischem Gewande eine ältere, aus unseren Pählävi- 
texten nicht belegbare, mittelpersische Form erhalten. Sie ist zu- 
sammengesetzt aus dem durch die Turfänfragmente bekannt geworde- 
nen gyān Seele" (Buch-Phl. jān, np. Jan) und wrspär ‚ausliefernd, hin- 
gebend‘ von morose apspärtan (arspärtan), arm. apsparem (Hübschm., 
Arm. Gr. 1,106), Turf. awispärend (©. W.K. Müller, Hss.- Reste II, 35), 
arıspurd(Wealdschmidt und Lentz, Stellung Jesu im Manichäismus 126: 
M 10 V LL? Dieses gyān-awspār (‚die Seele — d. i. das Leben — 
hingebend‘) kommt nur in der Geschichte des Jesus-Sabran (ed. 
J. B. Chabot in ‚Nouvelles Archives des miss. scient. et litt. VII, 
455 ff), p. 535 (Brockelm. unrichtig 555) vor. Es wird im syrischen 
Text sehr genau durch „onas) „ati (‚die ihre Seele, ihr Leben, 


hingeben‘) wiedergegeben und als Bezeichnung einer Reitertruppe 


! Meine Beiträge werden dort zunächst in hebräischer Übersetzung er- 
scheinen, die mein ehemaliger Schüler Dr. B. Murmelstein, ein ausgezeichneter 
Kenner des jüdischen Schrifttums, besorgt. Ihm bin ich für sehr wertvolle Mit- 
arbeit, insbesondere für die Feststellung des Sinnes zahlreicher Talmudstellen, zu 
großem Dank verpflichtet. 

3 Vgl. auch Salemann, Man. Stud. I, 43 und Barthol., Z. altiran. Wtb., p. 83 
und 166 A. 1 sowie Grundr. Iran. Phil. L 1, 300, 309, I 2, 141. 
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erklärt, die ‚wegen der Stärke ihres kriegerischen Wesens‘ so ge- 
nannt wurde. Es werden 50 Mann angefordert, die den christlichen 
Heiligen ins Gefängnis nach Arbela eskortieren sollen. Aber der 
Hauptmann der Truppe (res guddä) erklärt, daß er nur drei Mann 
zur Verfügung habe, die aber so stark wären, daß ihnen selbst alle 
Christen dieser Gegenden den Eskortierten nıcht würden entreißen 
können. Es ist dieselbe Reitertruppe, durch die Serö& seinen ab- 
gesetzten Vater Chosrau Parvez ins Gefängnis eskortieren läßt (Ta- 
barı 1/2, p. 1046: 2234). Sie heißt bei Al-Dinavarı (Al-Akhbar at 
tival, ed. Guirgass, p. 112, 4) At Bees 2221 ‚die den Tod suchende 
Truppe‘, und der mit Chosraus Bewachung betraute Hauptmann wird 
Tabarı, p. 1047, 20 2221 Sb, bei Al-Dinavari, p. 111 2231 us) 
genannt, was dem +ëš guddä des syrischen Textes entspricht. XNöl- 
deke hat schon Geschichte der Araber und Perser zur Zeit der Sasa- 
niden, p. 365 A. 2 aus dem Namen Ai Zell geschlossen, daß diese 
Gardetruppe ‚pers. jänspär (Pehlevi Jänapaspär) scheien haben wird‘. 

Im Kärnämak kommt Zugsgg jän-awspär noch im militärischen 
Sinne vor. So wird 8, 7 (ed. Nosherwan $ 114) erzählt, Artayser 
habe befohlen, 400 (ed. N.: 4000) tüchtige, das Leben hingebende 
Männer in der Umgebung der Burg des \Wurmes zu verstecken. Auch 
hier scheint es sich um eine durch Kühnheit und Tapferkeit beson- 
ders ausgezeichnete Elitetruppe zu handeln. In 6, 16 (ed. N. § 8%) 
heißt es, das Heer des Wurmes habe jän-awspärihä, d. i. ‚nach Art 
von das Leben Hingebenden (Todesmutigen)‘ gekämpft. Und im 
Dönkart (ed. Madan) II, 730 (= ed. Sanjana, Bd. 16, 10; West. 
Dk. VII, 26, 14: SBE. 37, 88) wird unter den Tugenden der Sol- 
daten mönismik awspärtan Ç tan ö Oé ‚die geistige (Bereitschaft zur) 
Hingabe des Leibes an den Tod‘ genannt. Im Sanskrit entspricht 
etwa tyaktajivitayodkinah ‚die kämpfen, indem sie das Leben hin- 
geben‘, das Mahābhārata, ed. Cale. III, 54, 17 als Epitheton tapferer 
Krieger gebraucht wird. Sonst kommen im Kärnämak noch die Ver- 
bindungen jän-awspärisn kartäran ‚welche die Hingabe des Lebens 
betätigen‘ (8, 19 = ed. N. $ 123), wwspärtan mit jan oder tan u jan 
(7, 10.11.13 = N. 8 104f. 103) und vreë tun 6 marg awspärt (10, 
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1. 3) zur Bezeichnung aufopfernder Hingabe vor. Und endlich er- 
scheint jan-awspär noch Men. ií Xr. 2, 64 und Handarz 1 Aturp. 1 
Märsp. 13 (= Pahl. Texts, ed. Jamasp-Asana, $ 10, p. 59) neben tuysak 
(‚eifrig‘) in der Bedeutung ‚sich ganz hingebend‘ in religiöser Be- 
ziehung und wird von Neriosengh durch Sanskr. pränu-nivedi (vgl. 
ätmanivedin-) wiedergegeben. 

Nach alldem wird man die Vermutung Christensens, L'Empire 
des Sass. 60 A. 8, daß diese Truppe aus fremdländischen Söldnern 
zusammengesetzt gewesen sei, weil der mit der Bewachung Chusraus 
betraute Hauptmann den eher griechisch als persisch aussehenden 
Namen Jälinüs (Gälinos) geführt habe, nicht für berechtigt halten 
dürfen. 

2. Jüd.-aram. NOIMN., 
Dieses Wort ist bisher unerklärt. Kohut (I, 53b) hat es fälsch- 


lich zu arab. estellt und als ‚Ausgaben, eig. das Zugewogene‘ 


0) Š 
erklärt, Er Jastrow (I, 23b) es von pn abgeleitet und durch 
‚compensation for) loss, expense of money and time‘ wiedergegeben 
hat. Die Bedeutung ‚Ausgabe, Kosten‘ steht jedenfalls fest für die 
Talmudstelle B. Batlıra 6b: mb ng maan spons spw ‚nimm den (er- 
forderlichen) Ausgabenbetrag und mache den ganzen (Bau). Es 
unterliegt also keinem Zweifel, da x»snx mit dem mp. árg» uzenak 
‚Ausgaben, Kosten‘ identisch ist, das Bartholomae, Zur Kenntnis der 
mitteliran. Mundarten I, 30 ff. ausführlich behandelt hat. Von all den 
Belegstellen, die Bartholomae schon verzeichnet hat, erwähne ich nur 
Hand. Aturp. Märsp. 43 (Pahl. Texts, ed. Jamasp-Asana 41, p. 61), wo 
demjenigen, welcher ein Haus zu bauen wünscht, der Rat erteilt wird, 
zuerst den Kostenbetrag zur Stelle zu schaffen. 

Zu diesem uzönak gehört offenbar, wie schon Bartholomae, 
Le 41 angenommen hat, ohne aber die lautlichen Verhältnisse in 
befriedigender Weise zu klären, np. Au;» hazina ‚Ausgaben‘, das 
mit arab. uja, l;a ‚Schatz‘ natürlich nicht das Geringste zu tun 
haben kann. Von den zwei im Sahnamä-Lexikon des ‘Abd al-Kädir 
al-Baydädi, p. 242 angeführten, von Salemann nicht identifizierten 


Versen, vermag ich nur den einen nachzuweisen: 
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Bo SCH ers ei All ae 
‚Ausgaben mache nach dem Ausmaß deines Schatzes; das Herz halte 
frei von der Sorge wegen der Vergrößerung des Schatzes.‘ Schähn., 
ed. Macan 4, 1165, Z. 2 v. u. 

Schwer zu entscheiden ist, ob Targum Esther 7, 4 das Wort. 
welches das nur einmal vorkommende hebr. o wiedergibt, xx 
(Jastrow), Maan (Levy; Lagarde, Hagiogr. chald. 216, 25) oder aber, 
wie Kohut 53b sub pa hat und wie Lagarde, l. e. 366 verbessert, 
Wow zu lesen und im Sinne von ‚Ausgaben, Kosten‘ zu verstehen ist. 

E. Herzfeld, Paikuli, Glossary 192 und 205 hat seltsamerweise 
mit dem mp. uzenak das np. Au guzina (Herzf. schreibt p. 129: 
‚NP. guzenak‘!) zusammengestellt und weiterhin mit guzina, das Vul- 
lers richtig durch ‚proprietas, peculiaritas‘ (Zurols des Burh. i K.) 
wiedergibt, die ‚Parsik‘-Form vm KZenake (Herzf. falsch kuzenakrı 
identifiziert, der er infolge unrichtiger Auffassung des lat. proprietas 
die Bedeutung ‚property‘ (also ‚Eigentum‘), in der Übersetzung 
pp. 113, 115 ‚treasury‘ beilegt, während er die an einer Stelle der 
Inschrift (p. 114, Z. 2) mit KZenake korrespondierende ‚Pahlavik- 
Form sen (vgl. auch ibid. 116, Z. 2) als aramäisches Ideogramm 
(von jen mit phonet. Kompl. -uk), also ebenfalls in der Bedeutung 
treasury‘ auffaßt. Dem gegenüber möchte ich bei dieser Gelegenheit 
die Vermutung aussprechen, die ich schon seit langem hege, dal 
soo und ren der Inschrift sich zueinander verhalten, wie 359 “= 
und ve Aus ‚früher‘ im Frahang í Pahlavik (ed. Junker 25, 9; Gloss. 
p. 112). Wir keinen kas (em) und eine Ableitung davon sson, ren 
hasenay (früher, uranfänglich‘) mit der soydischen Entsprechung 
pernamäk aus den Turfänfragmenten (vgl. die bei Salem., Man. 
Stud. I, SP angeführten Stellen und Waldsehm.-Lentz, Stell. Jesu im 
Man., pp. 40. 67. 76. 85. 93. 95. 113). Mit diesem hasenuy ist das 
"sen der Paik. Inschr. identisch, während sm3 offenbar ein zu dem 
iranischen Aasenak mit dem iranischen Suffix -enak aus dem 333 des 
Frahang und des Buch-Phl. gebildetes Ideogramm ist. Ich habe dieses 
353 “= (denn so, und nieht =z ist zu lesen) seit langem, wie jetzt 


auch Nyberg, Hilfsbuch d. Pehl. 49, aber sehr zweifelnd zu aram. ‘2, 
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“2 (Pap. Elephantine) ‚als‘ (temporal) gestellt. Auf jeden Fall scheint 
es ein aramäisches Ideogramm zu sein. Übrigens erinnert die Stelle 
der Inschrift (Herzf., p. 114, Z. 2): hač (KZenake) hasenak avaron 
(viell. ‚von dem Früheren abwärts [d. i. herwärts]') an die Verbindung 
En rw und %;pkipen pa (F. W. K. Müller, SB. Berl. Ak. 1905, 1083) 
und mm had has in M. Haz. Dat. 110, 7. 

Das Ergebnis dieser Untersuchung ist, daß durch die Fest- 
stellung der Identität von mp. árg» uzenak und j.-aram. won die 
Lesung und Bedeutung beider Wörter sichergestellt sind, und La- 
gardes auf falscher Lesung des mp. Wortes beruhende Ableitung 
des arab. u; und der Wurzel „„;>"aus dem Iranischen (zuletzt 
Pers. Stud. 12) endgültig erledigt ist. 


3. Syr. zess, kioeag (auch fe), j-aram. NZONBEN. 

Zu syr. Lizeasl führt Brockelmann, Lex.? 31a nur die jüngere 
np. Form siparam an, die auch schon im Phl. als de (ones) er- 
scheint, und er verweist auf Lag., Ges. Abh. 659, 2 und Sem. I, 48 
sowie auf Löw, Aram, Pflanz., p. 152, wo ebenso wie in Löws Flora 
d. Juden II (1924), 81f. nur die np. Formen zul, nl, gu! 
(und ohne A) erwähnt werden. Im Phil. erscheinen außer sparm (vgl. 
armen. ham-aspram ‚wohlriechend, duftend‘ von Blumen, Agathang. 
450, 14; Hübschm., Arm. Gr. I, p. 177 und sah-aspram, Sah-spram 
‚Basilienkraut‘ ibid. 209) die Formen ges sparym (Gr. Bund. 116, 4; 
ed. Justi 9@ sparm), pe sparhm (Gr. Bund. 117, 5; ed. Justi de 
šah-sparhm „Basilicum regium‘ (Gr. Bund. 119, 7; Xusr. í Kav. 83). 
In Xusr. i Kav. 68, 69, 70, 83 und 93 bieten die Hss. (vgl. Jamasp- 
Asana’s Pahl. Texts, p. 33 f.) die Schreibungen sparm, sparym und 
sparhm. Dagegen liegt Men. í Xr. (ed. Anklesarıa) 6, 15 (= West 
1, 15), in böd í sparmakan (Paz, sparmahän) und Dät. i Den. 50, 18 
(West 31, 18) sparmakān die Form sparmak vor, die dem aram. 
Local, xonneex zugrunde liegt. Wenn in der Talmudstelle Mena- 
choth 43b Ausgaben die Schreibung pecw (Aruch aber vepeCwl 
bieten, so ist dies als Verschreibung anzusehen und nicht, wie dies 


Lagarde, Sem. I, 43 getan hat, mit np. al, d. i. phl. sparym, zu 
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identifizieren. Die älteste mitteliranische Form hat das Buddhistisch- 
Soydische in "sprym’k, ’sprymk (Sütra des causes et des effets 138: 
Vess.-Jät. 340. 439. 443; Reichelt, Soghd. Hss.-Reste, p. 3, Z. 24. 26; 
p. 48, 264; 49, 248) bewahrt. 

Das syr. fas;an] bezeichnet duftende Kräuter. Es steht Kal. 
va D. (ed. Schulth. 117, 154; ed. Bickell 110, 6) neben paso (‚wohl- 
riechende Substanzen‘), dem in der Klassifikation des Bundahisn (ed. 
Justi 65, 15 ff.; Gr. Bd. 118, 5 ff.) böð (wie Sandel, Kampfer usw.) ent- 
spricht, und so hat auch das j.-aram. xpaneox gewiß nicht die Be- 
deutung ‚Gewürz‘, die man ihm der unmöglichen Zusammenstellung 
mit gr. zë gäppaua zuliebe beigelegt hat. Im Bund. 64, 18f. (Gr. Bd. 
117, 3ff. nach Ms. DH.) wird sparhm (sparm) definiert als das, was 
duftende Blätter hat, durch der Menschen Hand gepflegt und dauernd 
vorhanden ist, im Gegensatz zu den zeitweilig duftenden Blumen gul 
(wie Rose — gul —, Narzisse, Jasmin u. a. ml Dagegen werden 
Xusr. í Kav. 93 die duftenden Blumen, zu denen (72) auch gul (Rose) 
gehört, als sparmihä zusammengefaßt und dementsprechend im arab.- 
syr. Glossar des Elias Nisibenus (in Praetermiss. libri duo, ed. La- 
garde, p. 49) als caL Ji. Darum werden auch der Jasmin sparm 
(sparym) + yäsmin, eine andere duftende Blume Do sdap (wohl nicht 
mit Unvala husrav sparym, sondern viell. Een der xvatröd s. zu lesen, 
gleich np. zs sg nach Burh. i K. Alix P ‚Anemone‘) und buddh.- 
soyd. der Lotus (Reichelt, Hss.-Reste, p. 3, Z. 24) send o (skr. utpala) 
°’sparym’k genannt. Daß die Bedeutung ‚Duftblume‘ sekundär ist, 
zeigen awest. sparaya- ‚die herauswachsende (Spitze)‘, fraspar>ya- 
‚Schößling‘, Turfän jn3eon visprigtan ‚entsprießen‘ (die Stellen bei 
Salem., Man. St. I, 15, ferner Barthol., Z. altir. Wb, 30) und die ver- 
wandten Wörter anderer indog. Sprachen (vgl. Walde, Vgl. Wtb. d. 
idg. Spr., hsg. v. J. Pokorny, I, 672 unter sp(h)er(e)g). 


4. NP ‚Sänfte‘, f 
Ich führe dieses Wort hier an, um eine vortreffliche Etymolo- 
gie Lagardes der Vergessenheit, der sie anheimgefallen ist, zu ent- 


reißen. Er hat das Wort richtig mit dem mitteliranischen Lehnwort 
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des Armenischen gwSwenpw% gahavorak (Arm. St., 8 442; Sem. I, 57; 
Hübschm., Arm. Gr. I, p. 125) identifiziert. Diese Etymologie hat 
sich auch mir vor längerer Zeit aufgedrängt, ehe ich durch eine 
Anmerkung J. N. Epsteins zu seiner Ausgabe des Iernz Hageönim‘ 
auf Lagardes Kombination aufmerksam gemacht wurde. Hübschmann 
(l. e.) hat zwar das dazugehörige mp. Her gasvärak, gähvärak 
(Denk. ed. Madan II, 756, Z. 3f. = West VIII, 38, 11: SBE. 37, 122) 
‚Bett‘ (für Kinder und Erwachsene), np. gähvara ‚Wiege‘, aber ent- 
gegen seiner Gewohnheit nicht das aram. won herangezogen, so 
daß man annehmen muß, er habe Lagardes Etymologie nicht an- 
erkannt. Es braucht kaum noch gesagt zu werden, daß die Etymo- 
logien von J. Perles, Et. St. 29 (zu np. Cahär-gösa ‚Thron; Sänfte‘, 
so auch Kohut 2, 252b und noch S. Krauss, Talm. Arch. 2, 616, A. 
137), von Fleischer bei Levy I, 432 (zu np. göhur) und von Jastrow 


(zu lat. carruca) ganz unmöglich sind. 


Moses Khorenatzi. 


Die Abfassungszeit der ‚Geschichte Armeniens‘ und die 
Persönlichkeit des Geschichtsschreibers in neuem Lichte 


betrachtet. 
Von 


P. Nerses Akinian. 


Über Moses Khorenatzi, dem Verfasser der ‚Geschichte Ar- 
meniens‘,! ist eine reiche Literatur vorhanden.? Die Ansichten der 
Gelehrten betreffs des Autors und seiner Geschichte gehen weit aus- 
einander. Es gibt Bewunderer der Geschicklichkeit des Geschicht- 
schreibers, der Gewandtlieit seines Genies und der klassischen 
Prägung seines Stils. Für diese gilt der Verfasser als ein Schrift- 
steller des 5. Jahrhunderts und seine Geschichte Armeniens in allen 
Zügen als glaubwürdig. Diesen Bewunderern gegenüber stehen andere, 
in deren Auge Moses für einen Fälscher, und sein Geschichtswerk 
für ein Luftschloß gehalten wird: Des Verfassers Name und die 
Abfassungszeit seien fingiert, um damit den historischen Charakter 


der Arbeit zu betonen. 


! Ich benütze die kritische Ausgabe: [Jr fopuf Jurpbtwuyen; Nusia HÄ 
ung. Tiflis 1913, herausgegeben von M. Abegliian und S. Haruthiunian. 
Vgl. des Moses’ von Chorene Geschichte Großarmeniens. Aus dem Armenischen 
übersetzt von Dr. M. Lauer, Regensburg 1369. Moïse de Khorene, Histoire de 
l'Arménie: V. Langlois, Collection des historiens anciens et modernes de l’Arm«- 
nie II (Paris 1869), p. 45—175. 

? Eine Zusammenstellung der Literatur über Moses Khorenatzi siehe am 
Anfang der kritischen Ausgabe, S. LIII—-LAI; F. Haase, Die Abfassungszeit der 
armenischen Geschichte des Moses von Klıiorenatzi. Oriens christanus, 
N. S. X—XI Bd. (1920—21), S. 77—90; K. Mlaker, Zur Geschichte des Ps. Moses 
Xorenayi. Armeniaca, Fase. II (1927), S. 44—125. 
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Adolf von Gutschmid! war es, der zum erstenmal die ‚Ge- 
schichte Armeniens‘ nach ihrer Glaubwürdigkeit näher untersuchte, 
unparteiisch, vorurteilslos. Die Ergebnisse seiner Untersuchungen 
lauteten dahin, daß im Geschichtswerke des armenischen Autors 
mehr Phantasie als wirkliche historische Dokumente gesprochen 
haben: ein monumentales Gebäude ohne festen Boden. Die Ana- 
chronismen, die Disharmonie der Geschichte mit den Angaben der zeit- 
eenössischen römisch-griechischen Historiker legen Zeugnis dafür ab. 

In einem zweiten Aufsatz, den A. von Gutschmid für die 
Encyclopaedia Britanica verfaßte,? griff der Kritiker auch die Lebens- 
zeit des Geschichtsschreibers an, indem er seine Zugehörigkeit zum 
5. Jahrhundert anzweifelte und die Abfassungszeit seines Werkes 
ins 7. Jahrhundert zu verlegen suchte. 

Die Behauptungen Gutschmids fanden bei A. Carriere neue 
Belege.’ Der französische Gelehrte entdeckte in der ‚Geschichte 
Armeniens‘ Elemente, die in den schriftlichen Quellen des 6. und 
T. Jahrhunderts ihren Ursprung haben. Die Vermutungen Carrières 
veranlaßten die armenischen Gelehrten, die angedeuteten Schrift- 
stücke näher zu studieren und der Öffentlichkeit vorzulegen. Es 
wurden unter anderen die Kirchengeschichte von Socrates Scholasticus 
und die Vita Silvestri in einer armenischen Übersetzung von den 
Jahren 678 und 696 und in einer Redaktion desselben Jahrhunderts 
veröffentlicht.* Und es fand sich bestätigt, daß Moses beide Schriften 


für seine Geschichte benützt hatte. Die entlehnten Stellen waren 

I Alfred von Gutschmid, Uber die Glaubwürdigkeit der armenischen Ge- 
schichte des Moses von Khorenatzi. Berichte über die Verhandlungen der könig- 
lich-sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig. Phil.-hist. Klasse, 
Bd. 28 (1876), S 1— 43 = kleine Schriften III, S. 282—331. 

2 Moses of Khoren in Eucycelopaedia Britanica XVI (1883), p. 861-803 = 
Deutsches Original des Artikels: Kleine Schriften IH, S. 332 — 38. 

S A. Carriere, Nouvelles sources de Moïse de Khoren. Handes Amsorya, 
1892, S. 250—53, 373— 79, 1893, S. 116—120, 134—149, 173—186, 309—311; 1894. 


53—67, 120— 127 = Separatausgabe: Vienne 1803. Supplement, Vienne 1814. 
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Ppt fup y U- hyr trnprp b iyhprhrriynufii BM OG Vagharschapat 1897. 
Herausgegeben von M. Ter. Movsessian. 
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Wort für Wort zu erkennen.! Die Tatsache war nicht mehr zu 
leugnen. Als terminus post quem für die Abfassungszeit der ‚Geschichte 
Armeniens‘ galt 696. ` 

Gregor Khalathiantz, welcher die Ergebnisse der Untersuchungen 
über Moses Khorenatzi zusammengestellt und mit neuen Belegen 
klargemacht hat,? zeigte als letzte Quelle, woraus Moses für seine 
Geschichte schöpfte, die Geschichte des Priesters Leontius (Ghewond. 
Leontius hatte sein Geschichtswerk mit dem Jahre 790 abgeschlossen: 
es sollte daher als terminus post quem genauer dieses Jahr ange- 
nommen werden. Ungefähr an diesen Termin hielt sich auch 
J. Marquart bezüglich der Abfassungszeit.® 

Da die ‚Geschichte Armeniens‘ erst im 10. Jahrhundert bei 
dem Geschichtsschreiber Johannes Katholikos zitiert wird, so konnte 
als terminus ad quem das Jahr 920 festgestellt werden. 

Dies war die Sachlage, als ich voriges Jahr mit meinem Studium 
über Leontius anfing.‘ Bei dieser Arbeit mußte ich auch auf die 
Frage kommen, ob tatsächlich Moses den Leontius gelesen habe, wie 


1 VM: hr Zei bui, (UR? Jvrpbtewgue Tropwanju nnppeptbpf Sim f'e 
prms nennidawuhpn: [df Ae (= Gr. Khalathiantz, Untersuchungen zu neuesten 
Quellen des Moses Khorenatzi). Wien 1898. 

2 D XanatTtbannb, Apmauckiä anoet Bb Hcropia Apmenin Momcea Xo- 
penckaro. Mocksa 1896. Apmanckie ApmarnpbI Bb ,Heropig Apmenin‘ Moncea 
Xopeuckaro. Mockga 1903. 

3 J. Marquart, Erānšalır nach der Geographie des Ps. Moses Xorenac'i. 
Berlin 1901, S. 6 (Abhandlungen der königlichen Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Göttingen. Phil.-hist. Klasse. N. F., Bd. III, Nr. 2). Marquart, nach dessen 
Ansicht der Verfasser der Geographie und der Geschichte Armeniens eine und 
dieselbe Persönlichkeit sei, gibt seiner Überzeugung in folgenden Worten Ausdruck: 
‚Für die Zeit der Abfassung der Schrift ergäbe sich aus den zuletzt angeführten 
Tatsachen als teminus a quo frühestens das Ende des 7. Jahrhunderts, die Be- 
schreibung von Xorasan mit ihren Reminiszenzen nicht bloß an den Feldzug des 
Bahräm Cobin gegen die Türken, sondern auch an die große Schlacht zwischen 
Arabern und Türken in Gözgän im Jahre 119 H. (737 n. Chr.) nötigt uns aber 
noch weiter hinabzusteigen. Der Verfasser kann also frühestens gegen das Ende der 
Omaijadenzeit geschrieben haben, vermutlich aber erst unter den ersten 'Abbasiden.' 

4 P. N. Akinian, Der Geschichtsschreiber Leontius der Priester, eine 
literar-historische Studie Handes Amsorya, 1929, S. 330—349, 458—472, 593 
‚bis 619, 705— 718 (armenisch). 
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Khalathiantz behauptete, oder im Gegenteile dieser den ersteren. 
Khalathiantz hatte die Gegenfrage offen gelassen. Meine Erörterungen 
gaben der Frage eine ganz andere Lösung, die zugleich über die 
Persönlichkeit des Moses und die Abfassungszeit seiner Geschichte 
neues Licht warf. Ich halte es der Mühe wert, hier in Kürze meine 
Ergebnisse! klarzulegen. | 

Ein klares Bild von der Persönlichkeit und Wirksamkeit des 
Moses zu gewinnen, ist durch die Dürftigskeit und Unsicherheit des 
Quellenmaterials sehr erschwert. Die Überlieferungen, die in der 
spätarmenischen Literatur über Moses erhalten sind, sowie die Stellen 
bei den früheren Schriftstellern, wo manche Gelehrte Andeutungen 
vorfinden wollen, können uns hier zur Erklärung nichts beitragen, 
werden daher nicht berücksichtigt. Das Geschichtswerk des Ver- 
fassers allein wird uns das Material verschaffen, da Moses seinen 
literarischen Ruhm ausschließlich der ‚Geschichte Armeniens‘ ver- 
dankt. 

‚Moses Khorenatzi‘ als Name des Verfassers der ‚Geschichte 
Armeniens‘ tritt uns zuerst im Titel des Geschichtswerkes entgegen: 
qasan ya [2 jerbe Senn zb mungen Podojak orpbtwgen; h piotr 
[Ja (rrgpwinnehen; — Geschichte in drei Abschnitten, erzählt 
von Moses Khorenatzi auf den Wunsch des Bagratuniers Sahak. 
Und zum zweitenmal I. 1, beim Beginne der Begleitschrift: Ste 
brapëktecgk jugun dran A uhqpu gup peche Mes, [Saqra 
wenden; füge — Moses Kliorenatzi grüßt wegen unseres. An- 
. fanges (?) von diesen Worten (?) den Bagratunier Sahak. Armenisch 
ist es nicht, daher der ganze Satz unverständlich. Die Handschriften 
a e d e lassen diese Zeilen ganz weg, die ersten zwei Ausgaben von 
den Jahren 1695 und 1736 (t w) behalten bloß WYègeku Jorpktuyp 
Vest; reugpwenucteny fugu = AL Kh. grüßt den B. Sr Nach 
der Hs. b (vom Jahre 1666) wäre es zu lesen: Wr4ukuf buttik a 
gwqugu Jepugl!)ehgeut op pang (|a Sefa Prwgpmamdten,) = Des 
Moses Khorenatzi über unseren Beginn dieser Worte dem Bagratunier 


! Vgl. P. N. Akinian, Die Zeit und Persönlichkeit des Moses Khorenatzi. 
Anahit (Paris), N. F. I. (1929, Fase. 4, S. 67—77 (armenisch). 
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Sahak. Immerhin scheint der Urtext hier stark korrumpiert zu sein. 
Das Ganze hätte armenisch klingen können, wenn die Worte ,/= uqa 
sëng, vielleicht auch Y>geku Jvrpbtwyp gestrichen würden; es sollte 
dann heißen: [WJ2/eÜ6o Jurpbtugp] E okqeae aap paojg Uz Nag- 
p'unchay Aas — Beim Beginn dieser Worte (= Geschichte) 
Grüße [von Moses Khorenatzi] an den Bagratunier Sahak. Der Ver- 
fasser, der am Ende seiner Geschichte die Unterschrift geben sollte, 
hätte es nicht für passend gehalten, seinen Namen gleich am Anfange 
des Geleitwortes anzuführen. In beiden Fällen konnte die Nennung 
des Verfassers auch von einer zweiten Hand dem Buche angehängt 
worden sein. Der Verfasser selbst hat sich sonst im ganzen Buche 
nie genannt. 

Die Form fvrp&twgp als Heimatszuname setzt einen Ortsnamen 
Jvop&% oder Jonpbww voraus, was sonst anderwärts unbekannt ist. 
Von der Person des Verfassers wissen wir nur soviel, daß er in der 
Zeit, als er sich mit der Geschichtsschreibung befaßte, sich im hohen 
Alter befand und an dessen Schwächen litt: III. 65. gh be be ep dh 
GA Sbpwmgbug be Share be wigupuy A [upy duun [9 L ng — denn 
ich bin ein Greis und kränklich, und mit Übersetzungen (schrift- 
stellerischer Tätigkeit) beschäftigt. Dies betont er auch an anderen 
Stellen. Daß er sich gerne mit literarischen Arbeiten befaßte, davon 
finden wir Kunde auch in den Worten, mit denen er seinem Göünner 
versichert, daß sein Wunsch ihm am Herzen liege: I. 1. ep Ee uppbyb 
bh Me wufenphusfuge by mnunky ken steen = (Dein Wunsch’ 
ist auch meinem Gesehmacke lieb, insbesondere aber meinen Gewohn- ' 
heiten. Damit will er sagen, daß er auf die Geschichtsschreibung 
und die schriftstellerische Tätigkeit schon einmal bedacht war. Von 
seiner Belesenheit gibt er Zeugnis, indem er in seinem Geschichts- 
werke viele Schriften mit Namen zitiert und manche auch reichlich 
ausnützt. š 

Sein Geburtsjahr ist uns unbekannt. Seine Bildung wird er in 
einem Nloster Armeniens erhalten haben. Aus den Worten, mit denen 
er sagt, daß er die Kirchengeschichte Eusebius’ in Geghark’unik’ 


(Kloster Mak’enotz?) gelesen habe (IT. 10, will ich eine Andeutung 
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seines Bildungskreises ersehen. Die Schriften, die er für seine Ge- 
schichte benützte, sind alle armenisch. 

Daß Moses seine Studien in Griechenland oder Egypten durch- 
semacht und gelegentlich dieser Studienreise Edessa, Jerusalem, 
Alexandrien, Rom, Athen und Byzanz, die berühmtesten Gelehrten- 
zentren des 5. Jahrhunderts besucht hat, will III. 62 (und 68) ver- 
sichern. Es. gibt Gründe, welcbe die Echtheit dieses Kapitels be- 
zweifeln lassen. Die Beschreibung Alexandriens rührt nicht aus der 
Feder eines Augenzeugen her; sie ist ein auf Philos und Pseudo- 
Kallisthenes’ Schriften gestütztes Phantasiestück, sprachlich und in- 
haltlich unvereinbar mit der Geschichte. Der Wortsatz des Kapitels 
ist zu 90°, dem Verfasser der Geschichte fremd. Eine groteske 
Interpolation aus der Hand eines Zweiten! Der Interpolator beabsich- 
tigte damit die Lebenszeit des Verfassers ins 5. Jahrhundert zu 
versetzen, um dadurch die Geschichte glaubwürdiger zu machen. Die 
Interpolation hat ihren Anfang am Ende von III. 61 in folgenden 
Zeilen: (Die Schüler kamen aus Konstantinopel zurück und legten 
die authentischen Exemplare der Bibel den großen Meistern vor. 
‚Der Große Sahak und Mesrop‘ nahmen diese und übersetzten zum 
zweitenmal die schon einmal flüchtig übersetzte (Bibel), indem sie 
auf Grund dieser Exemplare die Übersetzung neu herstellten.) (aam 
pubgb wg Een Ef dpm sp auf" fh Puqoed' Suung [FE puyk uy 
q"phk Gast ` dch pat “ankas dh$ y Iaczccha F. Ion gës 
“Pk gh A Läbëoschg pb, A (äs: quà ugh, f aap jomu Sep 
[fL paspa fð Eech — ‚Weil sie aber unkundig waren unseres Wissens, 
ward die Arbeit in vieler Hinsicht mangelhaft. Deshalb nahmen uns 
der Große Sahak und Mesrop und schickten uns nach Alexandrien, 
um in der Akademie mit der eleganten Sprache vertraut zu werden.‘ 
Wenn die großen Meister die Übersetzung einer Durchsicht unter- 
werfen und die Fehler verbessern konnten, worin lag dann der Mangel 
an Wissen? Der Verfasser hat doch, auch nach seinen Studien in 
griechischen Akademien, eben diese revidierte Übersetzung in der 
Hand. Es liegt darin eine boshafte Verleumdung der Verdienste der 


großen Meister, was Moses sich nicht erlauben konnte. Der ganze 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgenl. XXXVII. Bd. 14 
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Bau des Geschichtswerkes wird nichts verlieren, wenn dieser Teil 
mit Kapitel 62 als Einschaltung ausgemerzt wird. Unter dem Ein- 
flusse dieser Einschaltung ist auch die Hindeutung im Kapitel 68 
entstanden, wo der Verfasser in dem Momente erwähnt wird, als er 
eben Konstantinopel verlassen und heimkehren will. Ich habe anders- 
wo! bewiesen, daß dieses Kapitel ursprünglich als Schlußwort der 
Geschichte des Leontius geschrieben und erst später als Epilog der 
‚Geschichte Armeniens‘ angehängt wurde, und weiter, daß die dies- 
bezüglichen Zeilen von einer zweiten Hand eingeschaltet wurden. 

Der Verfasser selbst ist in dieser Hinsicht schadlos. Obwohl 
er sehr geschickt ist, die Quellen zu verfälschen und neue erdichtete 
Quellen sprudeln zu lassen, so kann er bezüglich der Zeit nicht be- 
schuldigt werden, daß er absichtlich seine Zeit verheimlichen oder 
sich als Schriftsteller des 5. Jahrhunderts ausgeben wollte. 

Die einzige Stelle, die gegen diese Behauptung spricht, ist III. 1, 
wo der Verfasser sich die Aufgabe stellt, in diesem dritten Buche die 
Geschichte der auf das Jahr 340 folgenden Ereignisse niederzuschreiben, 
indem er verspricht: ab Su mp Aug mn. hp] dudatu bg und“ 
pyt Foz Shah, gë: gab Së wakas bppnp zm bied gp, ap Fur bo 
upp Spqwenuy dok: E mqwnby TL ëzenbecäbug asqa fh h [F mgunpa |? bt, 
be gescht uppie "eg apb Ä ër äncbsätergbaenc [9 hyk — ‚Nun werde ich 
dir alles, was in unserem Zeitalter oder etwas früher geschehen ist, 
wahrheitsgetreu erzählen, indem ich ein drittes Buch verfasse, [d. h.] 
was nach dem heiligen Tiridates bis zum Aufhören des arsazıdischen 
Geschlechtes von dem Königtum, und des Sohnes (Hauses) des hei- 
ligen Gregor vom Hobenpriestertum‘. Ohne Zweifel will er damit 
sagen, daß er neben den Ereignissen der zweiten Hälfte des 4. Jahr- 
hunderts auch die auf eigenem Erleben beruhende zeitgenössische 
Geschichte geben werde. Ich bemerke auch hier die schwarze Hand 
des Interpolators, die ohne dem Laufe des Satzes Rechnung zu tragen, 


sich erlaubt, den angegebenen Zeitraum mit einer Glosse näher zu 


1 p. N. Akinian, Das Klagelied des Moses Khorenatzi ist das Schlußwort 
der Geschichte des Priesters Leontius. Handes Amsorya, 1930, S. 8—41 (ar- 
menisch). Vgl. das Resume, S. 126—127 (deutsch). 
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begrenzen: (Ip Bo sb uppaph Kppmmay - - - f puseotungmugbum [F buk — 
‚was vom hl. Tiridates ... vom Hohenpriestertum‘. 

Der Verfasser der ‚Geschichte‘ hatte von seinem fürstlichen 
Gönner den Befehl bekommen, eine vollständige Geschichte Ar- 
meniens zu schreiben; im ganzen Buche ist nirgends angedeutet, bei 
welchem Jahre die Arbeit abgeschlossen werden sollte. Und wenn 
der Verfasser schreibt, daß das dritte Buch die zeitgenössischen 
Ereignisse einschließen werde, ist damit nicht unbedingt die erste 
Hälfte des 5. Jahrhunderts gemeint. Das dritte Buch, wie leicht er- 
sichtlich, ist nicht in der Art der ersten zwei Bücher abgeschlossen. 
Es hat mehr den Anschein, daß die Arbeit am Schlusse unvollständig 
geblieben ist, entweder, weil der alte Verfasser keine Zeit mehr 
hatte, sie abzuschließen — gleich beim Anfang seiner Schrift äußerte 
er die Befürchtung, trotz aller Eile, wegen seines Siechtums nicht 
ans Ziel gelangen zu können — oder aber, weil der Schluß absicht- 
lich verstümmelt ist. A 

Es ist sehr beachtenswert, daß dieselben eingeschalteten Worte 
auch im Titel des 68. Kapitels wiederkehren: Iape gare: pusntuypny 
Pugqwenpufbutn. zung Aecgg Ei: rege hb g be befaling HÄ 29 
ege upe% Qspfgopk = Klagen über Wegnahme des Königsreichs 
der Armenier vom Geschlechte der Arschakunier und des Erzbis- 
tums vom {ause des hl. Gregor. Die Sprechweise des Verfassers kennt 
bezüglich der Zeit keinen engen Zeitraum; z. B. wenn er schreibt:. 
II. 91. pog goda ubpenbun QAdhogot Qacuwmp eqdabgo stemmt 
14th gbin ptn: d da ua tu hä Angie: Syn upp ulki Taas 
MÄ wun: Yuybglıny.... — Als jedoch der Glaube jener Gegenden be- 
festigt worden war, wurde er (der Ort) nach vieler Zeit einem 
Einsiedler namens Garnik offenbart. III. 11 als die Gebeine des Ver- 
thanes in Thordan bestattet wurden, schreibt Moses: Jpppre Lupy w- 
raat ulmdp Set gt ap quh pqmt dundinbugug be Sopr (Qorkerrk) 
Ë inje wnbgenf Zog ae wt drloupp = wie wenn er mit prophetischem 
Auge gesehen hätte, daß nach langer Zeit auch seines Vaters 
Überreste an demselben Orte beigesetzt werden sollten. Er weiß ganz 


genau, daß zwischen dem 4. Jahrhundert und seiner Zeit ein Unter- 
LI 
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schied von ‚vielen Zeiten‘ besteht. In diesem Sinne schreibt er auch 
öfters, daß die Namen der Ortschaften, die in der Literatur des 
5. Jahrhunders in älterer Form genannt werden, ‚jetzt‘ so und so 
benannt sind. Eine präzise Andeutung an die Zeit, in welcher der 
Verfasser lebte, ist uns in folgenden Zeilen gegeben: I. 22 (23): 
Cet and" wvghy p Dër. reg wpuig, Saumen [IE Batz: npuy, at: 
gekon BA: sg eg: Pubgb Fri ging onp p Jeruyg [P mymp 
bu upplubp oao Pehhg be dëi bis wannp bc Gurummp Gupmgmup- 
be uppkb Er Fri Age" quy paf be qhu goby, be ma %npap ebe 
gr kd" buky, ke aga, mbipm fð budi (upwmfobutung, be ep? Kaz wuypbı 
aaa ga a At geg spät Sab un p A ven Aere iin je, BE pa ap 
be dëch: (ug mpg bu mn omupmug [F wq unnpn fdh wde (ugly peg 
togan qlbpu aqa sch bg qapa Prugmenpugte, qh dipr wgluapShe Ge 
uuhwenpp wpp ujunpbls qupng Zeck: ech f wbppy aerzdbugup = ‚Ich 
werde nun übergehen zur Aufzählung unserer Männer, vielmehr Kö- 
nige, bis zur Herrschaft deg Parther, denn mir sind diese Männer 
von unseren Königen teuer als Eingeborene und aus meinem Blute 
Stammende und wahre Gesippe. Und es wäre mir lieb, wenn der 
Erlöser damals auf die Welt gekommen wäre und mich erlöst hätte, 
und mein Eintritt in die Welt in ihre Zeit gefallen wäre, wo ich 
mich ergötzt hätte an ihrem Walten und den gegenwärtigen Gefahren 
entgangen wäre. Doch lange schon ist jenes Geschick von uns ge- 
flohen, wäre es nur auch mit unserem Verhängnis („Lose“) so! Da 
ich aber nun unter dem Königtum der Fremden stehe, werde 
ich mit ihren auch die Reihe der Könige unserer Nation anführen; 
denn jene Männer sind unseres Landes Eingeborene und Gekrönte, 
deren Namen wir hier unten niederschreiben werden.‘ Der Geist 
des Patrioten gibt hier seinen Gefühlen Ausdruck. Der alte Ge- 
schichtsschreiber beklagt sein Geschick, daß das Schicksal ihm 
nicht gegünnt hat, das erste Licht im Glanze eines armenischen 
Königs zu erblicken; die Zeiten der Könige sind seit langem vorbei; 
er mußte unter dem Joche fremder Könige, unter vielfachen Be- 
drängnissen und Gefahren die Reihenfolge der glorreichen Könige 


und großen Männer seines Stammes neben der fremden Königsliste 


Moses Knoren.Afzı. 213 


niederschreiben. Das 5. Jahrhundert konnte damit nicht gemeint 
sein. Wenn der greise Moses ein Schriftsteller des 5. Jahrhunderts 
gewesen wäre, so müßte er das Glück gehabt haben, zur Zeit eines 
armenischen Königs auf die Welt gekommen zu sein; und er hätte 
dann nicht mit dem Mißgeschick zu hadern gebraucht. Meines Er- 
achtens ist in den Worten des Satzes: wb. bu wn ommpug [d ume- 
npn [2 budk ohay die Abbasidenzeit gemeint, als Armenien unter 
dem schweren Joche Harun ar Raschids (756—809) und seiner Nach- 
folger die Knechtschaft der Sklaverei erdulden mußte; die letzte 
Hoffnung auf die Wiederkehr der armenischen Könige war in der 
Schlacht bei Arzn (775) vernichtet worden. Die Schwere der Zeit 
hat Leontius der Priester als Zeitgenosse ertragen; er war es, der 
die Bedrängnisse der Zeit so schauerlich dargestellt hat. 

Moses schrieb seine Geschichte im ÄAuftrage eines Bagratuniers 
Sahak; er stammt ‚aus einem alten Geschlechte, das tüchtig und 
tatenreich ist, nicht nur in Worten und nützlichen Gedanken, sondern 
auch in großen und vielen ruhmvollen Unternehmungen‘ (I. 1). Die 
Bagratunier kamen in der Geschichte gerade um die Zeit auf, als 
Moses es unternahm, sein Geschichtswerk zu schreiben. Es war das 
8. und 9. Jahrhundert. Sie hatten eine araberfreundliche Politik 
verfolgt und durch die Gunst der Chalifen den Oberbefehl der 
armenischen Armee, die bis dahin in der Iland der Mamikonier 
gowesen war, erhalten. Die Rivalität zwischen diesen zwei F ürsten- 
familien war erst im 8. Jahrhundert mächtig. Es gelang den Bagra- 
tuniern nach und nach die Gegner zurückzudrängen, ja: sogar ganz 
zu verdrängen (Ende des 8. Jahrhunderts). 

Moses ist ein treuer Anhänger der Bagratunier, und dabei ein 
geschworener Feind der Mamikonier. Diese Tendenz bemerken wir 
in seiner Geschichte auf jedem Schritt und Tritt. Sie ist die Stim- 
mung der Zeit, besonders aber jene des Bagratidenkreises, und hat 
ihre Wurzel im Jahre 750. Die Rivalität der Mamikonier und Bagra- 
tunier erreichte ihren Höhepunkt und nahm den Schein einer 
tückischen Feindseligkeit im Jahre 732 an, als der Bagratunier 
Aschot durch die Gunst des arabischen Statthalters Mervan (des 
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späteren Chalifen) sich der Stellung eines Oberbefehlhabers des ar- 
menischen Heeres bemächtigte, und damit in der Rivalität über die 
Mamikonier den Triumph davontrug. Die Söhne des Mamikoniers 
‚Smbat‘, David undGregor, fühlten sich dadurch beleidigt, und suchten 


nach Rache für ihre gekränkte Ehre. Aschot war auf der Hut; 


solange Mervan als Statthalter und Chalif am Leben war, hatte er 
dessen Schutz und Schirm; er konnte die Feinde durch Vermittlung 
Mervans zuerst nach Jemen ins Exil schieken, später, als die Mami- 
konier wieder auftauchten, gelang es ihm, den einen aus dem Wege 
zu räumen (David wurde auf Befehl des Chalifen Mervan ermordet), 
und mit Gregor glaubte er in Frieden leben zu können. Der Mami- 
konier aber, der durch Aschot schon der Ehre verlustig gegangen 
war, war jetzt noch erzürnt: durch die List Aschots hatte sein 
Bruder den Tod erlitten. Die Stunde der Rache schlug: Mervan war 
im Bürgerkriege umgekommen; Aschot befand sich auf Drängen der 
armenischen Fürsten gegen seinen Herrn im Aufstande. Und im 
Momente, als er sich wieder den Arabern zuwenden wollte, wurde 
er von Gregor angegriffen und verlor die beiden Augen. Die Rache 
war erfüllt. 13 Jahre noch lebte der blinde Aschot. Der Oberbefehl 
gelangte an die Mamikonier. Die Feindseligkeiten nahmen nicht ab. 
Um das Jahr 775, als der von den Mamikoniern unternommene Auf- 
stand mißlungen war, und die Mamikonier dem vertilgenden Zorn der 
Araber anheimfielen, fiel ganz Armenien in die Hände der Bagratunier. 

Um die Wende des Jahrhunderts war der Oberbefehl in der 
Hand des Bagratuniers Aschot (786—803) nach seinem Tode folgte 
ihm Smbat, sein Sohn, der nach einem Jahre im Kriege fiel und 
dann bemächtigte sich der Gewalt Aschot der Patrikier (aus dem 
Hause Vasak); die Söhne des um 803 verstorbenen Aschots David, 
Muschegh, Sahak und Bagarat zogen mit ihrer Mutter nach Mufar- 
gin, um die Gunst des Chalifen zu erwerben. Sie erhielten in Vaspu- 
rakan, Taraun und Kordrik (Bolıtan) Ländereien und verwalteten die 
Gebiete als Gaufürsten. 

Von Sahak erzählt Dionysius von Tell-Mahre (bei Michel le Syrien, 
Chronique HI, 50—52, ed. Chabot), daß er in Beth-Karelu (Bohtan), 
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aller Wahrscheinlichkeit nach in Kordrik (bei Elki), gegen die 
Khourdanayc sein Land verteidigte (um 816). Da Moses eben diesen 
Distrikt als den liebsten Ort des Smbat Biuratian, des großen Vor- 
vaters der Bagratunier, angibt, so können wir darin die Tendenz 
bemerken, seinem Gönner, dem Bagratunier Sahak, Freude und Zu- 
friedenheit zu bereiten, indem er seinem Wohnsitz eine historische 
Vergangenheit verleiht. 

Hiermit wird der Mäzen Sahak Bagratuni in persona erkenn- 
bar, und die Abfassungszeit der Geschichte Armeniens wird mit 
einem genauen Termin festgesetzt. Als terminus a quo und ad quem 
für die Abfassung nehme ich ‚810% Alles spricht dafür, nichts ist 
dagegen. 

An der Hand dieses Datums können wir Jetzt dem Verfasser folgen. 

Moses hatte von seiner eigenen Person gesagt, daß er sich trotz 
seines hohen Alters und seines kränklichen Zustandes, noch immer 
mit schriftstellerischen Arbeiten befasse, und daß die Geschichıts- 
schreibung ihm am Herzen liege. Das will sagen, daß er sich schon 
früher mit Geschichtsschreibung beschäftigt habe, und daß diese 
Beschäftigung ihm auch im Alter lieb wäre. Die armenische Literatur 
des 8. Jahrhunderts zeigt uns nur einen einzigen Geschichtsschreiber, 
und zwar Leontius den Priester, der seine Geschichte der Chalifen- 
zeit um 790 abschloß. Es sind Gründe zu glauben, das im Verfasser 
der ‚Geschichte Armeniens‘ eben dieser Leontius versteckt ist. 

Gregor Khalathiantz war, wie oben erwähnt wurde, sehon auf 
die Spur gekommen, daß zwischen Leontius und Moses eine enge 
Beziehung besteht und einer von beiden eine Entlehnung bei dem 
andern gemacht hat. Weil aber Moses durch solche oftmalige Ent- 
lehnungen schon berüchtigt geworden war, so meint Khalathiantz, 
daß auch im gegebenen Falle Moses der Entlehner ist. 

Eine eingehende Durchsicht der Vergleichungen an Ort und 
Stelle durchgeführt, ergab: 1. Die Vergleichungen, die Khalathiantz 
anführt, sind nicht vollständig; 2. sie sind keine direkten Anleihen; 
3. die Beziehungen sind noch inniger, als daß man dieselben mit 
direkten Anleihen erklären könnte. 
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Beide Verfasser haben Gemeinsames. Beide sind in der Literatur 
und ihrer Gedankenwelt gleichmäßig bewandert; die Sprach- und 
Chiarakterzüge beider Autoren decken sich wunderbar; die Tendenzen 
und Neigungen beider richten sich auf dasselbe Ziel; sie und Züge 
der Identität der Individuen. 

Der alte Moses ist bei dem jungen Leontius in die Schule ge- 
gangen. Die Vorstellungen, Ideen, Erinnerungen, die Moses in seiner 
Jugend gehabt hat, wurden in ihm im hohen Alter wach; er ist in 
Leontius’ Fußstapfen getreten. Durch weitere Wanderungen in Buch 
und Natur hat das Alter vieles nachgeholt. Die regen Beziehungen, 
die die beiden zu den Bagratiden unterhielten (sogar von Bagratiden 
fürsten Aufträge bekamen, Geschichtswerke zu schreiben), schmie- 
deten ihre Charaktere und übten, auch in hohem Alter, ihre Einflüsse 
auf sie aus: Die parteiische Sympathie zu den Bagratiden, womit 
sie überall dieser Familie zu huldigen suchen, und die Antipatlie 
gegen die Mamikonier, womit sie diese altchrwürdige und ruhmr olle 
Familie herabsetzen wollen. 

Es ist daher begreiflich, warum die beiden Bagratiden sich mit 
ihren Wünschen an eine Person wenden; Schapuh an Leontius, und 
Sahak an Moses-lLeontius. 

Wahrscheinlich hatte das Werk unter dem Namen Leontius bei 
der Veröffentlichung nicht die erwartete Wirkung auf die Hörer 
scmacht; ‚kein Prophet ist berühmt in seinem Vaterlande!'; daher wurde 
gleich nachher das Werk von einem Unbekannten mit neuen Zusätzen 
und Abkürzungen revidiert und pseudonym dem Publikum vorgelegt. 

Ob hinter ‚Moses‘ eine historische Person steckt oder eine An- 
spielung auf den Verfasser des Pentateuchs beabsichtigt wird, wie 
auch ob in ‚Khorenatzi‘ ein Heimatsort *Xoren oder vielmehr ein 
Wortspiel (aus dem arm. xor ‚tief‘, vgl. Mar Abas Katina) zugrunde 
liegt, steht dahin. 

Somit können wir die Ergebnisse unserer Studien wie folst 
zusammenfassen: 

1. Die Entstehung der ‚Geschichte Armeniens‘ fällt in das erste 


Dezennium des 9. Jahrhunderts. 
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2. Der Verfasser derselben ist Leontius der Priester. e 

3. Eine fremde Hand hat darin durch Einschaltungen und Aus- 
merzungen verheerend gewirkt. 

4. Ob der Name ‚Moses Khorenatzi‘ an der Spitze des Geschichts- 
werkes authentisch ist, läßt sich nicht entscheiden. 

Was ich hier in Kürze skizzierte, werde ich ausführlich in 
Handes Amsorya erörtern.! 


1 Vgl. P. N. Akinian, Leontius der Priester und Moses Khorenatzi. Die 
Frage der Identität der beiden Geschichtsschreiber. Handes Amsorya, 1930, 
S. 129-156 (armenisch; vgl. das Resume, S. 251—252, deutsch) und die folgenden 
Aufsätze. 
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A 


Erste Mitteilung. 


Bei der Selhlußsitzung des XVII. Internationalen 
Orientalistenkongresses in Oxford am 1. September 1928 
wurde beschlossen, daß der XVIII. Internationale 
Orientalistenkongreß in den Niederlanden stattfinden soll. 

In der Universitätsstadt Leiden hat sich zur Vor- 
bereitung dieses Kongresses ein Komitee gebildet. Dieses 
Komitee hat einstweilen beschlossen, den XVIII. Kongreß 
in Leiden, der Stätte des VI. Orientalistenkongresses vom 
Jahre 1885, abzuhalten, und zwar in der \Voche vom 
T. bis 12. September 1931. 

Das Komitee richtet diese erste Mitteilung an die 
Örientalisten und orientalistischen Gesellschaften und 
bittet sie um ihre Mitwirkung, damit dem Kongreß ein 
volles Gelingen beschieden sein möge. Wir bitten, diese 
erste Mitteilung nach Möglichkeit zu verbreiten. 

Das Komitee beabsichtigt, in einigen Monaten eine 
zweite Mitteilung herauszugeben, verbunden mit der 


endgültigen Einladung zu dem Kongreß. 


Leiden, Mai 1930. J. H. KRAMERS 
Sekretär. 
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Das Verhältnis der Buschmannsprachen zum 
Hottentottischen. 


Von 


Carl Meinhof. 


Unter den Sprachen Afrikas haben seit langer Zeit die süd- 
afrıkanischen die Aufmerksamkeit der Wissenschaft besonders auf 
sich gezogen, in erster Linie wegen der seltsamen Laute, die sich 
in diesen Sprachen finden, die wir Schnalze nennen. Schon der alte 
Herodot scheint von ihnen gehört zu haben, und bis heute fragen 
Phonetiker und Nichtphonetiker nach diesen Lauten, obwohl ja Afrika 
auch sonst an phonetischen Seltsamkeiten nicht eben arm ist. Das 
mag es rechtfertigen, wenn ich es versuche, an dieser Stelle einige 
aufklärende Worte über die sprachlichen Verhältnisse Südafrikas 
zu sagen und dabei von den Sehnalzen ausgelıe. 

Um zunächst den Begriff der Schnalze zu definieren, handelt ` 
es sich bei ihnen keineswegs um Inspiraten, wie man vielfach an- 
nimmt, sondern um Laute, die von der Atmung ganz unabhängig 
sind. Sie werden durch eine Saugbewegung der Lippen oder der 
Zunge erzeugt, die natürlich am Kymographion einen negativen 
Ausschlag ergibt. Man kann aber schnalzen, während man durch 
die Nase exspiriert, also können Schnalze nicht Inspiraten sein. 

Vielfach gebraucht man den Ausdruck ‚Schnalze® auch für 
allerlei andere ungewöhnliche Laute, wie z. B. die Lateralen. Das 
unterbleibt besser, um den Terminus rein zu erhalten. Auch sind 
nicht alle Laute, die negativen Ausschlag ergeben, Schnalze. Wenn 
man den Kehlkopf bei geschlossenem Munde herabzieht und dann 
die Lippen öffnet, so wird man auch einen negativen Ausschlag er- 
halten. Aber die Luftverdünnung im Munde, die ihn hervorruft, ist 


durch die Bewegung des Kehlkopfes verursacht, aber nieht dureh 
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eine Saugbewegung. Oft werden auch solche Explosivlaute Schnalze 
genannt, die nieht durch die Exspiration, sondern durch das Hinaut- 
stoßen des Kehlkopfs bei geschlossener Stimmritze erzeugt werden, 
z. B. bei ko, Doke nennt diese Laute mit einer glücklichen Bezeichnung 
‚ejektiv‘. Ihre Benennung als Schnalze ist irreführend und deshalb 
zu vermeiden. 

Die echten Sehnalze finden sich nun in drei verschiedenen 
Sprachgruppen: in einigen Bantusprachen, im Hottentottischen und 
im Buschmiännischen. 

Da Sehnalze nur in einigen Bantusprachen Südafrikas und 
keineswegs in allen vorkommen, lag die Vermutung nahe, daß die 
Schnalze hier als Lehngut von Fremdsprachen aufgenommen sind. 
Das war um so wahrscheinlicher, als diese Bantuvölker, wie u. a. 
die Flurnamen anzeigen, heute im Gebiet früherer Hottentotten- 
stämme wohnen. Alle Versuche, die Schnalze aus Bantulauten ab- 
zuleiten, sind deshalb im wesentlichen mißglückt, und manches Wort, 
das Schnalze enthält, ist als Lehngut aus dem Hottentottischen iden- 
tifiziert, dazu auch Worte, die keme Schnalze enthalten. Ich darf 
hier auf meine Studie über das Kafir verweisen, die in der 
ZDMG. 1905;06 veröffentlicht ist, und die ich bis auf einige Rleinir- 
keiten heute noch für brauchbar halte. — Wir können damit von einer 
weiteren Besprechung der in Bantusprachen auftretenden Schnalze 
zunächst absehen und uns dem Hottentottischen zuwenden. 

Uns ist nur eine Ilottentottensprache vollständig erhalten, 
nämlich das Nama in Südwestafrika, das selbst wieder in mehrere 
Dialekte zerfällt, wie z. B. die Sprache der Bergdama, die neuerdings 
dureh Vedder so vortrefflich bearbeitet ist. Von den anderen Hotten- 
tottensprachen außer dem Nama haben wir nur dürftige Proben. 
zunächst von der Sprache des Kaplandes, die ganz ausgestorben ist, 
und dann von den Östdialekten, die auch erloschen sind. Außerdem 
gibt es noch das Griqua und das Korana. Es ist mir gelungen, vom 
Griqua noeh einive Worte zu sammeln, aber ich habe keinen Ver- 
treter dieses Stammes getroffen, der die Sprache noch einwandfrei 


sprechen konnte. Ebenso erging es Engelbrecht, vgl. seine kürzlich 
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in Stellenbosch erschienene Studie über das Korana. Besser steht es 
mit dem Korana, von dem wir gute Proben aus älterer Zeit und 
eine neuere, die eben genannte von Engelbrecht, besitzen, und über 
das ich selbst eine ausführliche Sehrift eben in den Druck gegeben 
habe. Aus alleın diesem Material ergibt sieh nun die bemerkenswerte 
Tatsache, daß es sich überhaupt nur um eine Hottentottensprache 
handelt. Die Seltsamkeit der Laute hat natürlich den Aufzeichnern 
der Worte viel Not geschaffen, und die älteren Sehreibungen dieser 
Dialekte sind deshalb sehr abweichend voneinander und zugleich 
recht fehlerhaft. Aber wo es gelingt, die Worte ihres wunderlichen 
Schriftgewandes zu entkleiden, sind es zumeist alte Bekannte aus 
dem Nama. Gewiß hat jeder lottentottendialekt seine lautlichen, 
grammatischen und lexikographischen Besonderheiten, aber die Über- 
einstimmung zwischen ihnen ist doch im ganzen so groß, daß die 
Leute sich ohne erhebliehe Hemmung unterhalten können. Es handelt 
sich also nicht um verschiedene Sprachen, sondern um mehrere Dia- 
lekte einer Sprache. 

Ganz anders liegt die Sache bei den Busehmännern. Fräulein 
D. Bleek, die beste Kennerin ihrer Sprachen, unterscheidet hier drei 
Hauptgruppen: Erstens die südliche der Kapbusehmänner, deren 
Sprachen als besonders charakteristisch den Lippenschnalz aufweisen; 
auch die bei Kimberley von Wuras und mir aufgezeiehneten Sprachen 
gehören zu dieser Gruppe. Zweitens die nördlichen Stämme, die sich 
bis nach Angola erstrecken und dort noch in größeren Verbänden 
in Symbiose mit Ilackbauern leben, die Bantusprachen sprechen. Diese 
nördlichen Buschmänner haben den Lippenschnalz nicht. Drittens 
zentrale Stämme, die in einem nach Nordosten offenen Winkel leben, 
dessen Schenkel von den beiden anderen Gruppen gebildet werden. 
Ihre Sprache nähert sich vielfach dem Nama oder ist zum Teil 
durch das Nama verdrängt.! 

Wir besitzen maneherlei Aufzeichnungen von verschiedenen 


dieser Sprachen. Das Beste von Dr. Bleek und seiner Schwägerin 
! Auch die von Lebzelter gesammelten Sprachproben sind stark mit Nama 
durchsetzt. 
Lu? 


222 CARL MEINHOF. 


Lucie Lloyd und seiner Tochter Doris Bleek sowie von Dr. Vedder. 
Die Angabe der Buschmänner, daß sie einige der anderen Stämme 
verstehen, andere nicht, wird von Fräulein Bleek bestätigt und 
ergibt sich auch aus der Vergleichung der vorliegenden Texte und 
Wortlisten. 

Wenn wir auch annehmen dürfen, daß die Abweichungen der 
Mittelgruppe durch Fremdgut aus dem Nama hervorgerufen sind, 
so bleiben doch die großen Unterschiede der Nordgruppe von der 
Südgruppe und der einzelnen Sprachen jeder Gruppe voneinander 
bestehen. 

Wie ist dieser Sachverhalt zu erklären? Ich verdanke erst 
Fräulein Bleek die Einsicht, daß der Buschmann nicht ein Nomade 
ist, der weite Strecken durchwandert. Er kann gelegentlich durch 
besondere Not, wie z. B. außergewöhnliche Trockenheit, zu solchen 
Wanderungen veranlaßt werden, aber für gewöhnlich hat er keinen 
Grund dazu. Er schöpft sein Wasser aus der ihm bekannten Quelle, 
die er als sein Eigentum betrachtet; er kennt in seiner heimatlichen 
Flur die Stellen, wo es eßbare, wildwachsende Pflanzen gibt, und 
wo sich Wild aufhält, und er betrachtet diesen Bezirk als sein Jagd- 
gebiet. Wegen der Knappheit der Nahrungsmittel in einem dürren 
Lande müssen diese Jagdgebiete sehr ausgedehnt sein. So hat der 
Buschmann nicht oft Gelegenheit, mit anderen Buschmannstämmen 
zusammenzukommen, und fern voneinander wohnende Stämme haben 
sich wohl in Jahrhunderten, vielleicht in Jahrtausenden nieht mehr 
gesehen. So war keine Gelegenheit gegeben, sich zu sprechen, und 
die räumliche und zeitliche Trennung mußte zur Verschiedenheit der 
Sprachen führen, selbst wenn ursprünglich eine größere Überein- 
stimmung der Sprachen bestanden hat, was wir bis jetzt nicht wissen. 

Die Hottentotten dagegen sind seit alter Zeit Rinder- und Schaf- 
hirten gewesen und somit echte Nomaden. Sie haben ein Haus, das 
eigentlich ein Zelt ist, sie benutzen wie die Nomaden von Kordofan 
das Rind als Last- und Reittier. Wenn sie auch nebenher die Jagd 
ausüben, war doch die Viehzucht ihr eigentlecher Erwerbszweiz. 


Ackerbau haben sie in keiner Weise getrieben. Das Mehl gewannen 
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sie von den Feldzwiebeln, die die Frauen gruben. Als Hirten mußten 
sie oft weite Strecken durchwandern, je nachdem hier oder dort 
Regen gefallen war und ihr Vieh Weide fand. So konnten sie auf 
ihren Zügen immer wieder mit anderen Stämmen ihres Volkes in 
Berührung treten, und dabei war Gelegenheit zu sprachlichem Aus- 
tausch gegeben. So kommt es, daß die einzelnen Stämme einander 
niemals so fremd geworden sind, daß sie sich nieht mehr ver- 
standen. 

Damit wäre eine der merkwürdigsten Erscheinungen der süd- 
afrikanischen Linguistik erklärt. Zu erörtern bleibt aber noch das 
Verhältnis des Hottentottischen zu den Sprachen der Buschmänner. 
Mancherlei körperliche Übereinstimmung zwischen diesen beiden hell- 
farbigen Völkern und das Vorkommen der Schnalze in beiden Sprach- 
formen haben von jeher dazu geführt, sie als zusammengehörig zu 
betrachten, gewissermaßen als verschiedene Zweige aus einem Stanım. 
Das ist aber aus ethnolorischen und, wie wir sehen werden, auch aus 
linguistischen Gründen in hohem Maß unwahrscheinlich. Die alte 
Anschauung, daß der Jäger sich zum Hirten entwickelt hätte, ist 
gerade für Südafrika nicht zu belegen, denn die Herden, die der 
Hottentotte pflegte, bestanden nicht aus Tieren, die in Südafrika 
wildlebend vorkommen, sondern die Schafe sind gewiß asiatischen 
Ursprungs und die Rinder wahrscheinlich auch. Zum mindesten 
stammen sie aus Nordafrika. Und wie der Bau der Hütte, das Reiten 
auf Rindern und das Bereiten des Honigbiers auf Nordafrika hin- 
weist, so ist vor allem die Pflege des Viehs ein altes Kulturgut, 
das sie nicht als eine Abzweigung der Buschmänner in Südafrika 
erworben haben können, sondern das sie von Nordafrika mitgebracht 
haben müssen. 

Dahin weist auch eine Betrachtung der Sprache. 

Wenn man unter Sprachvergleichung Vokabelvergleichung ver- 
steht, wird man Hottentottiseh und Buschmänniseh für verwandt 
halten können; wenn man aber darunter Vergleichung des gramma- 
tischen Aufbaues versteht, wird man zugeben müssen, daß beide 


völlig verschieden voneinander sind. 
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In den Buschmannsprachen werden die Worte nach Art der 
isolierenden Sprachen aneinandergereiht, wobei ihre Beziehung zu- 
einander nur durch die Wortstellung angedeutet wird. Es gibt aller- 
dings einige Wurzeln, die als Bildungselemente verwandt werden, 
z. B. durch Bezeichnung des Plurals am Nomen oder der Tempora 
am Verbum. Auch scheinen nach den sehr sorgsamen Studien von 
Meriggi einige Bildungselemente nachweisbar zu sein, durch die ab- 
geleitete Wortstämme entstehen. Aber alle diese so gebrauchten 
Wurzeln sind doch wohl ursprünglich materielle Wurzeln gewesen, 
wenn wir sie auch nicht alle ın diesem Sinne nachweisen können. 
Auffallend sind aber außerdem einige Erscheinungen, die über die 
isolierenden Sprachen hinausweisen. 

1. Meriggi nimmt an, daß sich in manchen Wurzeln vokalischer 
Ablaut findet. So fand auch ich /nā neben [ni ‚sehen‘, Ia neben (e 
‚gehen‘, sé neben se ‚kommen‘. Ein solcher Ablaut würde dem Wesen 
der isolierenden Sprachen widersprechen. Vielleicht erklärt er sich 
aber aus einer Verschmelzung vokalisch auslautender Stämme mit 
einem angefügten i, dessen Natur allerdings noch nicht bekannt ist. 

2. Vedder fand eine Unterscheidung von Person und Sache 
im Pronomen a. a. O. S. 15. 

3. Beim Personalpronomen der 1. Pers. pl. habe ich exklusive und 
inklusive Formen beobaclıtet, die an das Nama und andere Hamiten- 
sprachen erinnern. 

4. Außerdem scheinen auch verschiedene Arten der Plural- 
bildung vorzukommen, die freilich vom Nama ganz abweichen, aber 
doch den eigentlichen isolierenden Sprachen fremd sind. Hier muß 
eine sorgfältige Analyse der Formen noch weitere Klarheit bringen. 

Die Grammatik des Hottentottischen zeigt aber ein ganz an- 
deres Gesicht. | 

Das Nomen hat abweichend vom Buschmännischen und den 
Bantusprachen das grammatische Geschlecht, und zwar für den be- 
stimmten Artikel Maskulinum und Femininum, für den unbestimmten 
das Commune, das man früher fälschliech als Neutrum bezeichnet 


hat. Jede dieser Formen hat ihren eigenen Dual und Plural, ım 


* 
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Substantiv und im Pronomen. Das dem Nomen nachgesetzte Adjektiv 
richtet sich im Genus nach dem zugehörigen Substantiv. Das Genus 
bezeichnet keineswegs nur den Sexus, sondern wie in anderen Ge- 
nussprachen werden viele Tiere scheinbar willkürlich und ohne Rück- 
sicht auf das natürliche Geschlecht dem einen oder anderen Genus 
zugeteilt. In vielen Fällen, aber nicht immer, bewährt sich die Regel, 
daß große Dinge männlich, kleine weiblich sind. Kollektiva sind 
meist Feminina. Das Genus beherrscht die grammatische Konstruktion 
so sehr, daß auch nachgestellte adjektivische Relativsätze das Ge- 
nuszeichen des Nomens erhalten, zu dem sie gehören. Das Nomen 
hat auch Endungen, die den Kasusendungen ähnlich sehen, deren 
Natur aber noch streitig ist. 

Von alledem findet sich im Buschmännisehen nichts. 

Von Verbalstämmen werden im Hottentottischen regelmäßig 
abgeleitete Stämme gebildet wie im Semitischen und Hamitischen, 
also durch Verdoppelung Intensive und Kausative, Kausative auch 
durch suffigiertes et oder A, Applikative durch -ba, Reziproke durch 
-gu, Reflexive durch -sn, Passive durch Ae, Auch hiervon findet 
sich im Buschmännischen nichts. Wir müssen zu den Hamiten- 
sprachen Nordafrikas gehen, um Ähnliches anzutreffen. An sie er- 
innert auch die Neigung des Nama, Explosivlaute zwischen Vokalen 
frikativ werden zu lassen, also Ó zu w, t zu r. 

Dazu kommt, daß alle diese Bildungselemente keine Schnalze 
aufweisen. Hier liegt also sicher ein vom Buschmännischen ganz 
verschiedenes Sprachgut vor, für das wir, wie gesagt, Analogien bei 
den Hamitensprachen finden. 

Im Wortschatz werden wir aber mancherlei Gleichklänge zwischen 
Hottentottisch und Busehmannsprachen antreffen. Wenn Meriggi 
recht hat, daß das Buschmännische mit Suffixen abgeleitete Stämme 
von Wurzeln bildet, werden voraussichtlich solehe nach Buschmann- 
art gebildete Stämme auch im Hottentottischen zu finden sein. 
Bisher wollte es nieht gelingen, die häufigen zweisilbigen hotten- 


1 Die von Meriggi angenommenen Suffixe im Buschmännischen sindanderer Art. 
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tottischen Stämme auf einsilbige Wurzeln zurückzuführen oder bei 
bedeutungsverwandten und lautlich ähnlichen Wortstämmen die Art 
ihrer Verwandtschaft sicher aufzuzeigen. Vielleicht wird das mit 
Hilfe des Busehmännischen gelingen. Es würde sich also ergeben, 
daß das Hottentottische seinem grammatischen Bau nach den Hamiten- 
sprachen zuzurechnen ist, aber den Wortschatz wohl zum erheblichen 
Teil mit dem Buschmännischen gemeinsam hat. Das würde also das 
Eindringen der Schnalze in das Hottentottische erklären, die hier 
einen viel größeren Raum einnehmen und viel tiefer eingewurzelt 
sind als im Zulu und anderen Bantusprachen. 

Es bleiben aber noch zwei wichtige Momente zu beachten, die 
von der weiteren Forschung keinesfalls übersehen werden dürfen. 

1. Wir haben auch in Ostafrika Schnalzsprachen, von denen 
das Sandawe durch die schöne Publikation von Dempwolff bestens 
bekannt ist. Auch diese Sprache hat das grammatische Geschlecht, 
ist aber doch trotz maneher Anklänge an das Nama eine davon 
durchaus verschiedene Sprache. Diese Sprache und die anderen ost- 
afrikanischen Schnalzsprachen sind wohl offenbar Reste einer früher 
viel verbreiteteren Sprachgruppe. Bei der Fortführung unserer Stu- 
dien werden wir an ihnen nicht vorübergehen dürfen. 

. 2. Es liegt nicht so, daß die Hottentotten ihren Wortschatz den 
Buschmannsprachen verdanken, denen sie heute benachbart sind. So 
z. B. fand ich nur wenig Übereinstimmung zwischen dem Korana von 
Pniel und dem in der Nachbarschaft gesproehenen Buschmännischen, 
obwohl Anklänge nicht ganz fehlen. Ich fand aber z. B. Korana 
[namis ‚Strauß‘, Buschmännisch täe, Korana Jaiieb ‚Schakal‘, Busch- 
männisch Aörö, Korana /foub ‚Fisch‘, Busehmämnisch thë. — Ich 
habe absiehtlieh Beispiele gewählt, in denen das Korana Schnalze und 
das Buschmännische keine Schnalze hat. Nach dem oben Gesagten 
kann uns dieser Tatbestand aber nicht überraschen, da ja der Wort- 
schatz der Hottentottendialekte im wesentlichen konstant, der der 
Buschmannsprachen aber recht variabel ist. Die Hottentotten haben 
offenbar ihren Wortschatz der Buschmannsprache entlehnt. mit der 


sie zuerst in engere Fühlung gekommen sind. Welche das ist, wissen 
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wir nicht, und es ist zweifelhaft, ob von dieser Sprache überhaupt 
noch weitere Reste erhalten sind. Wir werden also kaum eine reiche 
Ausbeute haben, wenn wir im Buschmännischen die Grundformen 
der Hottentottenworte suchen, und müssen uns auch mit einem 
schmalen Ergebnis bescheiden. Vielleieht ist folgendes verwertbar: 

K. B. he ‚dieser‘, K. ky’ai, B. ky’ain ‚lachen‘, K. B. !oa ‚braun‘, 
K. di, B. ti ‚machen‘. 

Natürlich darf man nicht übersehen, daß bei der schnell fort- 
sehreitenden Domestikation der wenigen noch lebenden Buschmänner 
diese für allerlei Kulturgut auch für die Zahlen ihre Worte den 
Nachbarsprachen entnehmen. So sind nona ‚drei‘, Pabu ‚die Flinte‘, 
[Ixa-/[[xa ‚lehren‘, tsui/[ou ‚Gott‘, thä ‚fühlen‘, gorun ‚Pulver‘ usw. trotz 
der Schnalze nicht aus dem Buschmännischen ins Hottentottische 
gekommen, obwohl manche Wurzeln vielleicht diesen Gang in früherer 
Zeit einmal zurückgelegt haben, sondern umgekehrt in neuerer Zeit 
aus dem Hottentottischen ins Busechmännische. Vgl. dazu das massen- 
hafte Namalehngut in der Zentralgruppe der Buschmannsprachen, 
. das häufig sogar hottentottische Nominalendungen beibehalten hat, 
z. B. yamba, N. yammi ‚Löwe‘, [/kama, [[kamaba, N. [|kamab ‚Harte- 
beest‘, danisa, N. danib ‚Honig‘, Jaba, N. Jab ‚Pfeil‘. 

Bei einem Gesamtüberblick über den Lautbestand scheinen 
mir folgende Tatsachen noch besondere Beachtung zu verdienen: 

1. Die Schnalzlaute sind am reinsten in den Südbuschmann- 
sprachen erhalten. Man unterscheidet hier fünf oder sechs Arti- 
kulationsstellen. Die Nordbuschmänner haben nur vier, die Hotten- 
totten vier, die Bantu drei. 

Die Artikulationsart der Schnalze weist im Buschmännischen 
sechs verschiedene Formen auf, nämlich 

1. Kehlverschluß, 

2. ejektive Artikulation mit Kehlverschluß, 
3. weicher Einsatz (‚stimmhafter Schnalz‘, 
4. gehauchter Einsatz, 

5. velare Frikativa, 


nasale Artikulation. 
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Diese finden sich alle sechs im Korana, im Nama nur fünf, 
im Bantu nur vier. 

2. Außer den Schnalzen finden sich hier auch andere un- 
gewöhnliche Laute. Gepreßte Vokale finden sich nur im Busch- 
männischen; der ejektive Alveolarlaut t? im Buscehmännischen und 
Korana. Er ist im Korana selten und wohl sicher Lehngut. Ferner 
ejektives kg? im Buschmännischen, Korana und Zulu-Kafir. is’ und 
kx fehlen im Nama. 

Ferner findet sich x im Buschmännischen, Korana, Nama und 
auch im Zulu-Kafır, hier als Lehngut. Das Sotho hat auch x, aber 
nicht als Lehngut, sondern als Entsprechung für Urbantu X. 

Nach dem allen ist es wahrscheinlich, daß wir im Korana die 
ältesten Formen des buschmännisehen Lehngutes heute noch vorfinden. 

Ich hoffe, mit vorstehendem den nicht ganz durchsichtigen 
Sachverhalt etwas aufgeklärt zu haben. Eine Weiterarbeit in dieser 


Richtung scheint mir Erfolg zu versprechen. 


— rT Y —. n - p 
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Analekten zur Geschichte Abessiniens. 


a Von 


K. Miaker. 


Die neueste Literatur über die Geschichte Abessiniens zeigt 
deutlich eine Neigung zu allgemeinen Zusammenfassungen. Auf 
Kammerers Arbeit, die sich auf das alte Reieh von Aksum be- 
schränkt,! sind nun die Gesamtdarstellungen von Budge? und Conti- 
Rossini? gefolgt. Von dieser ist allerdings bisher bloß der erste 
Teil erschienen. So gespannt man das Erscheinen gerade dieser Dar- 


stellung, die Conti-Rossini längst angekündigt hatte, erwarten konnte, 


D) 
so monumental diese seine Leistung, für die er zweifellos der Be- 
rufenste war, nun auch ausgefallen ist — jeder, der den ersten Band 
der Storia d’Etiopia zur Hand genommen hat, wird das Fehlen von 
Anmerkungen außerordentlich bedauert haben. Mögen technische 
oder sonstige Gründe die Veranlassung hiezu gewesen sein, der 
Mangel ist sehr schmerzlich, und es wäre zu wünschen, daß der 
zweite Teil nieht nur die zugehörigen Anmerkungen enthalte, sondern 
auch einen möglichst reichhaltigen Nachtrag oder Anhang von Noten 
und Exkursen zum ersten Bande. 

Vorläufig fehlt uns dies noch, und jeder, der gerne alles Material 
über Abessinien zusammengestellt und kritisch verarbeitet sähe, ist 


nun gezwungen, dort, wo er weiter schürfen will, diese Arbeit viel- 
1 A. Kammerer, Essai sur l'histoiro antique d’Abyssinie, Paris 1926. 
E. A. W. Budge, A history of Ethiopia, Nubia, and Abyssinia... 2 vols., 
London 1928. 
3 C. Conti-Rossini, Storia d'Etiopia, I. Dalla origine all'avvento della 
dinastia Salomonide, Milano 1923. Ein knappes und doch sehr inhaltsreiches Bild 


t 


des heutiren Abessinien gibt er in dem kleinen Buche L'Abissinia, Roma 1929 


(Collezione Omnia 12\, 
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fach selbst zu besorgen. Denn gerade Conti-Rossinis zahlreiche 
Arbeiten auf diesem Gebiete, die man so oft mit Nutzen heranzieht, 
sind weit verstreut, so daß man sie gerne einmal in einer Sammlung 
seiner kleinen Schriften beisammen sähe. Kammerers Werk gibt 
zwar die Quellen, aber oft nieht mit der erforderlichen strengen 
Genauigkeit, Vollständigkeit und Kritik. 

Einige Bemerkungen über entlegeneres oder weniger beachtetes 
Material seien im folgenden zusammengestellt: 


§ 1. Kammerer unterschätzt p. 12 die Bedeutung der christlichen 
Missionsberichte über Abessinien sehr, wenn er behauptet: ‚Ils ont fait connaitre 
en Europe, assez longuement mais sans grand esprit critique, les légendes 
abyssines. Leurs travaux, en général enfouis dans les archives latines de leurs 
missions, surtout dans celles des Jésuites, sont difficilement accessibles et 
d'ailleurs peu scientifiques. Telles quelles, ces sources sont cependant mises en 
œuvre consciensement par le savant allemand Ludolf vers 1650! sous la forme 
d'une premiere histoire d’Abyssinie, où la partie moderne est encore digne 
d'étre prise en considération aujonrd’hui.‘ Es scheint die ganze fünfzehnbändige 
Sammlung Beccaris? unbekannt geblieben zu sein. Daher hat er auch nicht 
erkannt, daß Ludolf von diesen Quellen nur einen verhältnismäßig kleinen 
Teil benutzen konnte, wie z. B. die Jahresberichte des P. d'Almeida,’ den 
Auszug des P. Tellez aus dessen Geschichte usw. Ganz anders klingt Conti- 
Rossinis Urteil, p. 13: ‚Nei primi decenni del secolo XVII missionari Gesuiti 
riescono a penetrare in Etiopia. Artefici attivi di storia essi medesimi, ritengono 
la conoscenza del passato necessaria guida pur nel presente: indagano quindi 
gui posti le precedenti vicende politiche e religiose del paese, mentre con pari 
amore ne ricercano la geografia e le condizioni economiche. Sono uomini spesso 
di valore, talvolta d'alto valore: Portoghesi per la massima parte, aleuni Npa- 
gnuoli ed Italiani.‘ Tatsächlich sind Werke wie die der PP. Paez* und d'Al- 
meida ganz hervorragende Leistungen, und auch die Arbeiten des P. Barra- 


1 Ludolfs Meisterwerke hätten duch wohl eine genauere Erwähnung ver- 
dient: Die Historia Aethiopica erschien Frankfurt 1631, der Commentarius ibd. 1691. 

? Rerum Aethiopicarum Scriptores occidentales inediti a saec. XVI ad XIX 
cur. C. Beccari, 15 vol, Romas 1903—1917. 

3 Ich kann für die Broschüren der verschiedenen Autoren auf Sommer- 
vogel, Bibliotheque de la compagnie de Jesus. II™e partie. Bibliographie. Nouv. 
ed. Bruxelles 1890 ss. unter den einzelnen Namen verweisen. 

$ P. Paez, Hist. Aethiopiae, 2 vol., Romae 1905—1906 = Beccari, vol. II—1II. 

5 E. d'Almeida, Historia Aethiopiae, 3 vol., Romae 1907—1908 = Beccari, 
vol. V—VII Beiläufig bemerke ich, daB der Name bei Sommervogel 1. c. 1, 
193 s. d’Almeyda heibt. 
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das, des Patriarchen Mendez? und seines Begleiters Lobo? sind von bedeuten- 
dem Werte. Sie alle waren Job Ludolf unbekannt; hätte er diese eingehenden, 
zum großen Teil auf gründlicher Kenntnis des Landes und seiner Verhältnisse 
beruhenden Berichte der Missionäre zur Verfügung gehabt,* und sich nicht 
vielfach auf die freilich recht ausführlichen mündlichen Mitteilungen seines 
abessinischen Gewährsmannes Gregor? verlassen müssen, sein Werk wäre 
sicherlich noch gehaltvoller geworden. Kammerers Bemerkung ist nicht 
gerechtfertigt, sie stimmt auch nicht recht zu dem Satze vorber:® Du XVe au 
XVIIe siècle, de nombreux voyageurs,” principalement des missionaires italiens 
et portugais ayant séjourne dans le pays, en ont rapporté des informations 
exactes.‘ Die chronologische Angabe ist etwas unbestimmt. 1490 kam Jozo 
Pires da Covilhäo als Gesandter König Joäos II. zu Kaiser Eskönder, der 
erste Portugiese, der den Boden Abessiniens betrat.® Erst 1520 kam im Auftrage 


1 G. Barradas, Tractatus tres historico-geographici, Romae 1906 = Bec- 
cari, vol. IV. 2 

2 A. Mendez, Expeditionis Aethiopicae libri IV, 2 vol., Romae 1908—1909 = 
Beccari, vol. VHI— IX. 

3 Sein Werk erschien erst viel.später in französischer Übersetzung: J. Lobo, 
Relation historique d'Abissinie. Trad. du Portug. par M. le Grand, Paris 1728. Das 
portugiesische Original blieb unveröffentlicht. (Die Historia de Etiopia des Lobo, 
Coimbra 1659, ist ein anderes Werk.) 

4 Cf. noch Beccari, vol. I: Notizia e saggi di opere e documenti inediti 
riguard. la storia di Etiopia dur. i secoli XVI, XVII e XVIII. Roma 1903; 
vol. X—XIV: Relationes et Epistolae variorum. Romae 1910—1914 und vol. XV: 
Index. Romae 1917. 

s Cf. jetzt sein Porträt bei Conti-Rossini, Storia I, tav. I, n. 5. 

6 L.c, p.12, 1. 10—12. 

7? Als unrichtir muß die Bemerkung p. 130 bezeichnet werden: ‚Cette stele 
(der Monolith von 23 m in Aksum, cf. Kamm., pl. 1 [frontisp.], 15 [zu p. 72], 16 [zu 
p. T6), déjà remarquce par les voyageurs portugais du XV =e siècle „..* Erst 
Alvarez (1520) berichtet darüber, derselbe, der auch in Yeha einen Fries mit 
sabäischer Inschrift (E. Littmann, Aks.-Exped., Berlin 1913, Bd. 4, p. 59, Nr. 23/29) 
geselen hat, wie F. Hommel, Südarabische Chrestomathie, München 1892, p. #5, 
wohl zuerst erwähnt. 

8 Den Namen gibt J. Perruchon, Histoire d’Esköndör, d'Amda Seyon II 
et de Nä’od, rois d’Ethiopie. Texte éth. compr. en outre un fragm. d. l. Chronique 
de Ba’eda-Märyäim, leur prédécesseur, et trad. JA. 9, 3, 1394, 325, n. 1, nach d:n 
dort genannten Quellen. R. Basset, Études sur l'histoire d’Ethiopie. JA. 7, 19, 
18381, 140, n. 113, nennt ihn Pedro Covilhäo (C.F. Rey in der Encyclopaedia 
Britannica (1929) 4 1, 74a nach der älteren Rechtschreibung Pedro de Covilham). 
Bei A. Bzovius, Annales ecclesiastici, a. 1514, n. 19, tom. 19, Colon. Agripp. 1650, 


p. 233 sqa, heißt er Johannes Petreius; beides sind Verstümmelungen des voll- 
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König Manoels I. wieder eine portugiesische Gesandtschaft nach Abessinien zu 
Kaiser Lebna Dengel. Sie stand unter der Führung von Dom Rodrigo de Lima. 
Sein Begleiter, P. Francisco Alvarez, hat uns über den Aufenthalt im Lande 
einen Bericht hinterlassen.! Von den Kämpfen der Portugiesen mit Graf handeln 
das Buch des ‚Patriarchen‘? Joño Bermudez’ und die Erzählung des Miguel 
de Castanhoso,® letztere die zuverlässigere von beiden.? Über die ganzen abessi- 
uisch-portugiesischen Beziehungen ist vielfach gehandelt worden,® gerade jetzt 
ist auch eine ausführliche Monographie darüber erschienen.” 

Es wäre sehr erfreulich, wenn wir noch mehr solehe Berichte hätten. 
Vielleicht dürfen wir aus den Schätzen der Bibliotheca de Ajuda in Lissabon, 
in denen G. Schurhammer und E. A. Voretzsch schon eine Reihe sehr 
wertvoller Quellen zur Geschichte Japans und des portugiesischen Indien ent- 
deckt haben, auch noch eine Bereicherung unseres Wissens über Abessinien 
erwarten. Von Wichtigkeit für die mittelalterliche Geschichte dieses Landes 
könnten möglicherweise die Archive des Dominikanerordens sein; für das 13. 


ständigen Namens. Da die Chronik des Eskander eine große Lücke aufweist 
(Perruchon, l c, p. 326, 358, n. 2), sind die etwaigen abessinischen Nachrichten 
über diese Gesandtschaft verloren. Aber Damiko de Goes, Do Aethiopum moribus, 
1591, p. 381 sqq., angeführt bei Basset, JA. 7, 18, 1581, 140, n. 113 gibt ausdrücklich 
an, daß Covilhäo zu Eskender gekommen sei. Freilich hat dieser Autor für sein 
Werk (es erschien zuerst als Fides religiosa moresque Aethiopum, Lovanii 1540, 
vollständiger 1544) keine ganz zuverlässigen Berichterstatter (cf. Basset, l. c, 
p. 143), aber man wird die Angabe, gegen die kaum etwas einzuwenden ist, für 
richtig halten dürfen. 

1 F, Alvarez, Verdadeyra informação .. . [Coimbra] 1540. Neudruck, 
Lisboa 1883, 1890. 

3 Über ilın ef. H. Duensing. Ein Brief des abessinischen Königs Asnäf 
Savad (Claudius) an Papst Paul HI. aus dem Jahre 1511. NGGW., phil.-hist. Cl. 1904, 
84 ff., bes. 80 fl. 

3 Breve Relação da embaixada que o Patriarcha D. Joño Bermudez trouxe 
do Imperador da Ethiopia ... Lisboa 1565. Neudruck, Lisboa 1875. 

t M. de Castanhoso, Die Heldentaten des Dom Christoph da Gama in 
Abessinien...., übers, von E. Littmann, Berlin 1907. Über den Originaltext cf. 
ibd., p. X ff. 

5 Cf. Littmann, l. e, p. XVI, XVII, XXI f. 

6 Cf. nur Basset, l. ce., p. H41 ss., n. 119. W. E. Conzelman, Chronique de 
Galâwdêwos (Claudius), roi d’Ethiopie. Texte éth. trad, annoté et précédé d'une 
introd. hist., Paris 1895, p. XLV ss. (= Bibl. de l'École prat. des Hautes-Ftudes, sc. 
phil. et hist., fse. 104) F. Littmaun, L e, p. NI V tt. 

1 Cf. C. F. Rey, The Romance of the Portuguese in Abyssinia, the adven- 
turous Journeys of the Porturuese to the Empire of Prester John, their assistance 
to Ethiopia in its struggle against Islam, 1490—1663, London 192%. 
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und 14. Jahrhundert wenigstens erhalten wir bedeutsame Aufklärungen aus 
diesbezüglichen Quellen, wie J. Marquart gezeigt hat.! Was dort ein erster 
Versuch war, könnte bei sorgfältiger Bearbeitung des ganzen in Betracht 
kommenden Stoffes noch ungeahnten Ertrag bringen. Mag der historische Ge- 
winn für Abessinien auch geringfügig sein,? man müßte eine solche Nachlese 
zu Beccari, die ja auch noch andere Missionsorden berücksichtigen könnte, 
auf das wärmste begrüßen. 


8 2. Die ältere Chronologie Abessiniens liegt bekanntlich sehr im argen. 
Die Königslisten, die zuerst A. Dillmann,’ zuletzt C. Conti-Rossini* heraus- 
gegeben haben, sind erst nach der Thronbesteigung der salomonischen Dynastie 
verfaßt.’ Als Quellen bestimmt Conti-Rossini zum Teil biblische Genealogien,® 
die alten Inschriften,” die Münzen,® ferner waren von nicht zu unterschätzender 
Bedeutung einheimische Traditionen.? Eine Rolle spielten auch kirchengeschicht- 
liche Dokumente.!° Dazu bemerkt er schließlich:!! „..& tout cela il faut 
ajouter le travail de l'imagination et les erreurs de transcription. L’autorite 
des listes est done des plus incertaines au point de vue de la critique historique; 
mais il serait excessif de les rejeter tout d’abord et en bloc, sans un nom 
prealable, nom par nom.‘ Doch für streng chronologische Zwecke ist damit 
nichts anzufangen, wie Kammerer, p. 19s., ausdrücklich feststellt; ebenso sagt 
Conti-Rossini in seiner Besprechung von Kammerers Buch:"? „..scopo del 
mio studio sulle liste reali d'Aksum era quello di mostrarle compilazioni recenti 
(non anteriori al secolo XIV) in base ai più svariati elementi, e quindi senza 
valore critico o storico.‘ In seiner Geschichte!? äußert er sich (ähnlich wie 

1 J. Marquart, Die Beninsammlung des Reichsmuseums für Völkerkunde 
in Leiden, Leiden 1913, p. CCCXNXXVIIL ff. = Veröffentlichungen des Reichsmuseuns 
für Völkerkunde II, 7. 

? Marquart, 1. c., p. CCCXXXVIL. 

3 A. Dillmann, Zur Geschichte des axumitischen Reiches, ZDMG. 7, 
1353, 338 — 364. | 

4 C. Conti-Rossini, Les listes des Rois d’Axum. JA. 10, 14, 1909, 263— 320. 
Dort ist p. 265, n. 1 die ganze frühere Literatur verzeichnet. 

Š Conti-Rossini, 1. c, p. 310. 

6 Conti-Rossini, Le, p. 311. 

7 Conti-Rossini, ].c., p. 315. Man denke an die arabischen Genealogen. wie 
Hamdäni, NaSwän, die aus den Namen in den Inschriften Staınmbäume verfertigten. 

5 Conti-Rossini, 1. c., p. 316. 

° Conti-Rossini, L c., p. 317 ss. 

1% Conti-Rossini, l c., p. 315 s. 

1 Conti-Rossini, l. e., p. 320. 


? Oriente Moderno, Anno VI, Nr. 6 (giugno 1926), p. 343 b. 
15 


— 


Storia, 1. c, 1, 249 (bezeichnenderweise am Anfange des cap. XI. Tradi 


zioni e leggende indigene sul reame di Aksum). 
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Kammerer): ,Sono affato prive d'ogni storico valore. Trattasi di compilazioni, 
le piü antiche delle quali rimontano al principio del secolo X1V. Parecchie ed 
affatto diverse talora inconciliabili, ne sono le redazioni. Nella loro formazione 
non sono mancati storiei elementi, nomi di re desunti da monete, fors’anco da 
ora perduti iscrizioni, forse persino da note finali di manoscritti; debbono 
esservisi aggiunti elementi tradizionali che, se non altro per la loro etä, avrebbero 
diritto a molta considerazione: pur troppo, gli uni e gli altri si é, toltine po- 
chissimi eccezionali easi, nella impossibilità di sceverare dalle invenzioni degli 
autori delle liste.‘ Es ist nur die logische Folge, daß er von den Königs- 
listen völlig absieht. Kammerer, p. 20, aber meint: „.. qu'il ne serait pas 
sans intérêt de mettre sous les yeux du lecteur certaines de ces listes.: Dafür 
sucht er sich die Listen von Salt und Bruce aus, die doch nur sehr schlechte 
Fassungen bringen (schon Dillmanns Ausgabe ist viel besser). Mit Recht 
lehnt Conti-Rossini! dieses Verfahren ab. Noch überflüssiger, für den 
Laien aber geradezu irreführend war es, die Chronologie C. Müllers? zu 
wiederholen; Kammerer selbst bemerkt:3 ‚il faut faire des réserves sur 
ces dates.‘ 


Die Versuche, die Könige der Inschriften und Münzen mit denen der 
Listen gleichzusetzen, leiden oft unter der Schwierigkeit, daß die Lesungen 
der Namen vielfach sehr unsicher sind.* 


Kammerer hat sich deshalb ein unleugbares Verdienst erworben, weil 
er neues numismatisches Material aus dem Cabinet des medailles der Biblio- 
theque Nationale veröffentlicht hat.® Leider ist die Ausgabe nicht befriedigend 
ausgefallen; M. Cohen, nach Kammerers Angabe® einer derjenigen, ‚qui ont 
bien voulu nous assister de leurs précieux conseils‘, fällt über sie kein günstiges 
Urteil:” „.. la copie des caracteres et signes diverses est souvent médiocre, 
pour les caracteres surtout, elle ne donne guere une idee de l'original... 
Da ist es nicht zu verwundern, daß Kammerer eigentlich nicht über Litt- 
manns Aufstellungen? hinausgekommen ist und seine Ausführungen über 
OYCANAC, HZANAC, OYAZHBA, Wazena und Wazeba® von Cohen? be- 
anstandet werden. Eine neue Münze des von Kammerer, p.119, erwähnten Königs 


1 Oriente Moderno, Anno VI, Nr. 6 (giugno 1926), p. 343 b. 

3 Proleg. zu Geogr. Graeci Minores (Paris 1850) 1, p. XCVII. 

3 Essai, p. 22. 

t Cf. E. Littmann, Aksum-Expedition, Berlin 1913, 1, 46 f., 51 ff., 60. 

5 Im Annexe IV seines Buches, p. 154—170. 6 L. c., p. 154. 

7 In seiner Besprechung von Kammerers Werk, JA., janvier-mars 1927, 
p. 171. | 

8 Cf. oben, A. 4. 

° Essai, p. 156 ss., 163 s8., 166 ss. Ich gebe Kammerers Umschrift. 


10 In seiner Besprechung, l. c.. p. 171s. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXVII. Bd. 17 
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Israel hat jetzt Littmann behandelt.! Eine weitere Sammlung abessinischer 
Münzen hat Kammerer selbst bearbeitet.” Aber Entscheidendes für die ältere 
Chronologie von Aksum hat sich bisher nicht gewinnen lassen. Vielleicht bringt 
uns die noch ausstehende Untersuchung Conti-Rossinis über die Münzen seiner 
eigenen Sammlung 2 befriedigendere Ergebnisse. Ein großes Hindernis, vielleicht 
ein unüberwindliches, bilden die bei den älteren Königen von Aksum vermutlich 
ebenso wie bei der Dynastie des Jčkūnðō Amläk vorkommenden Doppelnamen. 

Völlig unsicher ist die Chronologie der späteren Zeit (nach dem 6. Jahr- 
hundert‘). Das gilt auch noch von der Zäguödynastie, deren Anfänge nicht 
aufgehellt sind. Erst die sagenumsponnene Gestalt des Königs Lälibalä°® ist 
durch gleichzeitige arabische Berichte auf ca. 1200 festgelegt.° Über diese 
Dynastie und ihre Geschichte war bereits im 14. Jahrhundert nichts Genaueres 
mehr bekannt; ihre Regierungsdauer wird in den Listen teilweise mit 3140, 


1 E. Littmann, Eine neue Goldmünze des Königs Israel von Aksum. Zeit- 
schrift für Numismatik 35, 1925, p. 272—274. Cf. Aksum-Expedition 1, 54. 

3 A. Kammerer, Les monnaies abyssines de la collection Muncharjee d’Aden. 
Rev. Num. 1926 (mir derzeit unzugänglich). 

3 Cf. Conti-Rossini, Oriente Moderno 6, 1926, p. 344 b (darin sollen auch 
die Sammlung Anzani sowie die von R. Paribeni in Adulis gefundenen Stücke 
behandelt werden). 

4 Cf. E. Littmann, Aksum-Expedition 1, 57. 

5 So, aa la, wird der Name gewöhnlich geschrieben; über Abweichungen 
cf. Marquart, Benin, p. CCCIX. In einer kleinen Königsliste, die Conti-Ros- 
sini, La caduta della dinastia Zague ecc. (cf. die übernächste Anmerkung), 
p. 280 sg., mitteilt, heißt der König Läibalä (ABNA), was nach p. 281, n. 3. bisher 
sonst nicht vorzukommen scheint und vielleicht verdorben sein könnte. Die Bio- 
graphie des Königs ist von J. Perruchon, Vie de Lalibala, Paris 1892, mit aus- 
führlicher Einleitung und Erläuterungen herausgegeben und übersetzt, auch von 
B. Turajev, H3cmiaogpanis Bb oÓTAaACTA arloorBqecERXb HCTOYHHKOBB HCTOPIR 
deionis, C. Herepöyprp 1902, p. 67 ff., im Auszuge wiedergegeben worden, Seine 
Urkunden für das Kloster Dabra Libänös hat C. Conti-Rossini, L’evangelo 
d'oro di Dabra Libanos, Rendie. d. 1. R. Accad. d. Lincei cl. di sc. mor., stor e fil. 
5, 10, 1901, 186 sg. herausgegeben. | 

6 Cf. Severus b. al-Muyaffa’, Patriarchengeschichte von Alexandrien bei 
J. Perruchon, Extrait de la vie d'abba Jean, 74° patriarche d'Alexandrie, relatif 
A l’Abyssinie, Rev. Sem. 1898 —1900 (mir jetzt nicht zugänglich), sowie den von 
J. Marquart, Benin, p. CCCVI ff. behandelten Bericht des lbn Fadl alläh al 
‘Omari (ed. Kairo 1312), ebenso dessen zweiten Bericht, den jüngst auch Gaudefroy- 
Demombynes übersetzt und erläutert hat (Ibn Fadl Allah al Omart, Masälik al Abçar 
I. L'Afrique [moins l'Egypte]. Paris 1927 = Bibliothèque des Géographes Arabes, 
p. s. l. dir. de G. Ferrand, tome II). Zur zeitlichen Ansetzung cf. Conti-Rossini, 


Rendie. 1901, IS88g.; Turajev, Le, T4f, 77f.; Marquart, Benin, 1. c. 
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teilweise (wohl eher richtig!) mit 143 Jahren angegeben,? in der verkürzten 
Chronik mit 354 Jahren.? 

Auch die Chronologie der salomonischen Dynastie ist nicht ganz zu- 
verlässig. Jčkūnð "Amläk begann nach Bruce* 1268 zu regieren, nach der 
Chronologie Gutschmids? dagegen 1270. Ferner hat Marquart’ gezeigt, daß 
die abessinische Königsliste des Mariano Vittori” von der der verkürzten Chronik 
abweicht, daß also die Zahlen der letzteren nicht unbedingt sicher sind. Einige 
Wahrnehmungen zu all dem mögen hier angefügt sein. 

Die offizielle historische Überlieferung über den Antritt der alomon kie 
Dynastie ist unhaltbar. Nicht friedlich hat die Zaguödynastie® auf den Thron 
verzichtet, wie die verkürzte Chronik? nach dem Gadla Takla Häimändöt und den 
damit zusammenhängenden Quellen 9 angibt,:! sondern erst nach einem harten 
Kampfe.!? Ist so die ganze Geschichte des Aufkommnens der ‚salomonischen‘ Dyna- 


1 Cf. C. Conti-Rossini, La caduta della dinastia Zague e la versione 
amarica del De ela Nagast, Rendic. d. 1. R. Acc. Naz. d. Lincei, cl. di sc. mor., stor. 
e fil. 5, 31, 1922, 279—314; bes. p. 281, n. 2, wonach er den Anfang dieser Dyna- 
stie um 1150 setzt. Der Gadla dÉ asus Mö’a ibid., p. 285, 18 = 290, 286, 22 = 291 
gibt den Zagu& gar 373 Jahre. Noch andere Zahlen bietet Conti-Rossini, Sto- 
ria, 1, 303, der 133 Jahre für die zuverlässigste Angabe hält. 

2 Cf. Conti-Rossini, Storia 1, 319. 

3 Cf. R. Basset, Études sur l'histoire d’Ethiopie I. Chronique &thiopienne, 
JA. 7, 17, 1881, 323, 8 = p. 412. 

4 Cf. Basset, Le 433, n. 65. Diesem folgt z. B. Marquart, Benin, 
p. CCLXXI ff. und passim. 

5 Bei W. Wright, Catalogue of the Ethiopie Manuscripts in the British 
Museum acquired since the year 1847, London 1877. 

6 J. Marquart, Benin, p. CCCXXX V fl. 

71 Im Anhang zur zweiten Ausgabe seiner äthiopischen Grammatik; Chal- 
daeae seu Aethiopicae linguae institutiones, Romae 1552. (Weder die erste Aus- 
gabe, Romae 1548, noch die von A. Venerius besorgte dritte, Romae 1630, enthält 
diesen Anhang, der sonst nur in Schotts Hispania illustrata [Francof. 1603 ff.) ab- 
gedruckt ist.) 

8 Über sie cf. C. Couti-Rossini, Sulla dinastia Zague, Oriente 2, 1897 
(Estr.). Cf. noch oben A. 1. 

9 Basset, JA. 7, 17, 1881, 323, 16 ff. = 412 f. Cf. p. 432 8., n. 64. 

10 Eine ungemein gründliche Untersuchung aller dieser Berichte unter Her- 
anziehung von Nachrichten der dominikanischen Missionäre des 14. Jahrhunderts 
gibt Marquart, Benin, p. CCCLVILfE. 

1 Die Unrichtigkeit der Legende von dem Vertrage des letzten Zärus mit 
Jekünö Amläk hat Conti-Rossini, Appunti ed osservazioni sui re Zärue e Takla 
Häymänöt, Rendic. 5, 4, 1395, 444—464 nachrewiesen; sie ist späte Erfindung. 

1? Cf. Conti-Rossini, Lettera a Joseph Halévy, Rev. Sém. 10, 1902, 373 

17* 
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stie wesentlich anders als. die Tradition bereits des 14. Jahrhunderts es will, so 
haben wir natürlich den angeblichen Ursprung ganz zu verwerfen. Conti- 
Rossini hat richtig auf die politische Tendenz der Königslisten hingewiesen ;! 
dies sowie der Umstand, daß das Kčbra Nagast im Anfange des 14. Jahr- 
hunderts, in der ersten Zeit des Kaisers “Amda Sëjon I. entstanden ist? machen 
bei der ganz ausgesprochen legitimistischen Richtung dieses Werkes klar, daß 
das neue Herrscherhaus sich nach bekannten und bewährten Mustern einen 
Stammbaum zurechtmachen ließ,’ als es seine Stellung befestigt hatte. Damit 
sollte die ursprünglich amharische Fürstenfamilie ehrwürdiger gemacht und ihr 
der Anschein eines gesetzlichen Erbrechtes, ein Anspruch auf die Herrschaft 
über ganz Abessinien gesichert werden. Daß die Dynastie die Sympathien der 
Priesterschaft auf ihrer Seite hatte, wird zu vermuten sein;* so ließ sie sich 
nun den Charakter einer vor Jahrhunderten gestürzten, nun wieder zur Herr- 
schaft gelangten Herrscherfamilie erteilen. Die Geistlichkeit konnte und mußte 
dem Fürstengeschlecht das alles besorgen.° Dieser Stammbaum ist also ähnlich 
bis 377. Altra Lettera, Rev. Sém. 11, 1903, 325—341. Die dort gegebenen ein- 
heimischen Traditionen über die Kämpfe bestätigen den entsprechenden Bericht 
des Mariano Vittori, cf. Marquart, Benin, p. CCLXXI. Siehe noch Conti- 
Rossini, Rendic. 1901, 193. 

1 Gonti-Rossini, JA. 10, 14, 1909, 310 s. 

3 Conti-Rossini, Aethiopica II, 8 41: Sull’autore e sulla data del Kebra 
Nagast, RSO. 10, 1925, 506 sgg. 

3 Daß der Stammbaum gerade mit Anlehnungen an die Bibel arbeitet, ist 
ein kirchen- und religionsgeschichtlicher Retlex, cf. Conti-Rossini, Aethiopica II, 
8 28: Le origini divine dei re d'Aksum, RSO. 10, 1925, 483 sg. 

4 Conti-Rossini, Rendic. 1901, 192 sg. hat m. E. sehr glücklich angenom- 
men, daß die kirchlichen Schenkungen der Zägue politischen Hintergrund hatten; 
die Priesterschaft stand den Zāguē vielleicht nicht wollwollend gegenüber und 
sollte gewonnen, zumindest aber von den Gegnern der herrschenden Dynastie ab- 
gezogen werden. 

5 Man beachte die Geschichte, wie eine Usurpatorin, die Tochter des letzten 
Königs, alle Mitglieder der salomonischen Familie bis auf eines ausrottet (Conti- 
Rossini, Storia 1, 304 sg.). Diese Prinzessin, Tördä’ Gabaz (zum Namen cf. Conti- 
Rossini, Aethiopiea I, 8 8: Sul nome proprio di donna Terdä’ gabaz, RSO. 9, 1923, 
374 sg.) ist aber nicht mit der Esätö, bezw. Guëdit der Königsliste C zu vermengen 
(cf. Conti-Rossini, Storia 1, 304); denn abgesehen von den Namen (cf. Conti- 
Rossini, Aethiopica II, $ 38: Sulla regina Esäto o Guedit, RSO.10, 1925, 500 sg.) 
ist die Überlieferung nicht echt, et Marquart, Benin, p. CCCF f. 

6 Wenn die Priester nicht wollten, gab es vermutlich ähnliche Grausam- 
keiten, wie sie dem Abba ’"Anörewös von Şčgīāğčā widerfahren sein sollen; cf. 
Basset, JA. 7, 17, 1881, 324, 19. = 7, 18, 1331, 93f. Der von Marquart, 
Benin, p. CCCLIV, A. 1 vermerkte Übersetzungsfehler Bassets ist übrigens schon 


ÄNALEKTEN ZUR GESCHICHTE ÄBESSINIENS. 239 


zu beurteilen wie die Legenden über die angebliche himjarische Abstammung 
verschiedener Völker des Südän; cf. C. H. Becker, Isläm 1, 1910, 153 ff., bes. 
156 ff., 172 f., der zeigt, daß alle Einwanderuugen der arabischen Stämme des 
östlichen Südän aus Ägypten erfolgten, also Nachrichten, die andere Voraus- 
setzungen haben, unrichtig sein müssen. Sonst lassen die Überlieferungen oft 
noch selbst erkennen, daß der südarabische Stammbaum, der bei arabischen, 
bezw. islamischen Völkern ebenso großen Wert hatte wie der biblische bei 
christlichen, bloße Fiktion ist. Ich gebe für den Sudan nur einige Beispiele, 
die das klar machen. Cf. Tarikh es-Soudän, p. ro f. ed. = 42 trad. O. Houdas! 
über den Ursprung der Tuareg, sowie ibid., p. £, 3 ff. = 6 f. über den Ursprung 
des ersten Sonni, wozu die von Houdas und M. Delafosse nur in Über- 
setzung mitgeteilte Notiz im Anhang zum Tarikh el-fettäh (trad.), p. 326 f.? paßt. 
Siehe weiterhin J. Marquart, Benin, p. LXXIV ff., besonders LXXVII, LXXIX £. 
(über das Reich Kānem), p. CCXCV ff. (über die Islamisierung von Känem und 
die Abstammung der Jazanijün), p. CCNL f. (über die angeblich almoravidische 
Abstammung der Könige von Malli), endlich M. Hartmann, MSOS. 16, 1912, 
Afrik. Stud., p. 155 ff. Überall sind diese legendarischen Stammbäume erst nach 
der Islamisierung der verschiedenen Länder zu Nutz und Frommen des be- 
treffenden Herrscherhauses verfertigt worden,? genau wie in Abessinien. 

Die Frage nun, wann der Gründer der salomonischen Dynastie, Jökünd 
’Amläk,* die Regierung angetreten hat, ist noch nicht ganz sicher beantwortet.’ 

Nun stammt eine Urkunde von Dabra Libänös® aus dem Jahre 1268, 
von einem König Delända,?” während die nächste aus der Zeit der Thronwirren,® 
die darauffolgende aber ‚alla dimane dell’avvento di re Yekuno Amläk‘, aus dem 
Jahre 1270 herrührt.? 


von Th. Nöldeke, ZDMG. 40, 1886, 151, A. 1, und von B. Turajev, l. c, p. 125, 
berichtigt worden. 

! Publications de l'École des langues orientales vivantes 4, 13—14, Paris 1901. 

3 Publications ete. 5, 10, Paris 1913. 

3 Die ethnologischen Fragen, die mit diesen genealogischen Konstruktionen 
zusammenhängen, sind für den Südān deshalb schwerer zu lösen, weil es unklar 
ist, inwieweit alte christliche Einflüsse nicht nur im östlichen Sudan (Nubien), 
sondern auch im westlichen Sudan und in der Sahara mitspielen; cf. C. H. Becker, 
Islam 4, 1913, 307 ff. 

t Schon diese Benennung betont den Dynastiegründer, dessen anderer Name 
Tasfa Ijasus war. 

5 Conti-Rossini, Rendie. 5, 31, 1922, 279: ‚fra il 1268 e il 1270.‘ Storia 1, 
303: ‚nel 1268 o nel 1270.° 

6 Conti-Rossini, Rendie. 5, 10, 1901, 193, Nr. 9. 

r Über den Namen cf. Conti-Rossini, ].c., p. 193. 

8 Conti-Rossini, l. c., p. 194sg., Nr. 10. 

9 Conti-Rossini, l. c, p. 195 sg., Nr. 11; cf. p. 196. 
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Dazu möchte ich eine Angabe der Geschichte der Kriege des Kaisers 
*Amda Sëjon stellen, wonach sie angeblich im 18. Jahre seiner Regierung ge- 
schrieben wäre, das dem 517. Jahre der Ära der Barmherzigkeit (Gnade) ent- 
sprechen soll.! Diese Chronik ist nun zwar nicht gleichzeitig, sondern später redi- 
giert, aber nach guten älteren Quellen,? so daß gegen diesen Synchronismus kaum 
etwas einzuwenden sein wird. Es handelt sich um eine Datierung nach dem 
Österzyklus von 19 x 28 = 532 Jahren. Da nun 1346/7 das letzte, 1347/8 das 
erste eines solchen Zyklus ist,’ so entspricht das Jahr 517 = 18. Regierungsjahr 
des Kaisers ‘Amda Scjön dem Jahre 1331/2, sein erstes Jahr dem Jahre 1314/5, 
und wir kommen für die Thronbesteigung Jekünd ’Amläks auf 1270/1, womit 
die Chronologie A. v. Gutschmids für die älteren Könige der salomonischen 
Dynastie gerechtfertigt wäre.* 

Schwierigkeiten macht aber noch die Einreihung der Nachfolger “Amda 
Scjöns bis Zara Jäa’qöb. Marquart? rückt,gestütztaufdie Nachrichten des Magrizi.‘ 
den Regierungsantritt des Kaisers Zara Ja’qöb von 1434, der herkömmlichen. 
nach der verkürzten Chronik berechneten Zahl auf 839 H. (= 27. Juli 1435 — 
15. Juli 1436) herab, weil Maqrizi, der in diesem Jahre in Mekka seine Nach- 
richten über Abessinien erhielt,’ von der 'I'hronbesteigung des Zara Jä’gob 
noch nichts weiß, und die von ihm über die vorhergehenden Thronwirren ge- 
machten Angaben sich mit denen des Mariano Vittori’ decken. 

Dadurch wird aber nicht nur die Chronologie der Vorgänger des Zara 
Jä’qöb zum Teil verschoben,!® sondern auch alle seine Nachfolger würden um 
etwa zwei Jahre herabrücken, was der ganzen gesicherten Chronologie des 
16. Jahrhunderts widerspräche. 

Da mir der Text des Mariano Vittori nicht zugänglich ist, vermag ich 
der Frage zunächst nicht weiter nachzugehen. Nur darauf möchte ich hinweisen. 


t Histoire des guerres d’ Amda Syon, roi d’Ethiopie, (éd. et] trad. de l'eth., 
par J. Perruchon, JA. 8, 14, 1889, 279, 4—6 = 327, 

2 Perruchon, Le, p. 274. l 

3 Cf. Perruchon, l, e, p. 327 8., n. 3; Conti-Rossini, L'autobiografia di 
Pawlos monaco abissino del secolo XVI, Rendie. 5, 27, 1918, 290, n. 1. 

4 Ct. Conti-Rossini, L’Abissinia, p. 158 se. e 

5 Marquart, Benin, p. CCCN XX V ff. 

6 Macrizi, Historia regum islamiticorum in Abyssinia, ed. F. Th. Rinck, 
Lugd. Bat. 1790. I 

t Historia, p. 2, 1 ed. = p. 1, tr. Rinck, cf. p. 8, 15 = 9 und 36, 2 = 41. 

8 Historia, p. 35, 16—36, 5 ed. = p. 41, tr. Rinck, =: 

° Bei Marquart, l. e, p. CCCXXXVI. 

10 Cf. die Stammtafel bei J. Perruchon, Les chroniques de Zara Yà eqob 
et de Da leda Märyäm, rois d’Ethiopie de 1434 A 1478 (texte et trad.) précédées 
d'une introduction. Bibl. de l'École des Hautes-Etudes, sc. phil. et hist., fsc. 93. 
Paris 1893, p. 206 und dazu Marquarts Liste, Benin, p. CCCXXXVI. 
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daß Eskender, der zweite Nachfolger des Zara Jā'qōb, nicht 17 Jahre regiert, 
wie die verkürzte Chronik angibt,! sondern nach der Rechnung der längeren 
Chronik? 15 Jahre, 6 Monate.? Sollte hier eine Möglichkeit vorliegen, die Chrono- 
logie des 15. Jahrhunderts richtigzustellen? 

Marquart hat diese Folgerung ausgesprochen, wenn er* stillschweigend 
Ba`čda Märjäm 1470—1480 und Eskender 1480—1495 ansetzt. Aber der Todes- 
tag des letzteren ist der 12. (sönböt 6986 = 7. Mai 1494 jul. Es müßten erst 
alle Datierungen nachgeprüft werden; zu untersuchen wäre dann auch noch wie 
und von wann an die Regierungsjahre gezählt wurden.* (Das wird auch be- 
stätigt durch einige chronographische Angaben im Liber Axumae, p. 67 f. ed. 
= p. HIE tr. Conti-Rossini, Paris 1910 [= CSCO, SS. Aeth. II, 8, fsc. 1], die 
sich bei genauer Prüfung als unbrauchbar erweisen.) Dann erst könnte man 
sich ein Urteil bilden, wie kurze Regierungen (unter 1 Jahr) zu rechnen sind. 
Angaben von Jahren und Monaten fangen erst bei den Herrschern seit Zar'a 
Jä’qöb an. Vorher haben wir runde Jahreszahlen. Hat man die überschüssigen 
Monate berücksichtigt? Hätten wir ausführliche Chroniken vor Zara Ju'qob, 
würden wir das besser wissen. 

8 3. Daß der oberste Priester der abessinischen Kirche ein Fremder ist, 
ein koptischer, vom Patriarchen von Alexandrien eingesetzter Metropolit, darf 
als bekannt gelten. Aber wir haben dafür auch eine Reihe von Zeugnissen, 
die beweisen, daß anscheinend seit den ältesten Zeiten des Christentums in 
Abessinien dieses Recht der alexandrinischen Kirchenfürsten in Geltung war. 
Gibt es doch sogar einen fingierten Kanon des Konzils von Nieäa, der diesen 
Gegenstand behandelt. Der auffällige Brauch hat auch die Aufmerksamkeit der 
fremden Schriftsteller erregt. die Gelegenheit hatten, sich mit den kirchlichen 
Einrichtungen Abessiniens vertraut zu machen oder wenigstens davon zu hören. 


1 Basset, JA. 7, 17, 1881, 326, 32 = 7, 18, 1881, 96. 

3 Histoire d’Esküöndör, d'Amda Seyon II et de Nä’od, texte... ët trad. par 
J. Perruchon, JA. 9, 3, 1894, 343, 15 f. = 359. 

$ Cf, Perruchon, l. c., p. 327 (unrichtig p. 325: 15 Jahre). So auch Vit- 
tori bei Marquart, Benin, p. CCLXXVIIL, A. 4, wo versehentlich das Zitat aus 
der längeren Chronik ausgefallen ist, was den Sinn etwas stört. 

t Marquart, Benin, p. CCLXXVIL | 

5 Cf. Perruchon, JA. 9, 3, 1804, 343, 16 ff. = 359 und p. 327. 

6 Z. B. wird von ‘Amda Srjön II. angegeben, daß er 29. Teyemt 6937 = 
26. Oktober 1494 jul. starb (Perruchon, JA. 9, 3, 1394, 341, 12—14 = 356, cf. 
p. 328), sein Nachfolger Nä’öd besteigt den Thron im Monate Uëdar (ibid., p. 347, 10 
= 363). Der 20. Teyeınt ist der vorletzte Tag dieses Monats und Hedar der nächste 
Monat; hat die Angabe vielleicht einen besonderen Sinn? 

7 Ath. AN: 'Abüna; cf. R. Basset, Etudes sur l'histoire de l’Ethiopie, 
JA. 7, 17, 1881, 427 f., n. 59, 60 (Über die Beziehungen der Kirche von Alexan- 
drien mit. Abessinien}. 8 Mansi, Collectio Concil. II, 994, Nr. 42. 
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So konstatiert Abū Sälih ausdrücklich, daß die abessinische Kirche von 
Alexandrien abhängig ist,! weiter, daß Abessinien immer im Briefwechsel mit 
dem Patriarchen von Alexandrien steht? Das bestätigt auch ‘Abdallatif, der 
für den Sawwäl 596 eine Gesandtschaft aus Abessinien verzeichnet, die 
den Tod des damaligen Metropoliten meldet und um Besetzung seiner Stelle 
ansucht.? 

Auch zur Zeit des Magrizi werden diese Verhältnisse bezeugt.* 

Dasselbe ergibt sich aus dem Gesandtschaftsbericht des Jahja b. Ahmed al- 
Haimi; dieser nennt nur versehentlich den Patriarchen von Jerusalem als kirch- 
liches Oberhaupt, bezeichnet den Metropoliten aber ganz richtig als einen Kopten.? 
Endlich berichten von dem koptischen Abüna von Abessinien auch noch die 
jesuitischen Missionäre, so vor allem P. Manoel de Alıneida in seiner Historia 
de Ethiopia a alta ou Abassia imperio do Abexim im lib. VI, cap. 10: ‚Do 
sacramento da ordem, e dos Abunas que o administraväo‘, $2,° woraus dann 
die Angabe des P. Balthasar Tellez stammt.” Aus letzterem dürften dann 
Ludolfs® und Renaudots® Angaben genommen sein. 


"Ahn Sälib, The Churches and Monasteries of Egypt and Some Neighbour- 
ing Countries..., p. irr, 13 ed. = p. 284, transl. by B. T. A. Evetts, Oxford 1895 
(= Anecdota Oxoniensia, Semitic Series, vol. VII). Cf. p. irr, 19 f. = 285 f. 

3 Abū Salih, p. irg, 7 ff. ed. = 290, trad. Evetts. 

3 “Abd al-Latif, Historiae Aegypt. compendium, p. 196/7, ed. J. White, 
Oxonir 1800. Relation de l'Égypte, p. 334, trad. A. J. Silvestre de Sacy. Paris 
1810. Denkwürdigkeiten Ägyptens, p. 290, übers. von S. F. G. Wahl, Halle 1790; 
der letztere hat -,\,b&» richtig mit ‚Metropolit‘ wiedergegeben, was auch de Sacy, 
l. c, n. 19 für seine Übersetzung ‚patriarche‘ einsetzt. Cf. E. Renaudot, Liturgia- 
rum orientalium collectio, ed. 2, Francof. 1847, I, 417. 

4 Historia, p. 4, 6 ff. ed. = p. 4, trad. F. Th. Rinck. In der Übersetzung ist 
Sbaoil KO irrig mit ‚patricius Christianorum‘ (in Aegypto, dem der metro- 
polita, Ub untergeben ist) wiedergegeben. Rinck hat dabei nicht beachtet, 
daB 23 ha im älteren Arabisch noch ratpızeyr; und Serra: bedeutet (cf. Lane, 
217 sq, Payne-Smith II, 3096 sq.), die Differenzierung M ph, gS bi rarpıapyr; 
christlich und modern ist. 

5 Der Gesandtschaftsbericht des Hasan b. Ahmed EI-Haimi, herausg. von 
F. E. Peiser, Berlin 1894, p. 56, 15 ff. = Übers. von Peiser, Zur Geschichte Abes- 
siniens im 17. Jahrhundert, Berlin 1898, p. 54. 

6 d’Almeida, Historia Aethiopiae, vol. II, 149 f., ed. Beccari, Romae 1903 
(= Beccari, l. ce, vol. VI). : 

1 p. Tellez, Historia geral de Ethiopia a alta, Coimbra 1660, p. 93. 

85 J. Ludolf, Historia Aethiopiae, lib. HI, cap. 7. 

9 Cf. E. Renaudot, Historia Patriarcharum Alexandrinorum Jacobitarum, 
Paris 1713, p. 455 und oben, A. 3. 
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Daß die Stellung des Abüna in neuerer Zeit keine angenehme war, be- 
. zeugen z.B. die Angaben des arımenischen Mönches Timotheus! aus der Zeit 
des Kaisers Theodor. Sie werden bestätigt durch das, was C. Conti-Rossini 
über die jetzigen Verhältnisse angibt.” Danach ist die Macht des Abüna heute 
schon ziemlich beschränkt, und zwar durch den Kaiser und die höhere ein- 
heimische Geistlichkeit. So begreift man auch eine nationale Bestrebung, einen 
Einheimischen zur höchsten geistlichen Würde emporzuheben.? Dazu macht 
Conti-Rossini eine sehr wichtige Bemerkung: 4 ‚E però indiscutibile che, mal- 
grado le enormi deficienze dei metropoliti, questi periodici appelli all'Egitto e 
il sia pur raro intervento di persone capaci valsero a impedire che la chiesa 
abissina, sempre più isolandosi e imbarbarendosi, si separasse dal resto del 
mondo cristiano e facesse capo a un nuovo scisma o naufragasse addirittura.‘ 
Das genügt, den kirchlichen Einfluß von Alexandrien® in seiner Bedeutung 
zu kennzeichnen. Wenn einmal eine kritische Geschichte der äthiopischen Kirche 
geschrieben werden wird, dürfte die Entwicklung der Stellung des Abüna und 
ihr Wandel im Lichte aller Quellen darin einen nicht unwichtigen Abschnitt 
bilden. 

§ 4. Es ist sehr bedauerlich, daß von der Inschrift von Adulis® der Anfang 
fehlt und damit der Name des betreffenden Königs. Kosmas Indikopleustes? hat 
sie zusammen mit der Siegesinschrift des Ptolemaios III. Euergetes kopiert.® 
Seitdem sie bekannt ist, besonders aber, seitdem H. Salt als erster richtig 


ı P. Timotheus, Zwei Jahre in Abessinien, Jerusalem 1871 (arm.). Da mir 
das Original unzuginglich ist, benutze ich die deutsche Übersetzung, Leipzig, 
o. J. (1888), 2, 48 ff. [= Armenische Bibliothek, herausg. von A. Joannissiany, Bd. 9). 

? C. Conti-Rossini, L’Abissinia, Roma 1929, p. 83 sgg. 

3 C. Conti-Rossini, l. c., p. 84. 

4 C. Conti-Rossini, l. c., p. 84. 

5 Sprachlich ist das ohne Wirkung gewesen; von koptischen Handschriften 
in Abessinien (Kammerer, p. 19) ist keine Rede, ja Guidi hat mit guten Gründen 
angenommen, daß es überhaupt keine äthiopischen Übersetzungen aus dem Kop- 
tischen gab; cf. C. Conti-Rossini, Oriente Moderno 1926, p. 343 b. 

6 Adulis (mit ¿ s. u.) hat natürlich keine griechische Etymologie (Kam- 
merer, Essai, p. 35 fin.), sondern der Name ist einheimisch; cf. F. Prätorius, 
ZDMG. 47, 1893, 396; E. Littmann, Aksum-Expedition 1,45; C. Conti-Rossini, 
Oriente Moderno 6, 1926, 343 b, der betont, daß “Adüli die richtige Form des 
Namens ist, Das wird durch die klassischen Belege bei Winstedt in den An- 
merkungen zu seiner Ausgabe des Kosmas, Cambridge 1409, p. 336, bestätigt. 

1 Über Kosmas cf. O. Wecker, in Pauly-Wissowas RE. 11, 2, 1922, 1487 
bis 1490. 

s The Christian Topography of Cosmas Indicopleustes, ed. with geographical 
notes by E. O. Winstedt, Cambridge 1909, p. 73, 16—76, 12; die Adulisinschrift 
im engeren Sinne steht p. T4, 8 ff. 
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erkannt hatte,! daß sie ein selbständiges Stück sei, ist sie Gegenstand vieler 
Untersuchungen gewesen. 

Seitdem sind mannigfache Versuche gemacht worden, sie in den Rahmen 
der uns sonst bekannten geschichtlichen Tatsachen einzufügen.” Neuerdings 
hat C. Conti-Rossini eine sehr scharfsinnige Deutung gegeben, naclı der die 
Inschrift nicht, wie man bisher allgemein angenommen hatte, etwa in die erste 
Hälfte des 2. Jahrhunderts, sondern in die Mitte des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
gehören würde.? 

Er hat damit einen Gedanken E. Glasers aufgegriffen, der den Eroberer 
der Adulisinschrift für einen ‚durchaus nicht entfernten Vorgänger des Aizanas‘ 
hält und die Inschrift ‚an das Ende des 3. Jahrhunderts, wahrscheinlich noch 
in die Regierungszeit des Šamar Juhar'is‘ setzt.‘ 

Die Datierung Conti-Rossinis ist auch von Kammerer angenommen 
worden 

Die politische Lage wäre nach dieser Auffassung folgende: 

Um die Mitte des 3. Jahrhunderts greift Aksum, das bis dahin mit dem 
Reiche Meroe freundschäftliche Beziehungen unterhalten hatte, auf das Gebiet 
dieses Reiches über. Es kommt zu einer erheblichen Ausdehnung des Reiches 
von Aksum. Tatsächlich konnte Meroe den Vorstößen der Nubier von Westen 
her einerseits, der — von Aksum nach Norden und Nordwesten gedrängten — 
Bleiınyer andererseits nicht mehr standhalten.” Die letzte Dynastie regierte 
noch bis ca. 350.* Sie ist endlich einem direkten Angriff von Aksum erlegen.’ 


— =s ns 


1 H Salt bei George Viscount Valentia, Voyages and Travels, London 
1809, 111, 192 f. 

3 J. Tkatsch, Saba in Pauly-Wissowas RE. I A, 2 (1920), col. 1476 ff., hat 
klar und nüchtern alle älteren Ansichten zusammenfassend besprochen. 

3 C. Conti-Rossini, Expéditions et possessions des Habasät en Arabie, 
Extr. du JA., juill.-sept. 1921, p. 18 ss. Aethiopica II, $ 34: Aksum e Palmira, RSO. 
10, 1924, 496 sg.; Storia 1, 121 sgg. Ä 

t E. Glaser, Die Abessinier in Arabien und Afrika, München 1895, p. 150. 

5A. Kammerer, Essai, p. 55ss., chap. VIII: ‚Aphilas et l'inscription d'A- 
dulcs: Campagnes en Afrique et en Arabie‘. 

ë Cf. Conti-Rossini, Meroe ed Aksum nel romanzo di Eliodoro, Ra 8, 
1919, 233 sgg. 

1 Der letzte chronologische Anhaltspunkt ist eine demotische Inschrift des 
Königs Trrmn aus dem Jahre 254 n. Chr. Cf. J. J. Hess, AZ. 1888, 69 und dazu 
Conti-Rossini, RSO. 10, 1925, 497. 

® Die Herrscher zeigen auf ihren Grabpyramiden schon negroiden Typus, 
cf. A. H. Sayce, The deeipherment of the Meroitic Hieroglyphs, PSBA. 1909, 189 f. 

° Cí. die leider fragmentarische Inschrift eines Königs von Aksum aus Meroe 
(Sayce, PSBA. 1909, 190 und pl. XXIV, wiederholt bei Kam merer, Essai, pl. VIII, 
nach p. 43 und bei Conti-Rossini, Storia 1, tav. LV, n° 172). Reisner und Kam- 
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In diese Zeit des Niederganges von Merve und der Erweiterung von 
Aksum soll nun die Adulisinschrift fallen. Weil von Meroe in ihr nicht die 
Rede ist, schließt Conti-Rossini, daß es nicht mehr existierte oder bedeutungs- 
los war.! Hier darf aber doch wohl die zweite Möglichkeit nicht übersehen 
werden, daß Meroe nur deshalb nicht genannt wäre, weil sich die Eroberungen 
von Aksum nicht bis in den unmittelbaren Machtbereich von Meroe erstreckten. 
Sehen wir uns die Karten bei Conti-Rossini, Storia 1, tav. XVI, XX, XXIV, 
XXVI und die Eroberungen, die nach der Adnlisinschrift nördlich von Aksum 
gemacht worden sind, an, so erkennt man, daß man an eine ganz erhebliche 
Ausdehnung nördlich des Mareb und westlich des Takkazü denken kann, sogar 
uiypr Tv Ge Alyonzou öptav,® bzw. ungenauer piyp: Aiyórtov,* ohne daß das Reich 
Meroe davon berührt zu werden brauchte. Es handelt sich im wesentlichen um 
die Beyz, Tayyatızı und Atadum,5 Die erstgenannten sind die Befa,° Name und 
Volk der Tayyatıaı entspricht den Taka, die Acaknc endlich, mit denen man 
bisher nichts anzufangen wußte, sind die Blemyer.* Alle führen uns nördlich. 


merer, l.c, p. 83, 94s. halten ihn für identisch mit ‘Ezänä, was auch Littmann, 
Aksum-Expedition 1, 49 f. für möglich hält. Sie in das 5. Jahrhundert herabzu- 
rücken, wie es Sayce, l. c., tut, ist unmöglich, da sie von einem heidnischen 
König von Aksum gesetzt ist. Dafür kommt als letzter 'Ezänä in Betracht. 

I Conti-Rossini, Expéditions, p. 22. 

3 Auf dieser Karte finden wir die Trogloditac. Aber die Schreibung mit l 
ist spät und schlecht. Tewyossta: wird von den älteren Autoren (cf. Winstedt, 
l. ep 339) und Papyri (cf. U. Wileken, Arch. f. Papyrusforschung 6, 587) be- 
stätigt. Cf. über sie J. Berger de Xivrey, Traditions teratoloriques, Paris 1836, 
101—108 und W. M. Müller, WZKM. 17, 1903, 271— 276. 

3 Kosmas, p. 75, 1f, ed. Winstedt. 

4 Kosmas, p. T5, 

5 Kosmas, p. 74, ap: 

e Cf. C. H. Becker, Encykl. des Islām, s. v. Bedja; s. noch Winstedt, 
p. 342, Littmann, Aksum-Expedition 1, 44. I 

1 Cf. Winstedt, p. 342; Littmann, l. c., 1, 44. Conti-Rossini, Expe- 
ditions, p. 22, sagt wohl versehentlich: ‚On ignore l’emplarement des Tangaites.‘ 

8 Das ergibt sich ganz klar aus dem Scholion zu Artzium, das nicht so lautet, 
wio es noch Littmann, Aksum-Expedition 1, 44, gibt, sondern nach Winstedts 
Ausgabe, p. 74, 25: [1]es; Baiuuua; odtw; yxp zasos ol Alfkonz;, was Conti-Ros- 
sini, Expéditions, p. 22 s., noch übersehen, Storia 1, 123 verzeichnet, aber unrichtig 
auf die Tangaiten bezogen hat. Die Notiz fehlt zwar im Vaticanus, aber sie steht 
in den Hss. der ‚revised copy‘ von Kosmas’ Text (cf. Winstedt, p. 26 ff.), so daß 
die Zuverlässigkeit wohl nicht zu bezweifeln ist. Die Blemyer (mit einem m, cf. 
K. Sethe, Blemyes, Pauly-Wissowas RE. 3, 566—568; J. Krall, Beiträge zur Ge- 
schichte der Blemyer und Nubier, Denkschr. d. Wiener Akad., phil.-hist. Cl. 46, 


4, 1899, 8 ff.; J. Lesquier, L'armúe romaine d'Egypte d'Auguste A Dioclétien, 
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Daß aber auch gegen Westen, bezw. Nordwesten die Grenzen höchstens bis an 
die des Reiches Meroe vorgeschoben worden waren, möchte man, nach Analogie 
der Bemerkungen über die Grenzen Ägyptens, folgern aus der Notiz in der 
Zusammenfassung am Schlusse der Inschrift:! óc ob [den Gott Ares] zivta ri 
un tà önopoüvra tj Eun yň ano pèv avatolis Hip e Aßavwropspov, azo Gi ðvosws 
weypı tõv tňs Allıoniaz xal Basov torwv, D Euautov Eroinsa Wenn nun 
Tkatsch?im Anschlusse an Mommsen und Glaser betont, daß der König der 
Adulitana ‚in seiner inschriftlichen Textierung deutlich auf die Reichsgrenzen 
der Römer Rücksicht nimmt‘, so muß dasselbe für die Aidtores = Meroe gelten, 
Dann aber ist Conti-Rossinis wesentlichste Voraussetzung?’ kaum haltbar, 
und eine Datierung danach nicht möglich. 


Sein Punkt 3 über die Sicherung der Handelswege von Aksum nach 
Ägypten“ zwingt nicht zu einer Datierung ins 3. Jahrhundert. Die Stelle der 
Scriptores historiae Augustae, daß beim Triumph des Aurelian Blemyer und 
Aksumiten unter den Besiegten erscheinen,? möchte ich nicht anführen, denn 
sie steht in einer äußerst bedenklichen Aufzählung, in der auch Persae, Indi. 
Saraceni usw. vorkommen. 


Zu Conti-Rossinis Punkt 4° ist zu bemerken, daß die friedlichen Be- 
ziehungen, die der Text?” mit den Sabäern voraussetzt, sich kaum mit den von 
ihm angenommenen? politischen Beziehungen mit Palmyra und der gemein- 


Mém. de l’Instit. franç. d’arche£ol. orient. du Caire, tome 41 [Le Caire 1918], 33 ss., 
460, n. 1) scheinen schon in recht alter Zeit in den Ländern südlich von Ägypten 
gewandert zu sein (Lesquier, p. 460, n. 1). Sie kommen in demotischen Urkunden 
der älteren Ptolemäerzeit als Brhmu vor (W. Spiegelberg, Die demotischen Pa- 
pyri Hauswaldt ..., Leipzig 1913, p. 22, Nr. 6; p. 50, Nr. 15, Zl. 5 [ergänzt, aber 
sicher]; cf. p. 22, A. 3), heißen koptisch NIBAANEMMWOYI (Krall, p. 13, A. 7), 
syrisch ‚ass, DÄ AE bei Johannes von Ephesos, Hist. ecel. ITI, 4, 53, p. 292. 
19. 26, ed. W. Cureton, Oxford 1853 = p. 325, transl. R. Payne-Smith, Oxford 
1860 = p. 187, übers. von J. M. Schönfelder, München 1862. Sie entsprechen 
den Balijün der Araber (Becker, Lei Über ihre Rolle in den ethnographischen 
Sagen der Antike als axspakoı ef. J. Berger de Äivrey, Traditions teratologiques, 
Paris 1836, p. 168. 

1 Kosmas, p. 76, 3—6, ed. Winstedt. 

3 Pauly-Wissowas RE. 1 A, 2, 1920, 1478, 58 ff. 

3 Sein Punkt 2, Expeditions, p. 218. Punkt 1, p. 21 besagt nur, daß der 
Setzer der Inschrift nicht Gründer des Reiches ist, was allgemein zugegeben wird. 

4 Expéditions, p. 22 s. 

5 Hist. Aug. Vita Aureliani 34, 4 = vol. 2,174, 18 f., ed. E. Hohl, Lips. 1927. 

6 Expeditions, p. 23 s. 

! Kosmas, p. 75, 18—76, 1, ed. Winstedt. 

s Cf. Conti-Rossini, RSO. 10, 1925, 496 sg. 
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samen Front mit dem Fürsten der en-Namära-Inschrift gegen Südarabien, die 
doch wohl zu kühn kombiniert sind, vereinigen lassen.! 

So scheint es mir vorsichtiger zu sein, die Datierung von Tkatsch? auf 
das erste Drittel des 2. Jahrhunderts vorzuziehen, die ganz gut zu der neuen 
Datierung des Periplus maris Erythraei? paßt, der gegen Ende der Regierung 
Domitians zu setzen ist. Dann hätte doch Mommsen recht behalten mit der 
Annahme, daß die Adulitana ‚in der besseren Kaiserzeit‘ von einem der Nach- 
folger des Zoskales gesetzt wäre.* 


„"Cf.Conti-Rossini, Storia 1, 124 sgg., 126 sgg. Damit will ich nicht 
auf die numismatischen Schlußfolgerungen eingehen (Expeditions, p. 28 ss. ; Storia 1, 
129 s.), obwohl ich auch sie nicht für zwingend halte. 

7 Pauly-Wissowas RE. 1 A, 2, 1920, 1482, 56 ff. 

3 E. Kornemann, Janus 1, Wien 1921 (= Festschrift für C. F. Lehmann- 
Haupt), p. 55 f., bes. 59. Etwas früher (zwischen 81 und 89) setzte ihn Marquart, 
Benin, p. CCCXXXVII f. 

* Th. Mommsen, Rom. Gesch. 5, 599. — An neuerer Literatur erwähne ich 
zur Adulisinschrift nur Littmanns Kommentar, Aksum-Expedition 1, 42 ff. und 
dazu A. Rahlfs Oriens Christianus, N. S. 6, 1916, 305 ff. sowie E. K. Rödin, Chri- 
stianskaja Topografija Koz’my Indikoplova po gretceskim i russkim spiskam. Pod 
red. D. V. Ajnalova. Cast I. Moskva 1916. Alle älteren Arbeiten sind in den hier 
und vorher genannten Zusammenfassungen verzeichnet. 


Eine neue Ausgabe des Anekärthasamgraha. 


` Von 


Th. Zachariae. 


Seit dem Erscheinen meiner Ausgabe von Hemacandras Ane- 
kärthasamgraha (Wien und Bombay 1893) sind in Indien zwei 
neue Ausgaben gedruckt worden. Die erste ist die Bombayer Aus- 
gabe von 1896 (Abhidhänasamgraha Nr. 8; im folgenden als ‚ed. Bomb.‘ 
bezeichnet). Verglichen mit der editio princeps (Calcutta 1807) stellt 
sie einen großen Fortschritt dar. Doch ist sie keineswegs frei von 
Fehlern, wie ich in den GGA. von 1898, S. 473 ff., gezeigt habe. Die 
Fehler sind um so weniger zu entschuldigen, als die Herausgeber, 
die Pandits Sivadatta und Käsinätha, den Kommentar (die Anekärtha- 
kairavräkarakaumudi des Mahendrasüri) benutzen konnten und auch 
wirklich benutzt haben, wie aus den Anmerkungen unter dem 
Texte hervorgeht. Meine eigene Ausgabe, die außer dem Text 
umfangreiche Auszüge aus dem Kommentar enthält, scheint den 
Herausgebern unbekannt geblieben zu sein. Rühmend soll noch 
hervorgehoben werden, daß die Herausgeber die zahlreichen Inter- 
polationen, die in der ed. Cale. von 1807 und in den jüngeren Hand- 
schriften zu finden sind, nicht in den Text aufgenommen, sondern 
in die Anmerkungen verwiesen haben. Ich komme darauf zurück. 

Vor kurzem ist eine neue Ausgabe des Anekärthasamgraha in 
Benares erschienen. Ich nenne sie im folgenden ‚ed. Ben. 
Leider läßt diese Ausgabe viel zu wünschen übrig. Ja ich stehe 


nicht an zu behaupten, daß sie in mehr als einer Beziehung den 


! The Anekärtha Sangraha of Achärya Hema Chandra edited with an alpha- 
betical Index prepared by Ghanänanda Pändeya and Janärdana Joshi by Jagannäth 
Sastri Hoshing Sähityopädhyäya. Benares 1929. (The Kashi Sanskrit Series [Haridas 


Sanskrit Granthamälä] Nr. 63. Lexicography Section, Nr. 2.) 
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älteren Ausgaben gegenüber einen Rückschritt bedeutet. Die nach- 
folgenden kritischen Bemerkungen sollen den Beweis für meine Be- 
hauptung erbringen. 

Zunächst fragen wir, was für handschriftliches oder gedrucktes 
Materialdem Herausgeber!vorgelegenhat.InderEinleitung(Upodghäta) 
spricht er nur von einem alten Manuskript, das er benutzt habe, 
ohne nähere Angaben. Wir sind daher auf Vermutungen angewiesen. 
Vergleichen wir die Lesarten, die der Herausgeber — oft zum 
Schaden seiner Arbeit — in den Text gesetzt hat, mit den Varianten 
in der ed. Bomb., so ergibt sich die Tatsache, daß er eine Handschrift 
zugrunde gelegt hat, die sehr nahe mit der Handschrift verwandt 
ist, die von den Bombayer Herausgebern mit kha bezeichnet wird. Von 
gedruckten oder hithographierten Ausgaben des Anekärthasamgraha 
nennt der Herausgeber nur eine einzige:® meine eigene Ausgabe; 
und über diese Ausgabe fällt er ein sehr hartes Urteil: sie ist nach 
seiner Meinung lückenhaft oder unvollständig und weist an vielen 
Stellen mangelhafte und falsche Lesarten auf.? Europäische Ge- 
lehrte von Ruf haben meine Ausgabe anders beurteilt. So schrieb 
Hermann Jacobi in der Academy vom 16. September 1893, S. 235 f.: 
The materials at the disposal of the editor were so good, and the 
commentary is so explicit, that the present text of Hemaclhandra’s 
work may be regarded for all practical purposes as faultless... 
It is impossible to speak in terms of too great praise of the manner 
in which Prof. Zachariae has done his work; und George A. Grierson 
bemerkte über meine Auszabe im Indian Antiquary 23, 84: (it) is 


1 Oder: den Herausgebern. Ohne Zweifel haben die Pandits Ghanänanda 
Pändeya und Janärdana Joshi, die auf dem Titelblatt als Verfertiger des Index 
genannt werden, auch bei der Herstellung des Textes mitgewirkt. Sie sind es 
auch, die die Einleitung (upodyhäta) unterzeichnet haben, während die Vorrede 
(bhumika) die Unterschrift Jagannäthasästri Hosingah trägt. 

3 Es ist fast unbegreiflich, daß die Bombayer Ausgabe den Herausgebern 
unbekannt geblieben ist. 

3? aham itas tatah patrapresanädigu bahuryayam angikrtya prophesar T’hiyodor 
Jäcäriti namna Jarmanadesıyane (so!) vrilusa sampäditam pustakam kritaran, kintu 


tat pustakam ca prüyaso 'püruam bahuşu sthalezu nyünasuddhapäthasamralitam äsit | 
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the first really scientific edition, with a properly edited commentary. 
It is remarkably free from misprints. Siehe auch A. Barth in der 
Revue critique vom 18. Dezember 1893, S. 473—76. 

Da nun der indische Herausgeber das harte Urteil über meine 
Ausgabe ohne jeden Beweis, ohne nähere Angaben, ausgesprochen 
hat, so kann ieh mich nicht verteidigen. Ich kann nur zeigen, daß 
die Zahl der Fehler, die sich in meine Ausgabe eingeschlichen haben, 
verschwindend klein ist gegenüber der Menge von Fehlern, die sich 
der Herausgeber der ed. Ben. hat zuschulden kommen lassen. 

Doch zunächst einige Bemerkungen zu dem Vorwurf, meine 
Ausgabe sei apürna. Scheinbar ist dieser Vorwurf durchaus gerecht- 
fertigt; denn die ed. Ben. enthält 1940 Verse (nicht 1931, wie auf 
S. 152 angegeben wird), meine eigene Ausgabe nur 1829, die ed. 
Bomb. 1828, die ed. Calc. von 1807 wenig mehr: 1845 Verse. Daß 
die älteren Ausgaben weniger Verse enthalten als die ed. Ben., 
läßt sich jedoch auf sehr einfache Weise erklären. Mein Text 
gründet sich auf eine alte Palmblatthandschrift und vor allem auf 
den Kommentar; nur was der Kommentar erklärt, ist von mir in 
den Text aufgenommen worden. Die Bombayer Herausgeber haben 
alle die Zusätze, die sich in jüngeren Handschriften finden, als 
Interpolationen erkannt und dahin verwiesen, wo sie hingehören: 
in die Anmerkungen. Daher kommt es, daß der Umfang meines 
Textes und der des Bombayer Textes fast der gleiche ist. Der 
Herausgeber der cd. Ben. dagegen hat mit einer Kritiklosigkeit 
sondergleichen alles in den Text aufgenommen, was er in seinen 
Hss. vorfand. Er hätte bedenken sollen, daß es in vielen Fällen 
schr wohl möglieh ist, die Interpolationen als solehe zu erkennen.! 
Alle Verse oder Versteile, in denen versfüllende Ausdrücke (päda- 
pürana) vorkommen, wie z. B. proktam? 6, 4. 7, 10, matam T, 26, 


3 geg 


1 Siehe bereits meine Beiträge zur indischen Lexikographie (1833), 8.81; 
GGA. 1885, S. 303. 
2 Daher ist auch (rüpakam nätake) proktam in dem echten Verse 3, 89 


falsch; die richtige Lesart, nafakadyvegu, wird unter dem Text als Variante ge- 
geben. Falsch ist auch proktah 5, 7. 
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sınrta 3, 420, udahrta 4, 328, akhyätam 5, 39, samäkhyätah 3, 696, 
i syate 2, 33, kirtyate 6, 1 usw., sind dem Hemacandra abzusprechen, 
da dieser Lexikograph — im Gegensatz zu anderen Kosakäras — 
diese Ausdrücke niemals gebraucht hat. Dasselbe gilt von den 
Ausdrücken anyavat 2, 33, abhidheyavat 4, T6, väcyarvat 3, 198 usw., 
die zur Bezeichnung der adjektivischen Natur eines Wortes dienen 
sollen. Hemacandra hat sich dieser Ausdrücke niemals bedient; er 
hat die Scheidung von Substantiv und Adjektiv, wo sie nötig ist, seinem 
Kommentator überlassen. Ferner können z. B. die beiden Anekärthas 
näfya und nitya 2, 313 dem Hemacandra nicht gehören, da sie auf 
den Anekäriha att folgen, was gegen die alphabetische Anordnung 
der Wörter bei Hemacandra verstößt. Hat doch Hemacandra, was 
ein Herausgeber des Textes wissen sollte, die Anekärthas nicht nur 
nach der Silbenzahl, nach den Anfangsbuchstaben und den End- 
konsonanten geordnet, sondern auch nach den Vokalen, die auf 
die Anfangskonsonanten folgen. Die richtige Reihenfolge wäre also: 


nātya, nitya, miti. 


Drei Interpolationen will ich besonders behandeln. Die Zeile 
nätyoktau jyesthabhagini attıka procyate pt sa 

3, 5 erweist sich auf den ersten Blick als interpoliert; einmal wegen der 
versfüllenden Wörter am Schluß; dann weil der Anekärtlıa, attıka, nur 
eine einzige Bedeutung erhält (man sollte eine zweite oder dritte Bedeutung 
erwarten), endlich weil der Anekärtha nicht an der Spitze des ‚Artikels‘ 
steht, wo er doch stehen sollte nach Hemacandras eigenen Worten in der 
Einleitung zu seinem Kosa: ueddesyaracanam pürvam, pascäid arthapraka- 
sanam. Nun könnte man ja, im Anschluß z.B. an die ed. Calc. von 1807, 
antika statt attıka schreiben. Aber das geht nicht an, weil antika in der 
vorhergehenden Zeile 3, Ar erklärt wird, und weil Hemacandra, wie auch 
andere Lexikographen, den Anekärtlla nur dann wiederholt hat, wenn er 
anderen Geschlechtes ist. Die Wortwiederholung, die sabdärrtti oder 
punaruktatä, findet nur statt zur deutlichen Geschlechtsunterscheidung,! 
spastäya lingabhedaya (Visvakosa 23). Unter allen Umständen muß die 
Zeile nätyoktau usw. gestrichen werden. Dasselbe gilt von der Zeile 


anapayati prabhäte ksanamlsanam ksanärthake 


! Falsch ist daher das zweimalige rarunda 3, 140 f. Statt des zweiten 
rarunda liest die ed. Bomb., S. 29, Anm. 13: värtanda(?). 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen) XXXVII. Bd. 18 
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7, 68 (die offenbar aus dem Trikändasesa stammt, wo es heißt prätararthe 
’napayati ksanamätre kganamksanam 3, 4, 2). Man versteht nicht, wie der 
Herausgeber diese Zeile hat in seinen Text aufnehmen können. In einem 
Anekärthako3a muß jedes Wort mehr als eine Bedeutung erhalten: hier 
aber wird den beiden Wörtern anapayati und kganamkganam nur je eine 
Bedeutung beigelegt. Sicher auszuwerfen ist auch die korrupte Zeile? 


kütapale gajapittajvare kulälamäarute 


5, 53, die der Herausgeber mit einem Fragezeichen versehen hat. Mit Recht: 
er scheint aber nicht erkannt zu haben, um welchen Anekärtha es sich 
handelt. Der Anekärtha heißt kutapakala — eine von den zehn Fieber- 
arten, die nach Pälakäpya°? den Elefanten befallen. Ein klassischer Dichter, 
Bhavabhüti, hat Aütapakala bei einem Vergleiche verwendet: abhihanti ... 
Mädhavam ... smarah, kalabham kathora ira kütapäkalah (Mälatimädhava, 


ed, Bomb. 1876, S. 68). Der Kommentator Jagaddhara erklärt kütapäakala 


mit hastivätajvara und zitiert aus dem Vaidyakam: gajam vätajraro hanti 
tatha vai kütapäkalah. 

Die Interpolation kütapäkala usw. stammt ohne Zweifel aus der Harä- 
vali des Purusottama, wo es heißt (ed. Bomb. 1889, v. 240): pittajvare kula- 
lasya pavane kütapäkalah. Auch in seinem Trikändasesa scheint Purusottaına 
kutapäkala‘ überliefert zu haben, wenn er schreibt: pittajvarah pākalo ‘sya 
kütapürvas tridogajah (2, 8, 40; wörtlich = Kalpadrukosa 1, 5, 178). Böht- 
lingk und andere haben aus dieser Stelle ein Wort kütapürva herausgelesen. 
Ich möchte dagegen pūrva in der Bedeutung pürvapada (das vordere Glied 
eines Kompositums) fassen, zu kütapürva aus dem Vorhergehenden pakala 
ergänzen und übersetzen: das aus den drei Grundsäften entstehende (Fieber 
des Elefanten) heißt kütapakala. Es wäre auch möglich, daß Purusottama 
nur kütapäakala, nicht pakala und kütapäkala, hat überliefern wollen. 
Unter allen Umständen, meine ich, muß kütapürva ‚Elefantenfieber‘ aus 
den Sanskritwörterbüchern entfernt werden. 


Soviel über die Interpolationen. Ich wende mich jetzt zu dem 


Vorwurf, meine Ausgabe biete an vielen Stellen mangelhafte und 


falsche Lesarten. Dazu bemerke ich, daß ich nur eine einzige Korrektur 


— .. 


! In der neuesten Ausgabe des Trikanda-esa (Bombay 1916) werden, leider 


olıne Quellenangabe, die folgenden Stellen für kAsanamkganam zitiert: sa vilak- 


syamukhair devair viksyamanah ksanamksanam; ksanamkganam sadhu samedhamanah. 


š Der Anekärtha Autapakala muß als interpoliert gelten, weil er die alpha- 


betische Ordnung stört; der vorhergehende Anekärtha ist Arpifapäala. Ebenso 
verhält sich’s mit sthiradanstra 4, 295 und mit cakrarvala 4, 301. 


° The Hastyäyurveda by Pälakäpya Muni, Poona 1894, p. 57 ff. 
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habe lesen können; daß die Zahl der Fehler oder Druckfehler in 
meiner Ausgabe äußerst gering ist; daß die meisten Fehler von den 
Benutzern meines Textes olıne weiteres verbessert werden und dalıer 
keinen Schaden anrichten können. 2, 367 ist fälschlich yasahaya 
(Bedeutung von yayu) gedruckt worden. Die richtige Form, yajňahaya 
‚Opferroß‘, steht im Kommentar S. 57. Bedauerlich ist der Fehler 
änako(!) patahe 3, ç. Doch findet man z. B. in der ed. Ben. durgo(!) 
kote 2, 34, was allerdings im Suddhipattrakam zu duryah kote ver- 
bessert worden ist. Aber man sollte meinen, einem indischen 
Herausgeber könnte ein durgo kote überhaupt nicht in die Feder 
kommen.! Falsch ist in meiner Ausgabe 3, 206 der Anekärtha 
pürana. Die riehtige Form, pürana, wird jedoch im Kommentar 
S. 106 sowie im Index gegeben. Der Zufall will es nun, daß die 
falsche Form pärana auch in der ed. Ben. 3, 227 erscheint. Diese 
Form wird aber dadurch von dem Herausgeber als richtig anerkannt, 
daß er sie in den Index, die Anukramanikä, eingetragen hat. 

Wenn ich jetzt dazu übergehe, dem Herausgeber außer den 
genannten noch eine ganze Reihe von anderen Fehlern nachzuweisen, 
so bemerke ich im voraus, daß meine Liste durchaus nicht vollständig 
ist. Wollte ich alles anführen, was im der ed. Ben. falsch oder 
mindestens zweifelhaft ıst, so müßte ich den mir zugemessenen 
Raum weit überschreiten. 

Das mindeste, was man heutzutage von dem Herausgeber eines 
Anekärthako3a verlangen kann, ist, daß er die Anekärthas — die 
Wörter, um deren Erklärung es sich handelt — in ihrer richtigen 
Form gibt. Aber nicht einmal in dieser Hinsicht kann die ed. Ben. 
unseren Anforderungen genügen. Von püruna 3, 227 war oben die 
Rede. 1, 15 lesen wir 


svah svarganabhusoh svo jñatyatmanol svam nije dhane, 
Der zweimalige Nominativ sval (svo) ist unmöglich. Man lese 
dyauh svarganabhasoh. Gewiß liegt hier nur ein Versehen vor. 


t Im Kalpadrukosa (ed. Rämävatära Sarmä, Baroda 1928) liest man: s« 
coktah(!) Malayottarah II, 3, 9. 
18* 
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Aber die richtige Lesart hätte doch in den Corrigenda gegeben, 
der richtige Anekärtha — in diesem Falle div — hätte in den 
Index aufgenommen werden sollen. In der folgenden Liste von 
falschen Anekärthas setze ich die richtigen Formen in Klammern. 

Für $subha känticchayor matā (lies $obhä 2, 316. Wie man an 
dem Flickwort mata erkennt, ist die Stelle eingeschoben. In den 
eingeschobenen Stellen sind Fehler besonders häufig); usnika 3, 11 
(ustrika); culaka 3, 39 (caluka; die Form culaka ist gegen die 
alphabetische Anordnung der Wörter); karpata 3, 155 (käryata): 
jürana 3, 214 (järana); pürana 3, 227 (pürana; vgl. oben); roşăņa 
3, 233 (rosäna). 

Daß rogäna die richtige Form des Anekärtha ist, habe ich ausführlich 
dargetan in meinen Beiträgen zur Indischen Lexikographie, S. 80 sowie in 
den Göttingischen Gelehrten Anzeigen 1885, 390. 1894, 821. Hier kann 
nur ein Auszug daraus, nebst einigen Zusätzen, gegeben werden. Der 
Anekärtha rosana ist vollkommen gesichert durch den Kommentar des 
Mahendrasüri zu dem Worte. Er bemerkt: rusyats roganah; kalyanapary- 
änädayah (= Hem. Unädiganasütra 193) iti sädhuh. Das heißt: rozana 
leitet sich von der Wurzel rug her, nach Art der Wörter kalyana, paryäna 
usw.; das Suffix ist ana(k) Hem. Un. 191—193. Ilierzu kommt das Zeugnis 
des Malıesvara in seinem Sabdabhedaprakäsa 3, 27, wo rosäna durchs 
Metrum gesichert ist (päsäanaroganarvisänabhisanam). 

Daß die Lesung rogano rogane der ed. Ben. (zu deutsch etwa: ‚zornig‘ 
bedeutet ‚zornig‘) eine Unmöglichkeit ist, haben Abschreiber der Hss. ein- 
geschen. Sie suchten aber den Fehler nicht im Anekärtha, sondern in der 
Bedeutung (artha). So erklären sich die Varianten rosanah krodhane und 
rosano margane in der ed. Bomb., S. 31, Anm. 4. 

Was die Bedeutungen betrifft, die Hemacandra und andere Lexiko- 
graphen dem Worte rosäna beilegen, so läßt sich vorläufig keine einzige 
aus der Literatur nachweisen; das Beispiel, das Mahendra für rozana 
‚zornig‘ anführt, ist schwerlich einem Texte entnonımen, sondern vermutlich 
von dem Kommentator frei erfunden worden. Doch lißt sich eine Be- 
deutung von rosäna aus dem Präkrit in einer Ableitung belegen. Wenn 
die Lexikographen dem Worte rosana u. a. die Bedeutung ‚Reibstein. 
Schleifstein, Probierstein‘ zuschreiben, so erinnert das sofort an das Sub- 
stitut (dhatvädesa) rosana für die Wurzel marj ‚abwischen, reinigen, putzen‘ 
im Präkrit: Hem. Präkritgrammatik 4, 105; rosanai märgti Kommentar zu 
Hem. Des. 7, 12; davon rosäniyam = masiniyam ‚glatt gemacht, poliert 
Paivalacchi 224: und dieses rosani(y)a läßt sich in der Präkritliteratur 
nachweisen. Die folgenden Belege sind mir bekannt: Venisamhära ed. Grill 
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S. 24, 2 v.u. rosinidakanaakantisassiriyena. Karpüramanjari III, 22 rosänıam 
na kanaam na a campaäim vgl. 11, 12. Kumärapalacarita 6, 66 rosäniäsino. 
Präkrtapingalasütras (Kavyamala 41) S. 51, 6 jahä rosania ruppai (yathoj- 
Jvalikrtam rüpyam). Auch im Sanskrit: Padyacüdamani 3, 47 (rogänita). 
Im Kommentar zu dieser Stelle, den R. Schmidt in seiner Ausgabe der 
Nachträge zum pw. mitgeteilt hat, wird verwiesen auf Vaijayanti 137, 38 
rosanas tu ghrair ghr3vo hemädinikagasmanı. Vgl. auch Vaij. 262, 141 roxüno 
rosane svarnagharsanagrävni parade. 

Eine Variante von rosäania scheint dosania zu sein: dosäniam vimali- 
kayammi Hem. Des. 5, 51. Pischel stellt (ob mit Recht?) dosania zu Präkr. 
dosina (= Skr. jyotsnä) ‚Mondschein‘; siehe Bezzenbergers Beiträge III, 250, 
Grammatik der Präkritsprachen 8 215. 

Mit der Etymologie von rosäanai hat sich R. Morris beschäftigt (Trans- 
actions of the ninth international Congress of Orientalists I, 499) Er 
bemerkt über rosana: it appears to be a causal form, and is a variant of, 
ros-ala or rosada, from the root rüg, (ng, to adorn. It meant originally 
(1) to beat, pound; (2) to hurt, kill. 


Falsch sind ferner die Anekärthas mundita 3, 305 (lies musita); 
täriga 3, TTI (tävisa); pratisrsta 4, 66 (besser pratisista; vgl. GGA. 
1885, 373 f.); juhuvana 4, 81 (juhuräna); pürnapätra 4, 279 (pita- 
sära. Dieser Fehler ist im Suddhipattrakam berichtigt worden). 

Falsch ist auch yärvana 3, 430. Die richtige Form yäpana wird 
allerdings wenigstens als Variante in den Noten gegeben; aber ım 
Index werden beide Formen aufgeführt, obwohl doch nur eine. 
Form, in diesem Falle yapana, richtig sein kann. 

Gänzlich ausgefallen ist der Anekärtlia prakarana, der zwischen 
nigarana und pravärana 4, 86 stehen sollte. 

Hinter den Anekärtha raktapada 4, 145 hat der Herauseher 
ein Fragezeichen gesetzt, und zwar mit Recht; denn die Stellung 
des Wortes — zwischen catuspada und janapada — streitet wider 
die alphabetische Anordnung der Wörter. Ohne Zweifel liegt hier 
ein unbegreiflicher Fehler auf Seiten Hemacandras vor: die richtige 
Form des Wortes ist cakrapäda. So liest in der Tat die Handschrift 
kha in der Bombayer Ausgabe, S. 57. Auch Ajayapäla bietet nach 
dem PW. cukrapada, ebenso die Vaijayanti 266, 44 (cakrapäadanu 
rathagajau) und Kesavasvämın im Nänärthärnavasamksepa (Catura- 


ksarakända, Nänälingädhyäya 219). 
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Ich erwähnte vorhin einen Fall, wo im Text eine falsche 
Lesart, unter dem Text als Variante die richtige Lesart gegeben 
wird: für yavana 3, 430 muß yäpana eingesetzt werden. Leider 
steht dieser Fall nicht vereinzelt da. Ich gebe noch folgende Bei- 
spiele (wobei ich die richtigen Lesarten in Klammern setze): nityu 
2, 292 (lies mit der v. l.: sthity); homa 2, 347 (homi); $Sakakadam- 
bayoh 2, 506 (sakakalambake); kudyam 2, 508 (kutyam); kaks 2, 599 
(casi); siddha 3, 6 (middha); karanja 3, 14 (karanka); citrakamaya 
3, 40 (citrakaya); nalıko oge 3, 54 (naliko "geil: sämye sabhäyam? 
samvittih pratipattivivadayoh 3, 333 (sämye sabhäyam iryädau sam- 
vittir dhyavivadayolk); varıbhid 3, 401 (caribhid); vritasunya 3, 443 
(vrttabheda); arghopakurana 3, 609 (oghopakarana?); kramuke phale 
3, 690 (kramukiphale); jatucedyok 4, 129 (jatucundyol); sudhamuna 
4, 210 (suyämuna). 

Man ersieht aus diesen Beispielen, daß der Herausgeber ein 
gutes Ms. des Textes zwar benutzt, daß er aber nicht verstanden 
hat, es richtig zu benutzen. Die richtigen Lesarten muß man in 
den Fußnoten unter den Varianten suchen. Man vergesse nicht, daß 
dem Herausgeber die Auszüge aus dem Kommentar des Mahendrasüri 


I Vgl. nälika, Präkr. nälia ‚Tor, Dummkopf‘, z. B. Kuttanimatam 325. Hem. 
Präkritgrainmatik IV, 422, 15. 

? Die Bedeutungen samya und sabhā gehören zu dem Anekärtha samiti 3, 
332. — Zu sabhäyam wird iryādau (l. iryadau) als Variante angeführt. Wir fragen 
uns: warum ist der Herausgeber bei der Herstellung des Textes seiner schlechteren 
Hs. gefolgt? Warum hat er Zryadau, das doch ganz sicher dem Hemacandra 
gehört, in die Noten verbannt? Ich weiß nur eine Antwort: weil er iryadau 
nicht verstanden und sich nicht an die Quellen gewandt hat, die ihm hätten 
Aufschluß geben können: das PWB. oder die ed. Bomb. des Anekärthasamgraha, 
S. 34, Anmerkung. Die ¿wa ‚vorsichtiges Gehen, Behutsamkeit des Ganges‘ ist 
die erste von den fünf Samitis der Jainadogmatik (Hem. Yogasästra 1, 34. Tat- 
tvärthädhigama Sūtra 9, 5; Jacobi, ZDMG. 60, 534). Der Jainamönch Hema- 
candra hat ‚irya usw.‘ als Bedeutung von samiti in sein Lexikon aufgenommen, 
während andere Lexikographen, z. B. Mahe:vara, diese Bedeutung nicht kennen. 
Vgl. nayah syan naigamäadisu 2, 372 ed. Ben. (ZDMG. 60, 299) oder vikrtih ... 
madyäadau 3, 322f. (siehe meine Beiträge zur ind. Lexikographie, S. 87). 

3 Zu ogha ‚Besen‘ vgl. Charpentier, ZDMG. 70, 219 ff. und die dort zitierte 
Literatur. 


ke 
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vorgelegen haben, die ich in meiner Ausgabe des Textes gegeben 
habe. In diesem Kommentar würde er oft die Bestätigung der von ihm 
verworfenen Lesarten gefunden haben. Die Bedeutung des Kommentars 
scheint ihm nicht klar geworden zu sein. 

Von den Fehlern, die zu erwähnen im Vorhergehenden keine 
Gelegenheit war, mögen noch die folgenden genannt werden. Hema- 
candra erklärt kha 1, 6 nicht mit $ünya und bindu, sondern mit 
gunyabindu (Null. Zu diesem Ausdruck vgl. Bühlers Indische 
Palaeographie S. 78. Übrigens enthält der Artikel kha noch einen 
zweiten Fehler: für kham svasumvidi schreibe man svah samvidi. 
Unter dem Worte tāda 2, 121 ist dru ‚Baum‘ für adri ‚Berg‘ ein- 
zusetzen; ebenso unter vita 2, 100 (wenn Mahendra recht hat, dessen 
Erklärung drur vrksah lautet). In der eingeschobenen Stelle! 4, 215 
wird präptarüpa mit ña, nicht mit ajña erklärt. In der ebenfalls 
eingeschobenen Stelle 2, 358 ist für das sinnlose grämyabandhe rate 
mit der ed. Calc. von 1807 einzusetzen: grämyam ratabandhe. Sadhu 
bedeutet nicht Jaina (v. 1. Jina) und Muni 2, 257, sondern Jaina- 
muni. Für vinaye 2, 369 ist vineye einzusetzen; für karpäse tüle 2, 443: 
karpäsatüle; für cäre bhate 2, 416: cärabhate; für cole roge 2, 600: 
vole räge. In den Sätzen sphäras tu karakädinam budbude 2, 479 
und sthasako hastabimbe syat karakädes ca budbude 3, 106 muß 
ohne Zweifel spharaka für karaka gelesen werden. Über spharaka 
‚Schild‘ habe ich wiederholt gehandelt; zuletzt in dieser Zeitschrift35, 44, 
worauf ich verweisen darf. Für dhüsari (Bedeutung von kalika 3, 23) 


ist dhümari einzusetzen. 


Dhümari ist ein desisabda und bedeutet ‚Dunst, Nebel‘. Das Wort 
wird überliefert von Hemacandra Des. 5, 61, wo außerdem noch die Formen 
dhümia, dhümasiha und dhümamahisi angeführt werden. Derselbe Hema- 
candra bemerkt im Kommentar zum Abhidhänacintämani 4, 138 (= 1072 
Böhtlingk) zu dem Worte mihika:* dhümamahızi-dhümikä-dhümaryo "pt. 
Es ist selbstverständlich, daß dieses Sätzchen als ein Kompositum gefaßt 
werden muß, dessen drittes Glied dhümari ist. In den (zweiten) Index zu 


! Die Stelle ist ein ganz überflüssiger Einschub, da Hemacandra bereits 
3, 476 ed. Ben. präptarüpa zugleich mit sur&pa und abhirūpa erklärt hat. 
2 Zu mihikäa vgl. Charpentier, ZDMG. 73, 147 f. 
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der sonst so vortrefflichen Ausgabe! des Abhidhanacintämani in der Yaso- 
vijayajainagranthamälä Nr. 41—42 ist jedoch dhümarya (!) eingetragen 
worden. Auf diese Weise entstehen neue, unbelegbare Sanskritwörter und 
werden zum Ballast für unsere Wörterbücher. Die Wörter dhümamahızi 
und dhümikä werden auch von Ksirasväiin, als der Volkssprache angelıürig, 
erwähnt (zu AK., digvarga 19). 

In der Literatur läßt sich dhümari nur selten nachweisen. Daß das 
Wort in einem jinistischen Werke — im Sälibhadracarita — vorkommt, 
hat Bloomfield gezeigt im Antidoron (Festschrift für J. Wackernagel) 
S. 228. Ich möchte hierher auch ziehen dhusari als Glosse von mihikā im 
Kommentar zu Kalpasütra, Samacari 45 (ed. Jacobi, S. 124). Vielleicht ist 
dhusari statt des zu erwartenden dhümari nur ein Schreibfehler. Sicher gehört 
hierher dhümarikä als Erklärung von nihäara im Kommentar zu Gaudavaha 63). 


In der eingeschobenen Stelle 3, 201 bedeutet esani nicht 
vratamärgänusärinz, sondern vranamärgänusärint d.h. ‚Sonde‘. 3, 336 
wird surata mit mohana erklärt. Es ist selbstverständlich mit der 
Handschrift kha in der Bombayer Ausgabe 8. 34 maithuna zu lesen. 
4, 30 lese man rädharunkus tu näsire statt rädharankuh sunäsire; 
4, 64 bahvrce statt ca have(!) und 5, 37 muradvisi statt asuradvisi. 

In der Einleitung S. 5 sagt der Herausgeber, daß er nach dem 
alten, oft zitierten Kosa des Vyädı suche und daß er ihn heraus- 
zugeben beabsichtige, wenn er ihn auffinden sollte. Wir hoffen, daß 
seine Bemühungen von Erfolg gekrönt werden, und daß er den 
Vyädi besser herauszugeben versteht, als den Anekärthasamgraha 
des Hemacandra. Übrigens harren noch eine ganze Anzahl von 
Kosas der Veröffentlichung oder einer kritischen Bearbeitung. Noch 
nicht ediert sind meines Wissens: die homonymischen Glossare des 
Ajayapäla und Dharanidäsa; die Sesasamgrahanamamala des Sadhu- 
kirti (siehe WZKM. 16, 31 ff.); die Sabdaratnavalı des Mathuresa 
Vidyälamkära u.a.m. Auch die Veröffentlichung von Kommentaren 
zu bereits gedruckten Werken ist schr wünschenswert. Ich nenne 
den Kommentar des Jnänavimalagani zum Sabdabhedaprakäsa des 
Mahesvara und den Kommentar des Vallabhagani zum Sesasamgraha 
des Hemacandra (WZKM. 16, 19 ff.) 


1 Gern unterschreibe ich das Lob, das Bloomfield vor kurzem dieser Ausgabe 
gespendet hat (Indian Studies in honor of Ch. R. Lanman, Cambridge Mass. 1929, p. 25). 


Beiträge zur Apohalehre. 
Von 


E. Frauwallner. 


I. Dharmakirti. 


Im 5. Kapitel seines Pramänasamuceaya hatte Dignäga eine 
ausführliche Darstellung der Lehre vom apoha gegeben. Gegen 
diese richteten Uddyotakara und Kumärila ihre Angriffe und vor 
allem im Nyäyaratnäkara ist uns eine größere Anzahl von Frag- 
menten erhalten. In der späteren Zeit dagegen trat er hinter Dharma- 
kirti zurück. Dharmakirtis Lehre bildete die Grundlage für die 
weitere Entwicklung, sie wurde vor allem von den späteren brahma- 
nischen Schulen bekämpft und aus seinen Werken stammen größten- 
teils die Verse, die angeführt werden. Darum mag Dharmakirti an 
erster Stelle stehen. 

Als Grundlage für die Darstellung seiner Lehre habe ich einen 
Abschnitt aus dem ersten Kapitel des Pramänavärttikam gewälılt, 
der besonders ausführlich ist und vor allem keine Erklärung eines 
älteren Textes enthält, also Dharmakirtis eigene Ansichten rein 
wiedergibt. Die Übersetzung beruht auf einer vollständigen Durch- 
arbeitung des dazugehörigen Absehnittes der Vytti Dharmakirtis 
unter Heranziehung der 'Tikä Sakyabuddhis. Ich habe mich aber 
auf die Veröffentlichung des Verstextes beschränkt, weil er als 
Grundlage für die Darstellung der Lehre genügt und außerdem 
eine vollständige Ausgabe der Nr in der Bibliotheca Buddhica in 
Aussicht gestellt ist. Übrigens wäre auch mit einem Abdruck der 
Vrtti dem Leser nicht das vollständige Material geboten, denn bei 


der Schwierigkeit und Fellerhaftigkeit des Textes kann man an 
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der Tikä, die gerade das erste Kapitel besonders ausführlich erklärt, 
nicht vorübergehen. Die Wiedergabe des Textes beruht auf dem 
Berliner Exemplar der schwarzen Ausgabe des Tanjur. Die Les- 
arten des Verstextes und der Vritti gebe ich möglichst vollständig, 
mit Ausnahme einzelner offenkundiger Druckfehler. Nur ganz wenige 


Stellen waren unleserlich. 


Abkürzungen. 
M = Verstext V = Vrtti T = Tika 


TEXT. 

(Pram. värt., fol. 196 b 1— 202 b 6.) 
gan-phyir-dnos-kun-ran-bZin-gyis |? 
ran-rah-ho-bo-la-gnas-phyir | 
mthun-dhos-gZan-gyi-dhos-dag-las | 
ldog-pa-la-ni-brten-pa-can | 42 
de-phyir-gan-dan-gan-las-don | 
ldog-pa-de-yi-rgyu-can-gyi | 
rigs-dbye-de-yi-khyad-par-gyis | 
rtogs-"gyur-ba-dag-rab-tu3-byed | 43 
de-phyir-khyad-par-gan-zig-chos | 
gan-gis-go-bar- gyur-ba-de | 
de-las-gZan-gyis-nus-ma-yin | 
des-na-tha-dad-rnam-par-gnas | 44 
don-gyi-ran-gi-ho-bo-geig | 
bdag-nid-müon-sum-yin-pa-la | 
sarve blıäväh svabhävena svasvabhävavyavasthiteh | 
svabhävaparabhäväbhyäm yasmäd vyävrttibhäginah || 42 
tasmäd yato yato 'rthänäm vyävrttis tannibandhanäh | 
jätibhedäh prakalpyante tadvisesävagähinah || 43 
tasmäd yo yena dharmena visesah sampratiyate | 
na sa Sakyas tato 'nyena tena bhinnavyavasthitih || 44 


ekasyärthasvabhävasya pratyaksasya satah svayam | 
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tshad-ma-rnams#-kyis-brtag-bya-gan | 
ma-mthon-cha-gzan-ci-2ig-yod | 45 
gzugs-chos-mthun-pa-mthon-ba-las | 


na-phyis-la-düul-rnam-pa-ltar | 


gal-te-khrul-pa i-rgyu-mtshan-gyis | 
yon-tan-gZan-sbyor-mi-byed-na | 46 


de-phyir-düos-po5-mthon-ba-yi | 


yon-tan-mtha -dag-mthon-ba-nid | 


` Khrul-pas-nes-par-mi-byed-pas | 


| sgrub-pa-rab-tu- jug-pa-yin | 47 


' bsdu-ba i-tshigs-su-bead-pa o | 


kel 


rjes-su-dpag-pa-las-kyan-düos | 


c ° z e 
ı dzin-na-chos-geig-hes-gyur-pas | 


' 6ehos-kun-dzin-te-sel-ba-la | 


ües-pa- dir-ni-thal-mi- gyur | 48 


de-phyir-de-Itar-rtags-sel-ba'i | 

yul-can-yin-par-rab-tu-bsgrags | 
gzan-du-chos-can-grub-gyur-na | 
de-las-ma-grub-gZan-ei-yod | 49 
mthon-ba-"ga’?-la’an-ses-pa-gan | 


spyi-yi-don-can-rnam-rtog-pa | 


ko nyo na drsto bhägalı syäd yah pramänailı pariksyate || 45 


no ced bhräntinimittena samyojyeta gunäntaram | 


Suktau và rajatäkäro rüpasädharmyadarsanät | 46 


tasmäd dystasya bhävasya drsta eväkhilo eunah | 


bhränter nisceiyate neti sädhanam sampravartate | 47 


tasmäd apohavisayam iti liügam prakirtitam | 


anyathä dharminah siddhäv asiddham kim atah param || 49 


kvacid drate 'pi yaj jüanam sämänyärtham vikalpakam | 


7 mthon-ba-yi V: 


17 yin-par V: yin-pa M 


mthon-ba-yis M 
20 an MT: yan V 


16 de-phyir M: dei-phyir VT 


10 


fol. 197 a 
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gźan-gyi-cha-sgro-ma-btags-pa | 
de-tsam-sel-ba i-spyod-yul-can | 50 
nes-pa-dau-ni-sgro-dogs-yid | 
gnod-bya-gnod-byed-no-bo i-phyir | 
“di-ni-sgro-"dogs-dben-pa-la |1 
jug-ees-bya-bar-$es-pa-yin | 51 
cha-$as-sgro- dogs-ji-sned-pa | 
de-bsal-phyir-na-nes-pa-dan | 
sgra-yah-de-sned-kho-na-des | 
de-dag-spyod-yul-tha-dad-can | 52 
gzan-du-dhos-po-geig-po-la | 

sgra- am-blo 2-geig-gis-khyab-na | 
gzan-yul-ma-yin-de-yi-phyir ; 
rnam-grans-pa-ni-Nid-du- gyur | 53 
gan-gi-ltar-na-blos-khyad-par | 
sna-tshogs-can-don-tha-dad-"dzin | 
khyad-par-sna-tshogs-la-phan-pa'i | 
yan-lag-nus-las3-dbyer-med-pa‘i | 54 
bdag-nid-bdag-nid-kun-gzun-na | 


phan-bya'i-bye-brag-gan-ma-nes | 


asamäropitänyämse tanmäträpohagocaram || 50 


niscayäropamanator bädhyabädhakabhävatah | 


samäropaviveke sya pravrttir iti gamyate |! 51 


anyathaikena sabdena vyäpta ekatra 


buddhyä và nänyavisaya iti paryäyat 


vastuni | 
ä bhavet | 53 


yasyäpi nänopädher dhir grähikärthasya bhedinah | 


nänopädlıyupakärängasaktyabhinnätmano grahe | 54 


sarvätmanopakäryasya ko bhedah syä 


id aniseitah | 


1 gyi VT: gyis M 8 na M: ni 
15 na-blos-khyad-par M: blo-khyad-par-ni V 


Vv 11 geig-po M: gcig-pu VT 
18 dbyer-med-pa'i M: mi-gzZan-pa i VT 


AL] 
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de-dag-bdag-nid-la- brel-phyir | 


Ä 
Ä 
| geig-ses-na-ni-güis-ka-gzun | 55 
| chos-phan-nus-rnams-tlıa-dad-na | 
| de-dag-de'i-ei-yin-galt-te | 
| de-las-de-dag-la-phan-med | 
de-Ita-yin-na-thug-med-'gyur | 56 
zeig-la-phan-byed-gzun-na-ni | 
de-las-mthon-na-ma-mthon-ba | 
phan-pa-gZan-min-de-yi-phyir | 
de-gzun-na-ni-thams-cad-gzun Di 
gal-te- khrul5-pa-bzlog-pa'i-phyir | 
| gzun-ba-la-yan-gZan-dod-na | 
| de-ni-rnam-geod-yul-can-grub | 
de-las-gZan-pa an-de-dan-dra | 58 
| sero- dogs-med-pa i-yul-la-ni ` 
"jug-phyir-gZan-yan-no-bo-gan | 
‚ hes-pa-rnams-kyis-ma®-hes-pa | 
| de-ni-ji-ltar-de-yul-yin | 59 
| khyad-par-cha-sas-rnam-spais-pa | 
 müon-sum-gyis-ni-gzun-ba-la an | 
khyad-par-gan-la-rtogs-pa-yi | 


rkyen-yod-de-ni-rtogs-par- gyur , 60 


dharmopakärasaktinäm bhede tās tasya kim yadi 

nopakäras tatas täsäın tathä syäd anavasthitih | 56 

ekopakärake grähye nopakäräs tato pare | 

drste tasmin adystä ye tadgrahe sakalagrahah || 5 

tad vyavacechedavisayam siddham tadvat tato param |! 58 
niscayailı | 


yan na niseiyate rüupam tat tesäm visayah katham ! 59 


1 “brel-phyir MT: 'brel-vin V 2 gnis-ka M: gñi-ga VT 5 de-las VT: 
de-yis M 8 de-las VT: de-la M mthoñ-na MT: mthon-laV 10 gzun MT: bzuñ V 
13 de-ni-rnam-gcod M: de-rnam-gcod-pa'i VT 14 gźżan-pa MT: gźan-la V 18 de- 
yul-yin M: de-dag-yul V 20 gzupn-ba-la'an MT: gzun-ba’an V 
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| de-la’an-gZan-las-Idog-pa-dau |7 

| gzan-las-log-pa-Zes-bya-ba i | 

| sgra-dan-nes-pa-Nid-dan-ni | 

| brda-yi-rjes-su-byed-pa-yin | 61 
gNi-gas-geig-cig-brjod-mod-kyi | 


ç 


| brjod-bya i-san-gyi-khyad-par-gyis | 

i rnam-dbye-tha-dad-"byed-pa-yis | 

| tha-dad-don1-bzin-sgrub-par-byed | 62 

| khyad-par-gzan-ni-spon-ba-dan | 

| mi-spon-ba-dag-de-güis-kyi | 19 
| brda-yi-bye-brag-rtogs-pa-po'i | 

| “dod-pai-rjes-su-byed-pa'i-gzi | 63 

| kun-la-rdzas-dan-düos-brjod-pa’i | 

| sgra-yi-khyad-par- di-nid-de | 

| de-phyir-de-dag-brjod?-bya-la | 15 
| khyad-par-'ga’-yau-yod-ma-yin | 64 

| don-de-Ses-par-byed- dod-pas | 

| de-la-phan-pa‘am-byed-Idan-pa’am | 

| gal-te-gZan-gyis-brjod-kyan-run | 

| de-las-khyad-par-gzan-med-do | 65 20 
| de-phyir-gZan-sel-yul-la-nı | 

| de-Idan3-phyogs-la-brjod-pa-bsal | 

| rigs-dan-de-dan-Idan-pa-dag | 

| tha-dad-Nid-na-nes-par- gyur | 66 

| gan-dag-gi-tshig-dnos-po i-dban | 35 


| Ihur-brjod-"dod-la-mi-brten-pa | 


taträpi cänyavyävrttir anyavyävprtta ity api | 


Sabdäs ca niscayās caiva samketam anurundhate |; 61 


4 yino M: yin-no V 5 geig-eig VT: geig-geig M 7 rnam-dbye-tha-dad VT: 
tha-dad-rnam-dbye M 15 de-pbyir M: de’i-phyir VT 18 Idan-pa’am V: ldan- 
nam M 22 baal MT: gsal V 26 "dod-la VT: rjod-/dod M 
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de-dag-la-ni-drug-pa-dan | 
tshig-dbye-la-sogs-klan-ka-rıgs |4 67 
phyi-rol-don-la-mi-bltos-pa i | 
tshig-gan-smra-pos-ji-Ita-bur | 
rjod-byed-nid-du-nes-byed-pa | 
de-de-bzin-du-rjod-byed-yin | 68 
btsun-mo-rnams-gron-drug-la-sogs | 
tha-dad-tha-dad-min-gZag-pa'am | 
nam-mkha i-rañ-bzin5-mkha -ñid-ces | 
bya-ba- di-la-rgyu-ci-yod | 69 
tha-dad-dnos-rnams-la-brten-nas | 


don-geig-tu-ni-snan-bai-blo | 
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gan-gis-ran-gi-ho-bo-yis | 
gZan-gyi-ho-bo-sgrib-byed-pa | TO 
kun-rdzob-des-bdag-tha-dad-kyan | 
tha-dad-pa-nid-bsgrib6-pa-yi | 
dnos-rnams-no-bo- ga-zig-gis | 
tha-dad-min-pa-Ita-bur-snan | T1 
de-la-bsam-pa’i-dban-gis-na | 
spyi-yod-par-ni-rab-tu-bsgrags | 
de-yis-ji-Itar-kun-brtags-pa | 
de-ni-dam-pa’ i-don-du-med | 72 
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gsalT-ba-rnams-ni-rjes-mi-‘gro | 


| rjes- gro-gZan-ni-snañ-ba-med | 


pararüpam svarüpena yaya samvriyate dhiyā | 
ekärthapratibläsinyä bhāvān äsritya bhedinah | 10 
tayä samvytanänätväh sämvrtyä bhedinah svayam | 
abhedina ivābhānti bhävä rüpena kenacit || 71 


vyaktayo nänuyänty anyad anuyäyı na bhäsate | 


1 de-dag-la-ni VT: de-dag-niM 4 smra-pos VT: smras-posM ji-lta-bur VT: 


Ji-ltar-bur M 13 gan-gis VT: gaù-gi M 14 sgrib-byed-pa M: sgri b-byed-pa 
15 kun-rdzob VT: sgrib-byed M 16 bsgrib-pa-yi V: bsgrig-pa-yis M 
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| ses-las-tha-dad-ma-yin-pa | 

| Ji-Itar-don-gZan-"bran-bar- gyur | 73 

| des-na-don-la-bdag-geig-tu | 

| “dzin-pa‘i-rnam-rtog-di-log-pa | 

| min-don-gan1-Idan-phan-tshun-du | 

| tha-dad-pa-"di'i-sa-bon-yin | 74 
geig-rtogs-don-ses-la-sogs-pa | 
don-geig-sgrub-la-kha-eig-ni | 
tha-dad-yin-yan-ran-bZin-gyis | 
ñes-te-dban- -po-la-sogs-bzin | 75 

Oper Dan khac adad kyan | 

Ihan-cig-pa-"am-so-so-yis | 
rinis-la-sogs-pa-Zi-byed-pa | 


gzan-gyis-ma-yin-mthon-ba-bzin | 76 


de-dag-Zin-sogs-tha-dad-kyan | 
khyad-par-med3-par-thal-"gyur-phyir | 
brtan-pas-phan- dogs-med-phyir-yan | 77 
ran-bZin-de- dzin-rnam-rtog-blo | 
don-med-kyan-de-don-can-dra | 

de-yi- bras-can-min-don-las ' 


| 

| 

| 

G 

| 

| 

| 

| khyad-par-med-phyir-spyis-ma-yin | 
| 

| 

| 

| 

| 

| 

| tha-dad-mthar-thug-skye-ba-gan | 7 
| de-la-no-bo-phyi-rol-dan | 


4 geig-ltar-eZan-las-log-Ita-bur | 


jnanad avyatiriktam ca katlıam arthäntaranı vrajet | «3 


tasmän mithyävikalpo yam arthesv ekätmatägrahah | 


itaretarabhedo ’sya bijam samjna yadarthıka || 14 


tasyäm yad rüpam ābhāti bähyam ekam ivänyatalı | 


vyävrttam iva nistattvam parIksänangabhävatah || 79 


1 Ses-las M: Ses-dan VT — 3 des-na M: de-ltar VT bdag-geig-tu M: geig- 
bdag-tu V 4 log-pa M: 'khrul-pa V 8 kha-cig VT: 'ga’-zig M 13 Zi-byed- 
pa V: zi-byed-par M 14 g/an-gyis-ma-yin-mthon-ba-bZin V: mthon-gis-gZan-gyis- 
ma-yin-b/in M 20 de-don M: de’i-don VT 24 geig-ltar Y: geig-Ita M 


AA 


10 
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snah-ba-gan-yin-brtag-pa-yi | 
| yan-lag-med-phyir-de-üid-min | 79 


ses-la-yod-pa’i-don-de-rnams | 


_“di-ltar-Idog-pa’i-no-bo-can | 

| des-na-tha-dad-min-Ita-bur | 
5 | de-üid-gZanö-las-log-par-yaı | 80 
snan-ste-de-la-spyi-dan-ni | 


: gzi-mthun-spyod-yul-can-dag-gi | 
Ses-pa-dah-ni-brjod-pa-yis | 


‚ tha-shad-nor-don-can-rgyas-byed | 81 
| düos-po-rnams-kyi-de-kun-kyan | 
| phan-tshun-med-la-brten-pa-ste | 
6 6 des-na-gzan-sel-yul-can-dan | 
| gan-la-dnos-dan- brel-yod-pa | 82 
| düos-po-rüed-pa i-rten-yin-te | l 15 
rjes-dpag-ji-skad-bsad-ji-bZin | 


_ — 


“khrul-par-“dra-yan-gZan-la-min | 
mar-me‘i- od-la-nor-bu-bzZin | 83 


"7 de-la-du-ma’an-bras-geig-can | 
' de-"bras-can-min-gZan-rten-can | 20 
| brjod-dan-ses-pas-geig-Nid-du | 
| tha-shad-rab-tu- jug-par-byed | 84 
| | de-bZin-geiz-kyan-du-ma-byed | 
Lut ` de-dhos-yons-su-bstan-pa il-phyir | 


de-"bras-can-min-don-las-ni | 


to 
Lë 


tha-dad-pas-chos-sna-tshogs-Ses | 85 


| 
| 
| sgra-don-di-dan-gZi-mthun-nid | 
| yod-pa-min-yan-ji-Ita-bur | 

| 


grags-pa-bZin-du-brjod-pa-ste | 
dnos-la-di-ni-mi-srid-do | 86 30 


3 óes-la MT: ses-pa V 11 rnams-kyi MT: kun gyi V kyaù M: yaù V 17gZan- 
las-min M: gZan-la-niı V 18 'od-la VT: “od-las M 19 du-maʻaù MT: “an-du-ma V 
20 rten M: brten V 25 de-'bras M: de-yi-'bras V don-las VT: de-las M 
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| ehos-dan-chos?2-can-rnam-bzZag-dan | 
| tha-dad-tha-dad-min-ci- dra | 

| de-üid-don-ni-ma-brtags-pa | 

| Jig-rten-ji-ltar-grags-de-la | 87 

| de-bZin-kho-nar-brten-nas-ni | 

| bsgrub-bya-sgrub-pa-kun-bzZag-pa | 
dam pa i-don-la- jug-bya i-phyir |3 

| mkhas-pa-rnams-kyis-byas-pa-yin | 88 
| dam-pa’i-don-gyi-don-rnams-ni | 

‚ ran-gis- dre-dan-tha-dad-med | 

| de-la-no-bo-geig-pa-dan | 

| du-ma-blo-yis-bslad-pa-yin | 89 

| de-spyi-khyad-par-Zes-bya-ba'i | 

| bye-brag-di-ni-blo-don-la | 

| de4-nid-la-gzan-las-Idog-pas | 

| ehos-kyi-bye-brag-rab-tu-brtag | 90 
| bsgrub-bya-sgrub-par-rtog-pa-la | 

| dnos-po-mthon-ba-nams-pa‘i-phyir | 
| khyad-par-spyi-dan- dres-pa- dir | 

| ran-gi-mtshan-üid-gzun-bya-min | 91 
| de-ni-spyi5-dab-khyad-par-gyi | 

| Tnam-sogs-eir-yan-gzuh-bya-min | 

| bye-brag-khyad-par-mau-po-rnams | 
| de-geig-la-ni-mi-run-phyir | 92 


| de-yi-no-bo-kun-las-log | 


- — — — -—nn U n NF  —— n. . — 


dharmadharmivyavasthänaıp bhedo bhedaš ca yaádršah | 
asamiksitatattvärtlio yathä loke pratiyate | 87 

tat tathaiva samäsritya sädhyasädhanasamsthitih | 
paramärthävatäräya vidvadbhir avakalpyate || 88 
samısyjyante na bhidyante svato 'rtlhäh päramärthikäh | 


rüpam ekam anekam ca tesu buddher upaplavah || 89 


1 biag MT: gzag V 3 ma-brtags-pa V: mi-brtags-par M 
gzag V 9 don-gyi MT: don-gyis V 10 ran-gis T: ran-gi MV 


6 bZag MT: 


10 
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| de-de-bZin-du-rtogs-byed-pa‘i | 
| sgra-yod-ma-yin-rtog-pa-yanı | 
6 |6 spyi-üid-du-ni- jug-phyir-ro | 93 
' zes-bya-ba-ni-bsdu-ba‘i-tshigs-su-bead-pa‘o | 
| sgra-rnams-kyis-ni-brdar-btags-ston | 5 
| de-ni-tha-süad-ched-du-byas | 
de-tshe-ran-gi-mtshan-üid-med | 
des-na-de-la-brdar-ma-yin | 94 
ci-nas?-skyes-bu-don-byed-par | 
nus-pa-Ses-nas-de-sgrub-phyir | 10 
"Jug-par-“gyur-Zes-don-rnams-la | 
rjod-par-byed-pa-sbyor-bar-byed | 95 
de-la-rigs-don-byed-run-min | 
de-Idan-nus-pa-de-yan-ni | 
.199a | ei-phyir-düos-su-sbyor-mi-byed |1 ` 15 
gal-te-mtha‘-yas-phyir-"di-mtshuns | 96 


de-byed-de-byed-ma-yin-las | 
log-par-mtshuüs-la-eis-ma-byas | 
de-Idan-nes-mtshuäs-phyir-Ze-na | 

bla-ste-rigs-gZan-mi-dgos-so | 97 20 
de-las-gZan-pa-yoüs?-spans-nas | 

"Jug-gyur-Zes-kyan-sgra-brjod-de | 

de-yis-de-dag-rnams-las- di | 

rnam-mi-geod-na-de-ji-Itar | 98 

gal-te- di-Ja-rnam-geod-yod | 25 
sgra-rnams-dgos-pa-de-tsam-du | 

zad-pa-min-nam-khyed-la-der | 

39 


—— 
— -ý= —  — — — ——F —svuWnL” Á»  —  -A 


spyi-gZan3-gyis-ni-ci-Zig-bya 


Sabdäh samketitam prähur vyavahäraya sa krtah | 94a 


8 brdar-ma-yin MT: brdar-byas-yin V 19 de-ldan-Nes-mtshuns-phyir-Ze- 
na M: gal-te-de-Idan-Aes-mtshuns-phyir VT 24 rnam-mi-zgcod-na VT: mi-geod- 
na-ni M 

19* 
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tha-dad-kyan-ni-Ses-sogs-don | 
bya-ba-de-dan-de-byed-pa'i | 
don-rnams-mthoü-nas-gZan-mthon-yaiı | 
de-las-gZan-dan-bral-ba-yi | 100 
yul-can-gyi-ni-sgra-rnams-kyis | 
lhan-cig-sbyar-nas-no-Ses-byed | 
gzan4-gyi-ltar-na an-blo-de-ni | 
spyi-ni- ba’-Zig-Nid-las-min | 101 
rtag-tu-de-tsam-rnam-Ses-na | 
gsal-ba-mi-$es-thal-"gyur-phyir | 
de-yi-tshe-na-nam-yan-ni | 
de-Idan-brel-pa-ma-bzun-phyir | 102 
de-dan-Idan-nes-mi-"gyur-bas -| l 

5 de-las-ji-Itar-tha-snad-"dogs | 
gal-te-dhos-geig-grogs-byed-pa'i | 
gsal-rnams-$es-pa i-rgyu-Ze-na | 103 
diios-po-geig-des-de-rnams-kyi | 
tha-dad-pa-üid-sel-tam-ci | 
tha-dad-phyir-ni-de-rnams-la | 
geig6-rnam-Ses-kyi-rgyur-mi- dod | 104 
gal-te-du-ma'arı-geig-bltos-nas | 
tha-dad-min-blo-bskyed-ce-na | 
de-dag-so-so-med-par-yanı | 
de-geig-gis-kyan-bskyed-bya-ba'i | 105 
blo-la-de-rnams-nus-med-phyir | 
blo-yis- dzin-pa-med-pa’-yin | 


sno-sogs-mig-gi-rnam-Ses-la | 


—n nn men mme ` vn y 0 U wen —  —  — a, — nn — 
— 


nus-pa-so-sor-mthon-ba i-phyir | 106 


tshogs-la’an-nus-grub-gsal-ba-la | 


1 tha-dad-kyan-ni-Ses-sogs-don VT: gsal-ba-rnams-ni-tha-dad-kyan M 3 don- 
rnams MT: de-rnams V 8 min M: yin V 12 bzun-phyir M: gzun-na V 13 'gyur- 
bas M: "gyur-na V 14 de-las VT: de-la M 19 yan-de-rnams-la M: ni-de-dag- 
la VT 20 geig-rnam-ses-kyi V: geig-gi-rnam-Ses M 21 bltys M: Itos V 22 bskyed M: 
skved V 23 so-so M: rere VT 29 gsal-ba-las V: bsal-ba-la M 


10 


20 


t 
LN 


j1-Itar-yan-ni-de-Itar-min | 3u 
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| gal-te-de-dag-gan-run-la | 

| bltos-nas-de-nus-"ba‘-Zig-min | 107 

|1 de-dag-de-geig-la-phan-na | 

| Ji-ltar-blo-gcig-ñid-la-min | 

| “di-de-rnams-kyi-"bras-bur- gyur | 5 
phan-'dogs-gah-yin-bskyed-pa-yin | 108 

gal-te-tha-dad-mi-snau-blo | 


tha-dad-rnams-la-mi- dod-na | 

 blo-yi-snah-ba-tha-dad-de | 
| de-dag?-mtshuns-Zes- dzin-phyir-ro | 109 10 
| gal-te-de-dag-mtshuns-na-ni | 

' j-ltar-tha-dad-blos-gzun-bya | 

| "bras-bu-geig- dra-de-dag-gi | 

! “bras-blo-de-yan-tha-dad-do | 110 

| geig-tu-rtogs-pa’i-rgyu-yi-phyir | 15 
| blo-ni-tha-dad-med-pa-yin | 

| blo-geig-rgyu-yi3-diios-po-yis | 

| gsal-ba-rnams-kyan-tha-mi-dad | 111 

' de-yan-de- bras-can-min-bral | 

| de-las-gZan-pa-rjes- gro-bai | 20 
| dhos-ma-mthon-phyir-bkag-phyir-yanı | 

 brda-yan-de-rig-don-can-yin | 112 

de-byed-min-la-de-byed-dan | 

“dra-ba i-ho4-bor-snan-ba-can | 


dnos-po-tha-dad-dinos-tsam-gyi | 


I9 
Hu 


sa-bon-can-don-med-pa i-blo | 113 


ekapratyavamarsasya hetutväd dhīr abhedini | 
ekadhihetubhävena vyaktinäm apy abhinnatä || 111 


dhiyam: vastuprthagbhävamätrabijäm anarthikäm | 113 


1 gan-run-la M: “ga’-Zig-la VT 4 la-min MT: ma-yin V 5 kyi VT: kyis M 
15 V: Ze-na-geig-tu-rtogs-rgyu’i-phyir M 19 M: de-de-yi-"bras-can-min-bral-ba V 
20 gZan-pa-rjes-"gro-ba’i M: gZan-rjes-"gro-ba-yi V 21 bkag-phyir-yan M: bkag-pa’i- 
phyir V 22 yan V: ni M 24 no-bor MT: ùo-bo V 25 gyi M: gyis V 


| 
| 
| 
5 
| 
| 
| 
S 
| 
| 


| 
| 
6 | 
| 
| 
| 


| 
| 
T | 
| 
| 
| 
| 


skyed-par-byed-pa anı-de-mi-byed ` 
yoñs-spoñ-yan-lag-ñno-bo i-phyir | 
dnos-po-tha-dad-rten-can-phyir 
don-la-mi-slu-yin-par- dod | 114 
de-phyir-gZan-sel5-yul-can-te | 
de-byed-rten-pa’ i-ño-bo i-phyir | 
Sin-ma-yin-las-Idog-pa-ni | 
Sin-don-dzin-na-gfis-po-ni | 115 
phan-tshun-brten-pa-yin-pas-geig | 
“dzin-pa-med-na-güis-mi- dan | 
de-yi-phyir-na-brdar-gdags-pa | 
mi-srid6-do-Zes-kha-cig-smra | 116 
de-dag-gi-ni-brdar- dogs-la | 
siü-min-rnam-par-gcod-dam-min | 
gal-te-rnam-geod-Sin-gi-don | 
“dzin-pa-med-na-ji-Itar-Ses | 117 
brda-las-de-dag-mi-sel-na | 
tha-snad- dogs-par-byed-pa-rnams | 
de ?-yoüs-spais-nas- jug-par-ni | 
mi- gyur-Siü-gi-khyad-par-bZin | 118 
gal-te-gzan-bkag-mi-sgrub-par | 
mdun-gnas-geig-cig-rab-bstan-nas | 
‘di-Sin-yin-Zes-brdar-byed-la | 
tha-süad- dogs-pa’i-tshe-na-yan | 119 
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Eat 


10 


15 


20 


janayaty athätatkäriparıhärängabhävatah | 


vastubhedäsrayäc eärthe na visaımvädıka matā | 114 


tato 'nyäpohavisayä tatkarträsritabhävatah | 


2 yons-spon V: yoüs-spauas M 3 rten MT: brten V 

par M 5 yul-can-te V: yul-can-de M 6 rten MT: brten V 
pas M 
dag M 


“jug-pa V 22 mdun-gnas MT: mdun-nas V 


Idog-pa-ni V: Idog-par-ni T: Idog-pa-yis M 


9-10 VT: brten-pas-geig-"dzin-pa || med-na-gfis-ka-mi-"dzin-gyur ` M 


11 gdags VT: btags M 14 geod-dam-min M: gcod-dam-ci V 19 “Jug-par MT: 


23 brdar V: brda M 


4 yin-par VT: yod- 
7 yin-las VT: gin, 
8 güis-po-ni VT: güis-po- 


s. 200 a 
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de-rtogs1-"gyur-la-de-yi-phyir | 


ies-pa- di-ni-med-shiam-na | 


“di-yan-sin-"di-kho-na-Zes | 

| bya-bar-thal-ba-ldog-pa- med | 120 

| geig-rtogs-Zes-bya i-Ses-pa-ni | 

| geig-la-gnas-pa i-rtogs-pa-pos | 

' de-dan-de-min?-rgyu-don-rnams | 
bdag-üid-rnam-par-'byed-par-byed | 121 
| blo-de-la-ni-yod-pa’i-dnos | 
blo-rgyu-Rid-du-snan-ba-dan | 
rgyu-min-no-bo-bral-ba-dan | 
no-bo-geig-drar-bdag-nid-kyis | 122 
tha-dad-par-ni-Ses- gyur-bas | 


tha-dad-pa-la-skad3-sbyor-te | 
de-las-de-rtogs- gyur-ba'i-blo | 
' khrul-pas-dios-po-geig-Itar-rtogs | 123 
' blo-don-‘ga‘- las-ınam-bzlog-nas | 

| don-'ga‘-zig-la-"jug-bya'i-phyir | 
 sgra-ni-rab-tu-sbyor-byed-de | 

' de-don-nes-par-gzun-phyir-ro | 124 
+ gżan-du-sbyor-ba-don-med -‘gyur | 
, des-na-ses-bya-la-sogs-tshig | 

lass qi aa sn l aù | 

` rnam-par-geod-pa-ga-Zig-yod 125 
. gan-Zig-gan-las-tha-dad-pa | 

; de-rnam-bzlog-nas-khyad-par-gyi | 


' de-lasö-tha-dad-rnam-pa-ni | 


mtshuns-par-snah-ba-ean-la- god ' 126 


| de-nid-gZan-las-Idog-pa-yis | 


3-4 V: “di-yah-Sin-yin-"di-kho-na || Zes-byai M ` A thal-ba MT: thal-bar V 
6 rtogs-pa-pos MT: rtogs-pas-so V 10 blo M: blo’i VT 13 tha-dad-par MT: tha- 
dad-pa V "gyur-bas MT: ‘gyur-bar V 14 sbyor VT: sbyar M 20 de-don M: 
detdon VT 23 gtogs-rnams-latan VT: "jog-rnams-la M 26 rnam V: rnams M 
26-28 VT: de-dag-las | tha-dad-khyad-par-mitshuns-pali-rgyu || rnam-par-snan-ba-can- 
la-'god M 
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dhhos-po-de-yi-cha-'ga‘-zig | 
rtogs- gyur-Zes-pas-rab-tu-bsad | 
“di-la’an-no-bo-cun-zad-med | 127 


sgra-rnams-las 6-de-rtogs-Nid-kyis | 


ËU 


gZan-bzlog-rtogs- gyur-de-la-ni | 
"ga‘-yis-khyad-par-du-byas-pa | 
rtogs-par-'gyur-ba-gian- ga med | 128 
sgras-güis-byed-pa’an-ma-yin-te | 


phan-tshun-yod-pa-min-phyir-'di | 


e) 


— m TU |1 A —  —. M 


düos?-med-dnos-po-Idan-nid-du | 10 
mthon-ba-blo-yis-bslad-pa-yin | 129 

de-phyir-de-üid-don-dam-min | 

gZan-du-dnos-po-las-Idog-pa | 

dnhos-por-mi- gyur- di-di-las | 

tha-dad-ces-ni-brjod-phyir-ro | 130 15 
“dres-pai-don-geig-geod1-pa-ni | 


fol. 200 b 
sera. am-rtags-ni-geig-pu-yi | 
bya-ba-de-la-dhos-po-yi | 
brjod-bya-bcad-pa-ei-yah-med | 131 


gan-gi-brjod-par-byed-pa-dan | X) 
dños-po i-nus-pas-ma-lus-pa | 
rtogs- gyur-de-yi-phyir-na-sgra | 


to 


< e € ` 

bras-bu-du-ma-rten-geig?- gyur | 132 

geig-eig-rnam-geod-ston-pa-na | 

gan-tshe-gZan-spori-mi- jug-pa | d 


de-ni-des-khyab-geig-tu'an-snan | 133 


8 sgras VT: sgra M 9 yod-pa MT: yod-par V ‘di M: de VT 12 de- 
phyir-de-Aid VT: de-Nid-phyir-dii M 13 dħos-po-las-ldog-pa M: düos-po- 
la-ldog-pa T: ldog-pa-dùos-por-gyur V? 14 MT: 'gyur-ram-"di-"di-la V 
15 ces VT: phyir M 16 ni T: na MV 17 geig-pu-yi V: geig-po-yis M 18 bya- 
ba VT: bya-byed M 18-19 V: bcad-pa-yis || dhos-po’i-brjod-bya M 20 gaù- 
gi MT: gan-gis V daù V: las M 21 V: ma-lus-par-ni-rtogs-"gyur-ba M 
22 V: dhos-po’i-nus-pa-yin-des--na M 23 rten MT: brten V 24 geig-cig-rnam- 
geod VT: rnam-gcod-gcig-cig M 25 gZan-spon-mi-"Jug-pa VT: gZan-mi-spoñ-bar- 
gnas M 26 de-ni-des VT: des-ni-des M gcig-tu' anV: gcig-pu'aù M 


E 
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EN 


de-tshe-blo-yi-nor-byas-nas | 
gZi-mthun-pa-ni-nid-du-'gyur | 


— 


sgra-ni-rnam-gcod-byed-pa-na | 
dños-po i-chos-la-reg3-"gyur-ba | 134 
de-ni-de-la-yod-ces-bya o | 
dnos-po-geig-ni-brjod-byed-min ` 


blo-la-snaü-min-snan-run-la | 
düos-po-med-par-hes-phyir-ro | 135 


Seaia: PENEAN w ` A — hn ee 


de-phyir-gZan-sel-yul-can-gyi | 
sgra-rnams-dan-ni-blo-nid-kyanı | 
spyi-yi-spyod-yul-can4-bstan-te | 
dnos-la-de-dag-mi-srid-phyir | 136 
dnos-po i-no-bo-geig-Nid-phyir | 
no-bo-tha-dad-blo-gan-las | 
geig-la-rjes-su- gro-ba-dan | 
ldog-pa-don-geig-spyod-yul-min | 137 
tha-dad-"gyur-na-tha-dad-med | 
tha-süad-dag5-kyan-rgyu-med- gyur | 
ldog-pa-kun-la-yod-pa i-phyir | 
thal-"gyur-nes-pa-de-dag-med | 138 
de-yi-'bras-bu-yors-bstan-phyir | 
tha-dad-"bras-bu-geig-dag-la | 
mnkhas-pas-sgra-geig-brdar-byas-pa | 
de-yi- bras-bu-med-pa-can | 
ldog6-pa-yi-ni-rgyu-can-yın | 139 


we 
er —  — gu  — nn Ku —— - e 


tha-dad-pa-dag-bstan-pa-ni | 
tenänyäpohavisayäh proktäh sämänyagocaräh | 


šabdas ca buddhayas caiva vastuny esäm asambhavät | 136 


5 yod-cesM: yod-do-Zes V 6 dios-po-geig-ni M: dnos-geig V brjod-byed M: 
brjod-byaV 7snan-min-snan-run-la M: snan-ba-min-mthon-laV 8 med-par V: med- 
pas M 9yul-can-gyiM: yul-la-nı V 11 spyod-yul-can VT: yul-can-duM 14M: 
gan-las-tha-dad-no-bor-glodV 15-16 V: geig-ni-rjes-su-"gro-Idog-gi || don-geig-spyod- 
yul-can-ma-yin M 17 'gyur MT: gyur V  tlia-dad-med VT: dbyer-med-pai M 
22 geig-dag MT: geig-daa V 23 mkhas-pas VT: rgan-pos M 26 dag MT: ni V 
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20 
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| dka‘-dan-mi-nus-“bras-med-phyir | 

| dios-med-üo-bo-thams-cad-ni | 

| rau-ran-no-bo-la-gnas-phyir | 140 

' khra-bo-yi-ni-no-bo-gaii | 

| de-ni-ser-skya-la-yod-min | : 5 
, de- bras-can-min-las?-Idog-pa | 

| gnis-ka-la-yan-yod-pa-yin | 141 

| don-gyi-tha-dad-med-par-yanı | 

| sgra-yi-tha-dad-mi-rigs-so | 

| de-phyir-de- bras-kyan-dod-ni | 1 
| de-"bras-med-las-tha-dad-nid ' 142 

| dper-na-mig-la-sogs-pa-ni | 

' gzugs-kyi-rnam1-$es- bras-geig-can | 


gan-tshe-khyad-par-med-bras-de | : 


ston-pa-srid-pa-yod-pa-ni | 143 | 15 


| "ga’-Zig-eig-car-kun-rtogs-phyir | 
de-yi-ho-bo-spyi-las-ni | 
tha-dad-med-du-zin-na-yanı | 
brda-las-byun-ba-bsüad-par-bya | 144 


2 gal-te-geig-gnas-pa-yi-phyir | CU 
marı-po-dag-la an-mäan-pa-geig 

. gnas-pa-brten-nam-gsal-ba-yin | 

| de-Itar-de-la-mi-rigs-te | 145 

‚ rtag-la-phan- dogs-med-pa i-phyir | 


| rten-min-Itun-ba i-tshul-can-gyi | 25 


yad rüpam säbaleyasya bähuleyasya nästi tat | 


atadrüpaparävrttir dvayor api na bhidyate | 141 


2 V: dnos-po-la-min-dnos-po-kun M 7 güis-ka-la-yah M: güis-po-dag-la V 
8 don-gyi VT: don-la M med-par VT: med-pa M 10 de-"bras-kyan-"dod-ni VT: 
de-"bras-"dod-na-yan M 11 med-las M: min-las VT 12 sogs-pa-ni V: sogs-pa- 
gzugs M 13 VT: rnam-ses-geig-gis-"bras-bu-can M 14 gan-tshe VT: gau-phyir M 
15 V:ston-pa-dag-ni-srid-par- gyurM 17 M: de-ni-no-bo-yi-ni-spyi V 19 bsñad VT: 
bsadM 21 dag-laan M: dag-kyan V geig M: cig V 22 nam M: daù VT gsal- 
ba-yin MT: gsal-yin-na V 23 rigs-te M: rigs-so V 24-25 M: phan-"dogs-med- 


phvir-brten-min-te || ltun-ba-yi-ni-tshul-can-gyi V 
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‘bras-sogs-de3-yul-bskyed-pa-ni | 
‘khar-gźoń-la-sogs-nus-pa-yin | 
de-yan-di-la-mi-srid-do | 146 
de-med-na-yan-gnas-pa'i-phyir 


e ii: — — — -— - — 


gnas-min-de-yan-mi-rigs-te | 
de-yan-tha-dad-tha-dad-med | 
rnam-par-dpyod-pa-mi-rigs-nid | 147 


 bdag-lat-rnam-Ses-bskyed-run-ba'i | 


don-du-gZan-gyi-nor-byed-gan | 
gsal-bya-yin-te-run-Nid-kyi | 


byed-pa-po-yarı-rgyu-ru-dod ; 148 


tee, ZE 2 dg 
di-ni-sha-nas-run-Nid-na | 


de-la-bltos-pa-mi-run-ste | 


l 


"zyur-ba-med-pa i-phyir-de-ni 

spyi-dan-Idan-pa-gan-lasd-yın : 149 

' mig-sman-sogs-bZin-gsal-ba-las | 

. dbanh-po-legs-par-byas-pa-min | 

' de-yod-med-pa i-dus-dag-la | 
rtogs-pa-tha-dad-med-phyir-ro | 150 

= rigs-rnams-kyı-ni-gsal-byed-kyaiı | 


al-te-rigs-dan-Idan- dod-na | 


sgron-ma-la6-sogs-gsal-byed-ni | | 
ba-lan-nid-sogs-de-Idan-tlob | 151 


rıgs-ni-gsal-ba-las-gZan-nam | 


ezan-min-yod-nid-gan-de-dag ' 


1-2 V: reya-<ugs-sogs-la’anu-de-yi-yul || bskyed-pa-"khar-gZoh-sogs-pas-nus M 
3 "di-la VT: de-la M 6 VT: tha-dad-tha-dad-min-pa-yi M T rnam-par-dpyod- 
pa V: rnam-par-gcod-pas M 8 bdag-la M: bdag-ñid V 8-9 M: bskyed-run- 
phyir || gZau-gyi-hor-byed-gan-yin-de | VT 10 yin-te V: yin-la M 12 M: daù- 
po-Aid-nas-di-run-nid VT 14 phyir M: spyi V 15 spyi-dan-Idan-pa VT: spyi- 
ldan-pa-las M 17 V: dban-po'an- du-byed-ma-yin-te M 18 de-yod-med-pa i- 
dus-rtag-tu VT: de-ni-yod-med-dus-dag-la M 20-21 M: gal-te-rigs-dan-gsal-byed- 
dag |! rigs-dan-Idan-pa-nid-"dod-na V 24-25 V: gah-dag-rigs-ni-bsal-ba-las || gZan- 


nam-gzan-min-yod-nid-de'i | M 


fol. 201 b 
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| süon-min-gsal-ba-dag-la-ni | 

| spyi-yi-blo-gros-ji-Itar-yin | 152 

| geig-la-yod-pa-mthon-na-ni | 

| 7 gzan-la-mthon-ba-mi-srid-phyir | 
gian-Nid-min-na-rjes- gro-med | 


Zei? 


gzan-Nid-na-yan-mi-rten-phyir | 153 

mi- gro-de-na-yod-pa’an-min | 

phyis-yod-cha-dan-Idan-pa’an-min | 

rten-sha-ma-ni-spoh-mi-byed | 

kye-ma-phons-pa'i-rgyud-Sid-yin | 154 10 
1 gZan-la-gnas-par-gyur-pa-ni | 


ran-gi-gnas-las-mi-gyo-Zin | 


gnas-Ses-Sin-tu-rigs-par-Idan | 155 

gan-na-dhos-de-gnas-gyur-pa | 15 
de-dan-"brel-pa’an-ma-yin-la | 

de-yul-dag-kyan-khyab-byed-pa | 

2 ci-ga-de-ni-no-mtshar-che | 156 

gal-te-rigs-ni-kun-la-yod | 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| de-las-gnas-gZan-skye-ba-la | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


gceig-de-gsal-bas-gsal-ba-nid | | » 


na yätı na ca taträsid asti pascäd na cämsavat | 
jahäti pürvam nädhäram aho vyasanasamtatih || 154 
anyatra vartamänasya tato 'nyasthänajanmani | 
tasmäd acalatahı sthänäd vrttir ity atiyuktatä || 155 
yaträsau vartate bhävas tena sambadhyate na tu | 


taddesinam ca vyäpnoti kim apy etan mahädbhutam || 156 


. l min VT: med M gasal-ba-dag VT: bsal-ba-rnams M 2 M: ji-Itar-spyi-ni- 
rtogs-pa-yin V 3 mthon-na MT: mthon-ba V 6 mi-rten VT: rten-minM 7 yod- 
pa’an M: yod-paYT 8 M: phyis-yod-gZan-yah-cha-can-minVT 9 spon-mi-byedVT: 
gan-mi-dor M 10 kye-ma M: 'e-mao V 11 gyur-pa MT: 'gyur-ba V 12 gyo- 
Zin M: gyo-ba VT 14 gnas-ses V: gnas-naM 15 gan-na M: gan-du VT 16 de- 
dan V: der-ni M 'brel-pa'añ M: “brel-pa V 17 Y: de-dag-yul-can-la-khyab- 
pa M 1R ci-ga-de-ni M: de-ni-Sin-tu V 19 VT: gal-te-kun-na-rigs-yod-na M 
20 VT: geig-tu-bsal-bas-de-bsal-nid M 


KI 
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tha-dad-med-phyir-kun-tu-mthon | 
de-yanı-gsal-ba-la-bltos-min | 157 
esal-byed-rtogs-pa-ma-yin-na | 
gsal-bya-yah-dag-rtogs3-pa-min | 


spyi-dah-de-dan-Idan-pa-yan | 

| ei-yi-phyir-na-bzlog-par- dod | 158 

| tha-dad-med-don-med-par-yaiı | 

| tshed-pa-po-sogs-brjod-pa-yin | 

| tıa-dad-phyir-las-dii-rgyu-niin | 

| las-dah- brel-phyir-rigs-ma-yin | 159 


mian-pa4-gZan-gyi-rgyu-mtshan-phyir | 
las-ni-gnas-pa-med-phyir-danı | 

spyi-ni- brel-pa-med-pa‘i-phyir | 
sgra-yi-rgyu-Nid-thal- gyur-phyir | 160 
"brel-med-ma-yin-med-pa-yi | 
las-kyan-Ses-brjod-dag-gi-min | 
reyu-mtshan-can-min-thob5-phyir-ro | 
rjes- gro-med-phyir-nus-pa'an-min | 161 
gal-te-"tshed-po-sogs-spyi-vin | 


dan-po-Nid-du-de-yod-sogs | 

| bZin-du-gsal- gyur-min-na-ni | 

| khyad-par-med-phyir-phyis-mi-"gyur | 162 
| bya-bas-phan-dogs-bltos“-gsal-byed | 

| yin-na- gyur-med-bltos-pa-med | 

| “di-ni-phul-byun-yod-na-yanı | 

| skad-eig-üid-phyir-bya-gan-las | 163 


| tha-dad-mtshuns-pa-yin-na-rigs | 


1 kun-tu M: kun-la VT 2 gsal-ba VT: bsal-baM bltos MT: Itos V H brjod- 
pa-yin M: dag-gi-sgra V 9 las" dii-rzvu-min V: na-las-rgyu-min M 10 V: "dii: 
rigs-min-las-brel-phyir M 12 ni VT: kyañ M med-phvir-dan VT: yod-ma-yin M 
13-15 V: “brel-pa-med-phyir-sgra-yi-rgyu || ci-yin-mi-rigs-min-pa-min || ha-can-thal- 
phyir M 15-16 V: las-med-na'an || $Ses-brjod-dag-zi-ma-yin-te | M 19 V: gal-te- 
‘tshed-po-nid-sogs-kyi M 20 M: dah-por-de-ni-yod-üid-sogs V 21 min-na-ni M: ci- 
ste-min VT 23 bya-bas M: bya-ba VT 24 yin-na M: yin-yañ V 
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7 

| ne-ba-gan-gis-"ga’-zig-la | 

| rab-jug-gZan-la-min-de’-nid | 

| sgra-dan-Ses-pa i-rgyu-yin-no | 164 
| gal-te-Idog-pa-spans-pa-yı | 


| dños-po i-rjes- gro-gZan-med-na | 


è . E ` š . 
| geig-gi- bras-bu-gZan-gyir-ni | 


fol. 20? a 


| mi-"gyur-$Sin-tu-tha-dad-phyir | 165. 

| gal-te-bdag-ñid-gcig-pa-yis | 

| du-ma1-'bras-bu-gcig-byed-na | 

| bdag-üid-geig-la an-de-yod-phyir | 

| Ihan-eig-byed-pa-don-med- gyur | 166 
| tha-dad-med-pa’i-no-bo-de | 

| byed-min-khyad-par-rnams-dan-bral | 

| geig-dan-bral-na-"bras-med-phyir | 

| bye-brag-rnams?-las-de-dag- byuü | 167 
| don-byed-nus-pa-gan-yin-pa | 

| de-üid-don-dam-par-yod-pa | 

| de-yan-rjes-"gro-med-gan-Zig | 

| rjes-"gro-de-las-"bras-mi- byun | 168 

| bdag-de-Sin-tu-tha-dad-kyanı | 

| 'ga‘-zig-rgyu-yin-gZan-pa-min | 

| ran3-bZin-di-yin-tha-dad-pa | 

| med-na-eig-car-skye-'jig-'gyur | 169 

| tha-dad-des-kyan-de-Itar-min | 

| geig-ni- jig-na-gnas-pa-yi | 

| bdag-nid-gan-yin-de-de'i-min | ` 

| des-spyi-khyad-par-blor-mi- gyur | 170 
| Idog-pa-no-bo-nid-med-phyir | 


5 gian-med-na M: g/an-yod-min V 6 geig-gi VT: geig-gis M 7 VT: sin- 
tu-tha-dad-phyir-Ze-rnaM 13 byed-min V: mi-‘gro M rnams-dan VT: rnam-des M 
14 bral-na MT: bral-ba V 15 bye-brag M: khyad-par VT 17 VT: de-nid-don- 
dam-yod-pa-yinM 19 "bras-mi-"byun M: ‘bras-yod-min VT 20 bdag-de-sin-tu V: 
des-na-bdag-Nid M 22-23 M: tha-dad-min || na-yañ V 24-26 VT: de-las-tha-dad- 
pas-de-Itar || mi-'gyur-Ze-na-geig-Jig-tshe || bdag-gnas-na-ni-de-yi-min | M 27 des- 
spyi-khyad-par VT: des-na-spyi-khyad M 
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| gnas#-dan-mi-gnas-rtog-pa-min | 
| spyi-yi-blo-yan-bslad-pa-yin | 
| de-phyir-sun-dbyun-ba-yan-med | 171 


| de-yi-skyed-byed-no-bo-ganı | 


Ei 


| de-las-gZan-pas-ji-Itar-bskyed | 

| tha-dad-khyad-par-skyed-byed-yin | 
| de-dag-tha-dad-med-pa’an-yod | 172 
| des-de’i5-skyed-byed-min-par-bSad | 
| gZan-mi-brten-pa i-snan-ba-yanı | 

| tha-dad-byed-yin-de-nid-don | 

| de-ni-gzan-las-Idog-pa-yin | 173 

| de-ni-rgyu-dan-"bras-bur-bsad | 

| de-ni-ran-gi-mtshan-nid- dod | 

| skyes-bu-kun-gyi- jug-pa-ni | 

| de6-spon-len-pa’i- bras-can-yin | 174 
| ji-Itar-tha-dad-med-khyad-med | 

| na-yauı-thams-cad-kun-sgrub-min | 

| de-bZin-tha-dad-khyad-med-na'anı | 

| thams-ead-kun-gyi-sgrub-byed-min | 175. 
| tha-dad-na-yan-diios-po-yi | 

| chos-nid-kyis-"ga'-byed?-por- gyur | 
| tha-dad-med-na an-geig-nid-kyi | 

| byed-dan-mi-byed-'gal-bar- gyur | 176 
| tha-dad-yod-de i-phyir-bya-med | 

| ee-na-Ihan-eig-byed-mi-byed | 


1 mi-gnas M: gnas-min VT rtog VT: rtogs M 5 M: de-yan-ji-Itar-skyed- 
byed-yinV 6 skyed-byed-yin V: nid-skyed-byed M 7 de-dag-tlıa-dad-med-par- 
yod V: de-las-tha-dad-ınin-pa’an-yod M 8 V: ce-na-des-de-bskyed-min-briod M 
9 V: snan-ba’an-gZan-la-mi-brten-pas M 11 Idog VT: log M 14-15 V: de- 
ni-blañ-dor-bras-can-pas skyes-bu-thams-cad-jug-pa-yin M 18 de-bZin M: de- 
lar VT med-na'añ M: med-na V 19 kun-gyi M: thams-cad V 20-21 M: en, 
Zig-gis || dños-chos-ñid-kyis V 22 med-naʻaù M: med-na V geig-nid-kyi M: 
gcig-de-yi VT 23 byed-dan-mi-byed M: bya-ba-byed-pa VT 24-25 M: gal-te- 
tha-dad-yod-pa’i-phyir || bya-byed V 
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| "on-te-rim-bZin-byed-po-nid | 
| de-ei-düos-de-üid-kyi- am | 177 
fol. 202 b | de-Idan-dinos-po 1-Sin-tu-ni | 

| tha-dad-tha-dad-med -"gyur-ba'am | 
| ‘dra-dan-mi-‘dra‘i-bdag-nid-can | 
| de-dag-phan-tshun-tha-dad- gyur | 178 
| de-yari-tha-dad- gyur-Ze-na | 
| gal-te-bdag-üid-gan-gis-de | 
| khyad-par-spyi-Zes-bya-ba-de | 

2 | tha-dad-de-yi2-bdag-nid-kyis | 179 
| tha-dad-nid-"gyur-de-Ita-na an | 
| ji-Itar-bum-sogs-phan-tshun-bzin | 
| spyi-dan-khyad-par-du-'dod-pa an 
| spyi-dan-khyad-par-can-mi- gyur | 180 
| gan-gi-bdag-üid-mdun-byas-nas | 
| des-bsgrub-bras-bu-"dod-pa-can | 

3 | skyes-bu-di3-ni-jug-par-"gyur | 
| de-rten-tha-dad-tha-dad-med | 181 
| dpyad-bya-ran-bdag-nid-tha-dad | 
| Idog-pa-mtshuüs-pa-nid-dag-ni | 
| yod-nid-dnos-po-rjes- gro-med | 
| Jug-pa-la-sogs-thal-"gyur-phyir | 182 
| des-ho-tsha-med-mkha‘- gos-can | 

4 4 gan-ci an-rigs-min- khrul-smra-ba | 
| de-dag-kyan-ni-bsal-ba-yin | 
| mtha‘-geig-pa-ni-srid-phyir-ro | 183 


2 ci MV: spyi T kyi-'am M: yin-nam VT 


5 M: "dra-ba’i-bdag-nid- 


can-med-na 6 de-dag VT: rnam-grans M 7 M: gal-te-de-yan-tha-dad-"gyur VT 
8 VT: bdag-Nid-gan-gis-de-dag-gisM 10 V:gal-te-de-bdag-tba-dad-naM 11 gyur M: 
de V de-lta-na'añ M: de-lta-rna V 13 khyad-par-du-‘dod-pa’an M: khyad-par- 
dag-gis-ni V 15 ganñn-gi-bdag-ñid M: bdag-ñid-zahsgi V 16 des-sgrub-"bras-bu V: 


bserub-bya-de-bras M 21 dnos-po VT: dnos-poi M 


“dzem-med-ya || mun-sprul-gan-ei’an-run-smra-ba M 


23-24 V: de-ñid-kyis-ni- 
26 ni M: nid VT 
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| thams-cad-güis-kai-no-bo-Nid |» 

| de-yi-khyad-par-bsal-ba i-phyir | 

| Zo-thun-Zes-ni-bskul-ba-na | 

| ei-phyir-rüa-mo-la-mi-rgyug | 184 
|5 ci-ste-phul-byun- ga‘-Zig-yod | 

| gah-gis-khyad-par- jug- gyur-na | 

| de-üid-Zo-yin-de-gZan-la | 

| med-phyir-mehog-tu-güi-ga-med | 185 
| thams-ecad-kun-bdag-nid-yin-na | 

| blo-sgra-tha-dad-par-mi- gyur | 

| tha-dad-bsdus®-pa-smra-ba-la | 

| de-med-phyir-na-mi-srid- gyur | 186 
| med-pa‘i-ho-bo-med-pa’i-phyir | 

| no-bo-brjod-pa-can-gyi-sgra | 

| the-tshom-med-de-dag-rnam-geod | 


| rjod-par-byed-par-sgrub-pa-nid | 187 


sarvasyobhayarüpatve tadviseganiräkrteh | 

codito dadhi khädeti kim ustram näbhidhävatı || 184 
athästy atisayah kaseid yena bhedena vartate | 

sa eva dadhi so’ nyatra nästity anublıayaın param || 185 


1 güis-kali M: gñi-gai VT 2 de-yi M: yin-de'i V bsal M: gsal V 
3 bskul-ba M: brjod-pa VT 4 ci-phyir M: ciʻ'i-phyir VT 5 ci-ste VT: “on-te M 
6 gan-gis MT: gan-gi V 7 yin MT: min V 8 mehog-tu-gli-ga-med VT: gñi- 
ga-min-gZan-min M 11 bsdus-pa V: bsdus-pas M smra-ba-la M: smra-ba-na V 
12 mi-srid-gyur M 13 med-na VT: dħos-med M 14-16 V: no-bo-brjod-pa- 
dpyad-bya-nid || ma-yin-sgra-ni-de-dag-ni || rnam-geod-rjod-par-byed-pa-grub | M 


` Nachtrag. 
tulyabhede yayä jätih pratyāsattyā prasarpatı | 
kvacin nänyatra saivästu Sabdajnänanibandhanam || 164 


(Fortsetzung folgt.) 


Wiener Zeitschr. f.d. Kunde d. Morgen!. XXXVII. Rd. 20 
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Yajnik, Mulshanker Maneklal: The Samyogitäsvayamvaranı. 
With the commentary of Shridhara Shastri and with the free 
translation by Laxminath Badarinath Shastri. Printed at ‘the 
Baroda P. Press’ for the Publisher. 1928. 


Das ist ein Sanskritdrama in sieben Akten. Der Gegenstand 
ist eine halbhistorische Liebesgeschichte. Samyogitä, die Tochter 
des Königs Jayacanda von Kanauj, liebt den Pythviräja, König von 
Delhi, mit dem Jayacanda eben auf Kriegsfuß lebt. Aber wie es 
‚sich für ein indisches Drama geziemt, ist die Sache durchaus nicht 
tragisch. Prthviräja wird durch einen klugen Einfall des Dichters 
Canda, der an seinem Hofe lebt, inkognito nach Kanauj gebracht 
und durch die angebliche Hetäre Karnätaki, die in Wirklichkeit 
eine Prinzessin ist, mit der Geliebten ohne besondere Schwierigkeiten 
vereint. Samyogitä läßt sich ohne weiteres von dem feindlichen 
König entführen. Dem Dichter Canda gelingt es leicht, den König 
Jayacanda zu versöhnen, und aus dem wütenden Feind wird rasch 
ein gefälliger Schwiegervater. Bemerkenswert ist nur, daß dieses 
Drama von einem mehr gelehrten als inspirierten Dichter von heute, 
dem Vorsteher des Räjakiya Sanskrit Mahävidyälaya in Baroda, 
ganz nach der alten Schablone in elegantem Sanskrit in fließendem 
Prosadialog und wohlklingenden Versen verfaßt ist und ebensogut 
vor tausend Jahren geschrieben sein könnte. Um es dem Leser 
-bequem zu machen, ist nicht nur ein Sanskritkommentar, sondern 


auch eine englische Übersetzung beigefügt. 
M. Winternitz. 
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Keith, A. Berriedale: A History of Sanskrit Literature. Oxford 
at the Clarendon Press 1928. Pp. XXXVI, 575. 


An Darstellungen der indischen Literatur herrscht nachgerade 
kein Mangel mehr. Dennoch ist ein Werk von A. B. Keith, der 
wie wenige das ganze Gebiet der Indologie beherrscht, immer als 
eine Bereicherung unseres Wissens von der indischen Literatur zu 
begrüßen. Die vorliegende ‚Geschichte der Sanskritliteratur‘ (da 
die Präkritliteratur auch berücksichtigt ist, ist der Titel etwas zu 
eng) behandelt ausführlich die epische, lyrische, gnomische und 
didaktische Poesie und die Erzählungsliteratur. Das Drama hat 
der Verf. schon früher (1924) in seinem Buch über das ‚Sanskrit- 
Drama‘ behandelt, und die beiden Werke ergänzen einander. Der 
kürzere zweite Teil des Werkes handelt über die wissenschaftliche 
Literatur. In den Abschnitten über religiöse Lyrik, didaktische 
Poesie und über religiöse und philosophische Literatur wird auch 
die Literatur der Jainas und der Buddhisten berücksichtigt. Dem 
buddhistischen Kävya (Ašvaghoşa, Arya Sara) ist der dritte Abschnitt 
gewidmet. Da das Ms. des Buches schon im Januar 1926 in der 
Druckerei war, hat der Verf. in der Vorrede Ergänzungen auf Grund 
der Veröffentlichungen der Jahre 1926 und 1927 eingefügt. 


Hier (p. XIIff.) bespricht K. u.a. auch das Bhäsa-Problem 
und bringt beachtenswerte Argumente für die Echtheit der sog. ‚Bhäsa- 
Dramen‘ bei. Auch ich glaube noch immer, daß Svapnaväsavadatta 
dem Dichter Bhäsa auf keinen Fall abgesprochen werden kann; und 
wenn das Svapnaväsavadatta echt ist, muß mindestens das damit so 
enge zusammenhängende Pratijnäyaugandharäyana gleichfalls echt 
sein. Über die anderen Dramen scheint mir das letzte Wort noch 
nicht gesprochen zu sein. Die Stellungnahme eines so hervorragenden 
Kenners der klassischen Sanskritdiehtung wie K. fällt jedenfalls 
schwer ins Gewicht gegenüber denen, die in letzter Zeit öfter be- 
hauptet haben, das Bhäsa-Problein sei kein Problem mehr, sondern 
schon zuungunsten Bhäsas entschieden (vgl. Charpentier in JRAS. 
1925, p. 811). In bezug auf das Kautiliya-Arthasastra finde ich 
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mich in voller Übereinstimmung mit K. (pp. XVIIf., 458 ff.) Ich 
habe immer (Geschichte der indischen Literatur III, 522f.; Some 
Problems of Indian Literature, Calcutta 1925, 96 ff.) den Standpunkt 
vertreten, daß das Arthasästra unmöglich das Werk des Ministers 
von Candragupta im 4. Jahrhundert v. Chr. sein kann und daß es 
‚nicht älter als 3. Jahrhundert n. Chr.‘ sein dürfte. Wenn K. das 
Datum ca. 300 n. Chr. annimmt, bin ich ganz einverstanden. Die 
Arbeiten von Otto Stein über syrinx-surutgä (Zeitschrift für Indol. 
und Ir. III, 1925, 280 ff.) und über den Sasanadhikära (ebd. VI, 1928, 
45ff.) sollten doch diejenigen, welche noch immer an das Kautiliya 
als ein Werk des 4. Jahrhundert v. Chr. glauben, stutzig machen. 
Von sonstigen Einzelheiten sei erwähnt, daß K. entschieden 
dafür eintritt, daß der Rtusamhära ein Werk, und zwar ein Jugend- 
werk, des Kālidāsa ist (p. 82ff.), und daß er Dandin für älter als 
Bhämaha erklärt (pp. 296f., 375f.). Das Gegenteil scheint mir 
doch dureh H. Jacobi (SPAW. 1922, 210 ff.) erwiesen. An mehreren 
Stellen des Buches beschäftigt sich K. mit den Beziehungen zwischen 
indischer und abendländischer Literatur und er ist in bezug auf 
die Annahme gegenseitiger Beeinflussung, wo nicht direkte Beweise 
vorliegen, äußerst vorsichtig. Auch zwischen indischer und griechischer 
Philosophie ist er mehr geneigt, bloße Parallelen anzunehmen, 
während er jeden historischen Zusammenhang für unwahrscheinlich 
hält. Es handelt sich hier allerdings meist um Fälle, wo gewisse 
Ähnlichkeiten unleugbar sind (z.B. Pythagoras, Gnostiker, Neu- 
platoniker), aber ein Beweis für Abhängigkeit unmöglich ist. 
Ebenso verhält sich K. sehr skeptisch gegenüber der Annahme 
eines wechselseitigen Einflusses zwischen christlichen und buddhistischen 
Legenden. In den meisten Fällen, so in bezug auf die vier Evangelien 
und die Legenden von Christophoros, von Placidus-Eustachius u.a., 
stimme ich mit ihm überein (s. Geschichte der indischen Literatur II, 
278 ff.). Hingegen kann ich nicht glauben, daß die Geschichten vom 
kleinen Buddha im Lalitavistara X und die fast genau übereinstimmen- 
den Legenden vom kleinen Jesus in den apokryphen Evangelien 


unabhängig voneinander entstanden sind (ebenda II, 197, 285). 
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Das Hauptverdienst dieser neuen Literaturgeschichte liegt 
aber darin, daß K. dem Kävya, der indischen Kunstdichtung, großes 
Verständnis entgegenbringt und sich besonders eingehend mit dem 
Stil der bedeutendsten Dichtungen beschäftigt. Da Übersetzungen 
kein richtiges Bild von dem Stil indischer Kunstdichtungen geben 
. können, hat K. seine Stiluntersuchungen durch Auszüge aus den 
Werken in Sanskrit (mit beigefügter wörtlicher Übersetzung) 
illustriert. Auch die Ästhetik und Poetik der Inder werden aus- 
führlich behandelt. Dankenswert ist die Übersicht über die in der 
klassischen Dichtung vorkommenden Versmaße (p. 417 ff.). 

M. Winternitz. 


Artom, E. S.: Studi sull’influenza delle consonanti sulle vocali nei 
nomi ebraici (Estratto della „Rivista degli studi orientali‘ pubblicata 
a cura dei Professori della Scuola Orientale nella R. Università 
di Roma. Volume XI). Roma 1928, Tip. della R. Accademia dei 
Lincei del Dott. Giovanni Bardi. 14 Seiten. 


A. untersucht im ersten Abschnitt die männlichen Segolaten 
mediae geminatae und stellt folgende diesbezügliche Regeln betreffs 
aller einsilbigen Hauptwörter auf: 1. Nicht nur Z und r, sondern 
auch n bewahrt in den suffixierten Formen den ursprünglichen 
Vokal der gatl-Form vor sich. 2. d bewahrt in seiner Nähe (presso 
di së) vor den Suffixen den ursprünglichen Vokal der ootd Form, 
wenn nicht der Nachbarkonsonant den entgegengesetzten Einfluß 
ausübt. 3. Nicht nur n und r, sondern auch Z bewahrt in den nicht- 
suffixierten Formen hinter sich (dopo di së) den ursprünglichen Vokal 
der gitl-Form. 

Speziell für die Geminaten gilt: 1. n (und wahrscheinlich auch 3 
bewahrt vor sich in den nichtsuffixierten Formen den ursprünglichen 
Vokal der or kom, 2. Die palatalen Konsonanten bewahren vor 
sich in den suffixierten Formen das a der gatl-Form. 3. Im Falle 
entgegengesetzten Einflusses seitens desersten und zweiten Konsonanten 
überwiegt stets der zweite, wenn es nicht d und der erste kein 
laringaler ist (also wx, cenn). 
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Im zweiten Abschnitt behandelt er die weiblichen Segolaten 
und Geminaten, und zwar zunächst die Segolatfeminina von drei- 
radikaligen Stämmen. Dieser Art sind nur drei gitl-Formen: reen, 
nbn und nban; bei der ersten wirkt o bei der zweiten n, bei der 
dritten 5 i-erhaltend. 

Sonst geht die att. Form der meisten weiblichen vierbuchstabigen 
Segolaten vor Suffixen in die gott Form über. Richtig ist auch, 
daß bei manchen Segolaten dieser Art beide Formen (gitl und qatl) 
vorhanden sind. Aber die ol Form vor Suffixen erklärt m. E. 
Artom nicht richtig betreffs np und ré: bei diesen beiden ist 
das č in der unbetonten ersten Segolatsilbe dem Einfluß des Jod zu 
verdanken (vgl. ap und pb), Die dreikonsonantigen Feminin- 
segolaten folgen denselben Regeln wie die Maskulinsegolaten; das 
Feminin-t gilt gleichsam als dritter Radikal. 

Betreffs der Segolatinfinitive ny und ng} glaube ich nicht, daß 
sie von den Imperfektformen abhängig sind; die gatl-Form geht vor 
Suffixen durch Einfluß des g indie gitl-Form über. Auch liegt den Plural- 
formen 03 und ni3 kaum die Form bon zugrunde, sondern sie sind 
zu erklären wie Go: aus our und ps aus oyy. Bei Ausfall des 
des Jod der Wurzel bnj warf der zweite Radikal seinen Vokal auf 
den ersten (vgl. arab. zaqümu aus idquumu, iariddu aus idrdudu). 
Von einer Dissimilation aus binîm (Brockelmann, Bauer-Leander) 
kann keine Rede sein. Umgekehrt hat mm "ms seinen Vokal durch 
Einfluß des abgefallenen Jod. Auch rwp liegt sicher keine Form 
sit zugrunde, sondern aus nx sollte nyy werden, wie aus Gg 
ormtbx& und nky aus nyy, aber wegen des Gleichklangs mit letzterem 
dissimilierte man nk in mny. Mit Unrecht hält der Verf. es für 
einen Irrtum, daß 1 Sa. 4, 19 statt nb zu lesen sei: nb (Ges. K. 8 69 m). 
nb ist sicher Schreibfehler. Schlögl. 


Vosté, Le P Jacques, O. P.: Catalogue de la Bibliothèque Syro- 
Chaldeenne du Couvent de Notre-Dame des Semences pres d’Algos 
(Iraq). Rome 1929. Bureaux de l’,Angelicum‘ 15 Via S. Vitale-V 
et Paris. Libr. Orientaliste P.Geuthner. 13 Rue Jacob-VI®. 144 Seiten. 
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Am Ende des 6. Jahrhunderts gründete Rabban Hormizd in der 
Nähe von Alqoš (bei Mossul) ein Kloster, das für die Nestorianer 
von solcher Bedeutung war, daß seit dem 15. Jahrhundert ihre 
Patriarchen in Algos residierten. Von dort aus wurde auch die 
Wiedervereinigung mit Rom bewerkstelligt unter dem Patriarchen 
Johann Sulaqa (1553). Ende des 18. Jahrhunderts wurde das Kloster 
verlassen, seine Güter und Bücher in alle Welt zerstreut. 1808 gelang 
es Gabriel Dambo, das alte Kloster wieder einzurichten unter der 
Regel des hl. Antonius (von Rom bestätigt 1845). Aus dieser Zeit 
stammt ein großer Teil der Bibliothek. 1869 wurde das Kloster aus 
dem Gebirge in die Ebene verlegt unter dem Titel ‚Unser lieben 
Frau, Hüterin der Saaten‘. Im Sommer 1902 weilte dort, damals 
noch einfacher Priester, Mons. Addai Scher und gab 1906 im Journal 
Asiatique (Mai— August) seine gesammelten Notizen heraus als ‚Notice 
sur les manuscrits syriaques conservés dans la bibliothèque du Couvent 
de Notre Dame des Semences‘, worin er 153 Bände beschrieb, leider 
aber sich mancher Ungenauigkeiten schuldig machte. Bis dahin waren 
die syrochaldäischen Bücher vermengt mit den verschiedensten 
arabischen und europäischen. Nachdem der eifrige Forscher nach 
alten Büchern, der Priester Samuel Dschamil, die syrochaldäischen 
Bücher in eine besondere Bibliothek gesammelt hatte, konnte der 
Verf. unter Beihilfe des Mons. Jakob Eugen Manna Oktober 1926 
bis Februar 1927 330 Handschriften untersuchen und unter Benützung 
der Beschreibung des Mons. Addai Scher in obigem Werke beschreiben, 
und zwar unter Livres Saints Cod. 1—31, unter Commentaires 
Bibliques Cod. 32—50, unter Philosophie et Theologie Cod. 51—91, 
unter Ouvrages Liturgiques Cod. 92—168, unter Droit Canonique 
Cod. 169—179, unter Histoire Generale et Hagiographie Cod. 180—225, 
unter Ouvrages Aseetiques Cod. 226— 284, unter Grammaire, Lexico- 
graphie et Poesie Cod. 285—319, unter Ouvrages Divers Cod. 320—330. 
Der Index enthält 1. eine Konkordanz der Numerierung der beiden 
Beschreibungen, 2. ein Verzeichnis der Handschriften, die vor dem 
19. Jahrhundert entstanden sind, 3. ein alphabetisches Verzeichnis 


der zitierten Schriftsteller und anonymen Traktate, 4. ein alphabetisches 
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Namenverzeichnis der Abschreiber, 5. ein solches der Orte und 


6. den Index General. Schlögl. 


Galling, Kurt, Privatdozent der Theologie: Die israelitische Staats- 
verfassung in ihrer vorderorientalischen Umwelt. (Der alte Orient. 
Band 28, Heft 3/4.) I. C. Hinrichs’sche Buchhandlung, Leipzig 1929. 


Der Verf. sagt im Vorwort: ‚Das Thema hat seinen Ursprung 
in einem 1925 gehalterien Vortrag über das Reformgesetz des Königs 
Josia von Juda. Dieses demokratische Staatsgesetz einer konstitu- 
tionellen Monarchie innerhalb der israelitischen Staatsentwicklung 
zu erfassen und unter dem innerpolitischen Gesichtspunkt der Staats- 
organisation der Umwelt als Kontakt- oder Kontrastparallele zur 
Verlebendigung heranzuziehen, das war die nun gegebene Aufgabe, 
die .ein auf dem Bonner Orientalistentag 1928 gehaltener Vortrag 
anstrebte, der hier in erweiterter und umgearbeiteter Form vorliegt.‘ 
Diese Aufgabe mag im großen ganzen gut gelöst sein, in bezug 
auf Einzelheiten bin ich anderer Ansicht. S. 10 hält der Verf. die 
Lesart jesurün Dt. 33, 5 für richtig und erklärt sie in der Klammer 
durch ‚Jerusalem‘. Die richtige Lesart ist jisrd’el. Die Lesart 
Esbaal S 18 ist sicher falsch und beruht auf Einfluß des Syrisch- 
Aramäischen. Richtig ist nur ješbaʻal, wie das phönizische ’itöba'al 
klar beweist. S. 19 versteht der Verf. unter ‘åm ‚Volk‘ statt ‚Heer‘. 
S. 25 sagt der Verf.: ‚In dem judäischen Staatsgesetz der Josianischen 
Reform (Deuteronomium) liegt sogar eine Opposition gegen das 
Königsheer, die Kavallerie (Dt. 17, 16), zugunsten des Volksheeres 
vor (Dt. 20), ohne Echtheit und Entstehungszeit dieser Stellen 
untersucht zu haben. S. 45 meint er, daß Ps. 2, 7 Jahwe den 
(irdischen) König adoptiert; das ist Übertragung ägyptischer An- 
schauung auf die Bibel. Auch die literarkritische Ansicht des Verf. 
betreffs Entstehung und Charakter des Deuteronomiums S. 60 kann 
ich nicht teilen. S. 64 läßt nach seiner Ansicht der Dichter des 
82. Psalms „Jahwe Gericht halten über die Götter der Heidenwelt‘, 
in Wirklichkeit bedeutet ’elöhim (besonders mit dem Artikel) oft 
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‚Richter‘, so Ex. 18, 19 (vgl. Ehrlich, Randglossen zur hebr. Bibel, 
z. St.); 21,6; 22,7; 8,27; Ps. 42,3; 82,1; 131,1 (vgl. Targ). 
Schlög!l. 


Eberharter, Dr. Andreas, Universitätsprofessor in Salzburg: Der 
Dekalog (Biblische Zeitfragen, begründet von Joh. Nikel und 
Ign. Rohr, fortgeführt von Paul Heinisch und Fried. Wilh. Maier, 
13. Folge, Heft 3/4), Münster i. W., Verlag der Aschendorffschen 
Verlagsbuchhandlung, 1930. 


Der Verf. ‚erstrebt eine zusammenfassende Information weiterer 
katholischer Kreise‘ über dieses Thema und bespricht unter Heran- 
ziehung reichlicher Literatur aller Richtungen im 1. Kapitel den 
Ursprung des biblischen Dekalogs (Ex. 20, 1—17; Dt. 5, 6—21) 
und im 2. Kapitel den Wortlaut, die Einteilung, Reihenfolge und 
Zählweise, das Alter, die ursprüngliche Gestalt desselben, den Ort 
der Gesetzgebung, die Promulgation und Bedeutung des Dekalogs. 
Leider berührt er die eigentliche Textkritik nicht, es scheint ihm 
auch entgangen zu sein, daß ich den ursprünglichen Wortlaut in 
meiner Übersetzung der hl. Schriften des A. T. hergestellt und im 
vorigen Jahrgang dieser Zeitschrift auch aus dem Talmud (Schabb. 
fol. 89, R. Jehoschua ben Lewi in Lydda, einer der hervorragendsten 
Amoräer in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr.) nachgewiesen 
habe. Er besteht aus zwei vierhebigen Strophen von je fünf Verszeilen. 
Die erste Strophe enthält die Einleitung (V. 2: zwei Stichen) und 
die ersten drei Gebote, die sich auf die Pflichten Gott gegen beziehen 
(Ex., V. 3, Ta, 8), die zweite (Gegenstrophe) die sieben anderen, die 
sich auf den Nächsten bezielien (V. 12a, 13—15: ein Vers, 16, 17: 
zwei Gebote, richtig geordnet, Dt. 5, 21). Der Verf. unterscheidet 
nicht zwischen den Geboten und ihren Erläuterungen. Betreffs der 
Motivierung des Sabbatgebots hätte ihm auffallen sollen, daß gerade 
Ex. 20, 9 ff. trotz V. 2 nicht die Befreiung aus Ägypten, sondern 
das für die Bibelexegese so verhängnisvolle ‚Sechstagewerk‘ der 
‚Schöpfungswoche‘ angeführt wird, ein Beweis späterer Überarbeitung, 


die wohl demselben nachexilischen Juden zu verdanken ist, der dem 
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ursprünglichen, herrlichen Schöpfungsbericht die jetzige Form einer 
Sabbatpredigt gegeben hat. Naiv ist die Frage so mancher ratio- 
nalistischer Gelehrten, ob die Propheten den Dekalog gekannt haben. Sie 
brauchten wohl nicht das 20. nachchristl. Jahrhundert zu fragen, ob 
sie dies tun dürften. Wenn man bedenkt, daß außer anderen Stücken 
alle direkten Reden des Pentateuchs (was ich selbst bisher nicht 
annehmen wollte) in vierhebigen Versen nach dem Muster eines 
Jeremias und Ezechiel erhalten sind, die ganz nach Vorliebe dieser 
Propheten gerne zu Gruppen von 22 Versen (Zahl des hebr. Alphabets!) 
oder einem Vielfachen dieser Zahl zusammengereiht sind (man beachte 
nur: Ex. 21, 1—22, 3: 88 Verse; 22, 4—30: 66 V.; 23, 1—13, 20—26, 
27—33: dreimal 22 V.; 24, 3—8 [Bundesschließung]: 22 V.; 25, 10—22: 
44 V. und 23—30: 22 V.; 26, 15—30: 44 V.; 26, 31—37 und 27, 
1—8: je 22 V.; 27, 9—21: 44 V.; 28, 1—43; 29, 1—37 und 29, 
38—30, 38: je 132 [6x22] V.; 31, 2—11 und 13—17a: je 44 V.) 
Ex. 31, 13; Lev. 20, 8; 21, 8.15.23; 22, 16.32 und Ez. 7, 24; 20, 12.20; 
37, 28; Lev. 26 und Ezechiels Buch vergleicht, so wird man er- 
kennen, daß der Pentateuch in seiner jetzigen Textgestalt 
eben den Propheten zu verdanken ist; denn der achtzigjährige 
Moses wird wohl kaum so viel Zeit zum Verseschmieden verwendet 
haben. Neben dieser prophetischen Redaktion ist noch eine nach- 
exilisch-rabbinische Überarbeitung in einzelnen Teilen erfolgt. So 
erklären sich auch die vielen Anachronismen, z.B. Ex. 23, 19 (beth-;., 
richtig bäthi ‚mein Haus, mein Tempel‘) oder 33, 1—11 (Verlegung 
des [noch nicht vorhandenen!) Zeltes außerhalb des Lagers). Die 
Kapitel Ex. 33 und 34 enthalten überhaupt viel Haggada (vgl. 
Ehrlich, Randglossen zur hebr. Bibel zu 34, 8; Rosch hasch. 176); 
einer Unterredung mit Gott, wie 33, 12ff. und 34, 8ff. war der 
geschichtliche Moses nicht fähig, eher der rabbinische des Deutero- 


nomiums (vgl. Mt. 23, 2). Schlögl 


Rosen, Georg: Juden und Phüönizier. Das antike Judentum als 
Missionsreligion und die Entstehung der jüdischen Diaspora. Neu 
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bearbeitet und erweitert von Friedrich Rosen und Georg Bertram. 
Verlag von J. L. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 1929. 


Georg Rosen war 14 Jahre preußischer Konsul in Jerusalem 
und gelangte bei seinen archäologischen Studien zur Hypothese, daß 
die Verbreitung des Judentums über den ganzen Erdkreis zur Zeit 
Christi mit dem Verschwinden der Phönizier im Zusammenhang 
stehen müsse und durch allmähliches Aufsaugen der letzteren und 
anderer verwandter Semiten zu erklären sei. Gegen Ende der 
achtziger Jahre schrieb er das Ergebnis seiner Forschungen nieder. 
1891 ging ihm aber sein Manuskript auf der Reise (in Kairo) verloren. 
An einer neuen Niederschrift hinderte ihn der Tod. Sein Sohn 
Friedrich versuchte vergebens, die noch vorhandenen Aufzeichnungen 
und die sonstige Materiensammlung des Vaters zu verarbeiten. Er 
studierte daher alle einschlägige Literatur und verarbeitete diese 
und seine eigenen Erfahrungen in einer Niederschrift, die er gelegentlich 
seines Aufenthaltes in Jerusalem (als Konsul) ergänzen und verbessern 
konnte. Da er aber bis Oktober 1921 beruflich verhindert war, die 
Arbeit drucken zu lassen, und diese indessen durch die neueste 
Erforschung der Geschichte des Orients überholt war, übernahm es 
Theologieprofessor Dr. Georg Bertram in Gießen, von dem der größte 
Teil der Anmerkungen und einige Exkurse stammen, die Arbeit, 
die ursprünglich den Titel hatte: ‚Ein Beitrag zur Erklärung der 
Jüdischen Diaspora‘, neu zu redigieren und auf die Höhe des 
gegenwärtigen Standes der Wissenschaft zu bringen, was man als 
gelungen anerkennen muß. Denn schon durch die reichlichen 
Literaturangaben ist das Buch für Fachgelehrte unentbehrlich. 


Scehlögl. 


Gäbor, Ignaz (Budapest): Der hebräische Urrhythmus. (Beihefte 
zur Zeitschrift für die alttestamentliche Wissenschaft 52.) Verlag 
von Alfred Töpelmann in Gießen, 1929. 


Der Verf. meint, daß eine ‚überraschend reiche Fülle der 
Alliterationen (der hebräischen Bibel) bisher unbemerkt geblieben ist, 


294 . _ ANZEIGEN. 


weil sie durch den masoretischen Akzent in die Tonlosigkeit der 
Takte gedrängt wurden‘, und will einfach entgegen dem masoretischen 
Akzent die erste Stammsilbe nach deutschem oder magyarischem 
Muster betonen, ohne zu berücksichtigen, daß ja gerade die Akzent- 
verschiebung auf die Wortbildung großen Einfluß ausgeübt hat, daß 
also z. B. die masoretische Aussprache vor Geër (S. 28) bei ur- 
sprünglicher Betonung der ersten Stammsilbe ein “üziru (vgl. arab. 
 qātilu, assyr. käsidu) voraussetzt, daß eine Betonung ‘azâb (sic!) 
S. 28 oder meläkim S. 29 einfach unmöglich ist, ebenso unmöglich, 
wie im Arabischen etwa jdktulüna oder mágtūlun oder 'estigtälun. 
Der hebräische Rhythmus ist eben nicht rein akzentuierend, sondern 
zugleich quantitierend. Übrigens kommt in der Prosodie der ur- 
sprüngliche Hauptton oft als Hebung zur Geltung. Zweimal stellt 
der Verf. überflüssig fest, daß die Alliteration, die ja im gleichen 
konsonantischen Anlaut besteht, in den Versen der jesajanischen 
Literaturepoche ‚konsequent auf der ersten Stammsilbe‘ (und nicht 
auf den Endsilben!) lagert. Ich glaube auch nieht, daß die Römer 
je frümenta, virgultaque, pdstöres oder gar servassis (S. 24) betont 
haben. Auch ist die Fülle von alliterierenden Versen im Hebräischen 
nicht gar so groß, mögen sich auch, wie in jeder Sprache, noch 


so viele alliterierende Wortpaare finden. Schlögl. 


Repertoire d’epigraphie semitique publie par la commission du Corpus 
Inscriptionum Semiticarum sous la Direction de J.-B. Chabot. 
TomeV. Rédigé par G.Ryekmans. Premiere livraison (2624—2721), 
Paris 1928. 

Band I—III des überaus nützlichen Repertoire, das den Zweck 
verfolgt, möglichst rasch, als Vorläufer des Corpus, neu erscheinende 
Inschriften zu veröffentlichen, enthält, seinem Titel entsprechend, 
in Umschrift und Übersetzung nebst kurzem Kommentar nord- und 
südsemitische Inschriften, darunter auch altsüdarabische. Mit dem 
V. Band (vom IV. ist bisher nur ein Heft erschienen) beginnt eine 
neue Reihe von Lieferungen, welche die ganze südsemitische 
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Epigraphik umfassen soll. Die erste bringt neben vielen altsüd- 
arabischen Texten auch Thamudenisches, Lihyanisches, vom Heraus- . 
geber oft durch ein Fragezeichen als nicht sicher bestimmt hervor- 
gehoben. Den 98 Texten (Nr. 2624—2721) geht, mit dem Jahr 1716 
beginnend, eine Bibliographie (Nr. 1—841) voraus, die sich auf 
die Hommels und Webers stützt und letztere bis 1928 einschließ- 
lich fortsetzt. Die Kommission des CIS hat mit dieser besonderen 
Veröffentlichung eine merkliche Lücke ausgefüllt und ihr Heraus- 
geber G. Ryckmans der Sabäistik einen großen Dienst erwiesen. 
Wie ein Blick auf die Bibliographie weist, beginnt das Repertoire 
Band V mit den ältestbekannten Inschriften (Bibliographie Nr. 9, 
Jahr 1811); mit Rep. Nr. 2718 (Bibl. Nr. 91, Jahr 1872) setzen die 
Hal&vynummern ein. 

Ohne auf alle Einzelheiten der Inschriften einzugehen, möchte 
ich zu Nr. 2636 auf K. Mlaker in WZKM, Bd. 34, S. 72 verweisen, 
wo | ho A] usw. mit ‚der Beauftragte dessen von BDS‘! übersetzt 
wird und der Eigenname | pbob[f]m | IT lautet. 322 im Rep. ist 
Druck- oder Schreibfehler für spp. | 

Zu Nr. 2640: Der vorzügliche Abklatsch der Südarabischen 
Expedition bestätigt die Lesung in Studien I 69f. vollkommen, 
insbesondere den Namen qAhNY und, mit dem Meißel deutlichst 
ausgebessert: ]o] Gs Qor. 6, 137. 

Zu Nr. 2646: Der Schluß der Insehrift erinnert an minäische 
Texte, die mit der Verwahrung gegen jede Beschädigung, Ent- 
fernung usw. des Objektes schließen; KTB II, S.39f. Da der Text 
unter einer Statue steht, haben wir wohl den Grabstein des SHL™ 
DRN? vor uns. Mit u (und so, und darum ...) folgt auf diesen 


Namen ein Doppelfluch | {fh ho | Po; so ist nämlich Z. 1 Ende 


! In Rep. Nr. 454 (nicht 424!), Lidzbarski, Ephem. II 383 steht: | Uho Al 
in der Artikelform, weil kein Genitiv folgt: ‚der Beauftragte‘; sein Herr ist der 
göttlich verehrte König von Ausän. 

* Bald so, bald mit ""H in Gl. 1606 = SE 78f., Z. 27f. 31. 33. 34. und 
G1.1397 f. = SE 80, 80a, Z. 14, bzw. 7; ferner in Nr. 96, 182, 188 der von Jaussen, 
Revue biblique Oct. 1926 herausgegebenen Inschriften; Hal. 353, [5342]. 
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mit 2 Anfang zu verbinden! Man beachte die Assonanz: ksi, nsi. 
. Zum Fehlen der Mimation in bet vgl. man | $[])o | 0114 Haines, 
Aden; | YP?Ooo | 1701 Gl. 1155,; | )$Xo | 0Bo GI. 1302,, wo sie 
immer im zweiten Glied; in | Q]ho | DBA Gl. 1150, in beiden 
Gliedern; hier im ersten: Ast — entfällt. Etymologisch wären hü: 
etwa Plage, nach tigrai ‚quetschen, gerben‘ zu vergleichen und 
aozit: Unglück, Gottesstrafe. Dieser Fluch gilt ‚dem, der 
(den Grabstein oder) das Grab davonträgt ge: (entfernt, verändert, 
verstellt) von seinem (ursprünglichen) Zustand‘. k. zH ist nämlich 
hier ganz so gebraucht wie ]$4 bö in ME 36 ‚versetzen, fort- 
schaffen‘; | WDN | 194 TH ‚der etwas an diesem Grab ändert‘; 
E. Littmann in Eutings ‚Tagbuch einer Reise in Inner-Arabien 
II, S. 243. Endlich ist | 5%)Í] | HÍ] nach KTB II 29 unten 39 f. 
soviel wie | Odd A | UN, was nicht bloß die Entfernung vom ur- 
sprüngliehen Aufstellungsort, sondern auch den Abstand von der 
ganzen ursprünglichen Bestimmung des Objekts und der Inschrift 
bedeutet. /h9)[] ist also nicht isoliert (Rep. S. 20, Z. 4); es ist nur 
in kleinerer Schrift (Prideaux) und wegen Raummangels das "II 
über dem h3 geschrieben. — Verletzungen und Veränderungen am 
Grab sind im Nabatäischen ebenso wie im Altsüdarabischen verpönt 
und stehen unter göttlicher Strafe; WZKM, Bd. 37, S. 170f. Zu 
den Bedeutungen von Jdol vgl. ebenda S. 172, Anm. 3, wo ich 
auch auf andere Stellen verweise. Es ist also kein Grund vor- 
handen, die Echtheit dieses Textes anzuzweifeln. 

Zu Nr. 2693: Den Wechsel von f und ñ lehnen O. Weber, 
Studien III 21 und Hartmann, OLZ 1907, Sp. 202 ab, D. H. Müller, 
DMG 37, S. 353 hatte ihn angenommen, allerdings an zwei nicht 
zutreffenden Stellen. Entscheidend ist die spätsab. Inschrift SE 3 
ult.: | gau? | P}320 | oXU | UN], mit X, bzw. A; letzteres erscheint in 
der von Glaser, Altjemen. Nachr. S. 215, Nr. 22 erkannten späten 
Form. Es liegt also, wie die bloß orthographisch abweichenden 
Formeln erweisen, in ?73 neben häufigem ?A3 Wechsel von s und z 
für die Spätzeit vor, wie wir gleich sehen werden, nicht einmalig. 


Aber gegen die vom Herausgeber des Rep. angenommene Deutung 


ad 
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von |$m/$o in Os. 29 (hadr.): ‚d’or ---- et de cassia‘! (Rep. S. 48 
zu open gestellt und ebenda Hinweis auf Hommels Ethnologie, 
S. 724), wobei $ für X stünde, spricht auch der Umstand, daß 9 im 
Hadramötischen für das ph-suffix, nicht aber für X fem. erscheint; 
vgl. gerade das Rep. V, S. 47. Hieher gehört vielmehr, u. zw. in einer 
von D. Nielsen im Handbuch II zu edierenden hadramötischen 
Inschrift (SE 49), gleichfalls einer Widmung an Sin: hhhgo mit $ 
und dem normalen s-suffix. Nach dem Zusammenhang kann dieses 
Zeitwort in Os. 29, wie in SE 49 nur bedeuten: ‚und er hat ent- 
richtet (erfüllt o. i.) ihm,? was er dem Sin gelobt,’ wie dieser es 
ihm in seinem Orakel befohlen hatte‘ Os. 29. Ähnlich ist in der 
nichtemphatischen Reihe der Wechsel von bie mit bëei und von 
h13 SE 49 mit 51%. 

Sammlungen von Inschriften eines begrenzten Sprachgebietes 
sind, insbesondere wo noch Handbücher oder sonstige Behelfe zur 
Einführung fehlen, stets willkommen. Daher gebührt dem Heraus- 
geber für die sorgfältige Durchführung der hier besprochenen Arbeit 


der aufrichtige Dank aller, die sich sabäistischen Studien zuwenden. 


N. Rhodokanakiıs. 


Bade, William Frederie: Excavations at Tell en-Nasbeh, 1926 and 
1927. A preliminary report. (Palestine Institute Publieation, No. 1.) 
Berkeley, California 1928. 


Der vorliegende Bericht gibt einen Überblick über die Er- 
gebnisse der Grabungen, die Prof. Bade in Tell en-Nasbeh, etwa 
13 km nördlich von Jerusalem, in überaus gründlicher und gewissen- 
hafter Weise durchführte. Freigelest wurden bisher Teile der aus 


der mittleren Bronzezeit stammenden Stadtmauer, ferner Baulich- 


! Von mir gesperrt. 

% D. i. dem in Z. 2 genannten Gott Sin; vgl. IG mit dem Akk. der 
Person. Es wird auch umgekehrt festgestellt, daß der Gott seine Zusage erfüllt 
hat: Gl. 481, Z. 1. 2. 

3 Vgl. AST I 74f.,, Mordtmann, ZMG 46, S. 322. 

* Vgl. Die Inschriften von Kohlän-Timnaf, S. 24 oben. 
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keiten innerhalb der Mauer, darunter ein israelitisches Heiligtum. 
Von besonderer Wichtigkeit ist die Aufdeekung von Gräbern mit 
reichen Keramikfunden, die etwa der ersten Hälfte des 3. Jahr- 
tausends angehören. Mit Interesse darf man auch der anthropolo- 
gischen Untersuchung zweier aus diesen Bestattungen stammenden 
Schädel entgegensehen. | vV. Christian 


. Thompson, R. Campbell and R. W. Hutchinson: A century of 
Exploration at Niniveh. Luzac and Co. London 1929. 


Ein gutes Stück Geschichte der Assyriologie schließt diese 
Darstellung der Grabungen in Ninive in sich. Einen wesentlichen 
Teil des Buches nimmt die Schilderung der Untersuchungen ein, 
die beide Verfasser 1927—28 an dieser klassischen Stätte vor- 
nahmen und die sehr schöne Ergebnisse zeitigten. Es ist wirklich 
jammerschade, daß England bisher nie die Geldmittel aufbrachte, 
um diese vielleicht wichtigste Königsstadt Assyriens gründlich zu 
erforschen. Welch mannigfache Probleme in Ninive noch der Lösung 
harren, führt das vorliegende Buch dem Leser klar vor Augen. 


V. Christian. 


Maisler, Benjamin: Untersuchungen zur alten Geschichte und Ethno- 
graphie Syriens und Palästinas. I. Teil (Arbeiten aus dem Orient. 
Seminar der Universität Gießen, 2. Heft). Alfred Töpelmann. 
Gießen 1930. 


Maisler beschäftigt sich zunächst mit dem vielumstrittenen 
Amurrū-Problem und hält m. E. mit Recht an der Zusammengehörig- 
keit der babylonischen Amurrü mit dem Westland Amurru fest, das 
um die Mitte des zweiten Jahrtausends ganz Syrien und Palästina 
umfaßt. Die weitgehende Vermischung der Amoriter mit churrischen 
Volksteilen, die Maisler annimmt, findet ihre Bestätigung wohl auch 
in den Siegeln aus der Zeit der babylonischen Amurrü-Dynastie, 
bei denen zweifellos die kurzgeschürzte Göttergestalt mit um die 
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Schulter geschlagenen Mantel sowie andere gewöhnlich als ‚hettitisch‘ 
bezeichnete Elemente auf churritischen Einfluß hinweisen. 

Der zweite Hauptteil ist den Kanaanäern gewidmet. Maisler 
betont, daß der Begriff Kanaan in vielen Quellen sich mit Phönizien 
decke und will demnach die in den verschiedenen Niederlassungen 
in Nord- und Mittelpalästina siedelnden Kanaanäer als Kolonisten 
betrachten, die in der Richterzeit ins Land kamen; auch die Aus- 
dehnung des Namens Kanaan auf ganz Palästina gehöre erst einer 
jüngeren Periode an. Maisler sucht seine Annahme auch durch die 
Ergebnisse der Bodenforschung zu stützen und will die dritte semi- 
tische Schicht in Gezer (1200—950 v. Chr.) diesen kanaanäischen 
Kolonisten zuweisen. Aber es kann kein Zweifel darüber bestehen, 
daß in dieser Periode ein starker Philistereinfluß in Gezer sich 
geltend machte, der eine derartige Kanaanäereinwandernng wohl 
ausschließt. Man wird daher doch wohl besser an einer voramori- 
tischen Kanaanierbesiedlung Palästinas festhalten und annehmen, daß 
sich Reste von ihr bis in die israelitische Zeit erhielten. Dafür 
spricht auch der archäologische Befund, wie ihn Albright in JPOS VIII, 
256 ff. darlegt, wonach die Küste und das Tiefland schon in der 
Frühbronzezeit von Kanaanäern besiedelt war, zu einer Zeit, da die 
Amoriter im Hochland erst Siedlungen anzulegen begannen. 

V. Christian. 


Spies, Dr. Otto: Türkische Volksbücher, ein Beitrag zur vergleichen- 
den Märchenkunde (Form und Geist, Arbeiten zur germanischen 
Philologie, Bd. 12), 138 S. Leipzig 1929. RM 6:50. 


Eine Arbeit wie die vorliegende hat, da sie ein bisher fast 
gar nicht behandeltes Gebiet zum Gegenstande nimmt, Anspruch auf 
das regste Interesse nieht nur der Volkskundler und Literatur- 
historiker, an die sie sich in erster Linie wendet, sondern vielleicht 
in noch höherem Maße der Turkologen und Islamisten. Leider muß 
aber gerade der von diesem Standpunkt aus an das Buch heran- 
tretende Beurteiler die Feststellung machen, daß Behandlung und 


Auswertung des Stoffes dureh den Verfasser stark durch einen fühl- 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen! XXXVII. Bd. 21 
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baren Mangel an Kenntnis turkologischer Fragen sowie an gründ- 
licher Beherrschung der türkischen Sprache beeinträchtigt werden. 

In den ersten drei Kapiteln behandelt der Verfasser zunächst 
das Quellenmaterial, wobei er für 14 ihm bekannte Volksbücher 
recht nützliche Literaturnachweise gibt, sodann den Inhalt und die 
Stoffe und endlich, unter Anführung mehrfacher Vergleiche mit 
Märchen anderer Völker, die Motive der in diesen Volksbüchern 
überlieferten Erzählungen. Er kommt zu dem Schlusse, daß ‚ein 
qualitativer Unterschied zwischen Märchen und türkischen Volks- 
büchern‘ nicht bestehe (S. 41). 

Im 4. Kapitel, das der Form der türkischen Volksbücher ge- 
widmet ist, nehmen den in den Prosatext so häufig eingestreuten 
Liedern zuliebe die Ausführungen über Form und Gestalt des 
türkischen Volksliedes (türk«) breitesten Raum ein. Sie hätten jedoch 
in diesem Rahmen ruhig wegfallen können, zumal sie jeder Originalität 
entbehren und lediglich einen überdies höchst rudimentären Abklatsch 
der Darlegungen Kowalskis über dieses Thema darstellen. Auch 
ist nicht recht einzusehen, welchen Nutzen der des Türkischen un- 
kundige Leser — und nur an diesen sollen sie sich doch wohl 
wenden — aus diesen Betrachtungen ziehen soll. Dabei spielt dem 
Verfasser seine mangelnde Gewandtheit im Lesen türkischer Texte 
gelegentlich Streiche. So erklärt er auf S. 46 in dem aus acht- 


silbigen Verszeilen bestehenden Verse 


m, 2,5 m 
so u US Aug 
< Us lm UO 

sl O< 22,55 


die 3. Zeile, da er sü alimi liest, für neunsilbig. Sie ist aber gleich- 
falls achtsilbig, denn die richtige Lesung lautet natürlich sü al-mi 
mit Fragepartikel am Substantiv statt am Verbum. 

Völlig vertellt sind die vom Verfasser auf S. 48 angeführten 
Beispiele für Alliteration. Es geht doch nieht an, dann, wenn zwei 


durch ihre Bedeutung zusammengehörige Wörter, die eben aus diesem 
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Grunde, wie etwa 055 az, häufig nebeneinander vorkommen, 
zufällig mit demselben Laut beginnen, von Alliteration zu sprechen! 
Genau so steht es mit Ausdrücken wie „2, (Ur up deii 
Jos ¿Lo SU a u usw. 

Im 5. Kapitel werden Stil und Struktur der türkischen Volks- 
bücher analysiert. Die Ansicht des Verfassers, daß die Handlung 
der Geschichten deshalb oft in fernen östliehen Ländern wie Isfahän, 
Kandahär, Horäsän usw. spiele, weil diese Länder im Türken phantasie- 
volle Vorstellungen erwecken sollen, möchte ich nieht uneingeschränkt 
teilen. Ich bin der Ansicht, daß wir hier einen Hinweis auf die 
Entstehungszeit der Volkserzählungen vor uns haben, die offenbar 
noch in eine Periode fällt, da diese Gebiete als glanzvolle Zentren 
der islamischen Welt eine würdige Umwelt für Märchenhelden ab- 
gaben, also spätestens ins 13. Jahrhundert der christlichen Zeit- 
rechnung. 

Es folgt nunmehr die Übersetzung der beiden Volksbücher 
von Melik Sah und Gülli Han sowie von Asmän und Zejgän. Aus 
den eingangs angegebenen Gründen dürfte sich eine gelegentliche 
sorgfältige Neuübersetzung mit sprachlichem und sachlichem Kommen- 
tar als empfehlenswert erweisen. Auf Einzelheiten kann hier nicht 
eingegangen werden. 

Die dem Text der Übersetzung folgenden Anmerkungen hätten 
zum Teil wegrbleiben können, da der Nichtfachmann aus ihnen kaum 
Nutzen ziehen kann, während sie dem Fachmann nichts Neues bieten. 

Die vom Verfasser auf S. 72 gegebene und in den Anmerkungen 
(S. 124) eigens (nach Rypka) begründete Übersetzung der Verszeile 

aol gi gas all > LI 
mit ‚mit der, die ich für Mutter hielt, bin ich hierher gekommen‘ 
ist unrichtig. Die richtige Übersetzung lautet: ‚Da ich (mir) sagte, 
(sie sei meine) Mutter, nahm ich (sie mit und) kam hierher‘, d. h. 
ich hielt es ihr als meiner Mutter gegenüber für meine Pflicht, sie 
mitzunelimen. 

Schließlich sei noch der Bemerkung des Verfassers gedacht, 


die Form „to 325 ‚ich kann nicht gehen‘ sei ‚grammatisch falsch‘ (!), 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen, XXXVII. Bd. 21* 
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vielleicht auch, ‚wenn sie nicht dialektisch sei, azerbaidschanisch‘ (!). 
Ein stärkeres Kleben an den Regeln der schulmäßigen Elementar- 
grammatik, ein größeres Verkennen des Verhältnisses zwischen dem 
sogenannten Osmanischen und dem Azerbaidschanischen, die in den 
ostanatolischen Dialekten ohne feste Grenzen allmählich ineinander 
übergehen, ist wohl kaum vorstellbar. 

Bei der Korrektur der Druckbogen scheinen einige arge typo- 
graphische Unschönheiten, vor allem aber eine ganz unglaubliche 
Anzahl zuweilen sinnstörender Druckfehler übersehen worden zu sein. 


Herbert Jansky. 


Kowalski, Tadeusz: Karaimische Texte im Dialekt von Troki, 
eingeleitet, erläutert und mit einem karaimisch-polnisch-deutschen 
Glossar versehen (Mémoires de la Commission Orientale de l’Aca- 
demie Polonaise des Sciences et des Lettres Nr. 11), LXXIX, 
311 S. Krakau 1929. 


Das vorliegende wahrhaft grundlegende Werk behandelt den 
am weitesten nach Nordwesten vorgeschobenen Posten des Tür- 
kischen, die Sprache der in den Gemeinden Troki, Wilno, Luck 
und Halicz (Polen) sowie Poniewiez (Litauen) wohnenden Karaimen, 
die der Verfasser während der Jahre 1925—1928 alle, mit Aus- 
nahme der letztgenannten, besucht hat. Der Verfasser unterscheidet 
zwischen den in Polen lebenden westlichen und den in der Krim 
wolınenden weit zahlreicheren östlichen Karaimen. Nur die Sprache 
der ersteren wird von ihm in dieser Arbeit zum Gegenstand der 
Untersuchung gemacht. 

‚Dem anthropologischen Typus nach, so erklärt der Verfasser 
in der Einleitung, scheinen die polnischen Karaimen eine Mischform 
darzustellen, die offenbar durch fortgesetzte Mischung jüdischen 
Blutes mit allerlei türkischen Elementen zur Zeit ihres Aufenthaltes 
an der Küste des Schwarzen Meeres entstanden ist.‘ Im übrigen 
schildert er sie als friedfertige, ehrliche Ackerbauern, gibt danach 
einen Überbliek über ihre religiöse Literatur und endlich eine Liste 
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von in der Krim häufig vorkommenden karaimischen Familiennamen. 
Er vermutet, daß die karaimischen Gemeinden in Polen schon ins 
14. Jahrhundert unserer Zeitrechnung zurückreichen und daß die 
Karaimen vorher an der Nordküste des Schwarzen Meeres lange 
Zeit unter dem Einflusse der islamischen Kultur gestanden sein 
müssen, was durch das Vorkommen zahlreicher arabischer und per- 
sischer Lehnwörter in ihrer Sprache bezeugt wird. 

Nach einer kurzen Betrachtung der westkaraimischen Literatur 
geht der Verfasser dann zur Darstellung der Sprache der polnischen 
Karaimen über. Er nımmt an, daß die Karaimen schon vor dem 
Mongolensturm eine türkische Sprache besaßen, die zu jenen Dia- 
lekten gehörte, die damals in der Krim und in den Steppen nördlich 
des Schwarzen Meeres verbreitet waren. Die nach Nordwesten aus- 
gewanderten Karaimen haben nun scheinbar in ihrer Isolierung die 
Züge ihrer alten Sprache treu bewahrt, während die in der Krim 
Zurückgebliebenen nach und nach dem Einfluß ihrer tatarischen 
Umgebung erlagen, so daß heute ihre Literaturerzeugnisse, gleich 
denen der Krimtataren, oft völlig osmanisiert sind, 

Es folgt nun eine eingehende und höchst aufschlußreiche 
Schilderung der Phonetik und Formenlehre des Westkaraimischen. 
Im Anschlusse daran trachtet der Verfasser, die Stellung dieser 
Sprache innerhalb der türkischen Sprachen zu fixieren, wobei er 
zu dem Ergebnis gelangt, daß sie der nach Deny als kipčak- 
kumanisch bezeichneten Gruppe angehören, der außerdem auch die 
kipcakische Sprache der in arabischer Sprache abzefaßten Glossare 
und Grammatiken des 11.—15. Jahrhunderts, die türkische Sprache 
des Codex Cumanieus und die kiptakisch-türkische Sprache der 
Armenier aus dem Gebiete des ehemaligen Königreichs Polen zu- 
zuzählen sind. Der Verfasser begründet diese seine Auffassung durch 
eine Reihe überzeugender Argumente, vor allem lexikalischer Natur. 

Das vorgelegte reichliche Textmaterial gliedert sich in religiöse 
Prosatexte und Gesänge, weltliche Lieder und moderne Schauspiele 
und ein Beispiel gelehrter Prosa. Das vortreffliehe karaimisch- 


polnisch-deutsche Glossar ermöglicht eine weitgehende Ubersicht 
2 1** 
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über den Wortschatz und restloses Verstehen der gebrachten Text- 
beispiele. 

Der Verfasser hat das Verdienst, uns in vorbildlicher Weise 
ein Gebiet erschlossen zu haben, dessen Erforschung beim Gang 
der Ereignisse unserer Zeit vielleicht sonst nicht mehr lange mög- 


lich gewesen wäre. Herbert Jansky. 


Babinger, Franz: Die Geschichtsschreiber der Osmanen und ihre 
Werke. Mit einem Anhang: ÖOsmanische Zeitrechnungen von 
Joachim Mayr. — Otto Harrassowitz, Leipzig 1927. VIII + 477 S. 


Ein Werk, das für einen Zweig der islamischen Literatur ein 
ähnliches Hilfsmittel bieten will, wie es Brockelmanns monumentale 
Geschichte der arabischen Literatur ist, verdient von vorneherein 
die Aufmerksamkeit und den Dank der Fachgenossen. Für den be- 
deutendsten Zweig der osmanischen Literatur, die Geschichtsschrei- 
bung, ein solches geschaffen zu haben, ist des Verfassers großes 
Verdienst. In sehr übersichtlicher Anordnung werden uns ein halbes 
Tausend geschichtschreibender Osmanen nach Lebensumständen und 
Leistungen vorgeführt. Die Grundlage des Buches bilden natürlicher- 
weise die Angaben der Handschriftenkataloge, doch konnte der Ver- 
fasser auch seine eigenen Studien in großen Sammlungen der Arbeit 
zugute kommen lassen. Begreiflicherweise war der Verfasser von der 
Güte seiner Quellen in hohem Maße abhängig und Einzelunter- 
suchungen der Handschriften werden das Bild in manchem ändern. 
Dieser Sachlage ist sich der Verfasser auch bewußt und sein Wunsch, 
daß die den Benützern sich ergebenden Bemerkungen dem Buche 
zugute kommen mögen, verdient die Berücksichtigung der Fach- 
genossen. Es ist hier nicht der Raum, etwa die Ergänzungen, die 
sich mir nur aus Wiener Handschriften ergaben, anzuführen und es 
könnte dies bei Fernerstehenden auch den Eindruck einer Mangel- 
haftigkeit der Leistung des Verfassers erwecken. Ich muß im Gegen- 
teil hervorheben, daß nur die verblüffenden bibliographischen Kennt- 


nisse des Verfassers, verbunden mit einer gewaltigen Arbeitsleistung 
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uns in den Besitz eines so wertvollen Hilfsmittels, für das ihm auf- 
richtiger Dank gebührt, setzen konnte. 
J. Mayrs Abhandlung über die osmanischen Zeitrechnungen 
bildet eine willkommene Beigabe zu dem Buche. 
Theodor Seif. 


Junker, Hermann: Bericht über die von der Akademie der Wissen- 
schaften in Wien nach dem Westdelta entsendete Expedition 
(20. Dezember 1927 bis 25. Februar 1928). Akademie der Wissen- 
schaften in Wien. Philosophisch-historische Klasse. Denkschriften, 
28. Band, 3. Abhandlung. Hölder-Pichler-Tempsky A. G., Wien- 
Leipzig 1928. 56 S., 1 Plan, 25 Tafeln und 3 Textabbildungen, 4°. 


Durch die Munifizenz des Herrn Albert Rothbart in New York, 
der der Akademie der Wissenschaften in Wien die erforderlichen 
Mittel zur Verfügung stellte, war es möglich, den langgehegten 
Plan, eine eigene Expedition nach dem Nildelta zu entsenden, zu 
verwirklichen. Mit der Durchführung derselben wurde Professor 
Dr. Hermann Junker in Wien betraut, der im Vereine mit Professor 
Dr. Hermann Ranke von der Universität Heidelberg und Professor 
Dr. Alexander Scharff, Direktorialassistent am ägyptischen Museum 
in Berlin, im Verlaufe von zwei Monaten den am Westrande des 
Nildeltas gelegenen, von Ušim bis zur Höhe von Damanhür reichen- 
den Streifen durchforschte. Im Laufe der Expedition, an der in 
den letzten Wochen auch der Gönner und Förderer derselben, Herr 
Rothbart, teilnahm, wurden im ganzen zwölf Lagerplätze bezogen 
und das in ihrer Umgebung gelegene Terrain durchforscht. Da 
die Lagerplätze bloß bis Kom Ilamäda reichen, blieb ein Teil des 
von der Verwaltung der ägyptischen Altertümer zur Durchforschung 
überlassenen Gebietes unbesucht, zumal dieser bedeutend breitere 
Teil infolge der stärkeren Sandverwehungen einer oberflächlichen 
Durchforsehung ungleich größere Schwierigkeiten bot. 

Die Expedition entdeckte in ihrem Verlaufe eine Reihe von 
Fundstellen aus verschiedenen Epochen, die vom Paläolithikum bis 
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zur koptischen Zeit reichen; merkwürdigerweise wurden aber keine 
aus dem Neuen Reiche herrührenden Spuren aufgefunden. Als Haupt- 
aufgabe aber wurde betrachtet, Überreste der Urgeschichte Ägyptens 
festzustellen, und es gelang gerade in dieser Beziehung, bedeutende 
Entdeckungen zu machen, deren Beschreibung im zweiten Teile der 
Publikation enthalten ist. 

In der Nähe der Bahnstation El-Qatta wurden 230 Feuerstein- 
werkzeuge aufgesammelt, die der frühdynastischen Periode angehören. 

Eine mikrolithische, einen besonderen Ausläufer des Endcapsien 
darstellende Station wurde 5 km südlich von Abu Gälib fest- 
gestellt. Dieser Fundplatz führt — wie der gleich zu besprechende 
— bei den Eingeborenen die Bezeichnung Merimde (von ramäd 
‚Asche‘, also ‚Aschenplatz‘). Von den Funden wird eine genaue 
Beschreibung geliefert und zum Vergleiche werden besonders auch die 
nordafrikanischen Fundplätze herangezogen. 
= Nördlich von Abu Gälib wurde zwischen der Station Werdän 
und Hatätbe in der Nähe des Ortes Beni-Saläme eine ausgedehnte 
frühneolithische Siedlung gefunden. Es wurden zahlreiche Flint- 
werkzeuge und Topfscherben, Bruchstücke von kleinen Steingefäßen, 
Handmühlen sowie einer Kopfstütze aus Ton nebst einigen Schmuck- 
stücken aufgelesen.! Es würde zu weit führen, die scharfsinnigen 

1 Die Akademie der Wissenschaften in Wien hat im Hinblick auf die Be- 
deutung dieser Fundstelle sich um die diesbezügliche Grabungskonzession be- 
worben und die seither vom 1. bis 30. März 1929 und vom 7. ‚Februar bis 
8. April 1930 unternommenen Grabungen haben — wie aus den inzwischen er- 
schienenen beiden Vorberichten (Anzeiger der phil.-hist. Klasse der Akademie der 
Wissenschaften in Wien, Jahrgang 1929, Nr. XVI—XVIII, und Jahrgang 1930, 
Nr. V— XIII) zu entnehmen ist — ein reiches, hochinteressantes Material zutage 
gefördert. Es konnte durch das Vorhandensein von Vorratsräumen und bedachten 
Getreidekörben festgestellt werden, daß hier eine ackerbautreibende Bevölkerung 
saß, der — wie die Reste von Rindern, Schafen (oder Ziegen) und Schweinen 
zeigen — die Viehzucht nicht fremd war und die vor allem viel Schweinefleisch 
konsumierte. Sie bestattete die Toten in Hockerstellung inmitten der Behausungen 
der Lebenden; ihr Handwerk war gut entwickelt, besonders die Steinindustrie 
und die Töpferei, doch zeigt die Keramik nur geringen Dekor in Gestalt von 


Punktkränzen und Ritzbändern. Man begann bereits, kleine Näpfe und Becher 
aus Stein herzustellen. Die dem Frühneolithikum einzureihende Kultur weist 
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Ausführungen des Verfassers hinsichtlich der Zeitstellung dieser 
Siedlung schon nach den anläßlich der Westdeltaexpedition ge- 
machten Oberflächenfunden auch nur andeutungsweise wiederzugeben. 

Dem Expeditionsbericht ist ein Auszug aus dem Tagebuche 
beigegeben, aus dem unter anderem zu entnehmen ist, daß etwas 
südlich des Berges Hasm el-kelb auf einer Erhöhung, Gebel el-nä’ga 
genannt, sich ein etwa 650 m in die Länge erstreckender Friedhof 
aus der römischen Periode befindet, der — obwohl stark geplündert 
— eine systematische Freilegung lohnen dürfte, desgleichen die beim 
Dörfchen Abul-Hadid, nordöstlich von Werdän, befindliche ägyptisch- 
römische Siedlung. Es sind dies aber nicht die einzigen Stellen, 
die einer näheren Beachtung wert wären, da besonders in der Spät- 
zeit dieses Gebiet außerordentlich reich besiedelt gewesen zu sein 
scheint. Bei el-Töd befindet sich der ausgedehnte, aber fast ganz 
abgetragene Köm el-husu, mit einem Friedhof von Kühen, die der 
Göttin der Stadt, der ‚Hathor, der Herrin der Bäume‘ heilig waren. 
Am vorletzten Tage konnte die Expedition im Wädi-Natrün in der 
Qa ret el-Mulük ein mit Flugsand verwehtes Abri feststellen, ohne 
aber irgendeinen Fund — mit Ausnahme eines stark verwitterten 
Knochens — zu machen. 

Dem Berichte sind außer einer Routenskizze sechs Tafeln in 
Striehzeichnung, die Typen der aufgelesenen Steingeräte wieder- 
geben, 19 Tafeln mit hervorragend schönen photographischen Auf- 
nahmen von Fundstellen und prähistorischen Funden sowie eine aus- 


führliche Beschreibung der Abbildungen beigegeben. 
B. Groterjalın. 


Till, Walter: Koptische Chrestomathie für den fayumischen Dialekt, 


mit grammatischer Skizze und Anmerkungen. Wien 1930. 


einen unverkennbar starken Campignieneinschlag auf, desgleichen Zusammenhänge 
mit dem nordwestafrikanischen und dem westeuropäischen Neolithikum. Besonders 
hervorzuheben wäre noch der Fund einer beiderseits sorgfältig geschliffenen tri- 
angulären Spitze aus Feuerstein, die der an der letzten Grabuug teilnehmende 
Wiener Prähistoriker, Professor Dr. Oswald Menglin, als eine Dolchstabspitze 
anspricht. 
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Von den älteren Koptologen wurden drei Mundarten anerkannt, 
doch machten eine befriedigende Bestimmung und Lokalisierung 
der dritten von jeher Schwierigkeiten. Auf Grund koptisch-arabischer 
Angaben wählte ihr Quatremere die Benennung ‚Baschmurisch‘, was 
wenigstens mit späteren Ansichten schlecht in Einklang zu bringen 
war: ist doch (oder vielmehr war) ‚Buschmur‘ ein im östlichen 
Delta gelegenes Gebiet, während die Zeugnisse einer eher süd- 
westlichen Heimat für den ‚dritten Dialekt‘ heute überwältigend 
sind. Zweifellos lag ihr Herd in der abseitsliegenden Provinz Faijum: 
stammt doch jene große Reihe Texte, worin ihre entscheidenden 
lexikalischen und noch mehr phonetischen Eigentümlichkeiten sich 
am ungestörtesten entfalten, daher. Die in jenen Urkunden überall 
auftauchenden Ortsnamen — Piam (Faijum), Lihöne (Ellahun), 
Pousiri (Abusir), Schenarö (Sinuris), Toutön (Tutün), Hnes (Ehnäsia, 
dicht an der Südgrenze) — lassen für Herkunftszweifel keinen Platz 
mehr übrig. Fraglich bleibt nur, bis wie weit südwärts sich die 
engere Bezeichnung: faijumisch, - bzw. die ausgedehntere: mittel- 
ägyptisch, rechtfertigen ließe; denn Merkmale seines eigentümlichen 
Charakters sind in Urkunden zu vernehmen, welche sicherlich bei 
Oxyrhynchos ausgegraben worden sind, ja aus Bawit, in der Breite 
von El-Amarna, stammen Inschriften ausgeprägten ‚mittelägyptischen‘ 
Idioms — doch rühren diese wohl von auswärtigen Pilgern her, 
sind also hier kaum maßgebend. Sogar noch weiter stromauf, in 
Baleiza, unweit Siut, kamen mittelägyptische Texte vor. Dazu käme 
die unverkennbar mittelägyptische Färbung vieler sa idischen Literatur- 
denkmäler aus dem Schenutekloster bei Achmim — was allerdings 
wieder kein Zeugnis mundartlicher Ausbreitung hefert, da eben die in 
Betracht kommenden Hss. in der bekannten Schreiberschule zu Tutön 
verfertigt und erst nachher dem Weißen Kloster gewidmet worden 
sind. Nur selten haben bohairische Hss. ähnliche Beeinflussung auf- 
zuweisen: höchstens hie und da ein Brief und ein paar faijumisch 
gefärbte Kolophons, die ebenfalls auf die dortigen Seriptoria hinweisen. 

In den letzten Jahrzehnten hat sich unser Vorrat an mittel- 


ägyptischen Texten bedeutend gemelhrt, vor allem durch mehrere 
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Bände der großen Pierpont-Morgan-Sammlung, welche, vom Faijum 
herstammend, den heimischen Dialekt in verschiedenen Reinheits- 
abstufungen aufweist; dann durch den kürzlich von Prof. Carl 
Schmidt mitgebrachten Kodex der Salomonischen Bücher, dessen 
recht altertümliches Gepräge ich an Probestellen, die ieh der Güte 
des glücklichen Erwerbers zu danken habe, wahrnehmen konnte. 
Auch die ständig wachsende Sammlung der Universität Michigan 
hat sich in den letzten Jahren durch eine Reihe höchst interessanter 
Faijumer Texte bereichert. 

Daß ein bewährter Dialektforscher, wie dies Till ist, sich nun 
an die Erweiterung und Vertiefung unserer Kenntnisse der bisher 
am wenigsten beachteten — und doch, in gewissen Beziehungen, 
merkwürdigsten — unter den koptischen Mundarten daranmachen 
will, muß jeder freudig begrüßen. Vieles bleibt auf diesem Arbeits- 
felde noch zu tun: vor allem Schichtung, bzw. Bestimmung der 
mittelägyptischen Bibelversionen — inwiefern haben wir es mit 
selbständigen, inwiefern bloß mit sekundären Übersetzungen zu 
tun?! Sind doch schon je mehr als ein Text der Evangelien, des 
‚Apostolus‘, wohl auch des Predigers, erkannt worden. Seit der vor- 
trefflichen Dissertation von H. Asmus (1904) ist die Sache kaum 
mehr angetastet worden; darum wird die uns vorliegende Chresto- 
mathie mit ihrer vernünftig gewählten Reihe Lesestücke, worin die 
typischen Abstufungen der einschlägigen Dialektgruppe, insofern sie 
sich aus dem literarischen, im Gegensatz zum urkundlichen Material 
darstellen läßt, vorgeführt sind, zweifellos wesentliche Dienste leisten. 


W. E. Crum. 


Viereck, Paul: Philadelpheia, die Gründung einer hellenistischen 
Militärkolonie in Ägypten. (,‚Morgenland‘, Heft 16.) Verlag 
J. C. Hinrichs’sche Buehhandlung, Leipzig. 70 S. und 10 Tafeln. 
Preis RM. 3.—. 


1 Von den biblischen Büchern sind folgende, in mehr oder minder aus- 


geprägtem Faijumischen, noch heute zu bezeugen: Ex, Num. Hiob, Ps., Eccl., 
Jes., Jer., Klag., Baruch, Oden Mosis und der Drei Männer; vom N. T. fast 
sämtliche Bücher. 
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Der Papyrusfund des Jahres 1915, der uns die umfangreiche 
Korrespondenz Zenons, des Güterzentraldirektors eines ägyptischen 
Finanzministers aus dem 3. Jahrhundert v. Chr., bescherte, enthält 
eine solche Fülle lebendigster Kulturgeschichte, daß dieses Material 
wie wenig anderes geeignet ist, breiteren historisch interessierten 
Kreisen eine Vorstellung hellenistischen Alltagslebens auf alt- 
orientalischem Kulturboden zu bieten. Verf. hat diese Aufgabe in 
mustergültiger Weise gelöst, das was die Papyri bieten, durch den 
Befund der Ausgrabungen ergänzt und uns eine äußerst flüssig und 
anregend geschriebene Zusammenstellung beschert, zu der gut aus- 
gewählte Abbildungen (41) hinzukommen. 


Die Darstellung schlägt den für Schriften, die sich an ein 
weiteres Publikum wenden, allein richtigen Weg ein, nicht sklavisch 
am erhaltenen Material hängend dieses möglichst vollständig aufzu- 
tischen und gewissermaßen dem Leser ‚nichts zu ersparen‘, sondern 
ausgehend von Vorstellungen und Problemen, die uns heute be- 
herrschen, nach Tunlichkeit auf Grund des Vorhandenen alle Fragen 
zu beantworten, die ein im Leben Stehender an die Vergangenheit 
richten kann und möchte. So tritt Soziales (S. 39 ff.) und Volks- 
wirtschaftliches neben dem rein Antiquarischen in den Vordergrund. — 
Wieder ein Heft der verdienstvollen Reihe ‚Morgenland‘ (früher 
‚Beihefte zum alten Orient‘), das nicht nur dem Wissenschaftler ver- 
läßlich abgerundete Zusammenfassung sondern auch dem im praktischen 
Beruf Stehenden genußreiche Bildung und Erweiterung des Gesichts- 
kreises bieten kann; was mir die schönste Aufgabe der Wissenschaft 


A. Barb. 


scheint. 


Rosintal J.: Pendentifs, Trompes et Stalactites dans l’Architeeture 
Orientale. 106p. avee 10 planches hors-texte. Paris, Librairie 
Orientaliste Paul Geuthner, 1928. 


Rosintal hat dasselbe Thema bereits einmal in deutscher Sprache 
(Leipzig 1912) behandelt. Das vorliegende französische Büchlein 
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ist zwar durchgesehen und verbessert, bringt aber im ganzen nichts 
sehr wesentlich Neues. Zuerst behandelt R. die byzantinische Trompe 
(Sergius und Bacchus in Konstantinopel, Hagios Nikodemos in Athen, 
Daphni, Nea Moni von Chios, Mistra u.a.), dann das byzantinische 
Pendentif mit seinen syrischen Voraussetzungen sowie den römischen 
Überleitungsformen. Daran schließt sich ein Kapitel über die 
‚türkischen Dreiecke‘, die R. in ihren verschiedenen Arten nicht 
wie Choisy aus den Pendentifs ableitet, sondern als eine eigene 
Zwischenform anspricht. Als ganz selbständige Überleitungsform 
steht schließlich die persische Trompe neben den anderen, unter 
denen aber die byzantinischen Trompen von diesen persischen ab- 
geleitet werden. 


Der zweite Hauptteil behandelt die Stalaktiten, einerseits nach 
ihrem Ursprung, andererseits nach ihrer Konstruktion; dabei werden 
die persischen Stalaktiten innerhalb der Pendentifs, die arabischen 
innerhalb der Trompen und die türkischen Stalaktiten unterschieden. 
Jedenfalls sind sie für R. nur dekorative Glieder, auf Dram pen, Pendentifs 
oder türkische Dreiecke angewendet. Darin beruht auch der Haupt- 
unterschied seiner Theorie von denen von de Vogüé, Herzfeld, 
Bruno Schulz und Strzygowski, die R. noch in einem letzten Kapitel 
vornimmt und gewiß sehr scharfsinnig abweist. Die Genannten suchen 
den Ursprung der Stalaktiten in der Trompe, sei diese nun in 
Persien oder aus antiken Voraussetzungen entstanden. — Der Schlüssel 
für den Ursprung von Trompe und Pendentif scheint mir in der 
Art des Unterbaues zu liegen, der die Kuppel tragen soll. Besteht 
dieser aus vier Vollwänden, so ist das Prinzip der Trompe die logische 
Überleitung; besteht er aus vier Bogen, ergibt sich von selbst das 
Pendentif; die syrischen Kalybe-Bauten, in denen Vollwände und 
Bogen zusammenstoßen, sind geradezu klassisch für das Schwanken 
der Überleitungsformen, nämlich des Übereckungs- (= Trompen-) 
Prinzips und des Zwickel- (= Pendentif-) Prinzips. Doch kann dies 
gegenüber der sehr ins Einzelne gehenden Arbeit Rosintals hier 


nur angedeutet werden. | 
Heinrieh Glück. 
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Ippel Albert: Indische Kunst und Triumphalbild. ‚Morgenland‘, 
Darstellungen aus Geschichte und Kultur des Ostens, Heft 20. 
Mit 24 Seiten und 43 Abbildungen auf 16 Tafeln. Leipzig, 
J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung, 1929. 


Das Triumphalbild — gemeint sind im wesentlichen Dar- 
stellungen kriegerischer, aber auch anderer Um- und Aufzüge — 
ist uns im Altertum besonders aus der römischen Kunst bekannt. 
Seine Ableitung zu geben ist ein Problem. Denn wohl finden sich 
solche Darstellungen schon im 12. Jahrhundert in Ägypten, dann 
im 8. Jahrhundert in Assyrien und im 5. Jahrhundert in der griechisch- 
lykischen Kunst (Giölbaschi und Xanthus); bis zu den kaiserzeitlichen 
Triumphalreliefs bestand dann — für den Mittelmeerländischen 
Gesichtskreis — abermals eine große, viele Jahrhunderte dauernde 
Lücke. Und nun die Entdeckung: In Indien sind in den Denkmälern 
von Barhut und Santschi aus dem 2. und 1. vorchristlichen Jahr- 
hundert zeitliche Zwischenglieder erhalten. Und die Konsequenzen 
daraus: die indischen Darstellungen sind ‚perspektivisch‘ gesehen, 
können also nur von der griechischen Kunst her angeregt worden 
sein, die in dem — bisher allerdings fehlenden Hellenismus fort- 
gelebt haben muß. Von diesem müssen auch die römischen 
Triumphalreliefs bezogen haben. So wäre die Kette vom zwölften 
übers achte und fünfte vorchristlicbe Jahrhundert bis in die Kaiser- 
zeit und schließlich ins Mittelalter hinein geschlossen. Das klingt 
alles sehr überzeugend, und tatsächlich sind interessante typologische 
Übereinstimmungen aufgezeigt worden, die auf einen Zusammenhang 
weisen. Ob aber dieser Zusammenhang in dieser linear-historischen 
Art mit Sprüngen über viele Jahrhunderte zu denken ist, und ob 
die Auflösung des großen X des Hellenismus damit erzielt ist, das 
ist eine andere Frage. Hier scheint mir eher eine latente Kontinuität 
des Typus vorzuliegen, die freilich nicht in den verschiedenen 
historischen Hochkulturen zu suchen ist, in diesen vielmehr nur 
zeitweise, wie Blüten aus ein und demselben unhistorischen Stamm 
aufscheinen. 


Heinrich Glück. 
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Topf, E.: Die Staatenbildungen in den arabischen Teilen der Türkei 
seit dem Weltkriege nach Entstehung, Bedeutung und Lebens- 
fähigkeit. Mit 4 Kartenskizzen. Hamburg, Friederichsen, 1929. 
(= Abhandlungen aus dem Gebiet der Auslandskunde, Bd. 31, 
Reihe A. Rechts- und Staatswissenschaften, Bd. 3.) 


Der Verfasser untersucht im ersten allgemeinen Teil die Basis 
der auf dem Reichsgebiet der ehemaligen Türkei entstandenen 
arabischen Staaten in geographischer, ethnographischer und politischer 
Hinsicht. An diesen reiht er eine Behandlung der einzelnen National- 
staaten, sowohl der unter dem Mandat fremder Mächte stehenden 
als auch der sogenannten unabhängigen, um schließlich zur Frage 
ihrer Lebensfihigkeit Stellung zu nehmen. Die sehr gründliche, 
überaus lebendig geschriebene und ein gewaltiges literarisches 
Material in flüssiger Form verarbeitende Studie darf um so an- 
gelegentlicher empfohlen werden, als sie Gebiete zum Gegenstand 
hat, über welche nur sporadisch und unzusammenhängend Nachrichten 
zu erhalten sind. Besonderer Dank gebührt dem Verfasser für die 
im Anlıange mitgeteilten Vertragstexte und Protokolle, denen bei 
ihrer Reichhaltigkeit — sie umfassen über 100 Seiten — geradezu. 
der Wert eines Nachschlagewerkes zukommt. Das Ergebnis seiner 
Arbeit faßt Topf dahin zusammen, daß es bei Beurteilung 
arabischer Verhältnisse verfehlt wäre, dem Nationalismus eine das 
religiöse Band überragende Bedeutung einzuräumen, wenn seine 
Funktion bei der Staatenbildung als Beweis aufbauender Kräfte 
auch keineswegs unterschätzt werden darf. Was die Lebensfähigkeit 
der einzelnen Staaten anlangt, so hat man — und hierin ist dem 
Verfasser wieder vollkommen zuzustimmen — von der Tatsache 
auszugehen, daß die dermaligen staatlichen Organisationen der Araber 
im wesentlichen Konkretisierung englischer und französischer Wünsche 
sind, daher Frankreich und insbesondere England an der Aufrecht- 
erhaltung und Festigung der bestehenden Verhältnisse ein höchst 


eigenes Interesse nelımen. 


Fritz Bleiber. 
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Prozeß der Diktatur. Herausgegeben von O. Forst de Battaglia. 
Wien, Amalthea-Verlag, 1929. 

Man darf sagen: Keines der politischen Schlagworte schweren 
Kalibers ist heute mehr in aller Munde, keinem wird ein vielfältigerer 
Begriffsinhalt verliehen, keines löst größere Hoffnung, größere Furcht 
aus als das Wort Diktatur. Es ist daher ein Verdienst des Verlages, 
in solchem Streit der Meinungen und Wünsche ein Werk heraus- 
gebracht zu haben, das das Werden des diktatorischen Gedankens 
in den wichtigsten Phasen der Weltgeschichte, seine Auseinander- 
setzungen mit den Kräften der Religion, der Wirtschaft und Politik 
verfolgt, um uns schließlich die Erscheinungsformen der heute in 
Geltung stehenden Diktaturen auf prosopographischer Grundlage 
näher zu bringen. | 

Das von dem Wiener Kritiker und Geschichtsforscher heraus- 
gegebene und mit einer inhaltsreichen Zusammenfassung versehene 
Werk gliedert sich demgemäß in zwei Abschnitte, deren einzelne 
Kapitel von kundigen und repräsentativen Persönlichkeiten der 
bezüglichen Materie bearbeitet sind. Leider verbietet der zur Ver- 
fügung stehende Raum ein Eingehen auf sämtliche Beiträge, die 
Besprechung muß sich daher auf die im Orient wirkenden Diktaturen 
beschränken; bedauerlicherweise ist hiebei eine Behandlung Persiens 
unterblieben, obwolıl gerade dieses Reich zum Thema interessante 
Perspektiven liefern würde. Der russischen ‚Diktatur des Proletariats‘ 
widmet Ossendowski, wie kaum ein zweiter ein genauer Kenner 
des alten und des neuen Rußlands, sehr beachtenswerte Worte. 
Von der Tatsache ausgehend, daß Traditionen der sicherste Hort 
gegen andauernde revolutionäre Umwälzungen sind, zeigt der Verf., 
daß das russische Volk, jeder Tradition, sogar der primitiven des 
Patriotismus, bar, im Zusammenhang mit dem völligen Versagen 
der östlichen Kirche, die mehr und mehr ein willenloses Werkzeug 
der Staatsgewalt wurde, in katabastischer Zügellosigkeit nur ein 
Streben kannte: Gewalt auszuüben; die Charakterisierung solches 
Ciewaltstrebens als eines urtümlieh barbarischen und keinerlei Dämonie 


oder Apokalvptik in sich berzenden verdient besonders hervor- 
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gehoben zu werden, da ja die Phrasen von der ‚Innerlichkeit‘ des 
russischen Menschen nachgerade zum geeichten Inventar weiter 
Kreise geworden sind. Festgehalten sei auch, was Ossendowski über 
die wesenhafte Grausamkeit des russischen Bauern berichtet: sie 
gruben Menschen mit dem Kopfe nach unten in den Boden ein, 
schnitten ihren Mitbürgern die Bäuche auf, nagelten die hervor- 
quellenden Gedärme an Bäume und weideten sich an den Qualen 
der Opfer, die sie mit Stockhieben zum Laufen zwangen. M. Gorkij, 
der für das eben Erwähnte Gewährsmann ist, weist auch darauf 
hin, daß das russische Volk der religiösen Frage skeptizistisch und 
in stupender Ignoranz gegenüberstele. Es war daher für Lenin ein 
Leichtes, die seit urvordenklichen Zeiten geheiligten Klöster der 
Zerstörung preiszugeben, ja dem Begriff ‚Gott‘ überhaupt als dem 
‚größten Aberglauben‘ den Krieg anzusagen. Hiezu kam noch die 
Vernichtung der Familie, indem die Frau als ‚frei‘, in Wahrheit als 
Freigut erklärt wurde: das Bild Rußlands zeigte jetzt den ersehnten 
Zustand, den nackten Menschen auf der nackten Erde! Schwieriger 
als die Errichtung dieser ‚Diktatur des Proletariats‘ war ihre Er- 
haltung. Man war ja des Volkes nicht sicher und mußte sieh daher 
unbedingt verläßliehe Zwingtruppen schaffen (Tscheka). Noch aber 
gab es eine Klasse von Menschen, die sich gegen die nicht enden- 
wollende Zerstörung wandte, die Intelligenz. Wieder wurden die Bauern 
mobilisiert und die Folge war die fast restlose Ausrottung der 
Gelehrten, Ärzte, Beamten, entsprechend der — wieder von Gorkij — 
bezeugten Maxime des russischen Bauern: man muß die Erde von 
allen gebildeten Leuten befreien, dann werden wir, die Dunklen und 
Dummen, ein leichteres Leben haben. Anarchie und Bürgerkriege 
hatten inzwischen ein wirtschaftliches Chaos nach sich gezogen, 
angesichts dessen jedes andere Volk eine solche Diktatur abgeschüttelt 
hätte. Nicht so das russische. Eine Zeit brutalster Knechtung brach 
heran. Mit drakonischen Gesetzen wurde die Bauernschaft nieder- 
gehalten, den Arbeitern eine zehn- und melhrstündige Arbeitszeit 
aufgezwungen. Das allerschwierigste Problem blieb freilich nach 


wie vor die Heranziehung eines durchgeschulten Nachwuchses. Das 
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wurde vollends klar, als Lenin starb. Zwar ist Stalin heute noch 
unumschränkter Herrscher. Immerhin lassen sich bereits zwei 
Richtungen innerhalb des Regimes unterscheiden, die eine, welche 
die Gründung eines geordneten Staatswesens mit grundbesitzender 
Bauernschaft anstrebt, die andere, die noch immer auf das Gelingen 
der Weltrevolution hofft. Ossendowski hält eine Auseinandersetzung 
dieser von der Gefolgschaft der Bauern und der Armee einerseits, 
der Arbeiter und der Tscheka andererseits getragenen Strömungen 
für unausbleiblich und spricht den Sieg und somit Bestehen oder 
Verniehtung Rußlands jener Partei zu, die die Bauern für sich zu 
gewinnen weiß. Die ungemein lebendig geschriebene, von anerkennens- 
werter Objektivität durchdrungene Darstellung schließt mit einer 
Mahnung an die Regierungen, die durch keine Reaktion mehr ver- 
tilgbare Saat der Freiheit mit kluger und sicherer Hand in die 
Bahnen der Evolution. zu leiten. 

K. Köhlers Beitrag ‚Die neue Türkei und das Problem der 
Diktatur‘ fordert im Gegensatz zu Ossendowskis Ausführungen in 
vielem zum Widerspruch heraus. Wenn man, wie Ref. Gelegenheit 
hatte, im letzten Dezennium das Reich des ‚Kranken Mannes‘ wieder- 
holt aufzusuchen und zu beobachten, daß alles, was an Neuem auf 
politischem, wirtschaftlichem und kulturellem Gebiete geschaffen 
wurde, sich aus dem Wirken eines einzigen Mannes herleitet, so 
läßt sich der Gedanke nicht abweisen, daß hier eine Diktatur reinen 
Blutes am Werk ist, mag die Staatsform auch emphatisch sich eine 
republikanische nennen. Es kann keine Rede davon sein, wie 
K. Köhler meint, daß Mustafa Kemal Paschas Ziel darin besteht, 
‚sich selbst unentbehrlich zu machen und im Willen und in der 
Selbstregierung des Volkes aufzugehen‘. Der Verf. überschätzt bei 
weitem den Einfluß westlicher Ideen von Volksherrschaft auf den 
Neuschöpfer der Türkei und verbaut sich selbst den Weg, wenn er 
in Verkennung orientalischer Wesensart sagt, es handle sich für jetzt 
und absehbare Zeit darum, den Türken die Segnungen der Demokratie 
zu sichern. Von wahrer Demokratie ist in der Türkei noch sehr 


wenig zu sehen; die Forderung nach ihr liegt auch gar nicht auf 


ÄNZEIGEN. 317 


der Linie der Notwendigkeiten, deren das Land jetzt bedarf. Weit 
wichtiger scheint es, daß Kemal für seine Nachfolge rechtzeitig 
Vorsorge trifft. Daß dann und noch für lange Zeit hinaus ein Mann 
die Zügel in fester Hand halte, das ist die Parole, zu der sich jeder 
nationalgesinnte Türke bekennen muß. 

Es ist zu hoffen, daß das mit durchwegs guten Illustrationen 
versehene Gesamtwerk einen weiten Leserkreis finde. 


Fritz Bleiber. 
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